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DEE  GEOSSE  WALDESGOTT  DEE  GEEMANEN. 

Als  ich  in  Kauffmanns  buch  mit  dem  grossen  nÄmeu  und  dem 
kleinen  körper,  der  zweiten  aufläge  seiner  Deutschen  mythologie  mit 
der  lektüre  des  abschnittes  von  den  skandinavischen  göttern  zweiten 
ranges  vorrückte,  wurde  mir  immer  schwüler  zu  mute.  Ich  fand  eine 
reihe  von  göttern,  die  nach  der  auskunft  unsrer  quellen  bisher  alge- 
mein auseinander  gehalten  worden  waren,  zu  einer  einheit  verschmol- 
zen, ohne  dass  dies  verfahren  genügend  begründet  war.  Kaufifmann 
gieng  von  Vidarr  aus.  Er  heisst  der  schweigsame  gott,  weil  er,  nach 
Eauffmann,  blöde  war.  Heimdallr  wird  einmal  der  stumpfsinnigste  der 
götter  genant,  also  muss  er  gleich  Vidarr  sein.  „Dann  wird  aber  der 
götterkreis  nicht  noch  einen  zweiten  Vertreter  des  stumpfsins  (!)  in 
Henir  besessen  haben";  folglich  „ist  nicht  abzuweisen**,  dass  auch  er 
mit  Vidarr  und  Heimdallr  eins  ist.  Auch  hat  es  „eine  legende  gege- 
ben, welche  des  gottes  aus  jugendlicher  blödigkeit  und  Schweigsamkeit 
vorbrechende  tatkraft  zum  gegenständ  hatte  ....  Die  legende  finde 
ich  in  der  geschichte  von  dem  jugendlichen  räch  er  Baldrs,  in  der  er 
den  namen  Vali  (d.  i.  kämpfer)  führt".  Ferner  Ullr  „ist  der  Mitoth- 
in  =  mjqtuär  (der  richter),  .  .  .  dem  das  amt  zusteht,  das  unrecht  zu 
sühnen,  wie  bei  Vidarr-Henir  gezeigt  ist,  von  dem  wir  Ullr  nicht 
werden  lostrennen  dürfen.  Die  reihe  der  namen  muss  hier  die  man- 
gelnde Überlieferung  ergänzen "(? !).  Und  zu  guter  lezt  „erkennen 
wir"  den  merkwürdigen  sammelgott  auch  in  jenem  „wider",  der  im 
heiligen  haine  der  Semnonen  hauste,  also  dem  Ziu,  und  im  Dens  Ee- 
qualivahanus,  d.  h.  dem  „gott  der  in  der  finstemis  wohnt".  In  der 
tat,  ich  muste  KaufFmann  zugeben:  „Diese  gewaltige  gottheit,  von  der 
die  dichter  in  scheuer  ehrfurcht  schweigen  oder  nur  in  orakelhaft  dunk- 
ler rede  zeugen,  hat  nicht  ihres  gleichen  im  germanischen  götter- 
glauben". 
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Dass  Kaiiffmann  fUr  seine  conetniction  noch  bessere  stutKon  habi^l 
müsse,  als  die,  worauf  sein  knappes,  untersuchiingeu  meidendem  btti^M 
leiD  sio  stelte,  lag  auf  der  hitod,  und  ich  war  erfrent,  sie  im  18.  bände 
der  Beiträge  zu  finden.  Bei  aller  acbtung  vor  rfen  schönen  nebenergel>- 
nissen  der  aufsätze  über  die  Dea  Hludanu  und  den  Deus  Bequalivaba- 
nus.  kann  icli  doch  in  der  hauptsache  nichl  zustimmen.  Kauffmann 
hat  nicbl:  unbefangen  sämtliche  nachriohten  geprüft,  die  wir  über  die 
in  beti'acht  kommenden  göttor  besitzen,  sondern  hat  nur  nach  denen 
ausgespäht,  die  ihn  in  die  schatten  des  ersehnten  und  von  vornherein 
gesuchten  wnides  führten,  alle  übrigen  bei  seito  schiebend  oder  sie 
gewaltsam  in  den  wald  verstossend,  als  seien  sie  rargar,  über  die  er 
so  eindringend  gehandelt.  Im  nachfolgenden  muclite  ich  also  zu  zeigen 
versuchen,  wie  jene  götter  und  göttinnon  ausschauen,  wenn  wir  sie 
von  allen  und  nicht  nur  von  einer  seit«  betrachten. 

Ich  beginne  mit  Grfdr.  Sie  leiht  törr  ihren  stab.  Der  stab 
Btamt  aus  dem  watde.  Die  grauen  wölfe  werden  als  ihr  gestdt  bezeich- 
net, also  waldtiere.  Ihr  söhn  Vidarr  wohnt  in  Vidi,  d.  h.  dem  walde. 
Folglieb  „ist  der  schluss  nicht  zu  umgehen,  dass  auch  Orldr  im  walde 
wohnend  gedacht  war".  So  Kauffmann  s.  1S8  fg.  Der  schluss  tat  nicht 
zu  umgeben!  Aber  müssen  denn  alle  besitzer  von  Stäben  oder  selbst 
zanberstaben  im  waide  wohnen?  Vergeben  die  släbe  oder  ihre  kraft, 
wenn  man  sie  aufs  feld  oder  ins  gehöft  bringt?  Müssen  selbständige 
stfhne,  wie  doch  Vidarr  einer  ist,  ebenda  hausen,  wo  die  elteru  und 
umgekehrt?  Die  wölfe  können  auch  das  gestnt  so  mancher  andern 
riesin  und  unboldin  heissen,  weil  ihrer  viele  auf  wölfen  reiten.  Aus 
alledem  ist  also  keineswegs  zu  sobliessen,  dass  Orldr  im  walde  wohnt, 
und  aus  dem,  was  wir  sonst  von  ihr  wissen,  erat  recht  nicht  Denn 
sie  leiht  dem  V6rc  nicht  nur  ihren  stab,  sondern  auch  Ihren  stärke- 
gürtel  und  ihre  eisernen  bandschuhe,  ist  also,  da  ihr  stab  seinem  ham- 
mer  entspricht,  genau  so  ausgestattet  wie  er.  Ist  er  der  gewittergott, 
so  ist  sie  eine  gewitterrieain,  und  die  jüngere,  freilich,  vergröbernde 
sage  hat  ganz  recht,  wenn  sie  erzählt,  daas  aus  ihren  nasenlöchem 
unweiter  mit  platzre^n,  stürm  und  hagel  fuhr  (FAS.  3,  653.  Wein- 
hold, Die  riesen  269}.  Bezeichnet  sie  doch  auch  ihr  nanie  als  die 
ungestüme.  Das  unwetter  konit  aber  nicht  aus  dem  wähle,  sondern 
bricht  vom  himmel  oder  von  den  bergen  herein,  die  allerdings  mit 
wald  bestanden  sein  können.  Deshalb  galt  I'örr  als  söhn  der  Fjcjrgyn 
und  violleicht  auch  einstmals  des  Fi(irgynn,  ihres  bruders  und  gatten, 
d.  h.  des  personificierten  gebirges  oder  Waldgebirges,  weiblich  gefaast 
Die  weibliche  Fjtjrgyn  aber  ist  nur  die  erde  in  einer  bestimten  erschei- 
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niingsform,  daher  denn  auch  schlechthin  die  erde,  Jord^  Pörs  matter 
genant  wird.  Für  beide  fälle  nennen  unsre  quellen  ödinn  seinen 
vater,  den  himmelsgott,  hinter  dem,  wie  so  oft,  der  alte  T^r  steckt, 
hier  als  gott  des  bedeckenden  himmels.  Er  ruht  zunächst  auf  den 
bergen,  auf  denen  die  wölken  lagern.  Auf  ihnen  und  nicht  in  wäldem 
wird  der  gewittergott  verehrt  und  über  die  berge  fährt  er  mit  seinem 
wagen  dahin. 

Ob  es  wirklich  auf  altem  glauben  beruht,  wenn  Vidarr  söhn  der 
Qridr  genant  wird,  dafür  möchte  ich  mich  nicht  einsetzen,  wenn  ich 
auch  mit  Kauffmann  Mogk  gegenüber  meine,  dass  Yidarr  nicht  erst 
ein  junger  gott  ist,  wenigstens  dass  er  schon  so  alt  ist,  wie  die  ansieht, 
dass  die  weit  und  die  götter  einmal  untergehen  würden  und  erneut 
werden.  Denn  wie  solte  eine  bessere  weit  bestehen,  wenn  der  ver- 
derbliche Fenriswolf  nicht  seinen  tod  fand?  Es  scheint  mir  vielmehr 
E[aufi&nann  der  beweis  gelungen,  dass  Hlödyn  Vidars  mutter  war. 
Deshalb  identificiere  ich  sie  aber  weder  mit  Gridr  noch  mit  Nerthus. 
Kaoffmanns  annähme  beruht  auf  zwei  etymologien.  Wenn  Hlödyn 
„woIwoUende  freundin''  und  wenn  Nerthus  „woltäterin''  bedeutet,  kön- 
ten  sie  eine  und  dieselbe  gottheit  sein,  doch  müssen  sie  es  nicht. 
Alle  guten  götter,  d.  h.  alle  ausser  Loki  sind  freunde  und  woltäter  der 
menschen  und  somit  darf  man  jede  göttin  Hlödyn  in  der  Kauffmann- 
schen  Übersetzung  des  namens  heissen.  Orfdr  ist  freilich  mittelbar 
auch  eine  woltäterin  der  menschheit,  weil  sie  Pörr  gegen  den  verderb- 
lichen gewitterriesen  Geirrqdr  unterstüzt;  aber  sie  muss  als  dämonin 
des  unwettera  neben  Nerthus  und  Hlödyn  ebenso  aus  dem  spiele  blei- 
ben, wie  neben  FJQrgyn.  Dass  Nerthus  mit  schlimmem  wetter  nichts 
zu  schaffen  hat,  ist  sicher.  Über  Hlödyn  wissen  wir  nur,  dass  die 
dichter  sie  als  erdgöttin  betrachteten,  und  so  wird  sie  wie  FJQrgyn  nur 
die  jQrd  in  einer  besondem  auffassung  und  erscheinung  darstellen, 
etwa  als  die  aufgehäufte,  den  erdhügel.  Ich  bleibe  also  bei  der  her- 
kömlichen  Zusammenstellung  mit  klada  aufladen,  aufbauen,  und  erin- 
nere an  hlaä  n.,  hlaäi  m.  häufe,  stoss,  ags.  hked  n.  häufe,  stoss, 
hügel,  auch  an  das  moderne  hlöd  n.  pl.  herd,  der  eben  in  ältester, 
urwüchsigster  form  auch  nur  ein  erdhaufe  war.  Ist  sie  aber  erdgöt- 
tin wie  E^Q^gyn  und  J(}rd,  so  verschlägt  es  nichts  und  ist  ein  dem 
dichter  erlaubter  tausch,  wenn  er  ihr  den  f  örr  zum  söhne  gibt.  Indes 
besseres  anrecht,  wie  gesagt,  hat  der  häufe  oder  hügel,  mit  dem  die 
ans  dem  meere  erhobene  erde  (Vql,  4)  verglichen  wird,  auf  Vidarr: 
des  himmels  licht  und  regen  lockt  den  pflanzenwuchs  aus  ihr  hervor, 
Ödinn-T^r  hat  mit  ihr  die  Vegetation  der  beide  und  ihren  repräsentan- 
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ten  Viflarr  gezeugt.  Deshalb  ist  aber  Hlödyn  norh  keine  „waldeegöt- 
tin",  und  das  grauen  des  walddickicbts  reicht  volkommen  bin,  um  ea 
sich  als  sitz  der  unholdinnen  zu  denken,  ohne  dass  man  mit  Kauff- 
mann  zu  der  wenig  lockenden  annähme  einer  verwantschaft  zwischen 
ihrem  namen  und  dem  der  Hlödyn  greifen  müste. 

um  Nerthus  mit  HlöSyn  zu  vereinen,  soll  der  umstand  herhalten, 
dass  sie  in  einem  heiligen  baine  wohnt,  Indes  geht  weder  aus  Tacittis 
noch  aus  den  nordischen  angaben  über  Njqrdr,  Nerthus  bruder  und  ohne 
zweifei  auch  einstigen  gemabi,  die  wir  bei  der  wesensgleicbbeit  der  ge- 
Bcbwister  zur  ergänzung  heranziehen  düifen ,  hervor,  dass  sie  eine  „wal- 
desgöttin"  war,  die  doch  vor  allem  leben  und  weben  des  waldes  ver- 
körpern raüste.  Aber  Kauffmann  traut  auch  vrn\  mehr  seiner  erwähn- 
ten neuen  etyniologie  von  Nerthus.  Mir  freilich  scheint  der  name  nach 
Kauffmanns  eigenen  angaben  eher  die  kräftige,  mächtige  zu  bedeuten, 
als  die  mit  gutem  willen  begabte,  die  \yoltäterin,  und  somit  dürfte  auti 
dem  namen  auf  ihre  Identität  mit  Htödyn  nicht  geschlossen  werden, 
znmal  da  Eauffnianns  erklärung  von  Hlddyn  erhebliche  zweifei  übrig 
iässt  Mehr  gewicht  lege  ich  auf  Tacitns  Interpretation  des  wesena  der 
Nerthus  durch  Tetra  mater.  Insofern  könte  sie  der  Hlt'iilyn  gleich 
sein,  und  wenn  im  hinblick  auf  NjQrils  kräfte  die  erläuterung  dee  Rö- 
mers zu  eng  ist,  so  fände  sie  gerade  durch  Eiudana,  die  wie  NJQrdr 
beim  fiscbfang  hilft,  die  vermisste  ergänzung,  gleichwie  NJQrilr  in  der 
richtung  der  Nerthus  durch  seinen  söhn  Freyr  ergänzt  wird ,  der  regen 
und  Sonnenschein  und  guten  ertrag  der  felder  gewährt  (Sn,  E.  1,  96). 
Und  noch  etwas  Hesse  sich  geltend  machen:  bekam  Nerthus -HJöilyn 
von  ödiun  einen  söhn,  so  war  Freyja  (ihre  tochter  nach  altem  glau- 
ben) mit  Ödr  vermählt,  der  doch  auch  kein  anderer  als  ödinn  ist  Im 
gründe  sind  ja  die  paare  Nj(.>rdr- Nerthus  und  Freyr-Freyja  identisch 
und  die  namen  „berr"  und  „herrin"  enthalten  nur  die  anerkennung 
ihrer  vorzüglich  grossen  macht,  deren  ganzen  umfang  wir  durch  addi- 
tion  der  über  sie  alle  uns  gewährten  ausküufte  erkennen.  Sie  haben 
sich  gerade  so  zu  fast  aimächtigeo  wesen  bei  ihren  Verehrern  ausgebil- 
det, wie  der  landäss  förr. 

Im  namen  Yfdarr,  dessen  träger  Kaufmann  zu  seiner  rechten 
mutter  verholfen  hat,  sezt  er  aus  metrischen  gründen  langes  i  an  und 
krönt  einen  wackligen  bau,  den  er  selbst  nicht  ohne  bangen  ansieht, 
durch  den  Vorschlag,  Vldarr  für  den  gott,  der  einen  Stab,  ein  reis  von 
weidenbolz  führt,  zu  erklären.  Dann  müste  er  erst  recht  Vidart-  mit 
kurzem  i  heissen,    da  nur  an.  md  f.  die  Weidenrute,   der  weideustrick, 
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vidir  m.,  ahd.  wida  f.  dagegen  einzig  und  allein  der  weidenbaum  ist, 
nicht  ein  stab  oder  reis  davon.  Wir  kommen  doch  wol  nicht  um  das 
Zugeständnis  herum,  dass  das  lange  i  secundär  und  bei  metrischem 
bedarf  gedehnt,  im  grund  aber  Vidarr  der  krieger  (-arr  =  ahd.  Am) 
aus  Vidi  ist,  wie  sein  gebiet  ja  tatsächlich  heisst,  der  krieger  aus  dem 
waldland,  aus  der  mit  buschwerk  und  hohem  gras  bewachsenen  beide 
(Grlmn.  17).  Wer  einen  begriff  von  der  beide  hat,  von  ihrem  gestrüpp, 
der  dicken,  schwellenden  gras-  und  mosschicht  an  ihrem  boden,  von 
ihrer  stille,  „die  den  sinn  gefangen  hält",  der  wird  wol  auch  ohne  die 
kretischen  a/Jrioi  verstehen,  weshalb  sie  sich  dem  Germanen  in  einem 
gott  verkörperte,  der  einen  dicken  oder  eisernen,  d.  h.  unzerstörbaren 
schuh  besizt  und  sich  in  schweigen  hült.  Wäre  er  abstrahiert  aus  dem 
leben  des  germanischen  Jünglings,  wie  Kauffmann  es  schildert,  so  dürfte 
er  Mogk  nicht  bestreiten,  dass  Vidarr  eine  junge  gottheit  sei:  alle 
götter,  die  nicht  die  phantasie  aus  der  lebendig  gemachten  natur  erzeugt 
hat,  sind  jung  und  kein  gemeingut  des  volkes.  In  Vidarr  aber  lebt 
die  beide,  nur  diese,  nicht  das  schaurige  dunkel  des  urwaldes.  Wir 
wollen  doch,  statt  zu  Görres,  Creuzer  und  genossen  zurückzukehren 
und  in  den  mythen  Symbolik  und  Spekulation  zu  suchen,  lieber  die 
äugen  aufmachen  und  uns  in  der  natur  der  länder  umschauen,  wo  die 
mythen  spielen,  um  die  spuren  nicht  zu  übersehen,  die  sie  in  den 
quellen  unserer  erkentnis  zurückgelassen  hat.  Es  ist  leicht  gesagt,  Uh- 
lands  und  MüUenhofFs  deutung  von  H^mir  als  „dämmerer"  sei  wenig 
ansprechend;  näher  liege  das  verbum  A^wa,  wonach  H^mir  einen  blö- 
den menschen  ohne  tatkraft  bezeichnen  würde.  Kauffmann  muss  ent- 
weder die  H^miskvida  sehr  lange  nicht  mehr  gelesen  und  ihren  Inhalt 
vergessen  haben  oder  er  stelt  an  tatkraft  ungewöhnlich  hohe  anforde- 
rungen.  Ein  blöder  mensch  ohne  tatkraft  würde  nicht  in  eisiger  win- 
terzeit  zum  weidwerk  hinausziehen,  er  würde  nicht  so  starken  Schrittes 
auftreten,  dass  davon  die  eisberge  klirren.  Selbst  Pörr  versteckt  sich 
vor  ihm  hinter  einer  säule,  aber  H^mir  entdeckt  ihn  doch,  weil  sie 
von  seinem  blick  zerspringt  Ich  will  nur  noch  hinzufügen,  dass  er 
ein  alter,  vielweiser  riese  ist,  und  brauche  dann  wol  nicht  mehr  zu 
fragen,  wer  ausser  KaufFraann  ihn  noch  für  einen  „blöden  menschen 
ohne  tatkraft"  halten  will.  Diese  blödigkeit  in  seine  Jugend  zu  ver- 
legen, wird  Eauffmann  hoffentlich  nicht  versuchen  und  bei  erneuter 
lektüre  des  eddischen  liedes  ihm  auch  die  handgreifliche  scenerie  des 
eisigen  nordmeeres  nicht  entgehen.  Der  norden  aber  ist  dunkel,  zur 
Winterzeit  vornehmlich,  und  deshalb  kamen  Uhland  und  Müllenhoff 
dazu,   in  H^mir  den  „dämmerer"  zu  sehen.     Wie  kann  er  mit  Vidarr 


ideutificiert  werden,  dei-  auf  der  beide  woliut,  auf  der  liehien  heidi 
die  den  Bcliiipfem  Vittars  gleichwie  dem  eddisclien  und  den  deutscheDJ 
dichtern  in  ilirem  sommerkleide  vor  äugen  stand.  Sind  aber  Hymi« 
und  Vi'Jarr  verechieden ,  so  begnügen  wir  uns  mit  dem  einen  H^mirJ 
der  von  der  verhältnismässig  jungen  Spekulation,  die  eine  kostnogoni» 
und  theogonie  ersann,  zum  vater  des  alten  T^r  gemacht  wui-de.  j 

Der  „waldesgolt"    hat  einen  guten   niagen:    er  kann  auch  nocu 
den  V&ii  verti'agen   oder  vielmehr  die  beiden,    von   denen   die   Edden] 
uns  erzählen,  den  söhn  Lokis  und  den  söhn  Odins.  Auf  den  ersten  wiH; 
ich  mich  uicht  einlassen,  nur  dagegen  protestieren,   dass  ki^ft  or   Väi 
pqrmum  zu  erklären  sei   „aus  gerten  gedrehte  stränge"   des  Väli,    di( 
aus   seiner   „waldbehausuug "^    herstammen.      Dazu   gelaugt   Kauffinann,] 
indem  er  jmi-vir  mit  skr.  tniain  grashalm  zusammenbringt  und  behau] 
tet,  darni  sei  ursprünglich  ein  rohrstengel,  eine  rute.     Wäre  selbst  di< 
etymologie  richtig,  so  wäre  es  doch  unmöglich,   dass  sich  gerade  ni 
in  diesem  mythus,   an  einer  einzigen  stelle  eine  bedeutung  von  dat 
erbalteu  hatte,  die  sonst  allen  germanischen  sprachen  fremd  ist    BeDdl 
damit   ivürde  diesem   mythus  eine  vorgermanische  existenz  zugeschrit 
ben.      Man   sieht  ja   wo!    aber,    weshalb  parmr   rute    bedeuten    muss: 
damit  VÄli,  Lokls  söhn,  dem  gleichnamigen  söhne  Odins  und  der  Rim 
(der  bei  Saxo  Bous  =  Biii)  heiKst,    und  Kindr  der  Grfdr  und  Hlö( 
gleichgesezt  werden  kann.     Kuuffmann  behauptet  sogar  kühnlich, 
beide,  „wenn  man  ihre  kenningar  vergleicht  {Sn.  E.  1,  266),  überbau] 
nicht  zu   unterscheiden:    der   eine   ist   der   doppelgänger   dos  aadem' 
(s.  169).     Man    traut   seinen   äugen  kaum,   schlägt  man  a.  a.  o,   nai 
Da  liest  man:  Hvermg  skal  kenna   Vidar?  kann  mä  kalla  hinn  Juigl 
ÖS,    eiyanda  jarnshis,    dölg    ok    baiia    Fenrisulfs,    hefniäs    yoiiann 
byggvids  fqäur  töpta,   ok  son  Odins,    bröäur  dsanna.     Weiter:    Evt 
nijf  skal  keima  Väla?  $vä  at  kalla  kann  son  Odins  ok  Einäar,  stj\ 
IVig^ar,  bröäur  dsanna,  hefniäs  Baldrs,  dölg  HaSar  ok  batia  hat 
byggvanda  fqdur  töpta.     Wo  steckt  denn  bei  VÄli   die  schweigsamki 
und  der  eisenschuh,    die  gerade  Vidarr  charakterisieren?     Wir  dürft« 
sie  ihm  nur  zusprechen,    fals  sich   sonstwie    die    Identität   der   beided 
nachweisen  lieese.     Das  ist  aber   unmöglieb,   weil  jeder  ein  anderes 
rachewerk  zu  volziehen  bestimmt  ist  und  weil  sie  nicht  dieselbe  mu|> 
ter  haben.     Kauffmann  weiss  allerdings  Riudr  wider  mit  Vidarr,  den 
angeblicheti  gott  mit  dem  weidenstab,   in  „allerengste"  Verbindung  Ef 
bringen,   indem  er  Ritidr  auf  Vrindr   Vringdr   und  dies  auf  tvringaä 
"  gr.  ^fj,ieiv  zurückführt,    wovon  ^ä,idoi;  gebililet  sei.     Er  bebauptfl 
nun   zwar   mit  jener  kühnen  leicbligkeit,    womit  er   hindernisse,   dta 
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sich  seinen  launen  entgegenstellen,  bei  seite  zu  schieben  pflegt,  aus- 
dem  Stabreim  Rindi :  Rani  Grog.  6  sei  nichts  definitives  zu  entneh- 
men; aber  wer  wirklich  untersucht  und  nicht  nur  vorgefassten  mei- 
nungen  mit  Scheinbeweisen  bei  sich  und  andern  ein  ansehen  geben 
möchte,  der  wird  sich  denn  doch  mit  Bugges  anmerkung  zur  Vegtkv. 
11,  1  genauer  auseinander  setzen  müssen.  Unbegreifliche  Verwirrung 
spricht  aber  aus  Kaufifraann,  wenn  er  die  langzeile  Rindr  berr  Väla  i 
vestrsqlum  (a.  a.  o.)  in  Vrindr  berr  Väla  i  austrsqlum  verändern  und 
doch  als  beweis  für  Vrindr  verwenden  will.  Wo  bleibt  dann  der 
hauptstab?  Ich  hatte  mir,  ebenfals  durch  Saxo  bewogen,  längst  avstr- 
sqhvm  an  den  rand  geschrieben,  aber  auch  Ala,  den  andern  namen 
des  V&li.  Die  alliteration  ist  hier  unter  allen  umständen  unvolkommen, 
beweist  weder  für  Rindr  noch  für  Vrindr,  und  es  bleibt  Rhidi :  Rani 
als  allein  massgebend  übrig.  Kauffmann  redet  sich  selbst  etwas  vor, 
wenn  ihn  dei  umstand,  „dass  gerade  in  der  liebesgeschichte  der  Rindr 
ein  zauberstab  und  zauberlied  eine  rolle  spielt",  „eine  schöne  bestä- 
tigung'*  für  seine  „göttin  mit  dem  zauberstab"  dünkt  Denn  erstens 
werden  bei  jedem  zauber  runenstab  und  runenlied  angewant  und  zwei- 
tens hat  nicht  Rindr  den  stab,  sondern  ödinn.  Wenn  ich  deutsch  ver- 
stehe, verknüpft  mit  in  formein  wie  der  angegebenen  besitzer  und 
besitz.  „Der  mann  mit  dem  hut"  ist  der,  der  den  hut  trägt,  nicht 
jemand,  der  etwa  von  einem  andern  durch  hutabnehmen  begrüsst  wor- 
den ist  Es  muss  schon  bei  dem  bleiben,  was  Weinhold,  Die  riesen 
s.  283  ausgeführt  bat,  dass  Rindr  die  unbebaute,  harte  und  unfrucht- 
bare erde  ist,  die  sich  dem  belebenden  lichte  der  hellen  Sommerzeit 
nicht  leicht  erschliesst  Ist  es  aber  geschehen,  so  kann  „ruhiges  woh- 
nen und  wirtschaften"  (MüllenhofF,  Beowulf  s.  7),  so  kann  feldbau  auf 
dem  früher  wüsten  lande  statfinden:  Büi  wird  geboren,  der  Bous  des 
Saxo,  mit  an  dorm  namen  Ali,  die  Verkörperung  der  keimenden  saat 
(vgl.  Sn.  E.  2,  493  all  unter  den  sdds  heiti,  norw.  aal  spross,  keim,  das 
aus  dem  samen  sich  entwickelnde  blatt,  Aasen  ^  s.  30). 

Verwunderung  muss  erregen,  dass  dieser  gott  des  feldbaues  und 
der  keimenden  saat  geschickt  sein  soll,  den  tod  Baldrs  zu  rächen.  Baldr 
ist  lichtgott  Sein  blinder  bruder  Hqdr,  sein  mörder,  stelt  die  tinster- 
nis  dar,  die  nicht  sieht,  weil  man  in  ihr  nicht  sehen  kann,  die  das 
licht  des  tages  und  sommers  verdrängt  Müste  nicht  ein  lichtwesen 
ihr  wider  den  garaus  machen?  Es  wäre  wol  denkbar,  dass  Väli  „der 
kämpfer"  (mit  KaufFmann)  nur  um  der  namenähnlichkeit  willen  und 
weil  man  eine  mutter  für  ihn  suchte  mit  Ali  zusammengeworfen  wäre. 
Denn  das  junge  licht,   das  früh  geborene,   erstarkt  schnell  und  macht 


ittdi  äner  sadir  alänld  der  finanäb.  «ii<ii  dieser  sadir,  ein  ende^; 
aber  man  kann  nklit  a^en.  das  die  kciBMfMie  am  der  nacht  des 
wittten  ein  ende  macfaL  Idi  meine  aisio.  das  Aü-Boos  und  Tili  za 
tiennen  sind.  Nor  fohlte  rieUeicfat  ai^h  Tili  den  beinamen  Ali.  der 
noch  einer  andern  devnin^  fihi^  isc  MnUcnhoff.  Beovnlf  21  leitet 
AU.  9^  Omda.  ahd.  ähhIo  too  an.  d.  j^  an.  ahd.  «na  ah.  Es 
wäre  ako  eine  bildnne  wie  durkii,  zockich  mit  jenem  iteratiTen  be- 
griff, der  den  adjectiTcii  aof  -o/.  -ml  anhaftet.  So  geibast  bexeichnet 
Ab  den.  der  sieh  eifirig  und  anhaltend  mit  etwas  bschifkigt  odo*  sich 
daran  macht,  es  anereift.  and  fogt  adi  sot  zu  einem  kamfrfer  (Tili), 
der  mit  nhie  drao^^eht.  Ist  doch  Tiä  übethaopt  nor  daza  da^  nm 
Baidr  za  rnchen.  D^  omersa&e  seines  möideis  aber  hat  dowol  aus 
natniiichen  gründen  als  aoch  wegen  der  germanischen  recfatBanschauan* 
gen  Ton  jdier  zom  mythos  gehört. 

Wenn  ich  Torfain  abzuweisen  sachte,  das  der  riesische  ^dammeier* 
Hi'mir  dem  Tidarr  and  dadurch  dem  ahen  gc^n  des  lichteo  himmeis  gleich 
sei.  so  kann  ich  selbstrerstiDdücfa  aacfa  nicht  zugehen,  das  Heim- 
dallr.  der  gott  des  frühlicbts.  wie  ihn  MüUenhoff  entwickelt  hat.  derselbe 
wie  Htmir  sei.  weil  er  in  der  tat  eine  hvpc«stase  des  Tf  r  ist  •/  ^6ia  Uf, 
das  ihm  in  der  firühzeit  auferle^  ward,  darf  man  sdion  wegen  der  zwei- 
ten halbstrof^.  die  Ix^kis  urteil  begründet,  gar  nicht  anders  deuten,  als 
aof  das  amt  des  gottes.  das  ihn  zwingt  in  tau  und  regen  und  schnee 
auf  seinem  posten  auszuharren  und  unablässig  zu  wachaiL  Seine  neun 
matter  möge  man  deuten,  wie  man  will,  nur  nicht  mit  Kauffinann  aus 
den  netm  keiti  der  pauschalmutter  Hlodyn-Gridr-Xerthus  usw.  Um 
sie  und  ihren  ziuberstab  herbeizurufen,  muss  wider  eine  nichtige  ety- 
mologie  herhalten,  die  den  belegen  einen  fus^tritt  rersezt.  Heimdallr 
wird  HvndluL  35  uaddg'jfugr  genant.  Dazu  KaufiFmann  ,Als  naddgq- 
fugr  fzauberstabtrager.  Fick  1*.  506)  tritt  er  in  den  kreis  Ton  *  Kifa- 
gaizaz,  ^uringdiö,  gridarroir  ^ .  Erwartet  man  bei  Rck.  wie  man 
nach  der  art  des  citites  muss.  etwas  von  uaddgqfugr  und  einem  zau- 
berstabträger  zu  finden,  so  tauscht  man  sich.  Kauffinann,  korot  es  mir 
Tor.  scheute  sich  ein  weniff,  9mddr  offen  auf  w/irfArv-rohr  zuruckzu- 
fuhren  und  gqfugr  sehr  frei  durch  .. trager •  zu  übersetzen.  Er  hatte 
dann  aber  nicht  so  citieren  sollen,  als  habe  Fick  für  die  deutung  auf- 

1»  KauSniÄEü  versteht  •:«/"  f-^riiifi  snimmi  neben  etmMattr  nicht  und  meint, 
es  Kniie  .veroünititrerwei?-?  d>:h  nur  in  d^r  frühieit  =  t  änia^fa  bedeuten*'!  Xur 
-früh  am  tage*  oder  auch  «tH«en  ersf  «Bngce.  Studien  222  anm.».  was  auf  dasselbe 
liinaoskomt. 
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zakommen.  Wir  wissen  durch  hinreichende  belege,  dass  gqfugr  wolha- 
bend,  yoruehm,  berühmt  heisst  und  dass  naddr  ist  „a  stud,  nail;  ciavus, 
in  specie  ciavus  clipei,  telum".  Im  norw.  bezeichnet  nadd  eine  kleine 
spitze  oder  einen  kleinen  keil.  So  kommen  wir  weniger  auf  die 
grundbedeutung  stab,  als  auf  die  einer  sich  verdickenden  spitze.  Lat 
nOdus  aus  noxdos  müssen  wir  also  wol  fem  halten,  so  schön  ihm  auch 
nach  bekanten  parallelen  7iaddr  »  noxdös  entspräche,  und  auch  ahd. 
narto  becken,  wanne  möchte  ich  lieber  nicht  heranziehen.  Aber  der 
alem.  nasthait,  der  nach  der  Lex  Alam.  LIV  (LVI)  per  pectus  geschwo- 
ren wurde,  d.  h.  indem  die  frau  ihre  brüst  anfasst  (RA.  897  fg.),  könte 
hierher  gehören,  wenn  nast  aus  nöxdos  auf  einem  vergleich  der  brüst, 
der  mamma  mit  dem  schildbuckel  beruhte.  Zusammenhang  mit  nestel, 
den  u.  a.  das  DWb.  unter  nesteidy  iiesteleid  annimt,  erscheint  unmög- 
lich, da  ausser  der  brüst  nach  späteren  aufzeichnungen  nur  noch  der 
herabhängende  zopf  angefasst  wurde.  Übrigens  stelle  ich  7iestel  lieber 
za  lat.  nectere  als  zu  nödus.  Vgl.  noch  Bechtel,  Zs.  f.  d.  a.  21,  215  und 
Kluge,  KZ.  25,  313  sowie  im  Etym.  wb. 

Auch  das  möchte  ich  mir  erlauben  abzuweisen,  was  nach  KaufT- 
mann  „gar  nicht  abzuweisen  ist,  dass  Henir  nur  eine  wechselbezeich- 
nung  für  Heimdallr-Tyr  darstelt,  wie  dies  auch  schon  von  Hoffory 
ausgesprochen  worden  ist".  HofForys  beweis  falt  damit,  dass  der  vogel 
neben  den  bekanten  bildern  des  Mars  Thingsus  nicht  einen  schwan, 
sondern  eine  gans  vorstelt.  Wir  haben  dann  um  so  weniger  veranlas- 
sung, Henir  mit  ihm  für  den  schwanengleichen  anzusehen,  als  die 
schwane  des  faröischen  liedes,  will  man  sie  herbeiziehen,  sich  anders 
erklären  lassen.  EaufFmann  bringt  den  namen  mit  einem  aus  ahd. 
huota  erschlossenen  *höd  zusammen,  weil  ihm  daran  liegt,  Henir  zu 
einem  hüter  oder  wärter  wie  Heimdallr  zu  machen  und  ihn  weiterhin 
miriEgir-H16r-6ymir  (auch  die  beiden  lezten  namen  bedeuten  Schützer 
und  hüter)  zu  vereinen.  Ich  will  den  sichreren  weg  gehen  und  vor 
allem  die  nachrichten  über  den  gott,  den  J.  Grimm  zu  den  schwierig- 
sten erscheinungen  der  nordischen  mythologie  rechnete,  auszunutzen 
suchen. 

Henir  wird  Skaldskm.  15  genant  sessi  eda  sinni  eäa  mdli  Odim 
d.  h.  er  ist  Odins  genösse  beim  sitzen,  wandern  und  reden.  Er  wird 
femer  genant  der  schnelle  äss,  der  langfuss,  der  wasser-  oder  feuch- 
tigkeitskönig  (aurkanungr,  wobei  ich  gegen  DA.  5,  100  an  MüUenhoflFs 
älterer  erklärung  DA.  1,  34  festhalte).  Honir  ist  ein  alter,  später  in 
den  hintergrund  getretener  gott,  der  nur  iu  der  urzeit  handelnd  auf- 
tritt, in  einer  zeit,  wo  Ödinn  noch  nicht  mehr  als  sturmgott  war.     Ist 
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Hflfnir  sein  anzertreiilieher  gefiUirt^  njunentlicfa  aacfa  auf  der  wande- 
lung  and  im  geq>»ch,  d  h.  wenn  der  wind  sich  hörm  lisst,  so  möchte 
man  in  Emir  zonichst  ebenÜEÜs  einen  windgott  rermaten.  Der  schnelle 
iss.  der  langfdss  (der  rasch  vorwärts  kcHnt),  wärm  passende  benennun- 
gen  für  einen  solchen.  Aber  wozu  zwei  windgottfaeiten,  da  man  doch 
Henir  nicht  zum  nnbedentenden  diener  6dins  hinabdröckoi  darf  — 
man  denke  an  seine  stellang  als  geisel  der  äsen  and  in  der  emeaten 
weit!  Ein  anderes  wird  zatreffen.  Mit  dem  winde  wandern  die  wöl- 
ken, mit  ihm  schritt  haltend.  Odinn  selbst  reitet  auf  einer  schnellen, 
daher  achtfossigen  (TgL  Langfoss!)  grauen  wölke.  Als  wolk^igott,  als 
personifidertes  gewölk  schenkt  Hanir  den  menschen  6d,  nicht  sowol 
den  verstand,  als  die  erregte  gemätsstimmong  (vgL  öär  poesie,  das 
adj.  ödr  heftig,  zornig,  ahd.  ituoi  osw.).  wie  ihnen  gott  nach  dem 
Ezzoliede  ton  den  welchen  daz  muot  gab.  das  in  seinen  regongen 
wechselt,  wie  die  gestalt  der  wölken.  Die  wölke  aber  biigt  die  feuch- 
tigkeit  in  sich,  daher  ist  Henir  der  aurkonungr.  Im  firoischen  liede 
gebietet  er  über  die  fliegenden  schwane,  die  weissen  wölken  am  him- 
mel.  wie  überhaupt  alle  mythischen  Togel  wolkengebilde  sind,  sofern 
sie  alter  nataranschaaung  eotstammen.  Die  merkwürdige  erzählang 
der  Yngis.  4,  wonach  Henir  zwar  schön,  aber  dumm  and  Mlmir  sozu- 
sagen sein  verstand  war,  komt  meiner  deutung  zu  gute.  Denn  die 
wölke  ist  hohl  und  ohne  greifbaren  inhalt  —  Ixion  muss  statt  der  Hera 
eine  wölke  umarmen  — ,  wenn  nicht  r^en  u.  dgl.  in  ihr  enthalten 
sind;  Mi'mir  aber,  der  dem  hohlkopf  Henir  erst  seinen  inhalt  gibt,  ist 
nach  MüllenhofiT,  DA.  5,  105  der  dämon  aller  gewässer  im  himmel  und 
auf  erden,  und  über  ihn  verfügt  Honir  als  aurkonungr.  Der  bedeu- 
tung  seines  namens  ist  vielleicht  Finn  Magnusen  im  Mythol.  lex.  192 
anm.  am  nächsten  gekommen,  der  ihn  von  dän.  hmne  erheben  ableiteta 
Ist  er  ein  Hauhnijat  (zu  *haiihm  —  höhe),  der  in  der  höhe  lebt? 
MüllenhofiT  hält  ihn  DA.  1,  34  freilich  für  einen  wassergott  und  wird 
daher  seinen  namen  wol  wie  ühland.  Sehr.  6,  190  fg.  mir  canerey 
altn.  hena  hens  usw.  in  Verbindung  gebracht  haben.  Man  könte  dem 
zu  gunsten  auf  canorus  als  epith»tün  von  flüssen  hinweisen.  Aber 
J.  Grimm  zweifelte  schon  an  einer  beziehung  Henirs  zum  wasser, 
obgleich  ihm  der  parallelismus  von  Ödinn  Henir  Loki  und  Eäri  H16r 
Logi  nicht  entgieng  (Myth.  1,  221),  den  Kaufifmann  benuzt,  um  Henir 
mit  H16r-.£gir  zu  identificieren.  Dass  die  beiden  lezten  wasser-  bezw. 
meerwesen  sind,  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  und  bei  Hanir  kann 
man  den  beinamen  aurkonungr  dafür  ins  feld  führen,  sowie  seine  aus- 
wechselung  gegen  NJQrdr;   nur  ist  bei  lezterem  zu  beachten,  dass  sein 


DER   GROSSE    WALDESGOTT   DER   ÜERHANEN  II 

Wirkungskreis  weiter  reicht  und  melir  auf  die  seegewerbe  (schififahrt 
und  handel,  fischfang)  und  den  dadurch  erzielten  gewinn  und  reichtum, 
auf  das  element  des  wassers  sich  dagegen  nur  insoweit  erstreckt,  als 
es  nötig  ist,  um  jene  geschäfte  zu  fördern  (vgl.  Sn.  E.  1,  92).  Wie  will 
man  auch  Henirs  Schnelligkeit  erklären,  fals  man  ihn  nicht  zum  gott 
eines  raschen  Stromes  macht,  und  wie  seine  geistige  unbehilflichkeit, 
da  doch  gerade  die  wasserweson  als  weise  gelten  und  für  die  entstel- 
lung  in  der  Ynglsaga  immerhin  ein  anlass  vorgelegen  haben  muss? 
Jedesfals  steht  eines  fest:  Honir  ist  so  wenig  ein  „waldesgotf*  wie  der 
„Wassermann'*  -älgir,  wenn  dieser  auch  auf  einer  schattigen  insel  wohnt 
Besseren  anspruch  auf  den  wald  hat  Ullr,  denn  er  wohnt  in 
Ydalir,  den  Eibentälern,  übt  das  weidwerk  (Sn.  E.  1,  266),  wol  haupt- 
sächlich mit  dem  bogen,  die  man  aus  eibenholz  herstelte,  da  er  bogaäss 
heisst  (a.  a.  o.)  und  ein  unübertreflicher  bogenschütze  ist  (a.  a.  o.  102). 
Zur  Winterzeit  fahrt  er  auf  Schneeschuhen  (a.  a.  o.  102.  266)  oder  bedient 
sich  primitiver  Schlittschuhe  aus  knochen,  was  aus  Saxos  erzählung 
von  Ollerus  1,  131  hervorgeht.  Hier  liegt  aber  wol  eine  Vermischung 
mit  dem  unbekanten  mythus  vor,  wonach  Ullr  seinen  schild  als  schiff 
gebraucht  hat  (Sn.  E.  1,  420.  266).  Er  ist  zugleich  kriegerisch  (a.  a.  o. 
1,  102),  doch  kann  ich  eine  nähere  beziehung  zu  T^r,  der  nach  Kauff- 
mann  hinter  dem  grossen  „waldesgott**  steckt,  nicht  auffinden.  Ich 
hebe  nur  hervor,  dass  Tfv  schwertgott,  Ullr  bogengott  ist  und  so  sehr 
an  die  Finnen  oder  Lappen  erinnert,  dass  man  bezweifeln  darf,  ob  er 
den  südlichen  Germanen  bekant  war.  Er  steht  vielmehr  in  engster 
Verbindung  mit  ödinn,  ist  geradezu  sein  winterlicher  stel Vertreter,  wie 
die  bekanten  mythen  von  Ollerus  und  Mitothin  bei  Saxo  beweisen. 
Ich  will  Kauf&nann  zugeben,  dass  die  form  Mitothiii,  nicht  Mitothinus 
gegen  die  erklärung  Mitödinn,  Auchödinn,  Nebenödinn  (altn.  Medöäinn) 
spricht;  indes  komt  das  wort  nur  einmal  bei  Saxo  vor  und  dass  er  ein 
mitoä-inn  nicht  wenigstens  so  weit  verstanden  haben  solte,  dass  er 
den  angehängten  artikel,  den  seine  spräche  doch  ebenfals  gebrauchte, 
erkant  und  abgetrent  hätte,  wenn  er  zu  mitod-inn  das  lat.  quidam 
sezte  —  das  dünkt  mich  wenig  glaubhaft.  Das  i  der  ersten  silbe  erklärt 
weder  die  alte  noch  die  neue  deutung;  denn  mit  Kauffmanns  ausspruch, 
mitoth  sei  altdänisch,  dürfte  die  sache  nicht  erledigt  sein.  Vor  allem 
steht  noch  nicht  fest,  ob  mjqtuär  ein  ursprüngliches  nomen  agentis  ist 
(Kluge,  Nom.  stambildgsl.  s.  15  fg.  DA.  5,  143  fg.).  Immerhin  bleibt, 
was  uns  hier  am  wichtigsten,  Ullrs  qualität  als  wintergott  bestehen, 
wofür  möglicher  weise  auch  seine  Vertreibung  und  tötung  bei  Saxo  1, 
131  zeugt    Sein  gegner  Ödinn  tritt  hier,  meine  ich,  so  recht  als  gott 
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deB  lichten  aommers  auf;  Ät  Otkimts,  reeuperatts  divinitaiis  insigni- 
btts,  lanio  opinionis  fulgore  cuncUs  terranttn  partibus  enitehal,  itt 
eum  perinde  ac  rrdditum  mundo  lumen  amnes  gentes  amplecterentur, 
nee  ullus  orbis  heiis  extaret,  qui  numinis  eins  poteiitiae  non  pareret. 

Die  42.  Btroplie  der  Grimnm.  „üllrs  huld  besizt  und  aller  götter,  wer 
zuerst  feuer  Hiifasst"  braucht  Ullr  zwar  nicht  gerade  als  höchsten  der 
götter  zu  bezeichnen,  wie  Kanfl'mann  aus  der  Stellung  und  alleinigen 
erwähnung  seines  namens  vermutet,  aber  immerhin  als  einen  hohen, 
■wie  auch  der  schwur  bei  seinem  fwg  Ätlakv.  30.  Megk  hätte  die  erste 
stelle  für  seine  iiientificienmg  des  feuergottos  Loki  mit  UUr  heranzie- 
hen können,  zumal  da  Loki  ebenso  ein  beendiger  alles  lebens  nnd  blü- 
hens  ist,  wie  der  todbringende  wintergott  Je  mehr  aber  Ullr  sich 
diesen  finstern  mächten  nähert,  desto  mehr  entfernt  er  sich  von  Nj()rdr, 
und  nent  ihn  Kauffmann  einen  partner  der  Skadi,  deren  natiir  erteilt, 
so  durfte  er  nicht  zugleich  NJQrdr  in  ihm  widerfinden,  der  ja  mit  Skadi 
in  unglücklicher  ehe  lebt,  weil  ihre  neigungen  sich  widersprechen,  weil 
er  zur  sommerzeit  auf  Schiffahrt  und  fischfang  gehen  will  und  die  win- 
terlichen berge  ihm  zuwider  sind,  die  sie  als  jägerin  auf  Schneeschuhen 
zu  durcheilen  liebt.  In  eibcnbewaohsenen  tälern,  im  walde  gibt  es  für 
schneeschnlie  keine  Verwendung:  ans  den  oiben  fertigt  sich  der  gott  nur 
seinen  bogen,  mit  dem  er  auf  die  sehneefelder  und  schneeberge  zur 
jagd  hinauszieht,  und  so  erweist  sich  von  neuem  der  „waldesgott"  als 
ein  trugbild. 

Endlich  der  deus  Requalivahanus,  den  Kauffmann  für  „den 
gott,  der  in  der  hnstemis  lebt",  erklärt  Allein  die  adjectiva  auf  got 
-aAs,  das  hat  Schröder  richtig  hervorgehoben,  drücken  einen  reichlichen 
besitz,  einen  besitz  in  ftüle  aus,  sodass  •lifahs  der  lebensvolle,  leben- 
strolzende  wäre.  Besagt  nun  der  name  des  gottes,  dass  er  in  der 
finsternis  lebensvoll  ist,  so  ergibt  sich  daraus  von  selbst  der  gegensatzi 
dass  die  helligkeit,  das  licht  seine  lebensfülle  schädigt  oder  dass  er  sie 
wenigstens  dort  nicht  offenbart.  Trift  das  für  den  alten  gott  des  lichten 
himmels  zu,  den  Kauffmann  hinter  ihm  sucht?  rcqua-  mit  ihm  auf 
das  waldesdunkel  zu  beziehen,  liegt  nicht  der  mindeste  anlass  vor, 
selbst  wenn  Kauffmann  „an  das  sacralwort  an.  Myrkvidi  =  and.  Mtri- 
quUh*  erinnert  Jlich  erinnert  reqnu-  zunächst  an  die  finsternis  der 
nucht,  dann  an  die  der  unterweit.  Von  göttem  der  nacht,  der  unter- 
weit  könte  man  mit  recht  sagen,  dass  sie  nur  im  dunkel  voll  und 
wahrhaft  leben.  Auch  die  zwerge  im  erdinnem  sind  rcqualirahayii ,  da 
die  Sonnenstrahlen  ihnen  den  tod  bringen.  Aber  ich  verfechte  keines- 
wegs  diese   deutung    dos   namens.     Mag   man   Kauffmann    folgen   oder 
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Holthausen  (^der  in  der  finsternis  als  hei*scher  waltet")  oder  Much  und 
Schröder  („dunkelfarbig")  —  was  ergibt  sich  für  die  mythologie  aus 
diesem  beinamen  und  all  den  andern,  die  uns  Inschriften  der  Bömer- 
zeit  kennen  gelehrt  haben?  Lassen  sie  sich  entschieden  und  unbe- 
streitbar bekanten  göttem  zuweisen  oder  haben  sie  uns  neue  klar  vor 
äugen  gestelt?  Weder  das  eine  noch  das  andere.  Die  doutungen  häu- 
fen sich  und  die  beziehungen  auf  bekante  gottheiten  bleiben  unsicher, 
weil  die  namen  zu  algemein  sind.  Ein  gott,  der  in  der  finsternis  lebt, 
kann  ein  chthonischer  sein,  ein  unterweltsgott;  er  kann  im  dunkeln  teil 
des  Jahres,  im  winter  sein  wesen  treiben;  es  könte  auch  Baldr  damit 
gemeint  sein,  nachdem  er  eine  beute  der  Hei  geworden.  Dazu  komt, 
dass  die  gottheiten,  je  inniger  ihre  örtliche  Verehrung  ist,  desto  weiter 
und  umfassender  ihre  macht  ausdehnen;  dass  verschiedene  götter  auf 
abweichenden  wegen  doch  zum  selben  ziel  gelangen,  zu  denselben 
zwecken  angerufen  werden  und  also  auch  mit  den  gleichen  epithetis 
belegt  werden  können.  Sogar  ein  durchsichtiger  name  wie  Mars  Thing- 
sus  hilft  uns  kaum,  wenn  er  nicht  anderswoher  erläutert  wird.  Mit 
blossen  etymologien  ist  in  der  mythologie  noch  weniger  als  in  der 
ethnograpbie  anzufangen,  und  KaufTraanns  aufsatz  wäre  nicht  so  in  die 
irre  gegangen,  wenn  er  nicht  wesentlich  auf  etymologien  begründet 
wäre.  Auch  der  deus  Requalivahanus  ist  nicht  der  gesuchte  grosse 
waldesgott,  der  nach  KaufFmann  in  der  neuen  weit  die  oberherschaft 
führen  wird.  Es  ist  nutzlos,  ihn  unter  den  alten  göttem  zu  suchen, 
denn  er  ist  neu  und  unbekant.  In  ihm  soll  sich  ja  erst  der  ersehnte 
und  erträumte  zustand  der  besseren  weit,  das  neue,  volkomnere  recht 
verkörpern,  welches  das  unbefriedigte  herz  in  der  zeit  einer  absterben- 
den Weltanschauung,  verbleichender  ideale  suchte.  Dieser  gott  ist  so 
unbekant  wie  jener,  dessen  altar  Paulus  in  Athen  fand.  Er  komt 
gerade  nicht  mehr  aus  dem  schaurigen  dunkel  des  waldes,  wo  die  alten 
götter  verehrt  wurden,  sondern  seine  heimat  ist  im  licht,  er  komt  als 
^der  starke  von  oben"  (Vgl.  49  Mh.). 

Der  grundfehler  KauflFmanns  ist,  dass  er  das  wohnen  im  walde, 
den  kultus  im  walde  als  eine  eigentümlichkeit  etwelcher  götter  hinstelt 
und  alle  die  verschmilzt,  die  er  mit  dem  walde  verbinden  kann.  Selbst 
die  vanen,  die  auf  meer  und  acker  ihren  sogen  spenden  i,  werden  zu 
waldgöttem  gestempelt  und  ihr  name  lieber  von  aind.  vana  wald  abge- 
leitet,  als  aus  as.  wanum  wanam  erklärt.      Dabei  wirken  sie  gerade 

1)  Wie  kann  nur  Nöatün,  NJQrdrs  wohnsitz,  „der  schiffe  verderben*  heissen 
aollen!    NJQidr  beschüzt  ja  die  schiff  er! 
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zur  lichten  Sommerzeit  und  tragen  davon  ihren  namen!  Wegen  ihres 
Verhältnisses  zu  den  alfen  brauche  ich  nur  auf  Mogk  in  Pauls  Grundr. 
1,  1027  fgg.  zu  verweisen.  Es  erledigen  sich  dadurch  die  einwände 
Eauffinanns  gegen  die  alte  etymologie.  In  wald  und  hain  aber  wurden 
nicht  nur  der  Semnonengott  und  Nerthus,  sondern  nach  Tacitus  Germ. 
9  alle  götter  verehrt.  Jeder  gott  ist  insofern  ein  waldesgott  und  könte, 
käme  es  blos  darauf  an,  auf  die  herschaft  über  die  erneute  weit 
ansprach  erheben.  Nur  würde  ein  wintergott  wie  üllr  in  der  para- 
diesischen weit,  wo  die  äcker  unbesäet  tragen  und  alles  glänzt  und 
leuchtet,  dabei  am  wenigsten  erfolg  haben. 

BERLIN.  MAX  R0EDI6ER. 


BAUDOUIN  DE  SEBOUEC  IN  ALTOTEDEELÄNDISCHEE 

BEAEBEITÜNG. 

Herr  oberbibliothekar  dr.  Hans  Schnorr  von  Carolsfeld  machte 
mich  auf  ein  pergamentblatt  des  14.  Jahrhunderts  aufmerksam,  welches 
die  Münchener  Universitätsbibliothek  unter  der  sign.  Cod.  Ms.  756.  2 
bewahrt  Das  blatt  ist  28  cm.  hoch,  20  cm.  breit  In  zwei  hälften 
zerschnitten  diente  es  vermutlich  als  Umschlag.  Wie  es  nach  München 
gelangte,  ist  nicht  mehr  festzustellen.  Auf  der  seite  stehen  je  drei  spal- 
ten abgesezter  verszeilen,  spalte  1,  2,  3,  6  enthalten  52,  spalte  4,  5 
jedoch  53  zeilen.  Die  schrift  ist  nicht  besonders  deutlich  und  war 
überdies  stark  verblasst  Durch  anwendung  von  Schwefelammoniak 
wurde  das  meiste  aber  wider  lesbar.  Ich  habe  das  blatt  sehr  oft  und 
bei  jeder  beleuchtung  gelesen,  so  dass  ich  glaube,  soweit  es  noch 
möglich  war,  alles  entziffert  zu  haben. 

Der  fund  ist  für  die  niederländische  litteratur  von  Wichtigkeit 
Wir  haben  hier  ein  brachstück  einer  mittelniederländischen  bearbeitung 
des  altfranzösischen  romanes  Baudouin  de  Sebourc  vor  uns.  Die  kreuz- 
zugsromane  feinden  natürlich  in  den  Niederlanden  besonders  anklang. 
Aus  dem  Sagenkreise  des  schwanritters  ist  bis  jezt  nur  ein  kleines 
fragment  bekant  (vgl.  KalfiT,  Middelnederlandsche  epische  fragmenten, 
Groningen  1885  s.  250  fgg.),  dem  sich  nunmehr  auch  dieser  Spätling 
geselt  Baudoin  de  Sebourc  wird  ins  14.  Jahrhundert  gesezt;  bald  nach 
seiner  entstehung  müste  er  auch  ins  niederländische  übertragen  worden 
sein.  Von  dem  französischen  gedieht  besitzen  wir  nur  eine  ausgäbe 
vom  jähre  1841  (Li  romans  de  Bauduin  de  Sebourg,  Die  roy  de  Jh^ 
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nisalem;  poeme  du  XI Ve  siöcle  publik  pour  la  jpremiöre  fois  d'aprös 
les  manuscrits  de  la  bibliothöque  royale  [par  M.  Bocca]  tome  1  —  2. 
Valenciennes  1841.  4^).  Weiteres  teilte  P.  Paris  in  der  Histoire  litt6- 
raire  XXV,  537—  93  mit.  Die  einzige  handschrift  des  französischen 
gedieh tes,  die  wir  bis  jezt  kennen,  ist  nicht  die  unmittelbare  vorläge 
des  niederländischen  textes.  In  lezterem  allein  begegnet  z.  b.  172  So- 
lomant  van  Nikes.  Der  Niederländer  hat  ziemlich  weitschweifig  und 
umständlich  übertragen.  Seine  arbeitsweise  zeigt  am  besten  eine  ver- 
gleichung  mit  dem  französischen  original.  Weil  die  französische  aus- 
gäbe sehr  selten  ist,  setze  ich  die  entsprechenden  Strophen  aus  Boccas 
text  her,  woraus  die  litterarhistorische  beurteilung  unseres  fundes  sich 
von  selber  ergibt.  Natürlich  gilt  diese  veröffentlichte  fehlerhafte  redak- 
tion  bloss  als  Vertreter  der  französischen  voriage,  die  vermutlich  an 
vielen  stellen  noch  mehr  mit  der  niederländischen  fassung  zusammen- 
traf, als  jezt  ersichtlich  ist  w.  goltheb. 


Li  romans  de  Bauduin  de  Sebourc  I  s.  4. 

115  Signour,  ichius  Gaufrois,  qui  estoit  ducz  de  Frize, 
estoit  tant  hardis  homs  et  de  si  haute  emprise, 
qu'  il  n'  avoit  plus  crueus  de  lui  jusques  en  Pise. 
0  le  roy  se  tenoit,  qui  Niemaye  ot  en  prise: 
gerre  ot  en  son  paus  de  gent  que  moult  poi  prise; 

120  adont  ne  s'i  tenist  pour  Tor  de  Vautanise. 
des  siens  estoit  hais;  ne  sai  par  quelle  guise 
roys  Ernous  le  retint,  qui  moult  ains  franquise. 
s'en  fist  son  s^nescal;  en  sa  main  li  a  mise 
toute  son  h6rit6  qu'il  tint  jusqu'en  Falise. 

125  mais  chius  löres  Gaufrois,  de  quoy  je  vous  devise, 
en  la  royne  Böse  avoit  son  amour  mise, 
pour  cho  que  belle  estoit  et  de  trös  haute  emprise; 
car  plus  belle  de  lui  n'avoit  jusqu'en  Farise. 
chius  Gaufrois  le  ama  par  male  convoitise; 

130  mais  la  gente  royne  estoit  si  bien  aprise, 
miex  amast,  c'on  Tardist,  ä  dolerous  tui'se, 
que  ja  le  traitour  amast  par  nulle  guise. 
La  bonne  preude  femme,  c'est  bien  drois  c'on  le  prise; 
et  quant  autre  se  fait,  drois  est  c'on  le  desprise: 

135  car  moult  a  li  preudoms  et  honneur  et  franquise 
quant  il  a  ä  sa  table  sa  preude  femme  assize. 
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on  doit  croire  se  femme,  puis  qu'elle  bien  se  prise, 
car  ja  ne  mentiroit  de  riens  qu'elle  devise; 
aussi  vous  puist  aidier  en  yver  vens  de  bize. 


140  Ichius  Gaufrois  de  Frize  estoit  en  amour  gaie; 
en  amours  est  si  fort  pour  Roze  de  Nymaie: 
dire  ne  li  ozoit,  pour  che  qu'il  le  vit  vraie 
envers  le  roy  Ernoul.  s'est  drois  qull  s'en  retraihe, 
mais  amours  ne  11  laist  qui  les  amans  assaie; 

145  riens  ne  11  oze  dire,  mais  souvent  li  assaie 
et  de  li  regarder  en  disant:  ,,que  feraie? 
royiae  souffissant,  n'est  drois  que  vous  retraie 
les  griös  maus  que  je  sens!  morrai-ge  dont  ou  naie?" 
enci  disoit  Gaufrois,  cui  amours  enci  paie, 

150  pour  la  dame  royaus  pour  cui  amours  Tesmaie. 


Gaufrois  fu  moult  souspris  de  Taraour  de  la  royne. 
la  dame  ot  IIII  fiex  de  moult  trös  haute  orine, 
car  il  fui*ent  estrait  du  linage  le  chine. 
li  aisnez  ot  VII  ans,  s'ot  blanche  le  poitrine, 

155  Esmerez  ot  ä  non,  boine  fii  sa  couvine; 

Bauduins  fut  mainsnez,  qui  fu  d'entente  fine, 
adont  n'ot  que  II  ans,  vestus  fu  d'une  hermine: 
il  n'ot  si  bei  enfant,  n6  de  teile  doctrine, 
dös-si  jusques  en  Grosse,  le  terre  Alixandrine. 

160  li  pdres  voit  ses  fiex,  par  la  sale  marbrine, 
jouant  li  I  ä  Tautre;  dont  dist:  „vertus  divine, 
envoie  mes  enfans  honneur  qui  ne  dteline." 
certes,  il  avoit  droit  quant  de  priier  n'en  fine; 
en  soef  norreture,  ni  en  douche  g6sine, 

165  ne  gist  bonne  aventure,  s6  diex  ne  le  destine. 


Boys  Hemous  de  Biauvais  fu  au  disner  assis 
d'encoste  la  royne,  blanche  com  flour  de  lis. 
li  roys  voit  par  le  sale  aller  ses  IIII  fils: 
Esmerez  li  ainsnez,  Bauduins  li  petis, 
170  Gloriaus,  Alixander,  qui  les  corpz  ont  faitis. 
„enfant"  ce  dist  li  pöres,  „je  pri  ä  Jh6su-Cris 
qu'il  vous  ottroie  honneur  et  en  fin  paradis.** 
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„amen^.  che  dist  Oaufrois;  puls  getta  I  faus  ris, 

et  a  dit  col'ement:  „s6  longement  sni  vis, 
175  roys,  je  t'enherberai;  s'arai  tez  filz  murdris; 

et  s'averai  ta  femme,  si  serai  ses  maris: 

car  je  n'aim  mie  otant  ä  v6oir  Jhfeu-Cris 

com  je  fai  vostre  corps,  royne  de  haut  pris!* 

si  faitement  peosoit  li  Idres  mal6is. 
180  atant  est  I  messaige  qui  ou  palais  s'est  mis: 

il  estoit  moult  forment  lassez  et  mal  baillis; 

il  yint  devant  le  roy,  si  s'est  ä  genous  mis 

et  dist:  ^chiux  diex  de  glore,  qui  en  le  crois  fa  mis, 

il  vous  garite,  sire,  et  vous  et  vos  amis.^ 
185  et  li  roys  li  respont:  „bien  veigniez-vous,  amis; 

de  quelle  terre  venez,  n6  de  confait  paiis?^ 

^biaus  sire,  je  me  sui  d'outre-mer  revertis. 

avoec  Piöron-rermite  m'estoie  en  le  mer  mis, 

si  comme  pölerins,  pour  vengier  Jh6su-Gris. 
190  YO  frörez  Bauduins  de  Biauvais,  li  hardis, 

m'avoit  fait  panetier,  de  moi  estoit  servis. 

au  mont  de  Eievetout  arriva  li  marohis; 

lä  arriva  li  poeples  qui  cr6oit,  par  avis, 

ou  pdre  droiturier,  le  roy  de  paradis. 
195  lä,  trouvämes  paiiens,  les  cuivers  mal6is: 

Corbarans  d'Oliferne,  I  Sarrasin  maudis, 

assali  cristieus  au  mont  dont  je  vous  dis; 

mais  il  en  i  avoit  encontre  I  de  nos  VI. 

ne  sai  que  vous  diroie?  si  m'ait  sains  Remis! 
200  li  poeples  cristiens  i  fa  tous  desconfis: 

Bauduins  de  Biauvais,  vo  freres,  i  fu  pris; 

et  Bichars  de  Gammont  i  fu  des  Turs  saisis; 

et  dans  Harpins  de  Bourgez,  qui  soef  fu  norris; 

Bauduins  Gauderons;  et  bers  Jehans  d'Alis; 
205  et  li  vesquez  du  Puy,  qui  tant  fu  agentis. 

et  Pi6res-li-ermites  est  de  chä  rafuis. 

et  je  en  escapai  navr6s  et  mal  baillis; 

si  vous  sui  venus  dire  com  grans  est  li  p^ris 

de  vo  fröre  germain,  qui  tant  estoit  gentis. 
210  or  s'en  va  outre  mer  I  poeples  b6n6is; 

Godefrois  les  conduist,  qu'ä  BuUon  fa  norris. 

e!  roys,  souviengne-toi  de  le  mort  Jh6su-Cris; 

ZErrSCHiUFT   F.    DEUTSCHI   PHILOLOOIB.     BD.  XXVH.  2 
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de  Bauduin,  ton  frere,  qui  est  li  tieos  amis: 
eomment  il  tient  prison  en  le  terre  au  Persis, 

215  par  dedens  Oliferne,  le  chit6  de  haut  pris. 
encore  est-il  eu  Tie!  et  pour  chou  le  te  dis: 
qu  au  besoing  voit  li  homs,  et  en  fais  et  en  dis, 
qui  laimme  bonnement    car  li  homs,  j'en  sui  fis, 
qui  n'aide  le  sien  frfere  qui  est  en  tel  point  mis; 

220  I  estrainges  86  puis  se  fie  est  bien  quötis.^ 


Quant  Hemous  entendi  le  parier  du  message, 
ot  moult  le  euer  dolant  quant  oy  le  dammaige 
de  son  fn>re  germain;  puis  dist  par  biau  langage: 
^par  le  foy  que  je  doi  tous  cheus  de  nion  paraige, 

225  jammais  naireeterai,  n6  pour  fol  n6  pour  sage, 
s*arai  outre  le  mer  conduit  si  grant  bemage, 
que  sus  les  Sarrasins  monstrerai  tel  haussage 
que  nion  fi^re  rarai,  qu'il  tiennent  en  serrage.** 
quant  la  dame  Tentent«  s^ot  le  euer  piain  de  rage: 

230  si  dolante  ne  fti  onques  en  son  ^^ge. 
eile  appella  le  roy,  qui  fu  de  haut  linage, 
^sii^~  dist  la  royne,  «vons  pensi^  gnmt  outrage 
qui  enst^nent  yoIi^  laissier  vostre  hWtage, 
et  vos  IUI  biaus  fiex  qui  sont  en  cest  manage.^ 

235  ^danie*  ce  dist  li  roys,  ^par  dieu  et  par  sVmage, 
g'irai  vengier  nion  fn>i^,  qui  tant  a  fier  corage, 
outre  mer  passend,  ä  oalant  et  ä  baige.* 
^Sire**  ee  dist  Gaufrois,  qui  ou  corps  ot  le  rage, 
.g'inii  aveuquez  vous  on  che  p^erinage: 

240  si  mennu  de  ma  gent,  qu'o  moy  faront  passage, 
et  si  vous  aiderai  sus  celle  gent  nimage.*' 
puis  a  dit  coiement,  c*on  n\iy  si^n  langage: 
^autrement  ne  pooie  accomblir  mon  corage, 
jammais  ne  revennt^i  en  cestui  hiritage, 

245  i^ar  jo  vous  venderai  ^  t\\v  ou  a  faubge: 
ot  puis  arai  vo  femme  au  droit  de  niariaee,* 
onsönuHit  ponsoit  ohius,  qui  ou  corps  et  le  rage. 
anuniTs  li  vn  sson  euer  mis  en  mauvais  usase: 
o'est  folement  amet  quant  on  fiut  Ä>n  dammage. 
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250  Li  gentis  roys  Hemous  ne  se  volt  d^orter 

qu'il  ne  mandast  sa  gent  et  les  fist  assambler, 

et  a  fait  sen  tr6soir  ouvrir  et  deefremer; 

as  povrez  p61erins  en  a  fait  präsenter: 

fist  une  croiserie  pour  Sarrasins  grever. 
255  Gaufrois  ala  en  Frise  ses  amis  assambler; 

ä  Nimaye  revint  pour  le  roy  conforter. 

li  roys  s'esploita  tant,  qu'il  fist  sa  gent  entrer 

en  barges  et  calans,  pour  le  bescuit  porter 

et  pain  et  char  et  vin,  pour  ses  gens  so§ler. 


dat  god  dor  onsen  willen  gaf.  [spalte  1.] 

laet  ons  der  senden  comen  af 

ende  altoes  na  vreldoen  staen, 

so  werden  wi  van  gode  ontfaen. 
5       Dese  Gaufort  daer  ic  af  seide 

was  onthouden,  dats  waerbeide, 

med  den  edelen  eoninc  Amoude, 

hi  mach  doen  al  datti  woude 

o laut  altemale. 

10   Die  eoninc  was  in  sine  zale, 

med  hem  Böse  de  coninginne. 

Gaufort  hadde  sine  minne 

geleit  an  die  overscone, 

want  men  onder  themels  trone 
15   geene  scoender  hadde  vonden, 

den  Rose  was  te  dien  stonden, 

Wien  dat  Gaufort  minde  zere, 

daeromwiste  Amout  niet  de  here. 

Den  verrader  const  wel  decken, 
20   hi  peinsde  altoes  dor  trecken, 

hoe  hi  den  eoninc  vergeven 

mochte  ende  nemen  dleven 

dor  de  minne  van  der  vrouwe, 

die  goet  was  ende  getrouwe. 
25   Si  dedem  werdecheit  ende  ere, 

....  was  te  moede  den  goede  here, 

....  soe  maecht  elken  man, 

die  I.  toyf  Aeeft,  daer  hi  hem  an 

9* 


20  aouHBt 

boaden  mach,  dat  so  es  goet, 

30   I.  wyf  alte  vele  eren  doet 
hären  man  es  soe  getrouwe, 
soe  mach  heten  1.  goede  vrouwe. 
Op  dat  so  niet  enontweecht, 
als  haer  L  wyf  ten  man  aut  geeft, 

35   soe  dat  si  bem  es  getrouwe, 

I.  wyf  gelyct  den  pellen  van  goude. 
Alsoe  dede  Rose  de  coninginne 
de  vroedste  van  der  werelt  binnen. 
Dit  mercte  de  feile  Gaufroot, 

40   de  minne  dedem  zwaren  noot; 
mer  hi  sachse  soe  vroet  van  sinne, 
de  goede  vrouwe  de  coninginne, 
dat  hys  baer  niet  dorste  gewagen. 
Hem  zelven  moesti  syn  noet  clagen 

45   die  ente  men^;er  ure 

ende  pensde,  mocht  davonture 
nocb  soe  comen,  datti  soude 
sinen  here  den  coninc  Arnoude 
enecbsins  te  doot  bringen 

50   med  enegen  subtilen  dingen. 
Hier  an  leidi  syn  gedochte, 
dicke  peinsdi,  ofti  mochte 
siere  vrouwen  comen  tspraken;  [sp.  2.] 

mer  noit  vant  hi  so  de  zaken, 

55   dat  hyt  badde  dorren  bestaen. 
Dies  was  bi  herde  zere  ontdaen 
ende  moeste  doegen  synen  smerte; 
mer  altoes  stont  hem  therte 
om  te  doeden  sinen  here. 

60    Verraders  geve  god  onnere. 
Hi  minde  alte  zere  de  vrouwe, 
die  deine  achte  op  sinen  rouwe, 
dat  wetic  wel  in  wederdinc. 
Si  sat  bi  baren  man  den  coninc 

65   te  Nimagen  in  de  zale. 

daer  sach  men  tien  zelven  male 
de  scone  vrouwe  goeder  tiere 
opmea  baer  scone  kinder  viere; 
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Ermreit  was  out  VII  iaer, 
70   dat  weetic  wel  over  waer. 

Sere  besachse  de  coninc  fyn 

ende  den  iongen  Baudewyn 

sach  hi  speien  in  de  zale. 

Ic  segge  u  in  wedertale, 
75   datti  ionc  was  van  II  iaren; 

nochtan  was  hi  meer  daer  twaren 

dan  syn  broeder  van  iaren  V. 

daer  toe  was  hi  so  scone  van  live, 

dat  elken  mensche  hulpen  mochte. 
80   Hulp  god  here,  die  ons  cochte, 

sprac  de  goede  coninc  Amont, 

ic  bidde  u,  here,  menechfout, 

dat  gi  dese  HU  gracie  moet  geyen, 

datse  alsoe  moeten  leven, 
85   datse  beiagen  eren  ende  prys 

ende  in  dende  tparadys, 

dats  te  seggen  hemelrike. 

Hi  hadde  recht,  de  coninc  rike, 

dat  hi  over  syn  kinder  bat; 
90   want  elc  mach  wel  weten  dat, 

al  eest  dat  de  kinder  ionc 

syn  op  hären  iersten  spronc 

sochte  ende  wol  geantiert, 

nochtan  moeten  sin  bestiert. 
95       Tenen  tiden  was  geseten 

de  coninc  Amout  dor  eten 

in  sine  sale  med  bliden  zinne. 

Bi  hem  sat  Rose  de  coninginne. 

Soe  dede  den  verrader  fei 
100   Gaufoort  dat  weetic  wel. 

De  coninc  sach  sine  kinder 

speien  in  de  zale  ginder; 

si  liepen  hem  morgen  alle  IUI, 

Emereit  de  goeder  tiere, 
105   ende  Alexander  ende  Gloriant  [sp.  3.] 

ende  Baudewyn,  de  ionchere  valiant; 

al  haddi  gad^  der  iaren  X, 

1)  So  die  hs.;  es  ist  wol  gader  zu  lesen. 
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soe  was  hi  manlec  te  zione; 
seder  was  hi  ridder  yercoren 

110   entie  beste  die  spien  sporen. 
De  coninc  sach  syn  kinder  zere 
ende  seide:  god,  lieve  here, 
wilt  dese  soe  lange  laten  leven, 
dat  si  moeten  weeen 

115   ontsien  van  den  Sarasine, 
des  biddic  u  med  herten  fine, 
ende  si  toegen  moeten  de  gedane 
van  d^i  ridders  motten  zwanen, 
daer  af  datse  comen  syn; 

120   des  biddic  u,  b^nels  drochfyn, 
med  ooetmoede  beide  groet 
Amen,  seide  doen  Gaufoort 
allachende  med  loeser  herten; 
syn  grinen  ginc  niet  ter  störten. 

125   stillekine  hi  weder  sdde: 

Here  coninc,  bi  mier  mandecheide, 
ic  sal  u  hulpen  Tan  den  lire, 
om  te  sine  bi  dinen  wive, 
die  ic  minne  med  herten  zere, 

130   ende  bi  onsen  lieven  here 
dine  kindere  alle  IUI 
sal  ic  morden  herde  sciere. 
want  haddic  den  vader  doot, 
in  liete  leyen  om  geen  noot 

135   Baudewyn;  hi  wert  soe  fei, 
ic  siet  an  hem  herde  weL 
Hier  mede  datti  besech  sat, 
daer  de  coninc  ter  tafelen  at 
med  genoechte  herde  goet, 

140   op  deen  side  sat  Gaofroet, 
an  dander  side  de  coninginne, 
doen  sach  men  comen  ten  zalen  inne 
enen  knape  zere  gewont, 
cort  hi  Yore  den  coninc  comt 

145    ende  seide:  God  diet  wel  doen  mach, 
moete  geven  goeden  dach 
den  coninc  ende  syn  gesinde, 
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mier  vrouwen  entie  ic  hier  vinde 

beide  deine  ende  groet 
150   De  coninc  seide:  God  die  syn  doget 

dor  onsen  willen  int  cruce  gaf, 

knape,  die  geve  u  goeden  dach. 
Segt,  wat  hebdi  vemomen, 

Ute  wat  lande  bestu  comen? 
155   Die  knape,  die  wel  was  beraden, 

antwordem  al  bi  staden 

den  coninc  sonder  letten  me  [sp.  4.] 

ende  seide:  Ic  was  OTer  zee 

gevaren  med  Peter  den  ermite 
160   ende  pelgryn  gewaerlike. 

Here,  hoott  hier  de  waerheit  fyn 

of  uwen  broeder  Baudewyn, 

die  yan  Biauvaes  es  here, 

hadde  mi  onthouden  ende  dede  mi  ere; 
165   Here,  ic  was  syn  bottelgier. 

Baudewyn  ende  menech  prencier 

quamen  med  geselscape  goet 

op  den  berch  van  Kieveroet; 

daer  soe  waren  wi  bestreden, 
170   here,  hoort  hier  de  waerheden, 

van  den  coninc  Connarant 

ende  van  den  coninc  Solomant, 

die  van  Nikes  es  here. 

Coninc  Arnout,  lieve  here, 
175   daer  moestet  alsoe  vergaen, 

u  broeder  Baudewyn  bleef  gevaen 

van  Cormarant  den  feilen  hont, 

ende  Ritchart  van  Chamont, 

Herpyn  van  Borges  fynr(?)  wys, 
180   Boudewyn  ketelkyn,  Jehan  d'Alys, 

die  bleven  daer,  ic  segge  u  ditte, 

entie  bisscop  van  den  pitte. 

Pieter  dermite  die  ontfloe, 

soe  dedic  oec,  ic  bon  vroe-, 
185   zere  soe  was  ic  gewont, 

als  u  noch  mach  wesen  cont. 

Ic  come  u  seggen  van  uwen  broeder 
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uws  vader  kint  ende  uwer  moeder, 
die  paiene  houden  gevaen. 

190   Goninc  here,  wilt  rerstaen, 
hi  leyet  noch,  dat  es  waer, 
mer  hi  hevet  vangnesse  swaer. 
Coninc,  noch  hoort  na  nü  mee, 
een  volc  dat  vaert  over  zee 

195   med  herde  menegw  baroen, 
Oodefort  de  here  van  Bulioen 
I  den  Zone  der  goeder  vrouwen 
esser  af  leidsman  in  goeder  trouwen.* 
Goninc  bere,  prense  fyn, 

200   peinst  om  den  lieven  broeder  dyn, 
uws  vader  kint  ende  moeder; 
ende  wilt  hulpen  dinen  broeder 
ende  peinst,  men  sal  u  soande  seggen, 
op  dat  gine  daer  laet  liggen. 

205   I.  broeder  die  sinen  broeder  falgiert, 
een  vremt  es  wel  vernoiert, 
dat  hine  van  sinen  live  be... 
hets  recht  dat  hem  oec  be... 
Als  de  coninc  Amout  verstoet, 

210   des  hem  de  bode  maecte  vroet,         [sp.  5.] 
so  lieti  hem  mengen  traen, 
dat  syn  broeder  was  gevaen, 
want  hi  hads  groten  rouwe. 
Hi  seide:  Bi  onser  lieven  vrouwe 

215   van  minen  broeder  es  mi  leet; 
na  dat  ic  de  waerheit  weet, 
dat  hi  es  in  groter  noet, 
soe  waric  als  L  hase  bloet, 
wildic  hem  niet  te  hulpen  varen. 

220  Ic  wil  gereiden  sonder  sparen 
beide  bargen  ende  scepen, 
minen  broeder  willic  wreken 
ofle  in  den  wille  bliven  dooet 
Als  dit  de  coninginne  hoort, 

225  wart  si  recht  uten  kere 
ende  seide:  Lieve  here, 
dore  god  wilt  u  wort  wenden. 
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Soudi  mi  laten  in  alenden, 

edel  here,  edel  wigant, 
230   peinst  wat  gi  laet  in  u  lant 

ende  genoech  in  hebt  te  doen, 

edel  coninc  Tan  heiten  coen, 

ende  siet  op  u  kinder  IIU, 

wie  salse  achter  u  bestieren, 
235   ofte  gi  vaert  uten  lande? 

De  coninc  seide  altehande: 

Vrouwe,  ic  sal  wel  myn  lant 

laten  bewart  bi  sainant  (?). 

Werde  vrouwe,  scone  care, 
240   ic  moet  emmer  tbulpen  varen 

Baudewyn  minen  broeder, 

myns  yader  kint  ende  moeder; 

lietict,  het  wi  grate  soande. 

Hi  leit  oDder  de  gods  viande. 
245   Doe  ic  dor  minen  broeder  ganc, 

god  die  sals  mi  weten  danc. 

Ic  meine  te  wreken  synen  anden, 

ende  mi  te  loesen  van  den  banden, 

daer  ic  mede  ben  gebonden, 
250   dat  syn  mine  z waren  senden; 

daer  omme  soe  moetic  inde  reesen, 

vrouwe,  laetet  u  wille  wesen, 

want  ic  moeter  emmer  varen. 

Doe  seide  Gkiufoort  sonder  sparen, 
255   die  fei  was  ende  quaet: 

Here  coninc,  seiti,  nu  verstaet, 

vaerti,  hets  wel  gbedaen. 

Ic  die  sal,  wilt  verstaen, 

vriende  ende  mage  ontbieden 
260   ende  in  myn  lant  so  vele  lieden, 

dat  gys  seit  hebben  ere. 

Ic  wille  med  u  over  mere 

op  de  feile  Sarasine,  [sp.  6.] 

dor  gods  wille  dogen  pine 
265   ende  dor  uwen  wille  mede. 

Vriendelec  de  coninc 

Here  Gaufort,  hebt  danc. 
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Ende  io  segge  u  sonder 

wilt  mi  got  mjm  leven  sparen, 

270   ic  saels  u  dancken,  wet  te  waren. 

Gaufort  seide:  Io  a wel. 

Her  stille  seide  de  verrader  fei: 
Bi  den  here  die  mi  wroohte, 
anders  ic  niet  en  mochte 

275   comen  te  minen  porpose. 
Ic  heb  wel  in  myn  gelose, 
dat  gi  in  dlant  nemmermere 
weder  comt  bi  onsen  here, 
endoe  zelve  barlabaen, 

280   ic  sal  u  vercoepen  säen 

soud'  conino  ofte  amistant  (?) 
dan  salic  weder  keren  int  lant 
ende  dine  kinder  alle  IIU 
med  mier  hant  vermorden  sciere; 

285   dan  salic  hebben  den  coninginne, 
Wien  ic  boven  gode  minne 
ende  boven  zier  moeder  meer 

die 

dor  de  minne 

290   so  brochti 

Die  coninc  enlette  niet, 

hine  beval  ende  hiet 

te  gereiden  wat  men  mochte, 

want  over  zee  was  syn  gedochte 

295    dor  niemens  wille  wilt  hy  . .  . 
Gaufoort  die  god  here  .  . . 
die  voer  int  Vrieslant, 
daer  hi  sine  magen  vant, 
die  hi  seide  oleen  ende  groot. 

300    hi  seide  w  . .  hero  ten  doe  stoot, 
wat  hi  miete  t .  . .  doene 
med  Arnoude  den  coninc  coene 
het  w  . .  hem  lieden  alsoe  g .  .  t 
te  Nimagen  hi  hem 

305   en  quam  te  hulpen 

med  sconen  volke  den  coninc; 
wel  was  hi  ont£aen. 
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Die  coninc  dede  gereiden  zaen 
sceps  boenen  ende  baken, 
310   ende  al,  dat  doech  tselken  zaken 
ende  dat  den  orloge  behoort, 
deedi  gereiden  rechte  voort 
Der  na  dedi  gebieden 
alle  manieren  van  armen  lieden 


SPRACHLICHE  BEMERKUNGEN    ZU    DER  VON  JOSEPH 
SEEMÜLLER    HERAUSGEGEBENEN    ÖSTERREICHISCHEN 

REIMCHRONIK  OTTOKARS. 

V.  562  fg.    si  dorfte  (nich  nit  xangei'  (:  langer) 
durch  siechtuorn  gemachen  dar, 
wand  in  nimmer  m^  gesivar 
weder  ouge  noch  xant. 

Die  ersten  zeilen  übersezt  das  glossar  1414':  ^nichts  brauchte  sie  auch 
krankheitshalber  wider  rüstig  zu  machen.''  Allein  in  dieser  Über- 
setzung ist  dar  gemachen  nicht  richtig  widergegeben.  Überdies  ist 
dürften  und  bidorften  überliefert  statt  dorfte;  in  Massmanns  Kaiserchr. 
II,  s.  568  steht  auch  lenger  :  xenger  für  langer  :  xanger.  Ich  glaube 
in  xanger,  festhaltend  an  dem  überlieferten  si  dorften,  nicht  mit  See- 
müller ein  adjektiv,  sondern  ein  altes  Substantiv  wider  zu  finden,  das 
Grafif  im  Sprachschatz  V,  680  aus  alten  glossaren  verzeichnet  hat  (vgl. 
Steinmeyer- Sievers,  Ahd.  gloss.  I,  267,  6):  xankar,  xangar,  vibex, 
cauteria;  gemeint  ist  nicht  sowol  das  breneisen,  sondern,  wie  es  bei 
Diefenbach  617**  s.  v.  vibex  heisst:  stigma,  plaga  facta,  oder  109**  s.  v. 
cauterium:  prant  wimden  die  die  artxt  machen.  In  dieser  lezten 
bedeutung  muss  das  wort  hier  stehen,  nämlich  als  bezeichnung  für  die 
wunden,  die  vom  arzt  durch  brennen  erzeugt  wurden,  eine  art  brand- 
schorf,  um  den  oucstvem  oder  xaiitstvern  zu  vertreiben.  Ähnliche 
manipulationen  nahm  man  mit  dem  kranken  falken  vor  und  nante  das 
dem  f  brende  setxen  oder  brende  legen  adir  bumen  mit  eim  clein  isen 
Dach  Hicfelts  aucupatorium  herodiomm  s.  35  und  36  ed.  Dombrowski. 
V.  2996  fg.   gedenke,  daz  ich  h^n  genomen 

dienst  untiwerlichen 

vom  marcgrdf  Fridrichefi; 
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in  den  handschriften  1  und  5  steht  untretvlichen  für  unttwer liehen; 
vielleicht  hiess  es  ursprünglich  untrügeliehen  nach  Walther  v.  d.  V. 
26,  24  mie  nam  abe  er  min  dienest  ie  sd  trügeltchen?  (:  Fride- 
riehen);  das  in  den  mhd.  Wörterbüchern  noch  nicht  verzeichnete  wort 
findet  sich  auch  in  der  Martina  21,  96  und  ist  auch  da^  untrüglich 
(:  mu glich). 

V.  5288  siva^  im  kam  in  da^  gehurn  (:  sptim);  18188  swax  dir 
inx  gehurn  (:  zum)  kumt^  da^  redestü  für  dich;  30323  da  von  im 
diu  räch  lac  in  detn  gehume  (:  turne) ;  hier  wird  gehurn  glatweg  mit 
„gehirn„  übersezt  (Glossar  1349),  so  dass  es  scheint  als  wäre  es  für 
eine  dialektische  nebenform  vom  gehirn  zu  halten ;  auch  M.  Haupt  war 
wol  dieser  ansieht  in  seiner  anmerkung  zu  den  unechten  Strophen  Neid- 
harts  auf  s.  XVTI.  Ich  möchte  dagegen  gehurn  sowie  einem  in  dai^ 
gehurn  komen  mehr  für  einen  tropischen  ausdruck  halten,  eigentlich 
gebraucht  von  tieren,  die  ihre  erregungen  durch  das  gehöm  kund 
geben;  vgl.  das  lat  cornua  sumere,  veniunt  mihi  comua;  camua  ad- 
dere  pauperi  bei  Ovidius;  dg  yUqaq  d-vfiofkJ&ai.  bei  Euripides  Bacch. 
742;  dem  entsprechend  auch  einige  redensarten  im  deutschen,  in  denen 
hom  als  bildlicher  ausdruck  verwendet  ist,  so  in  den  Chroniken  der  D.  St 
III,  143,  21  eiJi  ietlicher  vcrxagter  der  gewan  dö  hom  an  der  st  im 
==  gewann  mut;  Md.  schachbuch  273,  20  der  whi  detn  ordnen  machii 
hom  (mut);  P.  Suchen wirt  18,  28  inins  si7me^  hom  treuget.  Hiernach 
wäre  ins  gehum  komcfi  =  m  den  muotj  in  den  sin  komen.  Ohnehin 
war  gehirnc  für  hirn  während  des  mittelaltcrs  in  Oberdeutschland  nicbt 
üblich;  am  frühesten  begegnet  es  wol  in  der  von  einem  mitteldeut- 
schen verfassten  Wiener  meerfahrt  354,  einer  stelle,  die  dem  Verfasser 
des  DWb.  IV,  2,  2483  entgangen  zu  sein  scheint. 

V.  5542  in  düht  des  schaden  niht  genuoc;  in  den  hss.  steht  aber 
des  Schadens,  und  dies  Hess  sich  bei  Ottokar  neben  dem  durch  reim 
gesicherten  genitiv  schaden  4327  wol  halten;  vgl.  Krone  26182  siva^ 
von  iii  Schadens  was  geschehest ;  Fontes  rer.  Austriac.  2.  abt  XVIII, 
s.  128  (a.  1309j  da^  hdn  ich  getan  xe  ividerlegiinge  etliches  schadefis, 
den  daxselbe  gofsliaus  enphangen  het;  Urkundenb.  v.  Augsburg  I,  nr.  339 
(a.  1336)  des  selben  geltes  u,  des  scliadcjis,  der  dar  üf  gegafigen  was; 
nr.  393  (a.  1342);  nr.  452  (a.  1348);  nr.  481  (a.  1351);  nr.  602  (a.  1367); 
nr.  618  (a.  1369);  nr.  650  (a.  1374);  nr.  663  (a.  1376);  Deut  Chroniken 
XII,  679,  13;  852,  15;  Woinhold,  Mhd.  gr.»  s.  403.  Auch  v.  269 
und  25452  ist  bei  Ottokar  in  hs.  1  sc/iadens,  v.  21055  nach  hs.  4  und  5 
ebenso  überliefert;  v.  77361  ist  im  text  da  beliber  Schadens  fri. 
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V.  5885  als  ich  hin  vor  vemmnen  hab;  statt  kin  vor,  im  glos- 
sar  ISGO*"  im  sinne  von  vor  hin  gefasst  und  unter  hin  untergebracht, 
hätte  ttienphar  oder  tne  enphor,  als  nebenform  von  hie  envor,  gedruckt 
werden  sollen;  die  hss.  liefern  hinphor  und  hintphor;  hienphor  sagt 
Ottokar  auch  v.  29437  und  30628,  ebenso  Neidhart  v.  R  39,  30  und 
74,  26  nach  der  Riedegger,  Berthold  Predd.  II,  95,  25  nach  der  Hei- 
delberger hs.  Enphor  ist,  wie  Seemtiller  wol  richtig  erkant  hat,  aus 
invor  oder  entw  entstanden,  nicht  aber  aus  in  bevor  oder  enbevor, 
wie  im  DWb.  III,  642  und  bei  Lexer  I,  565  angegeben  ist  In  bevor 
möchte  sich  kaum  finden  lassen.  Das  ph  in  inphor  ist  wol  ebenso  zu 
beurteilen  wie  das  in  enpliaheti,  enpharen^  enphelhen.  Auch  das  nbd. 
hingegen  im  sinne  von  hier  —  oder  hiegegen  geht  wol  auf  ein  ursprüng- 
liches kie  engegen  zurück,  wie  es  sich  beispielsweise  bei  Herbort  Troj. 
4481  findet:  hie  engegen  da  engein  da  was  glich  und  ein  beide  lip 
unde  tot 

V.  7044  ob  er  in  mit  kost  verlaeie  (:  taete)  wird  unter  j^verladen 
swv."  aufgeführt  und  übersezt:  „mit  nahrung  versähe".  Doch  ist  es 
noch  fraglich,  ob  nicht  die  form  verlaeie  mit  mehr  recht  unter  verlegen 
zu  bringen  gewesen  wäre.  Denn  verlaete  wäre  sonst  ein  nach  md. 
weise  geformter  conjunktiv,  den  man  bei  einem  oberdeutschen  aus  der 
zeit  Ottokars  kaum  voraussetzen  kann;  bei  einem  solchen  wäre  meiner 
beobachtung  nach  nur  vertäte  =  verladete  möglich.  Verlegen  im  sinne 
von  aushelfen,  für  einen  aufkommen,  einstehen  hat  zwar  für  gewöhn- 
lich die  Sache  im  acc.,  die  person  dagegen  im  dativ  bei  sich;  doch 
fiodet  sich  im  15.  Jahrhundert  schon  der  acc.  der  person,  so  bei  An- 
thonios  von  Phor  im  buch  der  beispiele  7,  13  so  tvolt  er  in  (^  eum) 
darxtio  mit  gold  nnd  silber  verlegen  U7id  im  fiirdnmge  thuon  und  in 
den  stellen,  welche  von  Schmeller- Frommann  I,  1457  angeführt  wer- 
den. Hat  doch  der  herausgeber  selber  schon  das  particip  gelaet, 
welches  sich  v.  55590  (:  staet)  und  61188  (:  geblaet)  von  Ottokar  ge- 
braucht findet,  »  geleit,  geleget  gedeutet  und  ohne  anstand  auf  s.  1369"" 
unter  legen  mit  aufgeführt  Aber  auf  das  Präteritum  conj.  laet  in 
V.  24266  da^  er  üf  sich  laet  die  bürde  und  56572  da^  man  dester 
mir  darinfie  laet  (:  vernaet)  ist  wol  nur  als  dialektische  form  anzu- 
sehen für  leit  «  fcifo,  legete,  vgl.  die  verwanten  beispiele  bei  Wein- 
hold, Bair.  gr.  s.  55. 

V.  7221  ir  kleine  ros  sint  so  hiuxe  und  so  gar  verdraet;  das 
hier  adjektivisch  gebrauchte  verdraet,  im  sinne  von  draete  wie  im 
Parz.  41,  3,  weist,  wie  der  herausgeber  einl.  s.  CXIX  bemerkt,  nach 
der  bedeutung,  die  es  hier  hat,  um  so  sicherer  auf  den  J.  Titurel  1667 
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hin  als  die  dem  dichter  voi«chwf>bende  steile,  da  es  auderwärts,  wie 
im  Willehalm  Meister  Vlnvhs  v.  d,  Türliii  85,  17,  im  (Jcoi^  des  Reinh. 
V.  Dorn  1159,  im  Pösb.  R.  440,  91  nur  im  eigentlicIiMi  sinne  »ich 
gebraucht  findet. 

V.  12212  (g.  nA  wart  ^n  schu^  kluoc 

tUlch  fmni  und  vävh  wän 

her  iis,  der  stat  (jeldn; 
Hk,  4  und  f)  nach  trüti;  trutx  des  zur  erhläning  herangezogene»  frani- 
scbu;^  bleibt  iiäch  fram  an  sich  sowol  wie  in  der  »crbintiung  mit  nßdi 
wäu  ein  autlUUiger  »iisdruck;  ntWt  frum  könnte  „mit  urfolg"  budeu- 
ten  und  würde  bosser  zu  n<if.h  imtn  passen. 

V.  13533  damit  si  (-=  die  Walhe7i  mit  dem  triblian)  den  Tiuh 
sehen  kunnen  \  ptienmng  ab  erlösen:  im  glQ.ssar  ab  erlösen  angesezt  — 
^abgewinnen";  vielleicht  ist  das  wort  auf  läsen  =  freundlich  (Viae) 
tun,  äclimeicholn ,  trügen  zurückzuführen,  ab  erlöse»  also  eu  viel  ab 
durch  lösen  abgewinnen,  abluchsen,  iibschwindeln;  in  dems^ben  sinne 
scheint  es  v,  17248  tu  stehen:  siva^  si  erlösten  relbiaclier  tneidem 
von  in:  vgl.  namentlich  Krone  24433  fg.  einer  ktitxen  spltitltisen  \ 
erlost  er  wol  an  die  miia,  |  ao  si^  hundert  werbe  ein  hüs  |  dar  nach 
het  erlaufen.  \  Bus  kan  er  evkoufen  \  mit  lösen  swii^  er  haben  uiil 
Dagegen  würde  im  glossar  1333'  wol  besser  erloesen  för  erldsm  amu- 


V.  14788  fda^  mülrössel)  sieht  üf  binden  ttnde  vorn  |  ftouwHni 
mit  gespixlen  örti;  äcemüller  niuit  anstuss  an  /loutrutut  neben  sieht  Af 
un<i  sezt  dnher  ein  swv.  houwen  an,  das  er  —  wul  Pfeiffer  folgend  —  auf 
das  von  Lexer  I,  1410  aufgezeichnete  „Aümv  stin.  anlauf"  zurückführt 
mit  der  von  SehmeUer- Fromm.  I,  1023  vermerkten  liedeutnng  „sich 
schnell  bewegen,  laufen".  Dagegen  lÜNSt  sicli  einwenden,  dass  hii-we 
in  Obenleutschland  durchaus  ungebräuehtich ,  nur  auf  md.  dialektgebietc 
auzutreften  ist,  so  ausser  bei  Nie.  v.  Jerosehin  3327  und  20806  notfb  — 
und  zwar  in  der  bedentung  lärm,  auü-uhr  —  Itei  Lambert,  Die  nrta- 
gesetzgebung  von  MüliiliHuscn  i.  Tli.  s.  89  m^ct-  wider  <lie,  die  von  dem 
atden  rate  atsä  redeliehen  i/ekorraint,  eine  cxusamncladunf/e  odir  etne» 
hHwr-n  maehi  •=  quicuTU/ue  conijreijationein  nut  iiitnultum  eimtm  dfh'lf 
eleelos  comniles  fecerit;  in  einem  Erfurter  zinhtbrief  bei  Fürstemann 
N.  mitt  VII,  2,  118  rn/cliet  sich  ««  htuce  in  der  stnt,  sO  sat  memant 
XU  keiner  aammvmj  lauffen;  s.  122  erhebet  sich  ein  hauie  von  der 
aiat;  in  einer  Zwickauer  feuerordnung  vom  jähre  1348  (Festsoblift  ( 
ftnerwehr  zu  Zmckau  1877)  s,  2ö  qii^m  ein  i/ehnrive  pot  di  t 
in  der  stat  oder  dax  ein  veuwer  rtj  qnSme  —    —  sd  sol  HHek  I 
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loufen  zu  sinem  houbünian.  Ich  stelle  dieses  hüwe  zu  der  interjek- 
tion  hü\  davon  ist  hüwexen,  hü^en^  dax  gehü^  gebildet,  vgl.  Mbd. 
wrtrb.  I,  694*,  48  fg.,  in  derselben  weise  wie  jüwe^i,  jüwexen,  jüive- 
zufige  von  der  interjektion  jü.  Über  das  starke  verbum  houtven  in 
der  bedeutung  von  rennen,  laufen  vei^leiche  man  die  nachweise  in  der 
Germania  23,  152. 

V.  15260  alsen  drät  (var.  also  rf.),  67411  alsen  halt  und  die  im 
glossar  s.  1313  vermerkten  beispiele;  hier  ist  alsefi  vielleicht  entstanden 
aus  al'Sän;  vgl.  auch  sambalde  <=  sän  balde  in  der  Ztschr.  f  d.  phil. 
XXY,  264,  wo  nachweise  davon  aus  Sohönbachs  predigten  III  ge- 
bracht sind. 

y.  16208   die  dd  als  die  iöm 
w6ren  h6chhesc}iom, 
die  man  Polän  nant; 

So  bedeutsam  das  wort  höchbeschom  für  die  beziehung  Ottokars  zu 
den  Helbling-satiren  auch  sein  mag,  so  ist  doch  zu  viel  gesagt,  wenn 
es  in  der  eiuleitung  s.  119  heisst,  dass  dasselbe  nur  hier  vorkomme. 
Ich  finde  es  noch  bei  dem  Wilden  Alexander  in  v.  d.  H.  MS.  III,  28**, 
16  ex  ist  manic  hd  beschoren  Wint  (Wende)*;  in  der  Sächsischen  welt- 
cfaronik  152,  22  nu  sin  se  (=  de  Vresen)  aver  höbeschoren  to  bilede 
erer  vrtheii;  bei  Eberhart  Zersne  650  die  liebe  —  gar  schentlich,  bof- 
tichy  hochbeschoim  sy  reygei  nu  mid  falschir  list;  vgl.  auch  Erec  6631 
sune  höhe  er  wabere  beschom, 

V.  17361    welle) f de  man  kert  in  dem  lant 
nieman  man  dd  vant; 
warum  ist  nicht  sweUende  oder  mit  der  hs.  4  sivelhex  end  geschrieben? 
so  fordert  es  doch  der  Zusammenhang  und  der  bei  Ottokar  herschende 
Sprachgebrauch;    auch   v.  65344   heisst   es   sivelhe^   end  si  körnen,   dd 
wart  in  betiomefi  —  da^  leben, 

V.  18493   die  hantveste 

die  er  im  gap,  dö  er  fuor  hernider 
durch  Beiern  üf  der  Tiionou  flust; 
fuor  fehlt  in  den  hss.  an  dieser  stelle;  für  durch  lesen  1  und  5  Fuer, 
4  lyürfi;    daher   vermute  ich:    dö  er  hernider  \  fuor  in   Beietm  der 
Tuonou  fluoi;  üf  scheint  zusatz  der  Schreiber;  vgl.  Marner  ed.  Strauch 
XI,  1^  1  ex  vert  die  Tuonoutve  und  den  Rtn, 

1)  Bei  Lexer  I,  1313  ist  darunter  y^tcifit  (hund)"  verstanden.  Doch  man 
ver]^6iohe  Fastnachtsp.  440,  16  si  pflogen  auch  xu  den  selben  stunden  y  \  dass  ir 
her  ^«B  haer)  nach  windischen  sitten  \  ob  den  oren  [waeren]  abyesckmtten. 


V.  13ÖT2  fg.   äisen  sile  niwen, 

herre,  des  enperl, 

da^  ich  iht  keiser  uwd: 
Bo  lässt  der  cliroDist  den  könjg  Rudolf  zum  pabste  ttprcchon:  hie  für 
iJU  20  setzen,  gpgen  die  bss,,  wie  der  b«>rausg«>b(!r  tat,  ncheinl  keine 
nötigimg  vorhanden. 

V.  18818  ig.  eriiehten  und  erkäm 

begurtä  er,  sü  er  beste  nioht, 

des  landes  siie  unde  phahl; 
st'invierjgkeit  macht  hier  der  in  den  text  geseztfi,  aber  sonst  nicht  wei- 
ter belegte  auätlrnck  ernehUii,  von  dem  Seeiniiller  vermutet,  das»  er 
mit  -iiaht  in  durnakt  ziisanimen  hänge.  Überlierert  ist  in  lu.  1  dafflr 
ernählcn,  in  4  und  5  eniehten.  Darnuti  cutnehme  icb,  daes  es  ursprdng- 
lieb  hiesB  irvähten  ==  crphahten,  erphehlen.  Dieses  in  den  wörter- 
bücbem  bis  jest  ungebucht  j^bliebenc  wort  tiodfl  sich  in  denteibni 
bedeutung  wie  hier  noch  in  der  Martina  52,  2  (daxj  nwh  kein  ^edattc 
betralUe  noch  kein  sin  erfahtv;  81,  12  ita^  man  den  vil  geslabien 
(:  lietfahten  :  yaihten)  mit  kutiste  muye  er  fahlen;  I2ü,  48  wil  er  öeÄ 
betrahten  (hs,  berahten)  diu  himelsc/ien  und  crfahten;  Alemannia  18,  57; 
dazu  die  beispiele  mib^T  p/tahten  und  phehli-n  bei  Loxer  U.  223  und 
234  sowie  nacbtr.  338. 

V,  21482   durch  der  meinUit  yrieu 

sant  Stenexlä  in  verinen. 
Hier  fragt  sich,  wie  gritn  zw  verstehen  ist  Der  herausgeber  denkt 
an  rieucn  =  klagen,  jammern,  davon  geriene  oder  f/eriemH;  aber  ein« 
zusomnienBetüung  giienen  für  tjvrienen  ist  nioht  nachweisbar;  vielleJiAt 
ist  grien  eine  dialektischG  form  für  krien,  kriii,  krien:  vgl.  greim  = 
ki-eieti  bei  Oswald  v.  Wulkensteij)  95,  5,  15;  grte  =  kn'e  nach  der 
Jenenser  bs.  auch  in  Fraiientobs  frauenleicb  13,  32. 
V.  22932   sf)  dax.  er  irm  under  ougen 

offenlich  noch  ivtigen 

verwiste  immer  merc; 
im  glo3.sai'  ist  verwisen  angesezt  mit  der  erkliirnng  „zeigen,  dartun" 
und  auf  diese  stelle  verwiesen.  Doch  der  Zusammenhang  erheischt  dvD 
begriff  des  vorwerfens,  vorbaltflns,  und  daher  war  wol  eher  iwwtste 
statt  tHTUffslr  anzunehmen.  Vcrifixzett  stv.  hat  .schon  sehr  früh  »ii- 
weilen  die  bedeutung  von  rerwixe?!  erhalten,  so  in  ilor  von  Luxer  III, 
313  herangezogenen  stelle  aus  dem  leben  St-  Ulrichs  1397  mit  diaeu 
nton  erx.  iinr.  iv.nv«ste  (:  vestc);  Pietsch  im  anbug»  zu  Rfickorts 
hifs.  luuudart  a.  42.  169  hastu  ouch  if-ht    keittem   rortmst,   das   im 


goi  hot  gegeben  annut  (aus  einer  Übersetzung  lateinischer  briefformu- 
lare);  Scriptores  rer.  Pruss.  I,  937  her  vervmste  ir  =«   „objecit''^. 

V.  23667    (Venediaere)  für  war  sagten, 

da^  si  von  des  meres  baden 

genomen  heten  solken  schaden: 
im  glossar  1317^  baden  als  infinitiv  gefasst  im  sinne  von  ^überschwem* 
mung";  kann  das  wort  eine  solche  bedeutung  annehmen?  ich  möchte 
es  für  dativ  plur.  nehmen  (vgl.  die  beispiele  in  der  Germania  24,  423  — 
424)  und  glaube,  dass  der  Verfasser  damit  die  seebäder,  das  baden  im 
meere,  scherzhafter  weise  gemeint  habe. 

V.  24868  ob  der  hmic  noch  hiet  vertobt  übersetze  ich:  wenn  der 
könig  endlich  zu  toben  aufgehört  hätte;  das  glossar:  vertoben,  im  zu- 
stand der  raserei,  der  Unzurechnungsfähigkeit  sein. 

V.  25056  fg.   mit  solher  abivise 

gräf  Iban  vil  Itse 

wolde  hän  betrogen 

von  Ostrtch  den  herzogen: 
im  glossar  wird  abwtse  mit  „abweisung^  erklärt  und  auf  Lexers  nach- 
trage verwiesen.  Dort  wird  s.  11  unter  j^abtoise,  t  ab  Weisung"  auch 
€U)eys  citiert  aus  den  Sieben  graden  des  mönchs  von  Heilsbronn  1521. 
Die  stelle  lautet:  Unsers  herren  parmchait  \  hat  daz  swacJi  dirr  werÜ  \ 
im  selber  auxerwelt,  \  daz  er  mit  der  abeys  \  der  werlt  sterch  und  ir 
weis  I  lester  und  sehende  =»  I.  Epist.  ad  Corinthios  1,  27  quae  stnlta 
sunt  mundi  ekgit  deus,  ut  confundat  sapientes,  et  imfirma  mundi 
elegit  deus,  ut  confundat  fortia.  Damach  ist  unter  abeys  nicht  abwei- 
sung,  sondern  absonantia,  insipientia^  narheit  zu  verstehen,  vgl.  ätvise 
bei  Lexer  I,  106;  abweis  im  ÜWb.  I,  150;  Diefenb.  Gloss.  s.  v.  inso- 
lentia,  mania;  Narrenbuch  ed.  Bobertach  62,  1512  sie  iriben  all  mit 
im  ir  abeiß,  wo  der  herausgeber  unrichtig  auf  mhd.  egese  eise  verwie- 
sen hat;  V.  Liliencron,  Histor.  volksl.  1,  166  si  triben  abwtse  vil;  Ste- 
phans schachbuch  948;  Schiller- Lübben,  Mnd.  wrtrb.  s.  v.  afwise  und 
äwtse. 

V.  25270  kann  allerjaericlich  nicht  bedeuten  „das  jähr  über**  wie 

im  glossar  angegeben  ist,  sondern  „ein  jähr  wie  das  andere,  jedes  jähr". 

V.  25362  fg.  lässt  der  Chronist  einen  schwäbischen  ritter  von  der 

gefechtart  der  Ungarn,  die  im  kämpfe  nie  stand  halten,  sondern  durch 

1)  Nicht  gehört  hierher  Altd.  predigten  ed.  Schönbach  lü,  84,  37:  i4aiser  herre 
dö  daXf  iu  dax  wol  verweste,  wo  zu  lesen  ist  dd  xiu  statt  dax  iu:  unser  herr  war 
euch  gegeaüber,  von  euoh  dessen  wol  überzeugt. 
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QDablissiges  aDgreifen  und  fliehen  ihren  feind  zu  ermfiden  sacheii, 
anter  anderem  folgendes  sagen, 

zuo  uns  niht  gehört 
solher  goUpurgen  spil; 
ferner  t.  96754  heisst  es  von  den  böhmischen  snpanoi,  die  sich  aller- 
lei übeigrifife  gegen  ihren  schwachen  könig  erlaubten: 

also  mit  spilten 
der  goUpurgen  da. 

Schwierigkeit  macht  hier  die  bedeutung  des  nnbekanten  wortes  gott- 
bürg.  Aber  auch  in  anderer  beziehung  bietet  der  g^ebene  text  anf- 
älliges. Für  solher  möchte  ich  sokh  lesen.  In  der  zweiten  stelle 
erklärt  Seemüller  mit  spiln  (Gloss.  s.  1375^)  durch  ^im  spiele  sein*^. 
Dabei  bleibt  aber  doch  auch  das  Ton  hs.  2  nach  also  überlieferte  sg 
als  Subjekt  kaum  entbehrlich.  Vielleicht  hiess  es  ursprünglich:  also 
si  im  mit  (oder  also  si  mit  im)  spilten  der  g,  sp..  vgl.  Parz.  759,  4 
tu  ist  beden  strites  mit  gespilt.  In  dem  goUtmrgefispil  und  in  einem 
der  goltburgai  mit  spiln  glaube  ich  die  bezeichnung  eines  zu  Ottokars 
zeit  bekanten  gaukelspieles  finden  zu  dürfen,  das  vielleicht  ähnlichkeit 
hatte  mit  dem  HeinzelspieK  das  bei  Schmeller- Fromm.  I«  1139  belegt 
wird  durch  beispieie,  in  denen  es  übertragene  bedeutung  hat;  oder  mit 
dem  tockenspil  der  gaukler,  wie  z.  b.  bei  Meister  Sigeher  in  v.  d  Ha- 
gens  MS.  II,  361  (2.  2)  als  der  toeien  spili  der  Waleh  mii  iüiischen 
rürsten:  im  Benner  9783  vleischlich  nature  spili  mit  uns  der  toeken 
mit  mangerleie  trofde  unde  spise:  bei  üiomasin  3606  der  läser  in 
triegen  uril  mit  sögetäftem  tockenspil^:  oder  endlich  mit  dem  mkidspilf 
worüber  zu  vergleichen  ist  M.  Haupt  zum  Buch  der  rügen  509  und 
J.  Grimm,  MythoL'  364  anm.  Möglicher  weise  gehört  aber  audi  hier- 
her eine  stelle  im  Hohen  liede  des  Brun  von  Schonebek  nach  den  aus- 
lügen bei  A.  Fischer  (Germanist  abh.  von  Weinhold  YI)  a.  78: 

^'  raren  hin  und  her  duHi 
also  tkU  rrou  Goltburh. 

Nur  von  ärauen  gelten  die  an  zweiter  stelle  mit  bürg  zusammengesez- 
ten  Personennamen  bei  Graff,  Altd.  sprachsch.  3.  182;  vgL  Mdzeburge 
—  mdie  in  Lassbergs  LS.  I,  381,  233.  Demnadi  könte  wol  OoUburg 
der  name  eines  weiblichen  geistes  (vgl  das  trichtelfrauehen  bei  Vilmar, 

1>  Ahgi^bildot  findet  man  ein  mitteUItoiliches  mArioneCtenspiel  onter  dem  namen 
Imdms  mtomstrontm  «uf  tmK.  V  der  p?nüüde,  die  M.  Eofi^Jinh  üeüier  ausgäbe  der 
Bernd  tob  Ljundsiieiip  bei^vpeK^n  hat.  Tgl.  daiu  Wecbt«lmaere  973,  2  cd.  Waefcer- 

«r  tpillmU  —  —  riktH  xmo  dem  smmerem  die  imianmmmf 


Idiot,  von  Kurhessen  452)  oder  einer  beweglichen  tocko  sein,  deren 
sich  die  zauberer  bei  ausübung  ihrer  kunst  bedienten.  Der  goltburgen 
spibi  mit  einem  würde  also  bei  Ottokar  so  viel  sein  wie:  gaukelpos- 
sen  mit  einem  treiben,  ihn  zum  besten  haben.  Doch  darf  nicht  uner- 
wähnt bleiben,  dass  die  erste  silbe  in  goltburg  nicht  sicher  zu  lesen 
ist;  V.  20362  lautet  es  in  hs.  1  golburg;  göl  könte  hier  auf  gogel  zu- 
rückgehen, vgl.  Hildebrand  im  DVVb.  4',  1555,  wenn  es  nicht  mit 
Förstemann  Namenb.  auf  das  alte  wurzelverbum  galan,  göl  zurückzu- 
führen, gol'  oder  goltburg  =  walburg  zu  nehmen  ist 

V.  25863  diu  ebenung  vdrt  niht  verdiht  f.geledigt),  ebenso  31212 
dax  ist  als  maer  verdiht  (:  gesigt)  und  67372  dax  bekip  unverdigt 
(:vertigt)  liberal  in  den  la?iden.  Im  glossar  1337  und  1403  wird  ver- 
iigen  auf  digen  =»  bitten,  flehen  zurückgeführt;  dem  widersprechen 
aber  andere  stellen,  in  denen  es  dem  zusammenhange  nach  auf  ein 
von  dihen  abgeleitetes  digen  sv.  v.  zurückzugehen  scheint  So  bei 
H.  Hesler,  Apokal.  4973  mit  dem  gestemphe  der  tüvel  die  sele  verdiget 
(:  ubersiget)  ;  5003  der  geloube  den  tüvel  verdiget  (:  ubersiget)  =  K.  Roth, 
Dicht  9,  251;  2526  da^  hol^  höh  varsigete,  da^  vleisch  vleisch  verdi- 
gete.  Hier  fasse  ich  verdigen  ==  bewirken  dass  etwas  verdthet,  übel 
oder  nicht  gedeihet,  nicht  zu  stände  kömt;  ==  nicht  aufkommen  lassen, 
vereiteln,  beseitigen,  verderben.  Dazu  überdigen  swv.  «  superare  bei 
demselben  Hesler  3466  swer  an  dem  vleische  gediget  U7id  den  tüvel 
uberdiget;  im  Renner  2401  almuosen  pfaffen  und  leien  pfligt,  erbe 
und  eigen  e^  uberdigt.  Vielleicht  ist  auch  hierher  zu  ziehen  Osw. 
V.  Wolkenstein  18,  2,  7  des  tvirt  vil  manig  gericht  \  von  ainer  gro- 
ben gans  xe  töd  geslagen,  \  gepissen  ser  und  gar  verdicht.  Ein  sw.  v. 
digen  ist  wahrscheinlich  auch  anzunehmen  in  der  Krone  22131  sus  kan 
vröude  tool  gesigen  da  sie  gelücke  hei^t  digen,  Wamatsch  zum  Man- 
tel 120  will  freilich  dafür  gedigen  (particip)  lesen. 

V.  26103  tvie  si  die  Unger  widerstreben  \  und  tviderlegen  möhr 
ten,  so  nach  hs.  1;  in  4  ist  den  unger,  in  5  den  ungern  überliefert 
Der  acc.  bei  vnderstrebcn  ist  doch  zu  auffallend,  man  begreift  nicht 
wamm  der  erzähler  so  ohne  not  hier  von  der  gewöhnlichen  construk- 
tion  abgewichen  ist,  während  er  sonst  (z.  b.  27028,  54176)  den  üblichen 
dativ  gebraucht  Der  Schreiber  scheint  sich  durch  das  dabei  stehende 
widerlegen  haben  bestimmen  lassen,  dessen  construktion  mit  dem  dativ 
ihm  nicht  geläufig  war.  Dasselbe  gilt  von  v.  54144  und  29506,  wo 
der  herausgeber  mehr  als  gewöhnlich  die  Überlieferung  geschont  zu 
haben  scheint  Auch  v.  23147  wird  der  ausdruck  verständlicher  wenn 
man  liest:  des  begunden  im  toiderstreben  |  üf  Valkensteine  die  besexxen. 

3* 


V.  35819  der  (herren)  deheiner  verlae 
er  kaeme  an  der  wet; 
das  hier  im  text  stehende  an  der  wet  muss  seinem  zusammonbiuig« 
OHcb  die  bedeutimg  von  „noch  einmal,  wider*  haben  =  xd^m  antlem 
male  in  v.  35825;  in  eben  dem  sinne  steht  es  4169,  44745,  50798, 
76208,  83364.  Im  glossar  s.  v.  u-et  wird  die  redensart  nuf  uvi  — 
wette  zurückgeführt.  Aber  an  der  wet  =  en  wde,  umbe  w..  ze  w., 
findet  sieh  Eonst  nirgends  gebraucht;  auch  begreift  man  nicht  recit, 
wie  es  zu  der  hier  geforderten  bedeutung  sich  entwickelt  haben  solle. 
Überdies  ist  wet,  wete  in  oberdeutschen  quellen  des  mittelalters  als 
femin.  bis  jezt  kaum  belegt;  erst  im  Renner  stösst  mau  4426  auf  ein 
sonst  nicht  weiter  nachweisbares  üz  der  wette.  Daher  war  es  wol  gera- 
tener, anderirSt  zu  schreiben  =  anderweit,  wie  bede  neben  tteidf-  Mch 
findet.  Auch  bei  Suchenwirt  4,  402  Üest  man  anderw4den,  und  zwar 
gesichert  a!s  reim  auf  reden;  ebenso  anderirede  bei  I'reger,  Gesch.  der 
d.  mysök  im  mitt.  U,  462;  Diefenbach,  Gloss.  310°  s.  v.  iteralio,  ander- 
wSdunge;  desselben  Nov.  gloss.  223'  iteratus,  anderivett  =  ander- 
weidet. 

V.  41036  ml  si  :  „dax  gol  behüete.'*' 
Die  elliptische  rodeweise  nü  si  für  jul  sprächen  si  ist  sonst  bei  Otto- 
Jcar  nicht  Üblich;  dagegen  ist  ihm  zum  ausdruck  lebhafter  wechsclmd« 
nicht  ungelüufig  die  weglassung  von  si  sprdhcji  oder  er  aprah  über- 
haupt. Lezteres  scheint  hier  der  fall  zu  sein.  Man  kotite  daher  ver- 
sucht sein  zu  lesen  hü  si  (hss.  sei)  da$  gol  hehiiele  und  bchiicte  als 
intinitiv  nehmen,  den  Ottokar  Ja  zuweilen  apokopiert  wie  in  v.  41200, 
vgl.  Weinhold  zu  l^mprechts  Tochter  von  Syon  1192,  und  über  behüt- 
ten  im  sinne  von  beküetende  vgl.  meine  benierkung  zu  Hartmanus  Gre- 
gor 946,  Indessen  wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  einen  der  betdua 
tiBS.  ijot  fehlt,  so  körnt  man  leicht  zu  der  Vermutung,  dnss  in  der  vor- 
läge beider  dieses  wort  violleicht  am  rnnde  des  textes  nachgoLrageo 
war,  so  dass  es  von  dem  einen  abschreiber  leicht  ausgi'lassen,  von  dam 
aoUeni  an  faUcher  stelle  eingetragen  werden  konte.  Wahrschulnlicb  ist 
mir  daher,  dass  der  vertiasser  hier  die  gegeurede  beginnen  liess  mit 
den  Worten:  jtA  ni  gol  derx  behüete.  Und  diese  ausdrucksweise  t»ia- 
nert  deutlich  an  Hartm.  v.  Aue,  dem  Oltokar  so  manches  wort  naob^ 
gesprochen  hnl;  so  liest  man  im  Eroc  6040  «70'  si  der  mirs  ein  endi 
gebe;  690Ü  nii  si  gol  der  in  ner;  8350  got  si  der  dat.  wende;  Hl^J 
UNwr  herre  sl  der  dich  7ter;  Iwoin  6409  Jti't  st  got  der  «ü«^  ( 
vrouwe7t  büexe  iuwer  mtwtrdex  leben;   Wigal.  129,  34:  UelentU.flS 
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V.  42230   der  herzog   ouch  ervant  \  gegen  Oret^  ^  keren;    der 
infinitiv  mit  xe  nach  ervinden  klingt  gesucht  und  ist  nicht  weiter  üblich, 
daher  war  wol  emant,   die  lesart  der  hs.  5,   vorzuziehen,   zumal  dies 
nach  Lexer  I,  659  den  Infinitiv  hin  und  wider  nach  sich  hat 
y.  45173  fg.  die  man  da  töte  wanddt, 

die  tüurden  in  kurzen  stunden 
üf  ir  kemlin  gebunden; 
hier  wird  töten  einen  tvandeln  im  glossar  mit  „töten^  übersezt;  diese 
bedeutung  finde  ich  nicht  darin,  sondern,  wie  es  der  Zusammenhang 
zu  verlangen  scheint:  mit  einem  so  verEahren  wie  man  zu  tun  pflegt, 
wenn  er  gestorben  ist,  ihn  zur  bestattung  vorbereiten,  seine  bestattung 
besorgen,  ihm  die  lezte  ehre  erweisen;  deutlicher  heisst  es  in  y.  59630 
der  ruofaer  tvurden  wol  dri  —  —  sö  übel  gehandelt,  daz  mans  für 
tot  wandelt;  auch  v.  50000  schliesst  sich  wol  diesem  sinne  an:  swenn 
er  weinund  het  gekust  \  die  steine  und  daz  eririche,  \  da^  (?)  dtn  hein 
tigiu  liehe  \  tötiu  ist  gewandelt;  nur  ist  wol  mit  hs.  6  dd  zu  lesen  für 
daz  nach  ertrtehe.  Hierzu  vergleiche  man  noch  Rolandslied  259,  4 
umbe  da^  ich  wandet  töten  und  dazu  die  anmerkungen  von  W.  Grimm 
und  Bartsch;  Fundgr.  I,  84,  39  die  mirren  die  biderbet  man  dicke  da 
man  die  töten  wandelt.    In  ähnlichem  sinne  steht  handeln  für  wandeln, 

so  in  Schönbachs  Predd.  I,  241,  26  e^  ist  be^^er da^  man  ge 

dd  maji  den  tötin  handelet  =»  Ecclesiast.  7,  3  melius  est  ire  ad  domum 
luctus;  Unser  frauen  klage  in  Haupts  ztschr.  I,  36,  87  gerät  mir  doch 

den  döden  Hb  —  —  dat  ich  mich  gisade  mtnis  rüen als  ick 

in  handilen  unde  ane  sin;  ferner  einen  für  töten  handeln  in  Hein- 
richs V.  Fr.  Tristan  6332;  vor  töt  h.  bei  Koeditz  v.  Salfeld  83,  30—33, 
89,  11;  96,  20. 

Y.  45837  fg.  da^  e^  (=^  da^  kriu^e)  uns  stun  und  man, 

wa^  unser  schepfaer  dran 
hob  erUten  inarter; 
hier  hätte  ich  gern  gesehen,  wenn  im  glossar  1394**  vermerkt  worden 
wäre,  dass  stun  bloss  eine  Vermutung  des  berausgebers  ist,  denn  in 
den  hss.  4  und  6  steht  vielmehr  sium  dafür.  Ein  Zeitwert  stümen 
bringen  nd.  und  md.  quellen;  so  Diefenbachs  gloss.  s.  v.  furire  253**; 
Schiller- Lübben,  Mnd.  wrtrb.  VI,  275  aus  einem  nd.  Aesopus  10,  57 
mit  grimme  de  wert  dar  stümede,  sö  lange  dat  he  rümede;  Leben  der 
heil.  Dorothea  von  Joh.  Marienwerder  s.  227  mit  begerlichen  arbeitin 
stümete  sy  nach  dem  etvigen  lebin;  dazu  das  adjektivum  stümich, 
ungestüm,  bei  Schiller  -  Lübben  IV,  449'.  Nebenform  von  stümen 
war  Stirnen,  ebenda  IV,  404*  =  strepere,  furere.    In  teilweise  transi- 
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tivem  sinne  =  pungere,  impellere  findet  sich  lezteres  bei  Job.  Marien- 
werder 1.  c.  210  itw  stunden  di  rofe  stymeie  als  gnagende  worme  — 
erat  aliqttando  prurigo  piaigens  seu  fonnica  mordens;  216  boten,  die 
mit  siymenden  Schüssen  botschaftin  die  xcnkumftigen  weuden;  ebenda: 
mit  stdehin  sachin  stymete  he  a7i  ir  jungen  jor  (seducere  conabatur); 
221  dy  lihe  gots  stymete  sy  so  Jiarte;  222  dax  sy  got  der  herre  treib 
und  stymete  so  ein  arbeitinde  vy  das  getriben  wirt;  227  quäl  grosir 
Übe,  di  sy  dorxcu  stymete;  dazu  stim,  m.,  bei  Lexerll,  1198  aus  md. 
quellen;  Md.  schachbuch  324,  13  xiven  he  xcu  gaste  enphtnc  gar  min- 
neclich  sunder  stim  (:  pilgerim) ;  327,  2  di  gotes  pilgerime  \  dirschrokin 
vor  dem  sttme;  327,  17  des  hüb  sich  do  ein  nütcir  stim  (spilgerimJK 
Ob  diese  formen  in  verwantschaftlicher  beziehung  stehen  zu  den  ober- 
deutschen stiieme  stilemecltche  unstüemekeit  ungestiieme  (Mhd.  wrtrb. 
IP,  708'),  wie  Höfer  in  der  Germania  23,  12  anzunehmen  scheint, 
will  ich  hier  nicht  entscheiden.  Für  Ottokar  aber  bleibt  mir  stümen 
(oder  stimen)  ein  fremdhng,  der  sich  unter  den  bänden  der  Schreiber 
hier  wohl  eingedrängt  und  das  ächte  (stnngen?  vgl.  Haupt  zu  Neidh. 
62,  23)  verdrängt  hat.  Dasselbe  gilt  von  dem  verbum  stunen,  das 
Seemüller  ohne  handschriftliche  gewähr  in  den  text  gesezt  hat  Seine 
heimat  ist  bis  jezt  ebenfals  nur  im  nd.  und  im  md.  Sprachgebiete  mit 
Sicherheit  nachzuweisen.  Die  stelle  in  Gotfrieds  Tristan  5650  bietet 
doch,  wenn  man  die  anmerkung  Bechsteins  dazu  vergleicht,  zu  wenig 
gewähr,  um  darauf  hin  das  wort  auch  in  andere  oberdeutsche  Schrif- 
ten einzuführen.  Seemüller  hat  aber  auch  noch  an  vier  andern  stellen 
Ottokars  dasselbe  wider  zu  finden  geglaubt  So  in  v.  62139  ü^  der 
Hfunburgaere  schar  \  stu7ide7i  da  wol  xehen  der  besten;  62302  dd  si 
erkunden  \  daj^  dise  noch  stunden  da;  62305  di  da  stunden  üf  dem 
plan;  62261  di  eüenthaften  wä7ide7i,  die  dd  xe  fiiexen  stunden,  si 
heten  überui/nde?i,  vgl.  Glossar  1394*'  s.  v.  stunen.  Nach  meiner  auf- 
fassung  liegt  hier  kein  zwingender  grund  vor  um  nicht  an  siuonden 
zu  denken,  an  das  doch  gewiss  jeder  leser  als  das  dem  zusammenhange 
nach  zunächst  liegende  denken  wird.  Auch  wenn  ihn  seine  eigene 
mundart  nicht  darauf  führte,  konte  der  dichter  diese  art  reime  doch 
aus  Wolframs  dichtungen  kennen,  wo  sie  so  häufig  zu  finden  sind. 
Der  herausgeber  führt  übrigens  selber  in  seiner  einleitung  diese  reim- 


1)  Was  ich  in  der  Germania  7,  76  anm.  früher  über  dieses  wort  gesagt  habe, 
nehme  ich  jezt  zurück.  Unter  der  nuUerien  stim  bei  Nie.  v.  Jeroschin  293  ist  wd 
richtiger  die  znsammeiüiiiiftuig,  dnr  wost,  die  Alle  und  masse  des  n  behandelndeii 
BtoffM  XU  TentohsD* 
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Verbindung  von  u  :  uo  an  und  verweist  namentlich  auf  das  hier  vor- 
kommende gestuonden  :  stunden  (64363). 

V,  49070  dennoch  des  graben  fuUe  was 

wäxe,  murc  vnde  nax. 
Überliefert  ist  in  hss.  4  und  6  was  für  wäxe,  in  4,  6,  8  werch  statt 
murc;  wäxe  wird  mit  bezug  auf  Krone  16021,  eine  noch  nicht  ganz 
aufgeklärte  stelle,  im  glossar  mit  „triefend^  übersezt,  sonst  findet  es 
sich  nirgends;  nicht  selten  dagegen  gebraucht  der  dichter  murc,  aber 
doch  überall  nur  um  einen  bequemen  reim  auf  -burc  zu  gewinnen. 
Yermutlich  hat  man  wa^erich  oder  waxxeric  für  wäxe  murc  zu  lesen ; 
über  wa^^erie,  von  Lexer  ausgelassen,  vgl.  Mhd.  wrtrb.  III,  540*; 
Megenberg.  312,  18;  Haupts  ztschr.  15,  416,  52;  H.  Hesler  fol.  862 
tu  aüen  creätüren,  sie  sin  irdisch  oder  vüren^  waxxeric  oder  luftic, 
oder  himdgufiic, 

V.  52802  ^  krtstenliclier  phaed  (:  red) 

moht  in  niemen  bringen. 
Gross  bedenken  erregt  hier  die  fonn  phaed.  Im  glossar  führt  sie  der 
berausgeber  unter  phähi  phät  stf.  auf.  Aber  woher  weiss  er  denn, 
dass  Ottokar,  abweichend  von  dem  gebrauch  in  andern  schriftstellen 
des  mittelalters,  phäht  für  ptuiht  gesprochen  hat?  und  doch  muss  er 
seine  bestimten  gründe  haben,  denn  in  den  berichtigungen  auf  s.  1438, 
gleich  in  der  ersten  zeile,  wird  der  leser  ausdrücklich  noch  an  zwei 
stellen  phaht  in  phäht  zu  ändern  aufgefordert  Solte  sich  Seemüller 
durch  GrafT  und  Schmeller  dazu  haben  bestimmen  lassen?  aber  wenn 
der  eine  in  seinem  Sprachschatz  III,  325  phähta^  der  andere  in  seinem 
fiair.  wrtrb.  phäht  ansezte,  so  ist  das  doch,  so  viel  ich  sehe,  nicht  viel 
mehr  als  eine  Vermutung  geblieben;  am  allerwenigsten  wird  Massmann 
dabei  mitgewirkt  haben,  der  in  seiner  Eaiserchronik  das  wort  ebenfals 
mit  dem  dehnungszeichen  versehen  hat  Aber  auch  durch  die  bei 
Lexer  11,  22  unter  ph(üit  aufgestelte  form  phät  durfte  er  sich  nicht 
bewegen  lassen,  denn  das  aus  dem  Wälschen  gaste  5614  beigebrachte 
phai  ist  eine  ganz  vereinzelte  Variante  der  Heidelberger  hs.  zu  einem 
im  innem  des  verses  stehenden  phaht;  dieselbe  hs.  überliefert  dort  zu 
▼.  9169,  9171  und  9173  gleich  den  übrigen  die  form  phaht;  ebenso 
wenig  spricht  für  die  länge  des  a  die  Variante  phath  in  der  Schweriner 
hs.  des  Bolandsliedes  40,  58^  oder  phat  in  dem  Variantenapparat  der 
Kaiserchronik  5374  ed.  Schröder  oder  endlich  path  im  Hess,  urkunden- 
buche  von  Arthur  Wyss  II,  582   (a.  1333).     Alle   diese  formen  sind 

1)  DiMelbe  bs.  hat  dafür  phafUe  in  v.  62,  19. 
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kttam   anders  zu    beurteilen    ale    die  beispiele   in    der   Oennsi 

B.  259  fg.      Und    woon    vou  Leier  1.  c.    zur   begründaiig  

ausserdem  auf  das  Mhd.  wrtrb.  II,  476'  verwiesen  ist,  wo  frageoten 
weise  drei  stellen  aus  H.  Frauenlob  citiert  werden,  in  denen  ntich  Ktt* 
muller  phtit  -=  phatit  im  reime  stehen  soll,  so  ist  demgegenüber  daran 
2U  erinnern,  dass  Frauenlob  sehr  oft  in  geschlossener  silbe  «  mit  rt 
reimt,  dass  er  in  spruch  414,  3  phachte  :  achte  sagt,  daas  in  sprucb 
382,  9  aber  —  du  llst  in  schänden  phäte  (: riHe)  —  wenn  die  junge  h«. 
nicht  trügt,  wahrscheinlich  eine  dialektische  form  für  bäht  (kot)  vor- 
liegt, vgl.  phöckt  bei  N-  t.  Jeroschin  18546  and  Frisch  I,  115*  sowie 
in  Sünden  bäckt  bei  H.  v.  Montfort  24,  143  und  28,  243.  XmcL  die- 
sen erörterungeu  bleibt  die  Schreibung  phdht,  wenn  man  sicli  auch 
nach  Weinhold,  Bair.  gr.  ^194  eine  verbauchung  dos  wortos  gefallen 
lassen  wolle,  sehr  fraglich.  Der  reim  rede  :■  phede  —  denn  andere 
wird  es  wol  bei  Ottokar  nicht  gelanlet  haben  —  findet  ^ich  ganz  in 
durselbea  weise  wider  boi  Hugo  von  Langenstcin  in  der  Martina  VS,  40 
von  der  »Hexen  stimme  rede  \  wart  tU  atner  sinne  phede  \  der  keiaer 
gar  gewendet;  114,  111  mit  wiser  phede  (:  des  höhen  u-issagen  rede); 
118,  80  siis  arttumriet  der  rede  \  got  ntwh  der  wärheit  phede;  20,  64 
niX  läxtn  dise  aavilrede  |  und  gangen  wider  an  die  pfede  \  da  wir 
die  rede  geläxen  hän;  85,  95  dax  st  —  gähten  \  äf  die  rehten  goles 
phede  (hs.  icege)  |.  £»■  forhte  s^re  die  rede.  Niemand  wird  hier  fUr 
phede  etwa  phede  oder  phaede  schreiben  und  solches  auf  einen  nomi- 
nativ  phAt  =^  phdht  zurückführen  wollen,  umsoweniger  als  Hugo  200, 
20  phaht  auf  mäht,  56,  8  wie  77,  20  phehte  auf  geslehte  und  ehte 
(och)  reimt.  An  den  zwei  lezten  stellen  kann  phede  der  plural  sein 
von  der  phat  (seimta) ,  aber  nach  den  drei  ersten  müste  man  anneh- 
men, dass  der  dichter  neben  der  phat  auch  diu  phat  gesprochen,  boi 
OtloVar  dagegen  ei^be  sich,  dass  er,  für  das  bei  ihm  sonst  gewtihD- 
liehe  dax  phat  in  einem  falle  diu  phat  gebraucht  habe.  Bei  Bugd 
kftnte  auf  den  ersten  schein  hin  v.  52,  50  dafür  angezogen  werden: 
ein  suggeiite  \  gab  ir  der  himelsehe  frte  \  lii^  der  gerehtrhril  yettät  (b& 
genaht)  n/t  der  himelschen  phat;  indessen  Hugo  liebt  keine  unreinen 
reime,  bei  ihm  reimt  z.  b.  181,  54  phnt  mit  mat;  dalmr  ist  wahr- 
Bcheinlich  geneit :  pheit  zu  lesen  für  genät  :  phat.  Ein  sicheres  femi- 
Ulnum  phat  ist  bis  jezt  nur  bei  Thilo  von  Ciilm  nachgewiesen  j 
paraphru-ne  dui  Hiub  1021  i'i^  rchter  phat  snaben  und  104&i 
t  Waltirr  Müller  »■  40,  Oleichwot  scheint  ea  mir  geratener  bei  i 
und  Hugo  einen  tiouiiaatlv  diu  phedt^  anzunehmen,  nie  «lo  : 
ueliuMM  TD»  phadett  phedsn  gebUdut  wiu  diu  phehtt  (die  BkktiD| 
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pbahten  phehten,  diu  vehte  von  vehten,  diu  mane  von  manen  usw. 
Seit  dem  ende  des  13.  Jahrhunderts  mehren  sich  bekanüich  diese  bil* 
dangen.  Das  früheste  beispiel  des  reimes  rede :  phede  bietet  übrigens 
H.  Fiaoenlob  spr.  16,  1;  beide,  Hugo  und  Ottokar,  könten  ihm  hierin 
gefolgt  sein. 

Y.  56866  daz  si  den  tugenihaften  man 
soUier  gemde  triben  an, 
Oemde  (hs.  4  gerent,  5  red)  erklärt  Seemüller  mit  „begehren,  begierde", 
ebenso  Lexer  I,  885.  Es  leitet  sich  aber  nicht  von  gern  sondern  von 
amen  ab  und  bedeutet  „verdienst,  gewinnung,  erwerbung",  gehört 
demnach  zu  geamds,  das  Lexer  erst  in  den  nachtragen  175  erbracht 
hat  Das  wort  ist  nicht  so  unhäufig  wie  es  dem  schweigen  der  wör^ 
terbücher  nach  scheinen  könte,  vgl.  was  Schönbach,  Mitteil,  aus  alten 
handschriften  U,  221  darüber  sagt  und  die  weiteren  nachweise  dazu  in 
Zamekes  Litter.  centralbl.  a.  1880  s.  240,  ferner  Bartsch,  Die  alten  hss. 
in  Heidelberg  nr.  358  nach  pilleicher  gaerend  Ion;  Margaretha  Ebner 
ed.  Strauch  104,  3.  6.  10;  Tomaschek,  Die  rechte  u.  freih.  von  Wien 
I,  85  nach  dem  (1.  den)  gemden  ir  treuen.  Hier  bei  Ottokar  scheint 
es  ironischen  sinn  zu  haben,  vgl.  verwantes  in  der  einl.  s.  GVL 

V.  57129  —  31  die  gengden  (hs.  4  geng  den,  5  giengen)  an  der 
fvtle  I  wol  über  eine  halbe  mtle  j  hörten  den  sth.  Im  glossar  gengden 
=»  gegenden  erklärt;  angemessener  scheint  die  gengten  =  geengeten, 
vgl.  V.  57150  si  solden  sich  an  die  wtt  Ü4  der  enge  tvider  haben. 

V.  59877  als  der  in  xaller  bet 
her  umb  gestur^et  het 
Zaüer  bet  möchte  ich  übersetzen :  auf  algemeines  verlangen ;  im  glossar 
^wie  maus  nur  wünschen  könte^. 

V.  62467  fg.   an  den  diu  xagheit  was  ergangen, 

dax  si  vor  her  körnen  getroffen, 

die  heten  sich  versloffen 

in  die  stelle  ab  den  wegen. 
Auffallend  scheint  her  getroffen  komen,  wenn  man  getroffen  wie  im 
glossar  geschieht  von  treffen  ableitet.  Die  redensart  findet  sich  auch 
in  Dalimils  Chronik  50,  13  e  si  von  des  strftis  graus  komen  getroffen 
uf  das  haus  und  in  den  Fastnachtsspielen  115,  26  si  wolt  mir  hinten 
lassen  offen;  also  kam  ich  dar  getroffen.  Man  könte  hier  sich  leicht 
Yeranlasst  fühlen,  getroffen  für  eine  unorganische  nebenbildung  des 
partic.  getraft,  gedraft  von  trafen,  draren,  drafen,  droben  (German. 
7,  99)  zu  halten,  denn  dies  findet  sich  in  ganz  gleicher  Verbindung 
und  bedeatung  gebraucht   bei  Eilhart  v.  Oberge  4426  stoen  he  kamt 
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da  her  gedrabii;  im  Parz.  190,  25  ir  böte  wider  quam  gedroht;  Ra- 
benschi. 238,  1  gedraft  under  schüte  üf  des  riiiges  zil  kom  Rf'iedegir 
der  mute;  Martina  64,  1  er  kam  in  die  helle  gedroht;  Ottokar  54507 
in  der  selben  xtt  kom  xuo  gedraft  diu  gesellescfiaft;  N.  v.  Jerosehin 
24161  dd  quam  der  tünl  trafen.  Andrerseits  wider  möchte  man  an 
ein  particip  von  triefen  denken;  in  uneigentlichem  sinne  {■=  schweiss- 
triefond  daher  laufen?)  steht  das  wort  so  in  Heinrichs  Tristan  2168 
inredes  traf  keie  her  xu  ruo^e  alsam  ein  naxxer  viL^,  und  in  der 
Klage  ed.  Bartsch  4339  ob  er  ü^  der  Mute  trüffe  oder  sich  rerslüffe 
in  loche}'  der  steimvende.  Eigentlich  gebraucht  findet  sich  triefepi  mit 
komen  verbunden  bei  lÄmprecht  v.  Regensburg  in  der  Tochter  von 
Syon  3768  da  kämen  u^  getroffen  \  an  der  stat  da  er  toos  troffen] 
vier  trophen  heilbaere. 

V.  63491  du  valscher,  veiger  luhs, 
du  licht  unerkender  mihs! 
Ich  meine,  wenn  die  werte  luhs  und  fuhs  hier  ihre  platze  vertausch- 
ten, gäben  die  dabei  stehenden  attribute  einen  besseren  sinn,  auch 
würde  dadurch  eine  vom  dichter  wol  beabsichtigte  alliteration  wider 
hergcstelt.  Vgl.  übrigens  der  helle  luhs  bei  W.  Grimm,  GSchm.  s.  137, 
54  und  der  heUische  lu)^  in  den  Fastnachtsp.  1087. 

V.  64450  da^  man  fiirsten  het  gesehe?i 
Hut  unde  lant  enpem. 
Hier  ist  enpern  Vermutung  des  herausgebers.  Die  hss.  haben  dafür 
behern.  Damach  wäre  fiirsten  objektsaccusativ  zu  belum  wie  in  der 
Kudrun  635,  4  und  in  den  von  Otto  Apelt  im  Jahresbericht  des  gym- 
nasiums  zu  Weimar  a.  1875  s.  12  erbrachten  beispielen.  Dem  zusam- 
menhange entsprechend  entstände  dann  der  sinn:  dass  man  gesehen 
hätte,  wie  füi-sten  1.  u.  1.  beraubt  wurden. 

V.  65668  satlaer,  schuostaer  auch  des  (^  des  fiures)  an  (:  hdn) 
mugen  beliben  selten;  überliefert  ist  aber  dar  statt  des,  und  das  iSsst 
sich  halten  nach  Reinfrid  23141  ich  waene  e^  waere  nicht  daran 
(:  Yrkän);  Otte  zum  Turne  in  v.  d.  H.  MS.  I.  345*  (V,  ^)  ich  vm 
in  liebem  wäne,  dar  dne  mich  hat  getan  diu  saeldenbaere  und  Wacker- 
nagel-Rieger vorrede  zu  Walther  v.  d.  Vogelweide  s.  XXXVI;  dräne 
bei  Eonr.  v.  Würzburg  im  Trojan.  16057  und  in  den  stellen  bei  Lexer 
I,  458. 

y.  65691  gurtlaer  und  irhaere, 

hantaehuastaer  und  buochlaere. 
Unter  dem  Jerten  worte  Tennatet  Seemüller  solche  handwerker,  die 
UMn  ">  beieidinaiig  findet  sich  aber  nii]g;enda 
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Viel  wahrscheinlicher  ist  das  wort  verschrieben  für  buochvelaere,  buochr 
rellaere  «  pergamemsiae ,  cartvlarii;  ihre  innnng  in  Wien  wird  erwähnt 
in  der  Verordnung  herzog  Rudolfe  IV.  vom  jähre  1361  bei  Tomaschek, 
Die  rechte  und  freiheiten  der  Stadt  Wien  nr.  LXIV  (s.  153). 

V.  66194  dax  mmi  in  xug  die  vert  dahin,  des  gerten  si  da; 
überliefert  ist  pherft  und  phert  für  das  in  den  text  gesezte  vert;  im 
glossar  ist  die  vert  dahin  wider  gegeben  mit  ^ebendahin^.  In  diesem 
sinne  wäre  der  plural  verie  für  vart  hier  ungewöhnlich.  Solte  sich  die 
Überlieferung  die  pferft  nicht  halten  lassen?  alsdann  könte  der  sinn 
sein:  dass  man  sie  mit  ihren  pferden  dahin  geleitete,  um  auszudrücken, 
dass  man  für  sie  sprechen  wolle. 

V.  67222  die  sach  man  alle  zogen;  statt  alle  geben  die  band- 
Schriften  elledy  ellefid,  und  das  lässt  eilend,  ilend  (Hund)  vermuten, 
vgi  V.  83009  und  84691. 

V.  68009  manigen  munt  der  da  glaste  (:  tjoste) ;  warum  nicht 
ghste,  da  doch  ghst  überliefert  ist?  vgl.  60062  stn  herze  in  eren  gloste 
(.-koste);  wahrscheinlich  ist  es  druckfehler. 

V.  68128  un^  da^  diu  sunn  mit  tle  übergienc  ir  spor  tvit;  aber 
was  die  hss.  bieten,  sper  für  spor,  ist  doch  nicht  zu  verwerfen;  vgl. 
K.  V.  Megenberg  in  der  Sphaera  mundi  :  spera  ist  ain  gank  ainer 
wmbvert  ains  halben  kraixz  usw.  bei  Diemer,  Kl.  beitr.  I,  69*;  Rein- 
Md  21337  tpie  st  (die  stemen)  in  irre  spere  hetten  manic  kere;  21375 
wirt  stn  (des  stemen)  louf  durgründet  um  üf  ein  end  der  spere. 

V.  68941  fg.   umbe  Mthsen  dax  Umt 

ist  e^  also  gewarU, 
dax  ex  niht  vererben  mac. 
Für  niht,  hier  von  allen  hss.  überliefert,  hat  der  herausgeber  sich  ver- 
mutet und  solches  in  den  text  gesezt  Diese  änderung  wird  man  nicht 
für  geboten  erachten,  wenn  man  erwägt,  dass  vererben,  von  altem 
lexikographen  schon  mit  transfeire  feudum  in  alium  erklärt,  bei  Otto- 
kar auch  intransitiven  sinn  haben  kann:  als  erbe  an  einen  andern 
(nicht  durch  geburt  berechtigten)  fallen,  verfallen;  auch  enterben  hat 
bei  ihm  einmal  intransitive  bedeutung,  v.  1000  dö  muost  an  im  ent- 
erben, lant  unde  liuie.  Das  präfix  ver-  hat  hier  denselben  sinn  wie  in 
▼.  44105  verteidingen,  „wegverhandeln**  wie  der  herausgeber  nach  mei- 
ner auffassung  richtig  vermerkt  hat 

y.  69209  man  aht  dax  wol  und  marht;  in  den  hss.  1  und  2 
liest  man  aber  under  für  und;  daher  ist  wol  und  ermarht  zu  setzen. 
In  d^n  mbd.  wQrterbUchem  fehlt  emierken  swv.;    doch  v^l.  Hartmann 


Von   dem   glauben  351    (sij   wolden  vil  gerne  irmerken    Onv   veü^UM, 

Weist  3,  339,  z,  29  gesehen,  ^merket  mid  geh/M  hdn,  DWb.  m,<t<^ 

V.  75048  fg.   -df  Mher  beguTukn  gähm 

umb  si  alumbe  xeinen  ringen 
die  niht  gehörten  xuo  den  dingen. 

in  den  rinc  niemen  trat. 
Wie  soll  rann  hier  xänen  ritigen  verstehen?  im  glussar  ist  die  tttello 
onter  Wjw;  nnvennerkt  gelassen.  Sprache  und  znsammenbang  verlan- 
gen hier  wol  die  änderung  meinem  riitgc;  vgl.  unter  andern  die  rftima 
Flaeminge  :  dringen  64622,  ;  gedtngen  64677,  rfi'^M/e  .-  bringen  41 
V.  57346  da  von  im  entlein  {:  Mn) 
diu  kraft  und  diu  innht. 
Im  glossar  ist  die  stelle  wie  bei  Lexer  unter  entHmeji  s.  1331' 
gebracht;  als  st  v.  erscheint  jedoch  erillinen  noch  im  Pilatus  497  «f. 
Weinhold  (-=  321  ed.  Massni.)  dö  etitlinmt  *f  dem  rehle,  vgl,  die  tui- 
merkung  dazu  s,  269;  auch  d^  von  Lexer  I,  576  angefnhrta  beisptul 
aus  der  waruung  gehört  wol  hierher,  dagegen  ist  sein  citat  aus  der 
EroDO  64  zu  streichen,  dort  stellt  nicht  euüinen  sondern  mlliben. 

V.  78411  send  »mpel  und  iuiberschrecken  hinx.  Ungern  Jt6  vii 
Wegen  der  form  wupcl,  die  vom  hernusgeber  gewiss  richtig  für  iden- 
tisch mit  tfibel  genommen  wird,  verweise  ioh  noch  anf  Diefenb.  gloe» 
B.  V.  cureulio,  erugo,  scaralHteit-f  und  dessen  Nov.  gloss.  s.  329  seara- 
baeuB,  roaswÜpeL 

V.  79363  fg.  lauten  mit  anschluss  an  die  Überlieferung: 

da:^  six  sagtet  lif  die  wäg« 

nach  dem  Sprichwort  gemein: 

ckum,  heil  hanenstein.' 
Der  sprichwörtliche  ausdniok  Itönte  dem  kirchlichen  reni  saneis 
tua  nach^bildot  sein.  Der  wegen  seiner  verschiedenen  heilki 
mittplalt«r  angesehene  stein  wird  hier  im  spott  als  eine  gotllrhe  VnÄ 
oder  gleichsam  als  ein  heiliger  zu  einer  lezten  entacheidung  herbei- 
gerufen; vgl.  ausser  den  beispielen  des  formelhaften,  mehr  oder  went« 
g«r  interjektionellen  ausdruckes  fieil  bei  OrafT,  Spraehsch.  IV,  862  —  68: 
h^li  geisi,  heilgeiat  in  der  anmerbung  Toischers  zum  Ä.  Heinrich  tMt3 
und  bei  Lexer  s.  v.  heiler:  Der  sOnden  widerstreit  SSflO  und  di( 
Varianten:  Myst  II,  496,  26;  497,  26  und  Öfter;  Elisabeth  ed.  Riegcr 
8424;  SehÖnbaoh.  Prfdd,  T,  34.  7  dm  kfiigei^tes  (wie  bei  Waltbcr  v, 
V.  78,  3i:  Mar   V  ^"iß;  Diu  guttesfreunde  ed.  Schi 

dtu  haU  xdin/  169;  AeiV  krüt  ebenda  33, 


ikrtUd^H 


] 
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Sabadt  als  anrede  an  die  hostie  bei  Frauenlob ,  Spr.  1,  2.  Berheraos- 
geber  sucht  zu  bessern  durch  die  änderung:  kum  heil  dir  von  dem 
hanenstein!  Das  ist  aber,  gegenüber  der  Überlieferung,  wie  er  selbst 
bekent,  nicht  viel  mehr  als  ein  auskunftsmittel. 

V.  79842  fg.    herre,  tvir  haben  vemamen, 

mac  mit  nihte  näher  komen 
deheinem  fursten  denn  dämit^ 
da^  er  in  veht  nach  kampfes  sit, 
ein  frier  man  sin  genöx, 
diu  sach  ist  swaere  unde  grö^. 

In  dem  4.  verse  sind  er  und  veht  ergänzungen  des  herausgebei-s;  im 
folgenden  bietet  hs.  2  seim  statt  sin;  daher  vermute  ich:  dax  im  nach 
(sich  nähern)  nach  kampfes  sit,  ein  frier  man  si7n  geiidx, 

V.  83428  fg.   dax  xepter  guldin, 

dax  da  xuo  der  krön  gehört, 

des  heilikeit  ist  tinbetört; 
an  stelle  des  lezten  wertes  steht  in  den  hss.  unpewai;   daraus  ent- 
nehme ich  ufibewort  =  unaussprechlich;  vgl.  Oberlin  I,  149  beworten, 
verhis  exprimere.    Über  das  geweihte  scepter  siehe  v.  40696  fg. 

V.  83745  fg.   vor  boesem  luft  und  wdx 

muost  sih  hin  näher  bax 

dax  her  legen  ab  dem  wal; 
näher  kann  nach  dem  zusammenbange  hier  nicht  „näher^  bedeuten, 
wie  der  leser  aus  dem  glossar  1376''  schliessen  muss,  sondern  ist  hier 
so  viel  wie  höher,  weiter  zurück,  beiseit,  vgl.  meine  bemerkung  in  der 
Germania  17,  294  (von  Lexer  in  den  nachtragen  328  citiert,  aber  unge- 
nau); Helbling  15,  595;  J.  Tit  625,  2;  Alexius  ed.  Massm.  67,  1131; 
über  näher  =»  über  höher  Renner  2173;  näher  komen  =  discedere 
Ztschr.  £  i  phil.  XII,  367;  Ztschr.  £  d.  a.  28,  5;  Chron.  d.  d.  sL  4, 
312,  25;  17,  208,  19;  Weist  3,  709,  z.  14  —  15. 

V.  84908  fg.    e^  was  so  genieine 

da^  gewelde  allenthalben 

mit  Tiutschen  und  mit  Valben 

da^  velt  aUez  bedaht 
Statt  das^  gewelde  hat  hs.  1  das  wäld,   2  dy  wäld;   daraus  ist  zu  ver- 
maten  daiz  tmJd  (oder  walde)\   auch  v.  92761  führt  die  Überlieferung 
auf  xe  Ereine  datx  lande,  wo  die  hss.  1  und  2  das  lannde  überliefern. 

y.  86881  man  sach  e^  (^  dax  her)  bi  einzigen  ligen.    Im  glos- 
wird 1329*  bi  einzigen  hier  vermutungsweise  mit  „zuweilen^  über- 
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sezt,  was  wol  dem  Zusammenhang,  aber  nicht  dem  Wortlaute  ent- 
sprechen  würde.  Ich  übersetze:  man  sah  das  beer  rotten  weise,  teil- 
weise daruiederliegen  (in  folge  des  frustes  gefallen). 

V.  86184  fg.  einem  stiuraer  solher  suon  dem  gtind  ich  des  himeU 
riches  bax  denne  des  ertriehes.  Nach  meiner  auffassung  steht  hier  solhe 
suon  ironisch  für  den  umfrieden,  die  feindschaft,  welche  herzog  Otto 
dem  reiche  bereitet  hat;  daher  ist  wol  die  lesart  stoeraer  statt  stiuraer 
vorzuziehen.  In  den  werten  macht  sich  die  gliibellinische  gesinnung 
des  erzälili*rs  geltend. 

In  V.  81)543  da^  ist  als  viere  (hs.  1  (is  mär,  2  als  mär)  vemuten 
ist  aufi'ällig,  dass  der  herausgeber  abweichend  von  der  Überlieferung 
hat  als  mere  drucken  lassen  statt  als  7naer  (oder  maere)\  dasselbe  gilt 
von  den  versen  519,  4897,  31212,  37851.  Zwar  wird  dies  im  glos- 
sar  1313**  zu  rechtfertigen  gesucht,  wo  ah  mere  mit  ^erst  recht, 
umsomehr*^  erklärt  und  als  „verstärkend  "^  genant  wird;  allein  diese 
erklärung  widerspricht  der  Überlieferung  und  dem  zusammenhange,  in 
welchem  diese  redensart  sonst  noch  auftritt  So  heisst  es  bei  Ottokar 
selbst  V.  45449  da^  ist  uns  als  maere  und  53568  sÖ  Id  dir  sin  als 
maere,  wo  maere  beide  male  mit  waere  reimt  Auch  Lübben  im  Mnd. 
wrtrb.  I,  61  s.  v.  aisomer  und  IV,  289  s.  v.  somer  meinte,  tnSr  sei 
hier  wol  der  comparativ  „mehr^  und  nicht  gleich  dem  mhd.  maere, 
das  im  niederd.  nicht  gebräuchlich  sei^  Ihm  folgte  Woeste  in  dieser 
ztschr.  IV,  110,  indem  er  als  mere  „elliptisch**  fasste  im  sinne  von 
„mehr  so  als  nichf^.  Gegen  eine  derartige  auffassung  verwahrte  sich 
auch  Grimm  im  DWb.  EI,  13  s.  v.  ebensomekr.  Das  adjektiv  maere 
fieng  zwar,  wie  Lachmann  zu  den  Nib.  21,  3  bemerkt,  im  13.  jah^ 
hundert  an  zu  veralten,  doch  ist  es  im  14.  Jahrhundert  noch  nachzu- 
weisen, und  in  der  bedeutung  lieb,  wert,  gern,  zumal  in  der  redensart 
als  maere,  als  mer,  hat  es  sogar  eine  weite  Verbreitung  erhalten  und 
wird  in  verschiedenen  dialekten  bis  auf  den  heutigen  tag  noch  gespro- 
chen. Als  (so)  maer,  von  Oberlin  I,  30  und  II,  1029  übersezt  mit 
aeque  carum,  aeque  libejiter,  aeque  commode,  ist  bei  Ottokar  wie  ander- 
wärts eine  Verkürzung  aus  also  maere  als,  vgl.  die  beispiele  aus  mhd. 
und  zwar  oberd.  Schriften  bei  Schmeller-Fromm.  I,  1635;  im  Mhd.  wrtrb. 
n*,  69*;  bei  Lexer  I,  2045;  im  DWb.  VI,  1617  s.  v.  mär;  Lanzel. 
3679  da^  im  was  dne  decke  als  maere  als  mit  geunmde;  6248  dax 
im  also  maere  einer  so  der  afider  untere;   Eraclios  1321  da»  tcas  « 


1)  Mere  =>  mhd.  nutere  wird  gleichwol  im  Mad.  wrtrb.  m,  74  mit  daem  bei- 
spiele belegt;  andere  siehe  bei  Straaoh  im  i^ossar  iq  den  DentBoheo  obroiiUDHi  (Mo- 
num.  Germ.)  II,  (585^ 


ab  maerA  Mm  ez  ein  halm  tmere  (vgl.  Erec  8128);  BeinMd  13818 
ia^  im  also  maere  gewesen  waer  er  waere  tot;  13884  so  waer  mir 
also  meiere  sicherlich  ich  waere  tÖt;  Ulr.  v.  Eschenbach  im  Alexander 
11892  naem  ich  iu  nü  den  lip,  sd  slüeg  als  maer  ich  ein  wtp;  Rul- 
man  Merswin  s.  6  und  Itt  also  mer  dise  hekorunge  also  ein  ander 
bekorunge;  ebenda:  und  hap  also  mer  dis  criuce  also  ein  ander  criuce; 
Homer,  Teuchmat  a.  U.  was  sitxestu  hie  in  diser  ivuisten,  du  moechr 
tesi  als  mer  ufi  gon  zu  den  Unten;  Keller,  Ei*z.  222,  29  dich  füert 
als  meer  der  teufet  nauß;  278,  28  ich  eß  mit  euch  als  mer  (:  her) 
als  das  ich  allein  stcx.  Dazu  die  beispiele  aus  dem  md.  Sprachgebiete 
bei  Frommann  zu  Herborts  Troj.  2103;  Pass.  K.  443,  18  tu  als  mire 
swax^  du  will;  Md.  schachb.  ed.  Sievers  283 ,  1 5  der  rtchin  vrüntschaft 
ist  80  mir  als  die  sprü  bt  der  er  (^  dr,  aer  bei  Schiller -Lübben 
I,  12P)i;  Eckart  in  Haupts  ztschr.  15,  406,  76  di  sile  muiste  for 
kidin  also  mer  xuglidin  und  fo)^^erdin;  412,  12  sÖ  hatte  he  also 
mSr  also  angist;  416,  39  di  sele  ist  geschafßn  also  mere  alse  un- 
der  deme  schatitüin  des  engils;  Mystik.  II,  377,  3  da>^  der  merische 
alse  mer  als  in  ein  vergexxen  kamt;  Michelsen,  Rechtsd.  aus  Thiirin- 
gen  s.  210  (15)  er  sit  anderswo  als  m^r  als  hi;    Glosse  zum  Sachs. 

weichbildr.  ed.  Daniels  u.  Gruben  276,  29  iver gelabit  also  mer 

tu  also  tvenig;  Schwester  Mechtild  ed.  Morel  174  alse  mir  (hs.  me) 
ab  äne  unsem  dank;  177  alsemer  als  äne  underlas;  Ackermann  aus 
Böhmen  10,  6  als  mer  ich  bin  xu  swach;  18,  18  dn  7iut^  geredt,  als 
mir  gesungen.  Von  dem  fortleben  der  redensart  geben  zeugnis  From* 
mann,  Deut  mund.  VII,  136  s.  v.  ansemer;  Regel,  Ruhlaer  mund. 
160;  Vilmar,  Id.  v.  Kurhessen  19  s.  v.  ausetner;  Lexer,  Kärnth.  wrtrb. 
186  8.  V.  leisimär.  Auf  nd.  und  md.  gebiete  hat  dieser  ausdruck  hie 
und  da  die  bedeutung  von  fast,  ziemlich,  gewissermassen  angenommen, 
▼gl.  Schiller-Lübben  a.  a.  o. 

V.  87258  fg.    e^  kan  immer  so  ergän, 

hat  er  dhein  schulde  daran, 
e^  tverd  offenbar  etwenne. 

Für  immer  sd  steht  in  hs.  1  so  nymer,  2  so  inner;  dies  führt  wol  auf 
sd  nimer  als  das  echte,  nur  muss  man  e^  werd  im  sinne  von  e^  en- 
teerd  nehmen  wie  z.  b.  in  v.  62770  da^  si  durch  iren  willen  sich  He- 
xen niht  beviUenf  si  umrd  (^  si  enwurd)  von  in  gewert. 

1)  Aach  sonst  findet  sich  in  diesem  scbachbucb  mer  als  adj.  <=  mbd.  maere, 
•0  270,  9  des  ist  in  nutze  unde  mir  {:  schriber)^   289,  27  di  kunstiger  di  sullin 

*;  867,  23  vor  den  so  trit  ein  rittir  mir  (:  tceber). 


V.  91395  ein  schrtfjaer  im  smier  ein  hockgestaÜen  äi;  in  MtÄ- 
geslalt  fiodea  wir  wol  deuselben  fehler  der  Überlieferung  wider,  da 
in  V.  87368  vorlag,  wo  bs.  1  und  2  ebenfals  ffestalt  sH&tX  gestniit  bAb«Q,- 
mun  ver^^leietie  Neidlmrt  v.  R.  100,  19  braeche  si  den  eil,  Uexe  it 
tnine  sicherheil  imr  ir  vnnndeyi  höhe  siaben.  « 

V.  91557  fg.  c§  uarl  an  einem  lac 
so  manic  silberldg 
ijemafJiet  nie  mere. 
Hier  ist  silbertäg  conjektur  des  herausgebers,  der  dabei  Pez  gefnlgHif 
uod  mit  „uiederl^uDg  vun  eilber?*"  übersezt  Allein  überliefert  iM 
selber  iay.  Dass  sich  silber  mitwr  den  banden  dor  achreiber  in  aeÜMr 
verwaDdelt  hüben  solte,  ist  mir  nicht  recht  wahrscheinlich.  Wenn  ida 
ebenfttls  eine  reimutung  wageu  darf,  so  möchte  ich  statt  selber  \ema 
aelbher  (selpherie)  und  darunter  denjenigen  verstehen,  der  sein  eigener 
horr  zu  sein  glanbt,  hier  den  eigcndünkler,  den  geldprotzen;  Ulg  fa*se 
ich  als  adjektivum  auf  im  sinne  von  niedrig,  herabgekummen ,  ver- 
armt '^  hege,  laeg,  adj.,  bei  Lexer  I,  181  und  im  J.  Titurel  4:^81,  2; 
4544,  2  swte  vil  der  nü  geltenden  da  tmer  der  fluhl  die  iraegen,  die 
sieh  uiigem  eilenden  von  Iwlier  tiirdikeit  hin  xno  den  laegeti,  der  um 
gennoc;  lag  bei  Heyne  im  DWb.  VI,  58;  Irch  bei  Schiller- Lübbcn  U, 
641'';  unumgetautet  erscheint  das  wort  noch  in  der  zusammcnsetKung; 
abläge,  adj.,  vgl.  Diemer  zu  Genes,  u.  Exodus  91,  19  und  s.  71;  Lexei 
I,  Iti;  ablaegc,  ablege  in  ät-boubachs  Alt<l.  jiredd.  III.  4&,  1  ttn^  dot 
er  an  dem  Übe  vor  alter  ablege  idrt;  Job.  Marienwerdcr  iui  Leben  dtr 
H.  Dorothea  342  von  arbeit  gemiiet  und  abelSge-  werden.  Lag  vrilnle 
sich  zu  hege  verhalten  wie  räz  zu  raete  bei  Uttokar  4'2IOtf  und  io 
den  beispielen,  welche  dafs  glossar  verzeichnet,  oder  nie  gdke  neben 
gaehe,  vgl.  äeemilUer  in  der  einleitung  s.  GXV.  Wie  hier  einett  lag 
machen  so  heisst  es  im  Urkundenbuch  von  Göttiugcn  U,  l'iti,  <i  aUt 
gy  wol  —  —  vornomen  hebben  uinine  dat  pagyment,  daa  dat 
gemeiHen  ghüde  to  schaden  in  dussen  hndcn  srre  lorergfiert 
gemaket  wert. 

V.  94231  fg.  lier  kunic,  enpMht  die  trälen 

meine!  lieht  unde  ghn$ 

nü  sext  ilf  einen  kran^.' 
Mit  diesen  worten  redet  ein  junc/ierre  (knabej  den  könig  Albi 
.  beim  beginn  eines  grossen   festmables,   indem   er  ihm  grtiener 
vil  von  sattei  und  von  riUen  aobietüt     Statt  die  träte»  meine 
ten  aber  die  hs«.  den  trauten  Main.    Warum  der  ht-rsuHgebor^d 
abgewichen  und  nicht  den  trutcn  »nein  ia  ddu  textgesezt 
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nan  nicht;  ohnehiü  ist  die  stelle  im  glossar  nicht  erwähnt  und  uner- 
därt  geblieben.  Der  meie  bezeichner  doch  hier  offenbar  wie  auch  sonst 
)fter  das,  was  der  mai  in  der  natur  gezeitigt  hat,  hier  also  die  aalvei 
md  die  rüten.  Kränze  aus  beiden  gewunden  werden  noch  erwähnt 
n  der  Matina  27,  13  — 15  und  im  Stadtbuche  von  Augsburg  ed.  Meyer 
i,  173.  Ähnlich  heisst  es  in  der  Martina  53,  2  mit  einem  bluomen- 
tranxe  \  Ueht  und  darxuo  glänze  \  gekrönet  üf  ir  houbet  Vgl.  auch 
loch  Monumenta  Wormatiensia  ed.  Boos  379,  4,  wo  vom  deutschen 
König  erzahlt  wird,  er  habe  a.  1494  bei  seinem  einzuge  in  Worms 
i;etragen  uf  siner  piret  eiiien  crantx  von  toissen  und  roten  gras- 
^uomen, 

V.  94916  fg.    iriu  freudenlösiu  kint 

diu  Sehriren  so  stvint 
in  den  himel  xe  got 
So  nach  der  hs.  1.  In  den  text  gesezt  ist  nach  hs.  2  in  dem  Mmel. 
TgL  21828  geschriren  und  geruoft  in  den  himel  wart  und  N.  v.  Jero- 
jchin  2987  und  schrie  toir  in  den  himel  nü;  Willehalm  Ulrichs  v.  d. 
r&rlin  LIV,  16  ed.  Singer  ich  waen  e^  in  den  himel  hol;  Johannes 
EU>te  in  der  Elisab.  2082  der  gebrech  spricht  got  in  den  himel  an, 

V.  96092  fg.  nü  gebot  fltxiclich  von  Sannecke  her  Uolrich,  dax 
nan  si  liex  ennöt.  Was  soll  hier  ennot  bedeuten?  im  glossar  ist  nichts 
larüber  vermerkt  Der  Zusammenhang  verlangt  einen  ausdruck  wie 
sngenöt  oder  ä7ie  ndt  im  sinne  von  ungeschoren. 

Zum  schluss  führe  ich  einige  ausdrücke  an,  die  nach  meinem 
lafiirhalten  im  glossar  einen  platz  verdient  hätten.  Sie  gehören  zum 
prosten  teile  dem  zweiten  bände  der  chronik  an,  bei  dessen  lesung 
uir  das  glossar  zur  band  war. 

an  schallest  swv.  anschreien,  mit  acc.,  den  begund  er  xehant 
n  schimpfe  und  in  freiulen  an  schallen  ujide  geuden  57734.  —  an- 
'ifnaer,  m.  antiphonarium  80121;  bei  Lexer  nachtr.  28.  —  begie- 
len,  stv.  disetn  tet  diu  scluim  we  und  stuont  als  er  begoxxen  waer 
73688,  so  nach  hs.  1;  im  text  steht  nach  hs.  2  gegoxxefi;  dies  könte, 
wie  im  glossar  unter  giexen  richtig  erklärt  wird,  nur  auf  einen  metal- 
pxBB  bezug  nehmen,  etwa  wie  bei  Heinr.  v.  Neustadt  Apollon.  14952 
far  stein  was  oufgescfioxxen  reht  als  er  waere  gegoxxeti  von  selber. 
Um  die  Wirkung  der  schäm  zu  veranschaulichen  scheint  begoxxen  ange- 
Booponcr  aa  sein.  Es  begegnet  in  diesem  sinne  noch  in  Kellers  erz. 
ÜSt  M|  wo  ^  von  einem  toren  heisst:  er  sax  als  er  begoxxen  unter; 
lam^UPtinM    nr  stand  da  tvie  ein  begossener  hund  DWb.  I,  1294.  — 

tiß^\t  sd  sanden  si  (^  die  Wilhelmaere)  ir  b.  40983:  die 
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scliafnerin,  pfiegeria,  baushSlterin ;  die  kindwHrterin  bei  Sdimeltfir- 
Fromm.  U,  246  und  im  DWb.  I,  1612.  —  heawaere,  f.  nü  vant  erm 
uiimvot  dm  kcrxogen  und  in  gröter  beswaere  69820.  —  btr,  ptr,  m, 
rehie  als  der  tir  (:  Sttr)  tcurxet  in  ackei-,  alsd  u/'uit  rfw  htnic  Ol- 
tacker  ntne  Bf.hmn  hie  phlanxen  14056;  bfr.  varr.  der  peyr,  die  payr, 
ist  wol  eine  beaeiclmung  der  ackerquecke,  so  wenigstens  bei  Nemnich 
B.  1491  8.  V.  triticum  repcttx  (tu/ropyrttm  repena).  —  enmit,  vgl.  obpn 
H.  49.  —  verheizern.  swv.  si  muht  ir  niht  verhexxert  fmhen  \  in 
andern  landen  noch  in  Sii'dbmi  ]  twt  Österriehe  den  hell  60077;  mtn 
tohter  iuH'em  suon  \  als  u-ol  verbextertf  xe  man  \  als  er  si  hat  grt&H 
60159.  Wie  der  zusammetiliang  liier  lehrt,  bedeutet  n'nwt  verbetxerm: 
einen  aufgeben  uod  durch  ivahl  eines  andern  (bOBsom}  ersetzen.  De»- 
selben  sinn  liat  das  wort  bei  Herrant  von  Wildonie  in  der  erzÜÜUDg 
von  dem  kater  und  der  katze  214  und  mähte  ich  ai  verbexxeri  k&n, 
ich  enwaer  bi  ir  niht  bUben;  246  ir  wltet  mich  rerbexxert  hdn;  268 
ob  er  in  (=  »inen  fmren)   icände  verbe^i^em  vol,  e3  hat  er  xe  arge 

in  gar  verhorn;  Br.  Hansens  MLieder  897  Eva  vorkeert  gheks^i 

mach  nicht  verbessert  tcesen.  —  vor  geteilen,  swv.  er  htnde  in  niht 
des  vor  geteilen,  da^  in  cervienge  iht  60353;  die  stelle  ist  nicht  klar 
und  lässt  vermuten,  dass  vorher  einige  Zeilen  ausgefallen  sind.  —  ganr, 
m.  der  phenninge  gnnc  gewert  hat  wol  0  icochen  lane  42331;  laufen- 
der preis,  kurs,  geltung;  bei  Lexer  nur  ein  beispiel  aus  dem  15.  jah^ 
hundert,  doch  schon  im  Stadtreoht  von  Meran  (Ztschr.  f.  d.  a.  6,  4-14) 
dar  nach  und  da%  körn  g.  hat;  Würdtwein,  Dipl.  Maguntinft  II,  346 
Mir  geineten  dax  mentxiach  phennige  bt  diesen  unsern  nAu^en  phen* 
ningen  gangk  haben.  —  geniez^sam,  adj.  nutzbar,  einträglich:  din 
amt  din  da  sint  geniexsani  41505;  sonst  komt  das  wort  nicht  vor.  — 
gerechen,  partic.  adj.  aufgerichtet,  aufrecht,  gemdo:  die  krumben  tiu- 
cAe(  er  gcreehen  49618;  so  ist  wol  mit  Schmeller-FromniiUUi  II,  W 
das  wort  anzusetKen,  nicht  nach  Lexer  unter  gerech:  vgl,  Kbidl,  Beitr. 
28;  Jeitteles,  Altd.  predd.  120,  21;  J.  E^er,  Glossar  zu  d«n  TyroL 
weist.  66.  —  guldtn,  adj.  ist  c^  denne  war,  so  ist  giildSn  iwer  hSr 
42047:  eine  sprichwörtliche  redewelse,  deren  man  sich  bediente  nm 
seinen  zweitel.  Unglauben  oder  seine  Verwunderung  ausKudrUeken;  y^ 
was  M.  Haupt  darüber  zusammengelesen  hat  in  der  Ztschr.  f .  d.  a  16, 
248:  Mone,  Alt  schausp.  s.  113  (144);  Alsfelder  passionsp.  6915;  Kum- 
mer, Erlauer  sp,  V,  287  und  354.  —  geschefte,  n.  IcKtwillig«  tfl^ 
fUgung,  testament:  etlicher  heim  xe  lantle  sin  Icxief  gesdiefl  eiqMM 
32938;  umb  kint  und  umbc  ictp  geschefte»  litgnndens  pflegen  64404>  — 
grävcnmeister,   tn.  erster  aller  grafes   63226.  —    hfiaehen,  str.; 
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kiesch  ist  von  allen  hss.  statt  des  in  den  text  gesezten  iesch  überlie- 
fert V.  75086,  91262,  93019;  vgl.  Jänicke  zu  Wolfdietr.  D.  VII,  54,  4. 
Beide  formen  konten  Ottokar  gerecht  gewesen  sein.  —  herverten, 
jwv.  30810,  30816,  77901.  —  hundes-niuoter,  f.  schelte  gegen  den 
^nz.  könig  Philipp :  du  schamlösiu  hundes  mtioter!  63497.  Hier  hat 
wrol  muoter  die  bedeutung  von  matrix  wie  v.  89796  die  —  —  in  der 
muoter  niht  sint  verdorben;  hundesfntioter  besagt  nicht  mehr  und 
Qicht  weniger  als  das  spätere  hundsfut,  vgl.  DWb.  4,  2,  1934. —  tuckig, 
idj.  tückisch:  du  valscher,  tuckiger  igelf  63494;  vgl.  Schmeller-Promm. 
[,  490.  —  überhofen,  swv.  ich  hiet  den  hof  überhoft  73685,  ich 
hätte  die  beratung  (hof  =  gespraeche  73663)  übertrumpft,  wäre  darüber 
tierr  geworden.  —  underwürken,  swv.  der  tum  was  unterwarht 
[unterbaut)  gar,  59807.  —  unerkende,  ptc.  =  unerkennende  63492. — 
underxiehen,  stv.  des  waer  er  xuo  den  xtten  gebexxert  unde  under- 
zogen  59661,  dem  gegenüber  wäre  er  damals  in  vorteil  und  verschont 
[nicht  behelligt,  nicht  dem  ausgesezt)  gewesen.  Ziemlich  denselben 
sinn  erhält  man,  wenn  man  underxogen  für  unterzogen  nehmen  wolte, 
rgl.  über  das  präfix  der  =  er  das  glossar  s.  1326*;  über  erxogen,  übel 
sagerichtet,  gezüchtigt,  gestraft  vgl.  unter  andern  Martin  zu  Kudrun 
1300,  4;  Tandareis  10621,  Garel  5532;  Fastnachtsp.  III,  1280,  z.  4  v.  u. 
90  schendUeh  er  derxogen  was  mit  grossen  sehlegen  schwere;  im  säch- 
nschen  Osterlande  heute  noch:  si  hat  sich  derxen  «=  den  säum  ihres 
Ueides  beschmuzt,  betengelt  —  unversniten,  ptc.  unv,  Scharlach 
79505.  —  ungeflohien,  ptc.  ir  här  —  her  xe  tal  ung,  lac  75489; 
in  den  wörterbücheni  unerwähnt.  —  ungemaht,  f.  in  irte  gröx  unge- 
mäht  (:  naht)  nach  hs.  1 ,  ungemach  hs.  2 ,  im  text  unmaht  Ebenso 
im  Parz.  35,  20  nach  der  alten  hs.  zu  St  Gallen:  in  brähie  dicke  in 
ungemaht  (:naht)  diu  stvarxe  Moerinne;  Ztschr.  f.  d.  a.  16,  424;  Joh. 
Ifarienwerder  215,  z.  23  doch  wart  si  nicht  gelasi7i,  toi  flislich  sie 
iorumme  bat,  durch  kintliche  ungemacht  —  ungerihte,  n.  73177 
li.  und  unfrid,  —  ungeriht,  ptc.,  =  ungerihtet:  63221  stvie  vil  ich 

Ungemaches  leit,  swenn  ich  den  mfnem  herren  kleit,  so  was  mir 

ungeriht,  so  wurde  mir  keine  richterliche  entscheidung  zu  teil.  — 
^ngeret,  ptc.  dax  er  sin  nihtes  Hex  beltben  ungeret,  unerwähnt,  unbe- 
rührt, 84383.  —  unmaeren,  swv.  den  burgaeren  begmide  unmaeren 
beide  guot  und  Up  63808.  —  wanden,  swv.  da^  wolde  "idr  niht  wan- 
ien  mit  zweien  bisanden  64180  =  wenden;  vgl.  Vom  glauben  1467 
und  Walter  von  Rheinau  181,  49. 

\j   DSCKMBER  1893.  FEDOR  BECH. 


ÜBEK  DAS  AWDEUTSUHK  BADEWESEN. 

Diesen  gegenständ  habe  ich  in  der  einleitnng  zu  meiner  ai 
der  „Badenfahrl  vim  Thomas  Murnei*  (Beiträge  zur  landes-  und  voA» 
bundo  von  Rlsass- I^thringen ,  heft  II),  StroBsbiii^  1887,  behandalt  OBil 
mich  bestrebt  seine  historische  entwickelun^  und  bedeiilung  volständi^ 
aber  keineswegs  mit  beibringung  aller  belegstellon  vonüiftihron.  S6i^ 
dem  haben  andere,  u.  a.  J.  Meier  in  dieser  ztscbr.  XXIV,  ^01  fg;;. 
noch  manche  solche  belege  beigebracht,  tvelche  für  eine  ikusffitirliche 
darstellung  wilknmmen  sein  werden. 

Meinerseits  aber  habe  ieh  zu  den  abweichenden  ansieht«n  steJlunf; 
zu  nehmen,  welche  Kochendörifer  in  demselben  bände  diener /tsdir. 
492  —  502  vorgelegt  hat,  Er  widerspricht  meiner  Vermutung,  dass  schein 
die  alten  Germanen  darapfbäder  gebant  und  das  dazu  bestimte  gebfintlo 
sluUi  genant  haben.  Das  in  der  Lex  Alemannorum  bereits  Yorhandeno 
wort  soll  eine  art  von  stallen  oder  einen  andern  wirtschaftsraum  meinen. 
Wie  aber,  wenn,  worauf  mich  mein  koilege  Henning  hinweist,  nach 
in  einem  angelBächsischen  vocabulsr  des  8.  jahrhimdurt»  fmliieum  = 
slofa  sich  vorfindet?  (Änglosaxim  and  old  English  Vocabulariea  l>r 
niomaa  Wright,  2.  edition  by  R.  1'.  Wülcker,  I,  London  1884,  gp.  8, 
L  33.) 

Auch  erklärt  sich  atuba  aus  dem  germanischen  gut,  wälirond  die 
entsprechenden  wortformen  im  Slawischen  und  andern  aprachen  tob 
konnern  als  lehnwörter  aufgefasst  werden,  stuba  gehört  kh  gemi-  "«tfu- 
baii,  welches  nicht  blos  wie  unser  heutiges  „stieben"  von  funken,  federn, 
staub  gebraucht  worden  sein  miiss,  sondern  auch  von  dunst  und  dampf. 
Auf  wasserdunst  weist  u.  a.  der  bekante  name  St^aubbach.  „Hoisscn 
wasserdiinst,  dampf  zur  Speisebereitung  gebrauchen"  heisst  niederlän- 
disch wie  niederdeutsch  atoveu:  niederdeutsch  ist  „gostooftes  gemüse" 
=  nberd.  gedämpfte«  gemttse.  Der  dampf  selbst  heisst  niederlündia-h 
stoom,  engtisch  steam,  germ.  *staumos,  eine  snhstantivbilrlung  wie 
anord.  taumr  von  germ.  tivhati,  wie  altn.  flaumr.  ogs,  fiedm  von  gcrm. 
fliwiau  und  ahd.  fiiohati,  wie  altn.  rfmwmr  von  germ.  driugan^.   Atich 

Ij  Diu  liedoutuiig  von  driugan,  weloliea  im  gotischen  aiQMtCtaäm  Sliorsail, 
im  ags.  ,i>rtra^i3n.  citlulilt^a'^  heisst,  sonst  abt^r  unser  , («trügen*  bexelohnet,  mr 
wol  nreprüngliub  Uio  von  „suhwMrroen,  streifen".  So  kontun  hosondns  «fio  klMip- 
unil  beatexügc  kleiner  soharen  lioissen,  vrolcho  nnuh  CooEar  B-Oall.  6,  23  alfl  Mra 
i^ia  ji4«mMi»  «xereendae  ae  defidiae  minuendae  cmua  oft  TDrkainta.  Um 
Nokbe  Btreir&char  war  (in  hovlideutsuboi'  woTtforrai  eine  fruht,  ihr  fühnr  te  tmlh 
t)n,  lür  ihm  üauhonlnong  nnd  üburhaiipt  für  ihren  uiit«rliaU  snrgta 
Von  sulchom  kiiegsdienst  heisst  jjotisch  der  soldat  gadranlit».  Da  «bw  diQM ! 
lüge  iMsondnrs  anf  äberliBtnng  und  nberroschuiig  an  gewiesen  waren,    etglk 
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niederdeutsch  ist  stohm  vorhanden,  in  F.  Reuters  Kein  Hüsung  1,  6 
Un  up  den  Dum  an'n  Weg  dar  liggt  Von'n  Hetiuust  her  eji  dichten 
Stohm  y  wozu  die  erklärung  stohm  =.  staub  beigefügt  ist.  F.  Frehse, 
Wörterbuch  zu  F.  Reuters  sämtlichen  werken,  Wismar,  Rostock  und 
Ludwigslust  1867  verzeichnet  auch  stöhmen  =  stäuben.  Also  auch  bei 
jenem  ^staumos  haben  wir  die  beziehung  sowol  auf  feste  wie  auf  flüs- 
sige körperchen  anzunehmen.  Bei  der  ableitung  des  ahd.  stuba  aus 
sliiiban  macht  allerdings  das  it  Schwierigkeiten:  man  erwartet  auch  im 
hochdeutschen  o  zu  finden.  Aber  das  ist  eine  innere  frage  der  alt- 
hochdeutschen grammatik,  wobei  noch  andere  ähnliche  fölle  zu  erklärefa 
sind,  so  ubar  neben  niederdeutsch  ofar,  ahd.  bita  und  beta  nebenein- 
ander. Das  für  das  altsächsische  vorauszusetzende,  angelsächsisch  und 
altnordisch  überlieferte  wort  stofüy  welches  ein  gotisches  *stubo  voraus- 
sezt,  unterliegt  diesen  bedenken  nicht.  Auch  die  Schwierigkeit,  welche 
das  französische  ünve  macht,  indem  es  ein  langes  ü  im  germanischen 
grundwort  voraussezt,  kann  bei  der  völligen  gleichheit  der  übrigen 
Wortelemente  und  der  ganz  übereinstimmenden  concreten  bedeutung  die 
herkunft  aus  dem  deutschen  nicht  zweifelhaft  machen.  Vermutlich  be- 
standen formen  mit  langem  und  kurzem  u  nebeneinander,  von  denen 
die  erstere  in  die  romanischen  sprachen  übergieng  und  vielleicht  selbst 
auf  den  kurzen  vokal  des  hochdeutschen  wertes  einfluss  übte.  Vgl. 
wogen  solcher  doppolformen  die  samlung  in  Noreens  ürgermanisk  Jud- 
lära  §  20  und  die  dort  angeführte  litteratur.  So  steht  z.  b.  hlät,  as. 
hlüd  neben  den  formen  mit  kurzem  u  und  o  in  Hlofhari,  Hhithari 
usw.;  hlüd  selbst  wird  niemand  von  griechisch  AkvToq  mit  kurzem 
stamvokal  abtrennen  wollen. 

Also,  in  allen  germanischen  ländern,  bis  in  den  norden,  ist  das 
wort  für  dampfbad  das  gleiche,  gut  aus  germanischem  stamm  abzulei- 
tende; es  ist  als  lehnwort  zu  den  Romanen,  Slawen,  Finnen  und  Tür- 
ken gedrungen.  Soll  man  da  nicht  die  sache  selbst  als  ursprünglich 
germanisch  ansehen?  Ist  es  wahi-scheinlich ,  dass  —  wie  KochendörfFer 
annimt  —  die  Südgerraanen  das  Schwitzbad  erst  aus  dem  römischen 
gebrauch  der  bäder  in  hcisscr  luft,  nicht  in  dampf,  kennen  lernten  und 
erst  im  12.  Jahrhundert  das  slawische  dampfbad  sich  aneigneten,  dage- 
gen die  Nordgermanen  dies  von  den  Finnen  erhielten,  und  zwar  in  einer 

licgriflf  ^betrügon*  leicht  für  das  grundwoii.  Als  schwännon  ist  der  träum  gut  zu 
verstohn;  zumal  da  nach  der  Vorstellung  des  altertums,  wie  eine  anekdote  bei  Gregor 
von  Tours  u.  a.  zeigt,  im  schlaf  die  scole  wandert,  etwa  als  maus  den  mund  des 
scblafcndoD  verlässt.  Endlicli  ist  auch  der  jubel  der  zecher  als  ein  schwärmen  bezeich- 
net worden,  und  so  auch  die  himlisclien  frcuden.    Vgl.  D.  litteraturztg.  1893,  nr.  45. 
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zeit,   in  welcher  bereits  die  isländiBchen   sagiui  davon   wie  von   ant-r 
albekanten  einrichtung  sprechen? 

Doch  wenn  ich  auch  daran  fest  halte,  dass  die  Germanen  Hchon 
in  der  taciteischen  zeit  dampf bäder  kanten  und  liebten,  so  habe  ich  in 
einem  besdmten  punkte  allerdings  ein  Zugeständnis  zu  maction,  Icli 
dachte  früher,  dass  ein  dumpfbad  nur  in  einem  geschlossenen  zimiuer 
genommen  werden  könte,  wie  es  heute  geschieht  und  wie  os  In  deu 
russischen  bädem  der  fall  ist  Allerdings  glaube  ich  auch  jezt  noch 
nicht,  dass  bei  einem  offenen  wannenbade  die  hitze  hoch  genug  gestol? 
gert  werden  könte,  um  die  erscheinungen  henurzurufen ,  weldw  ftr 
die  altdeutschen  bäder  bezeugt  sind;  das  schwitzen,  welches  ja  nur  an 
den  ausserhalb  dos  wassci's  behndüchon  hautllächen  möglich  ist;  daa 
erweichen  der  haut  bis  zu  dem  grade,  dass  das  bartiiaar  selbst  mit 
stumpfen  Instrumenten  abgenommen  werden  kann;  auch  der  qaeat«, 
der  biisehel  zum  schlagen  und  hautreizen,  dessen  gebrauch  für  das  mittel- 
alterliche bad  so  reich  belegt  ist,  erscheint  doch  überflüssig  und  UQllQbE, 
wenn  man  mit  dem  grösten  teil  des  körpers  sieh  im  wasser  befindet 

Aber  ein  wanuenbad  kann  zugleich  ein  Schwitzbad  werden,  weail 
die  wanne  oben  bedeckt  ist  und  der  aus  dem  nasser  aufsteigende  dan^ 
um  den  kürper  festgehalten  wird,  auch  wo  dieser  über  das  wasser  hin- 
aus reicht  Hierüber  belehrte  mich  namentlich  die  bescbreibung  ein« 
noch  jezt  gebrauchten  alten  rolksbades,  über  welches  in  der  Leipziger 
Illustrierten  zeitung  vom  23.  juli  1892  ausführlich  und  mit  beigäbe  von 
bildern  berichtet  wird.  Es  ist  das  Karlsbad  in  Obertämtben,  nördlich 
bei  Spittel  an  der  Drau,  im  Leobengraben  gelegen  am  Künigstuhl,  w» 
Kämtheo,  Salzburg  und  Steiermark  zusammenlaufen.  Die  sage  spricht 
von  einer  begründung  des  bades  diu\:h  Enrl  den  Grossen;  die  gegen- 
wärtigen einricbtungen  sind  wenigstens  anderthalb  jahrhundei'to  alt.  Ke 
wird  nur  im  sommer  und  nur  von  der  landbevölkerung  gebraucht  Eine 
quelle  von  ß'R.  wird  in  grosse  wannen  geleitet,  dann  das  wasser  mit 
steinen  erwärmt,  welche,  ans  quarzconglomerat  mit  schwarzem  bindo- 
miltel  bestehend,  auf  einem  mächtigen  kienholzfeuer  erhizt  und  so  in 
das  wasser  geworfen  wei'den.  Dichter  dampf  entströmt;  die  steine  wot^ 
den  wider  heraus  geholt  und  nun  kriechen  die  badenden,  jo  swei  und 
zwei  in  einen  der  mächtigen  baumböge  hinein.  Diese  werden  mit 
brctteru  zugedeckt  bis  zum  köpfe.  Es  begint  ein  dünsten  und  schwitzen; 
zule/t  werden  die  badenden  durch  ein  rüstiges  baucrnraädchen  frottiert. 
Die  wände  des  badehntises  sind  russig  und  triefen  von  badedampf. 

Zu  dieser  besi'hroibung  stimt,  was  Kochondörffer  aus  «nem 
des  Kaufringers  beibringt:  es  ersählt  von  einem  wannenbiule, 
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gleich  von  einem  schwitzbade;  die  wanne  war  gross  genug,  dass  zwei 
personen  zusammen  darin  sassen,  und  oben  mit  einem  „golter  seidein^ 
bedeckt  Ebenso  erscheint  in  Murners  badenfahrt  auf  einem  bilde,  das 
ich  leider  in  meiner  ausgäbe  nicht  habe  reproducieren  können,  „der 
dichter  in  einem  kübel  sitzend,  welcher  von  einem  spitzen  zeltdache 
völlig  überdeckt  ist;  dasselbe  hat  vom  einen  schlitz,  aus  welchem  jener 
mit  dem  Oberkörper  hervorsieht*^ :  s.  diese  ztschr.  XXI,  501. 

Eine  solche  wanne  (oder  war  es  wirklich  ein  eiserner  kessel?), 
gross  genug,  dass  mehrere  personen  darin  platz  hatten,  namentlich 
auch  mit  dem  badenden  die  baderin  zugleich  einsteigen  konte,  ist  ja 
auch  in  Finnland  nach  der  von  Eochendörffer  angeführten  darstellung 
von  Du  Ghaillu  üblich.  Auch  wird  das  abreiben  mit  seife  und  das 
schlagen  mit  birkenzweigen  vorgenommen  wie  es  in  den  deutschen 
badem  des  mittelalters  stattfand. 

Der  unterschied  also  zwischen  dem  heutigen  russischen  und  dem 
eben  erwähnten  finnischen  dampfbade  besteht  nur  darin,  dass  bei  die- 
sem eine  wanne  gebraucht  wird.  Die  russischen  bäder  sind  die  ein- 
facheren; deshalb  glaube  ich,  dass  sie  auch  bei  den  alten  Germanen 
in  ihren  stuben  üblich  waren,  wie  ja  noch  im  späten  mittelalter  in  der 
gleichen  weise  ohne  wannen  gebadet  wurde.  Bei  Seifried  Helbling  ist 
von  einer  wanne  keine  rede.  Das  Wannenbad  mag  neben  dem  bade 
auf  der  „  diele  ^,  wie  Helbling  es  beschreibt,  sich  dadurch  empfohlen 
haben,  dass  es  weniger  heizmaterial  erforderte;  und  so  kann  es  in  Nie- 
derdeutschland, als  der  jüdische  arzt  Ibrahim-lbn-Jakub  in  der  Otto- 
nenzeit  hier  durchzog,  bereits  das  üblichere  gewesen  sein;  seit  wie 
lange,  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen. 

Die  von  Kochendörfer  angeführten  mittelalterlichen  Zeugnisse  über 
das  hypocausiwm  und  pyrale  möchte  ich  nicht  ausschliesslich  auf  römi- 
sche bäder  in  heisser  luft  beschränken.  Man  bezeichnete  eben  das 
deutsche  dampfbad  mit  dem  klassischen  lateinischen  ausdruck,  ohne 
den  unterschied  der  bedeutung  in  einem  genauen  sinne  zu  beachten. 

STBASSBUBO,   JAN.    1894.  £.   MARTIN. 


ZU  KLAIBEKS  „LUTHEEANA'' 

(in  dieser  Zeitschrift  XXVI,  30—58). 

I. 

Nr.  3.  mit  langen  auswerfen.  Dass  hingen  hier  „rossäpfel** 
meint,  ist  durch  Köstlin  in  dieser  Zeitschrift  XXIV,  38  und  Spanier 
ebenda  s.  285  fg.  fesigestelt  (vgl.  auch  M.  Heyne  in  seinem  D.  Wörter- 
buch 2,  699);  dodi  scheint  mir  die  bedeutungsentwicklung  von  lungei 


—  pulmo  zu  „malum  stercoiie  equini"  eioo  andoro  zu  sein  als  die  voi 
Eöstlin  angeDommeDe.  In  der  von  Spanier  angeführten  stelle  aus  Mur^ 
uera  Narren beschwörung  bedeutet  „mit  lungen  werfen"  das  gifinhe  wie 
„mit  kiitlen  werfen".  Es  wurde  nämlich  kuttet,  kUttel  (hier  "  kot 
voD  tieren)  verwechselt  mit.  kuttoln  =-  kitldaunen,  eingeweide.  Nun 
ist  lunge  ein  teil  der  eiiigeweide;  da»  ctjllectiv  goluuge,  gelänge 
bedeutet  eingeweide,  ebenso  wie  die  formal  nahe  liegenden  ge- 
schliingo,  geschlingo  und  luiize  (wol  =  liingese,  cellcctiv  mit 
idg,  (if-suffixe,  wie  gr.  xo^^^^s  „gediirme";  vgl,  Ztschr.  f.  vergl.  sprach- 
forsch.  31,  347;  Weinhuld.  Mhd,  gramm.'  §  266).  In  dem  weiteren 
sinne  von  „eingeweide"  dso  trat  lunge  an  die  stelle  vun  butteln 
„iateeüna",  das  seinerseits  auf  einer  Verwechslung  mit  kutte1(n]  ^ma- 
liim  sterc  equ."  beruht.     [Vgl.  noch  unten  s.  58,     Red.] 

Nr.  5,  bealen  ist  wol  =  heilen  „quälen,  plagen",  Schmeller 
Fr.  1,  229  fg. 

Nr.  11.  das  wassrr  geht  über  die  kSrbe.  Die  hier  sng«rtihrte 
erklarung  Hildebrands  wird  von  demselben  ergänzt  im  DWb.  5,  2322 
und  5,  2796. 

Nr.  13.  den  blSael  schleifen.  Der  Spitzname  Sclilfiifei)- 
blnuel  ist  wol  anders  zu  erklären,  als  Vilmur  getttn  bat  Dlwu 
schleifen  ist  nicht  =  mhd.  sleifen,  nhd.  schlauen  =  „schleppen", 
sondern  =  mhd.  slifen,  nhd.  schleifen,  scharf  oder  glatt  machen. 
Der  Imperativisch  gebildete  name  besagt  also:  „Schärfo  den  blanel"  und 
ist  gebildet  wie  schleifeisen  (Bacmeister,  Germ,  kleinigkoiten  s.  42J, 
wie  wahi^heiiilich  schliephake,  und  wie  sllfonspiez  (Renner  v.  1734, 
wo  die  hnndschriftcu ,  in  deren  dialekt  /  nicht  zu  ei  gewandelt  ist,  gli- 
fenspiez,  nicht  sleifonspiez  haben).  Es  ist  also  einer  jener  Über- 
namen für  rüuberischo  strolche,  „  galgenschwengel ",  tagediebo,  deren 
Hugo  V.  Trimborg  eine  so  erschreckende  anzahl  anführt.  —  Auch  der 
name  Hebentisch  ist  von  Vilmar  nicht  richtig  gcdoutct;  Renner 
V.  1732  hat  roubentisch.  Schlaginhauf  gilt  nicht  von  einem,  der 
der  friedlichen  arbeit  des  drescheus  obliegt,  sondern  von  jemand,  der 
das  kriegsbandwerk  oder  das  überfallen  von  i-eisekarawanen  als  gescbüft 
betreibt'. 

Doch  hat  der  name  Schleifenblauel  mit  der  redensart  ^don 
bläael  schleifen"  ursprünglich  nichts  zu  tun,  fnls  folgende  ansicfat 
über  diese  richtig  ist  Nimt  man  bUuel,  blowel  für  unl^telt  aas 
mhd.  blialt  „gewand,  besonders  mantel  aus  feinem  stoS'e' 


11  G.  Kawemii  maolil  d 
baufflD,  Lathers  scbaLer,  seine 


8  dnraiif  aufltiuiksam ,  dnss  der  lii-limbj  J 
uaaieu  in  Turliolda  odut  Üokli^iiltNitBi  fl 
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sich  f&r  die  erste  der  beiden  von  Luther  gebrauchten  stellen  ein  pas- 
sender sinn:  die  ^falschen  heiligen"  werden  mit  höflingen  verglichen, 
die  sich  bei  den  fürsten  einschmeicheln  und  dort  „  den  mantel  gar  fein 
zu  wenden  und  zu  schleifen  (=  schlaifen)  wissen*^.  Es  ist  also 
von  schmeichlerischem,  heuchlerischem  wesen  die  rede.  Wendet  man 
diese  auslegung  auf  die  zweite  stelle,  Weim.  VI,  140  an,  so  besagt 
diese  etwa:  ich  soll  klare,  richtige,  deutliche  werte  schreiben,  sie  aber 
haben  die  freiheit,  sich  zu  verstellen.  An  dieser  zweiten  stelle  ge- 
braucht fireilich  Luther  die  Zusammensetzung  waschblewel,  er  ver- 
steht also  sicherlich  darunter  nicht  den  blialt,  bliät,  den  mantel, 
sondern  den  bläuel,  das  Werkzeug  zum  bläuen.  Dennoch  kann  der 
oben  gemachte  erklärungsversuch  zu  recht  bestehen;  denn  es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  zu  Luthers  zeit  das  bild,  das  durch  diese  redensart 
ausgedrückt  wurde,  in  seinem  ursprünglichen  sinne  nicht  mehr  ver- 
standen wurde,  da  blialt  bezw.  bleialt  ungebräuchlich  geworden  war 
(aus  dem  15.  Jahrhundert  ist  es  jedoch  mehrfach  noch  in  glossaren 
bel^,  s.  Diefenbach,  Gloss.  und  Nov.  Gloss.  unter  bissus).  Bleialt 
wurde  mit  bläuel  verwechselt,  und  damit  auch  die  Vorstellung  des 
bildlichen  ausdrucks  eine  ganz  andere.  Es  trat  jene  vorstellungsver- 
schiebung  ein,  für  die  im  gebiete  der  Volksetymologie  zahlreiche  bci- 
spiele  bekant  sind. 

Nr.  14.  geldkntzen.  Die  nämliche  auslegung  wie  s.  40  und  41 
steht  im  DWb.  4,  1,  2914  fg.  und  5,  369. 

Nr.  27.  beschome  mSniilein  bedeuten  „narren",  vgl.  Mhd.  wb. 
II,  2,  149':  „abgeschnittene  haare  sind  ein  kenzeichen  des  toren"; 
beispiele:  Ulrichs  Tristan  v.  2477  — 79  (Groote),  Teufels  netz  v.  11684 
fg.;  Sprichwort:  „es  sind  nicht  alle  narren  geschoren"  (Simrock,  Die 
deutschen  Sprichwörter  s.  395);  vgl.  ferner  DWb.  unter  „  narrenplatte  **, 
und  eine  reihe  der  bilder  zu  Seb.  Brants  Narrenschifif,  besonders  das 
auf  s.  132  in  Bobertags  ausgäbe  (Kürschnei-s  National -litt.  bd.  16).  Vgl. 
auch  diese  Zeitschrift  XXIV,  567.    XXV,  141. 

Nr.  28.  hamerstetfg  ist  =  hemelstettig,  Schmeller^  2,  798 
und  793.  Der  etymologien  sind  viele  möglich,  eine  s.  bei  Schmeller^ 
2,  798.  Es  bezeichnete  wol  ein  pferd,  das  stettisch,  stutzig  ist 
vor  einem  abgrund  (hamel,  Lexer  1,  1162;  Kluge,  Wb.  unter  „ham- 
mel**);  das  gleichlautende  hamelstetic  „abschüssig",  kann  damit  in  go- 
dankenverbindung  gebracht  worden  sein,  ist  aber  erst  ableitung  aus  h  am  ei- 
stat (Lexer  1,  1163;  Schmeller»  a.  a.  o.  u.  1,  1106;  DWb.  4,2,  310). 

Nr.  31.  ausbrftunen.  An  der  aus  Mathesius  angeführton  stelle 
w#nie  aasbläuen,  verberare,  das  im  DWb.  1,  833  eben  aus  Mathesius 


belegt  ist,  einen  guten  sinn  geben.  Ich  vermute,  <lass  aiisbrüanen 
nur  als  varitmte  für  ausbläuen  gedacht  ist,  hervorgerufen  durch  liia 
geläufige  Verbindung  braun  und  blau  (schlagen),  vgl,  DWb.  2,  Ul 
und  324. 

Nr.  32.  sßcker.  Ist  dies  das  rohvälache  socher,  soger,  sacher, 
sager,  „herumziehender  krämer,  Schacherer"?  Neben  dem  sudoler 
(pSchmntztg  und  beschmutzend  arbeitender",  Weigaad  s.  v.)  und  dem 
hümpoler  („der  langsam  und  schlecht  arbeitet,  pfuscher",  Lexer  s.  ?.) 
hatte  dieser  einen  geeigneten  platz.  Dann  wäre  es,  so  viel  ich  sefaOi 
der  älteste  beleg  für  die  aufnähme  des  hebr.  sächar  in  den  den^ 
sehen  wertschätz.     (Vgl.  auch  Gödeke,  P.  üengenbach  s.  680.) 

Nr.  37.  geckein  kann  so  viel  sein  wie  gecken  „zum  narren 
haben",  DWb.  4,  1,  1921  fg.  Dann  ist  das  bild  vom  Schachspiel  hier 
aufgegeben  und  direkt  an  die  Wirklichkeit  gedacht. 

Nr.  42.    ewcrUeli,  s.  DWb.  3,  1198  „euwrisch". 

Nr.  43.  Periicr.  Ist  darunter  Dietrich  von  Bern,  „der  Ber- 
ner",  zu  vei'stehen?  In  der  Lausitz  und  im  Orlagau  ist  Berndietrinb 
der  name  des  wilden  Jägers  (Grimm,  Myth.*  II.  781   u-  Nachtr.  lU,  283). 

Nr.  45.  Id  rawen.  Damit  kann  die  stelle  aus  den  Tischreden 
zusammengebracht  werden:  „wenn  wir  denn  die  trunckenheit  haben 
a uszgeschi äffen ,  als  denn  so  bleibt  in  gottesforchtigen  die  rechtschRfTene 
liebe;  die  gottlosen  aber  haben  den  rewel"  (DWb. 8,  635).  Also  =  reue? 

Nr.  47.  enne.  Damit  ist  wol  die  griechische  'Evvw  in  deutscher 
form  widergegeben.  Der  „vom  teufel  besessene  lästerer"  von  gotl^s 
wort,  könig  Heinz,  kann  wol  mit  ihr,  der  römischen  Bellona,  vcrglicbea 
werden.  Der  gedanke  an  andere  verwante  antike  gestalten,  wie  die 
griechische  "Epfi;  und  'EQtvt'>i,  die  i'ömische  Furia,  mag  mit  unter- 
gelaufen sein.  ^H 
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n. 

(legen  meine  erwartung  haben  berufenere  männer  als  ich  zu  den 
„Lutherana"  Klaibers  geschwiegen  und  nur  Köstlin  hat  in  dieser  Zeit- 
schrift XXVI,  281  ein  paar  kurze  hinweise  gegeben  (vgl.  noch  s.  430  ffj. 
Keil.j.  Daher  mögen  denn  die  folgenden,  schon  vor  längerer  zeit 
zusammengestellten  bemerkungen  versuchen  in  ein  paar  punkten  die 
hicke  auszufüllen. 

Nr.  3  3.  32.    Zunäcliat  sei  es  mir  gestattet  zu  dem  LutherificJiesi 
mit  langen  aoHwerfen  etwas  onKufüliren,  w&s  die  ^ievers'schc 
noch   sicJierer  hinstclt.      l^chon    in    dieser  Zeitschrift  XXIT,  'it 
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IL  Spanier  die  Mumer'sche  stelle  Narrenbeschw.  68,  41  mitgeteilt  und 

die  hier  vorkommende  parallele  lange  und  kutel  (DWb.  5,  2895  und 

1895)   trägt  zur  klarstellung  manches  bei.     Noch   ein  weiteres:   Wie 

lungel  (Sievers -Köstlin  a.  a.  o.)  die  drei  bedeutungen  pulmo,  sterquor 

equinus  und  dime  hat,   so  auch  lunge.     Hierfür  mögen  aus  Murners 

Schriften  einige  beispiele  folgen,   da  auch  an  dieser  stelle  wider  das 

Deutsche  Wörterbuch  (6,  1303  fg.)  versagt: 

Wil  die  kotz  und  falsche  lung 

Ist  gesund  ouch  frisch  und  jung, 

So  findt  sie  keinen  man  für  sich 

Dann  sie  acht  keinen  irs  gelich. 

Murners  Narrenbeschw.  80,  103. 

Wenn  sie  aber  wirt  ein  lung 

Und  darzä  ein  öde  zung 

Gott  so  gats  :  wicht  uf  ein  ort     ebd.  80,  124. 

Weiter  noch:  Narrenbeschw.  80,  133;  Mühle  von  Schwindelsheim 

471.  13231. 

Ein  beleg  zu  der  redensart  mit  langen  werfen  bietet  noch  das 

von  W.  Seelmann  herausgegebene  Niederdeutsche  reimbüchlein  (2735  fg.): 

De  narren  scheide  men  werpen  mit  lungen. 

De  unnfitte  bruken  mundt  und  tungen. 

1)  Ich  möchte  die  gclegenheit  ergreifen  zu  dem  aufsatze  M.  Spaniers  über 
Mumer  im  vorigen  bände  dieser  Zeitschrift  einiges  hinziizufügen.  Seite  Murner  bei 
seinen  versen  Narrenbeschw.  6,  157  fgg.  nicht  an  ein  Volkslied  Von  den  sieben 
freien  künsten  gedacht  haben,  wie  eines  in  den  Bergreihen  (Neudmcke  99/100 
s.  41)  überliefert  ist:  Ein  schön  neu  lied  von  sieben  neuen  erfundnen  kün- 
ston  usw.?  Vgl.  auch  den  abschnitt  in  Mumei*s  Geuchmatt  Die  syben  fryen 
küDst  fraw  Veneris  (Scheible,  Klostor  VUI,  1021).  Femer  musto  Spanier  die 
anspielnng  auf  das  lied  vom  armen  Judas  (Böhme  nr.  .539  c),  die  sich  im  Luther. 
narren  ed.  Kurz  s.  17,  411  findet,  erwähnen,  trotzdem  sie  sich  ja  in  erster  linie  auf 
die  gegen  Mumer  gewante  parodie  dieses  Volksliedes  durch  Matth.  Gnidius  in  seiner 
Defensio  Christian© rum  de  cruce  (Hagenau  1520)  bezieht  (Ach  du  armer  Mur 
NAER  was  hastu  getan  usw.).  Auf  das  lied  Vom  dummen  brüdedein  beziehen  sich 
ausser  den  von  Spanier  angeführten  stellen  auch  noch  einige  verse  im  Luther,  narren 
(ed.  Kurz  s.  32,  906): 

Ich  hab  im  das  gnügsam  geraten: 
Thtit  ers,  ich  sohenck  im  ein  schwoinin  braten: 
Daruff  mag  im  ain  tmnck  gemten. 
Das  riet  ich  im  ee  sie  mich  baten. 
Vgl.  Beigreiben  s.  55,  14: 

Steck  an  die  Schweinen  braten 
dazu  die  hiiner  iunck 
Darauif  so  wirt  uns  geraten 
ein  [guter]  frischer  freier  trunck. 


Hr.  4  B.  33.  achaiiben  ist  gewiss  richtig  erkilirt  scliüben  i«l 
ein  apeuiell  mittpMeiitsches  wort  und  es  war  wol  besser  statt  WRltiere 
Mnd.  handwb.  das  Mhd.  wb.  2,  2,  222  und  Lexer  2,  S13;  Nachtr.  382 
zu  citieren.  Bei  der  angäbe  der  stelle  war  iitirigens  dos  es  (wo  8io 
ß9  ja  tun  raüasen)  wegzulassen,  da  es  gpgen  das  oianuscript  Sn  dCr 
Krianger  ausgabo  emgesezt  ist. 

Nr,  5  8.  33.  Bei  der  erklärung  der  zweiten  stelle  ist  Klaibur  wo! 
durch  einen  lescfehler  verhindert  worden  das  richtige  «u  ö-effen.  Ei 
heisst  nämlicli  in  der  Krianger  ausgäbe:  Knecht  und  mägdo,  die 
immer  peulen,  arbeiten  und  sich  fühlen  (nicht  fühlen;  «  nob 
beschmiit/en)  müssen.  Abgesehen  von  dem  irtum  Elaibor«  ist  dio 
stelle  leicht  bei  weglassung  eines  konimas  (peulen  arbeiten)  zu  erkUU 
ron:  die  immer  beulen,  queseii  arbeiten  und  sich  beschmutzen  mlls* 
aen.  An  eine  ableitung  von  bauchen,  bauchen  laxivia  macerari  (v^. 
DVVb.  1,  1166.  Schmeller*l,  195),  die  der  bcdoiitung  nacii  mC^ich 
wäre,  ist  aus  formellen  gründen  nicht  zu  denken. 

Nr.  7  8.  34.  Klaiber  hätte  die  unrichtige  ansieht  Wandor»  nicht 
widergebon  soUeni  Auf  der  band  wachsen  wol  haare,  aber  nicht  in 
der  hand.  Und  hei  allen  fassungen  ist  auch  nur  düvnn  die  rode,  das» 
es  ein  uumöglichcs  beginnen  ist,  einen  in  der  hund  ym  niufon.  Vgl. 
noch:  Wer  gelt  nimpt,  do  keyns  nit  ist 

Und  rupft  mich  do  myr  hör  gebrist 


Der  ist  von  kunstcrichcn 

Mumcrs  Schelmenüunft  ed.  Matthias  nr.  X,  I. 
(UcB  übrigens  Altswcrt  statt  Alswort  und  auf  s.  43  Wülcker  statt 
Wülker). 

Nr.  8  s.  34,  Zu  anm,  l  wiü-e  noch  zu  bemerken  ÜWb.  4,  2,  433 
und  Eckstein,  Concilium  Kloster  VIU,  716;  727;  823.  Sicher  zu  ei-kli- 
ron  weiss  auch  ich  das  wort  robunten  nicht.  Ich  komme  «bor  die 
von  Heyne  (a.  a.  o.)  angegebene  und  aus  dem  Zusammenhang  (der  ein 
synonym  von  potzen  fordert)  klare  bedeutung  nicht  hinaus.  Bei  dor 
aus  dem  Brovil.  angeführten  glosse  pcrgula  usw.  druckt  Klaiber 
unrichtig  sociuti  institorum:  es  heisst  itnrrus  institorum,  was  it'h 
hier  doch  anmerken  will,   bevor  der  druckt'cblor  sich  weiter  verbreitet. 

Nr.  13  s.  38.  Die  crklftrung  der  redensarten  vom  bivnol  seblftt* 
Ten  scheint  mir  nicht  gann  das  richtige  zu  treffen.  Wir  babun  woJ 
von  folgenden  crwUgnngen  ansüiub  :  "  "  'tu  hleuH  fichHren  (ihn 
schürfen)  wird  der  ui-sprüuglit'li<  "dert,    dor  beträfleDdu 
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tut  etwas  törichtes,  unnützes,  ja  schädliches.  So  lassen  sich  bei  der 
imperativischen  benennung  schleiffenbleuel  die  beiden  bedeutungen  niüs- 
siggänger  und  wortverdreher  vereinigen.  Die  werte,  die  zunge  schlei- 
fen (=  sie  aus  dem  gedachten  und  gewolten  sinne  herausbringen)  war 
eine  vielangewante  redensart 

Nr.  14  8.  39  fgg.  Der  gcldkutze  ist  sicher  richtig  gedeutet,  aber 
die  ganze  erörterung  wäre  bei  einem  einfachen  nachschlagen  und  citie- 
ren  des  Deutschen  Wörterbuchs  zu  sparen  gewesen,  wo  Hiidebrand  in 
gewohnter  volständigkeit  und  einsieht  alles  richtig  erklärt  und  eine 
über  die  Klaibersche  noch  hinausgehende  zahl  von  beispielen  anführt 
(DWb.  5,  366  sub  kauz  und  kauzen;  4,  1,  2,  2914  fg.  sub  geld- 
kauz  und  geldkloben).  Vgl.  noch  Murners  Mühle  von  Schwindels- 
heim 305  (Strassburger  Studien  2)  und  Geuchmatt,  Kloster  VIII,  s.  1026: 

Denn  wo  der  tüfifel  vogel  facht, 
Das  wyb  er  zuo  eim  kutzen  macht 

Weiter  Schade,  Satiren  und  pasquille  3,  218,  21:  sech  ainer 
zu,  wie  si  (die  mönche)  den  vogelherd  beschlahent,  wie  ain 
Vogler,  der  mit  ainem  kauzen  vöglet,  o  wie  gross  geltnarren 
das  seind!  Ähnlich  vergleicht  Eberlin  von  Günzburg  in  „Der  7  pfaffen 
klage"  die  priester  den  lockmeisen  auf  des  teufeis  garn  (vgl.  Radlkofer, 
Eberlin  v.  Günzburg,  s.  64). 

Nr.  18  s.  43.  Die  alte  erklärung  des  Sprichworts  „hören  leu- 
ten,  aber  nicht  zusammenschlagen"  ist  sicherlich  die  richtige. 

Nr.  19  s.  44.  fächcl,  feehel  ist  eine  ableitung  vach  (fach)  und 
ist  etwa  mit  falte,  streifen  zu  übersetzen. 

Nr.  20  s.  45.  Die  redensart  ist  wol  anders  zu  erklären,  als  es 
Klaiber  tut  Sie  hängt  mit  dem  von  Zarncke,  NarrenschifF  19,  67  und 
23,  4  und  von  mir  PBrBeitr.  15,  222  geschilderten  spiele  zusammen. 
Vgl.  noch  KirchhofF,  Wendunmuth  1,  252,  Oesterley  1,  304:  Man- 
cherlei  art  ist   bei    uns  Teutschen  verdeckt  und  höflich  das 

liegen  zu  nennen   als das  beiheln  zu  weit  werfen;   femer 

DWb.  1,  1377. 

Nr.  26  s.  50.  Solte  flasehc  nicht  =  schwort  sein?  Vgl.  Mhd. 
wb.  3,  337;  Lexer  3,  388;  DWb.  3,  1729. 

Nr.  27  s.  50.  Die  „beschorn  männlein"  sind  narren  oder  toren 
denn  diesen  war  das  haar  geschnitten.  Vgl.  z.  b.  diese  ztschr.  XXIV, 
284  %. 

'  Nr.  32  a  52.    sScker  (pfuscher)  gehört  wol  zu   socke   (soccus). 
ken  lanfen,  so  ekeln  hinterdrein  bummeln ,  Pfister,  Nachträge 


z.  Vilmare  Idiotikon  s.  278,  Älinlioli  isl  niiL-h  hümplor  ziinÄchBt  nur 
vom  gange  gebraucht,  DWb.  4,  2,  1908. 

Nr.  33  8.  52.  Die  ansfilhrungen  Klaibers  und  die  spiitcrcn  M.  Spa- 
niers (in  dieser  ztschr.  XXVI,  216  ig.)  vennögen  in  gleiclier  weise  nicht 
befriedigfn,  da  sie  keine  erkläning  geben,  die  auf  all«  angeftUirtdi 
fälle  pasfit.  Sehen  wir  uns  die  citierten  stellen  an,  so  findet  bei  allen 
eine  bezieliung  der  gögenseitigkeit  statt  Es  ist  leisluiig  und  gt^n- 
leistung  nach  dem  princip  des  spricliworts:  eine  liand  wuscht  die  andre; 

Die  möncfao  tun  unserm  herrgott,  wenn  sio  äussei'lich  ihre  pflidit 
getan  liaben,  niclits  zu  gefallen.  Sie  singen  ihm  nicht  vom  hafersack, 
sondern  vom  strohsack  (d.  h.  dem  gegenteii  davon).  Die  baaem,  bflr- 
ger  usw.  wollen  ihrerseits  dem  kaiaer  nichts  leisten;  ebensowenig  dar 
gewaltige  dem  geringen,  nachdem  ihm  dieser  den  dienst  erwieeen  bat 

Murner  verwendet  deshalb  die  redensart  passend  in  dem  kapitol 
„Der  nachbar  über  den  zäun."  Eine  band  wäscht  die  andere,  für  lei- 
stung  gebührt  gogenleistung:  einen  vertrag,  einen  kompromiss  heisst 
ers.  Und  diese  bedeutung  bat  auch  die  stelle  im  Lutherischen  narren; 
nur  hat  man  den  (schütz-)  vertrag  zwisi-hcn  den  kleinen  narren  und 
dem  grossen  geschlossen  anzunehmen.  Auf  die  bescliwbrung  hin  singt 
der  grosse  narr  nicht  den  hafersack,  hält  er  den  narren  nicht  den 
vertrag,  sondern  sagt  alles  was  er  weiss.  Die  speise,  die  weit  über 
das  vertragen,  über  das  gefallen,  über  den  kompromiss  hinaus  geht, 
ist  von  Spanier  schon  richtig  gedeutet  worden. 

So  ist  alles  von  einem  punkte  aus  zu  verstehen,  und  dasa  diese 
dcutung  die  richtige  ist,  zeigt  die  das  gegenteii  bezeichnende  wendttng 
(vom  strohsack  singen),  die  auch  von  Klaiber  falsch  interpretiert  ist 

Ein  passendes  licd  oder  eine  gesclüclite  vom  habersacb  vermögen 
wir  nicht  aufzuweisen;  denn  das  lied  vom  edelmann,  der  sich  in  einem 
hafersack  in  die  müblc  tragen  lässt,  stimt  nicht  genau  genug,  und 
ebenso  wenig  der  grosse  sack  des  pfeffen  vom  Kahlenborg.  Ob  Uber^ 
haupt  ein  solches  lied  anzunehmen  ist  (vgl.  lamb  her  singen  Kliii- 
ber  s.  57)?' 

Nr.  39  8.  5ö.  ansbart  ist  =  ausgeburt,  nicht  einheimische  geburt 
Einen  eines  dinges  sagen  ist  —  einen  eines  dinges  beschuldigen, 
zeihen.    Hiernach  ist  die  betreffende  stelle  wo!  ohne  weiteres  klar. 

Nr.  41  8.  57.  Die  redensart  „  dem  Pilatus  opfern "  scheint  mir 
auch  nach  der  dankenswerten  bemerkung  Köstlins  (diese  ztschr.  XXVI, 

1)  Za  erinaem  ist  uoch  dann,  dass,  wia  Sohan  in  Beinern  Olussai  (2,  1344) 
uohweist,  ein  voller  baftirawk  .geuieiiüicli ,  was  (rauwen  sacbc  K-ilungpii,  es  sei  «U- 
m,  icfaeMeD  oder  Motnist,  in  bnidiH''  int 
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281;  ich  füge  nach  Schmeller^  1,  1151  hinzu,  dass  in  Bayern  Herodes 
scherzhaft  gebraucht  wird  für  podex  und  nachtstuhl)  nicht  volständig 
klar  zu  sein.  Mir  fiel  bei  der  lektüre  des  Elaiberschen  aufsatzes  ein 
anderer  Zusammenhang  ein.  Joh.  19,  9  heisst  es:  [Pilatus]  ingres- 
sus  est  in  prätorium  iterum  (ähnlich  Joh.  18,  33).  Schon  Otfrid 
überseztdies  (lY,  23,  30):  giang  ...  in  thaz  sprähhüs  in.  Spräch- 
hfis  hat  aber  neben  der  bedeutung  curia  auch  noch  die  von  cloaca, 
▼gL  Lexer  2,  1110;  Schmeller' 2,  696  und  Schade,  Satiren  und  pas- 
qume2,  254,  32;  257,  10;  besonders  auch  3,  171,  19  (vgl.  278,  6). 
Hieraus  hat  sich  in  Verbindung  mit  dem  schon  von  Köstlin  erwähnten 
Joh.  19,  13  (sedit  pro  tribunali)  unsere  wendung  gebildet 

Auch  sonst  wird  grade  dieser  abschnitt  aus  der  passionsgeschichte 
zu  witzigen  redensarten  benuzt  Ähnlich,  wie  wir  sagen  „von  Pontius 
zu  Pilatus  schicken^  finden  wir  bei  Mumer  die  redensart  „zu  Herodes 
sdücken*^,  eine  phrase,  die  Goedeke,  Narrenbeschwörung  nr.  30,  54 
unTerständlich  ist  Der  arzt  ist  hier  gleichsam  Pilatus  und  sendet  den 
kranken,  wenn  er  ihn  ausgenuzt  hat,  zu  Herodes  dem  apotheker,  um 
ihm  ein  kompliment  zu  machen  und  damit  er  auch  seinen  teil  davon 

bekomme: 

Der  krank  wirt  zu  Herodes  gsant: 

Also  wird  apotheker  gemant, 
Das  er  euch  von  der  gens  nemo 
Ein  feder,  wann  sie  züz  im  keme. 

Nr.  45  s.  58.  Kiaiber  fragt,  was  In  rawen  sei.  Die  phrase  dici- 
tur  vobis  in  rawen,  qui  non  audit  ist  lateinisch  gedacht  Ganz 
lateinisch  wäre  sie  zu  übersetzen  eum  poenitere,  und  hieraus  ergibt 
sich  schon  die  erklärung.  Rawen  ist  eine  mitteldeutsche  form  von 
reuen;  vgl.  DWb.  8,  837.  Diese  lateinische  construction  hat  bei  den 
halb  deutsch,  halb  lateinisch  nachgeschriebenen  predigten  nichts  wun- 
derbares. 

Nr.  46  8.  58.  swilch  ist  tepidus,  schwül.  Es  wird  aber  auch, 
wie  z.  b.  hier,  übertragen  gebraucht:  lau,  ängstlich;  vgl.  Lexer  2,  1373; 
Schmeller'  2,  631. 

HALLB  A.  8.,  IM   Jm^I   1893.  JOHN  MEIER. 
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GOETHES  GEDICHTE  „AUF  MIEDINGS  TOP"   ÜNO 
„ILMENAU". 

Zwei  der  glänzendsten  sterne  episch -lyrischer  dtclitung,  bfiite 
ganz  eigentliche  gelegonhoitsgedichte,  aber  ans  dem  beschränkten  kreise 
der  Wirklichkeit  zu  idealer  Verklärung  erhoben,  in  demselben  ganz  rviii 
gehaltenen,  aber  gereimten  di-amatischen  veree,  beide  herticbe  bffea- 
barungen  edelsten  menschensinnes,  beide  von  gUk'klichstef  crfiodung 
und  künstlerischer  anordnung,  giengen  Goethes  seole  in  den  jähren  nsi 
und  IT83  auf,  zu  einer  zeit,  wo  seine  eigentliche  Uederdichtuag  gani 
yeratumt  war  und  die  sorge  um  die  Staatsverwaltung  ilin  ausserordeotlinh 
in  anspruch  nahm.  Das  eine  ist  eine  totenfeier,  das  andere  ein  glfiok- 
wunsch  zum  herzoglichen  geburtstage:  aber  wie  hoch  hat  er  beide  dtOl 
altäglichen  reimgeklingel  entrückt,  mit  welcher  grossartigen  ge>t^ 
tungskraft  sie  zu  reinen,  das  herz  ergreifenden,  frisch  bewegten,  TdU 
lendot  abgerundeten  kunstschöpfungen  belebt,  so  dass  wir  den  mtiater 
verehren,  in  dessen  heiliger  hand  das  aus  dem  hrunnen  dos  lebca» 
geschöpfte  wasser  sich  ballen  muste!  Den  vollen  genuss  künown  aie 
freilich  nur  demjenigen  bieren,  dem  sie  sich  ganz  erschlossen  haben, 
was  Goethe  so  selten  zu  teil  geworden,  der  sieh  selbst  bei  den  vcf- 
trautesten  freunden  damit  begnügen  musle,  dass  man  sich  an  einzelnen 
besonders  ansprechenden  stellen  freute,  ihre  Verbindung  zu  eiuetn 
lebendigen  ganzen  übersah.  Er  klagte  darüber  einmal  gegen  frau  von 
Stein  bei  gelegenbeit  seiner  „Pandora":  aber  auch  kleinere  dichtungen 
weiss  man  so  selten  als  künstlerische  ganze  aufzufassen.  Schon  sein 
Wilhelm  Meister  klagt,  wenig  Deutsche,  vielleicht  nur  wenige  men- 
schen aller  neuem  Völker,  hätten  gefühl  für  ein  ästhetisches  gansee; 
nur  stellenweise  lobe  und  tadle  man,  nur  stellenweise  entzücke  man 
sich.  Wie  schwierig  oft  eine  volständige  erfassung  sei,  zeigen  gorado 
unsere  gedichte,  bei  denen  wir  die  stufen,  anf  welchen  die  erklämng 
almählich  sich  volzogen,  verfolgen  können.  Die  vergleichuug  ihrer 
behandlung  in  meinen  „Erläuterungen"  und  in  Kürschners  „DoQtschur 
nationallitteratur"  dürfte  dies  bezeugen. 

Die  totenfeier  gilt  dem  einfachen  tischler  (er  hatte  den  titel  hof- 
ebenist  errungen)  und  tlieatermeister  Johann  Martin  Uieding,  der  die 
Tom  herzog  in  Goetties  gartenbaus  geschenkte  einrichtung  nioisteiitcila 
gearbeitet,  der  bei  den  nuffülmmgon  des  herzoglichen  licbhabertlieaterB 
sich  um  die  einrichtung  der  bühno  so  verdient  gemacht  hatte,  dass Gootbe 
emplindsamkeit ",  wo  dieser  seine  kv 
irmeister,  directear 
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deutete.  Er  hatte  lange  gekränkelt  und  sich  ärmlich  erhalten,  da  er 
in  folge  seiner  schwäche  weniger  arbeiten  und  verdienen  konte,  aber 
mit  um  80  rührenderer  leidenschaft  an  seinem  berufe  als  theatermeister 
gehangen.  Zu  dem  im  jähre  1782  den  geburtstag  der  herzogin  feiern- 
den pantomimischen  ballette  Goethes  („der  geist  der  jugend")  waren 
ganz  besondere  Vorrichtungen  nötig,  mit  denen  Mieding  trotz  seiner 
krankheit  sich  bemüht  hatte;  aber  die  aufführung  solte  er  nicht  erle- 
ben: er  starb  drei  tage  vorher,  am  27.  jauuar.  Goethe  empfand  tief 
schmerzlich  den  verlust  eines  solchen  leidenschaftlich  seinem  beruf 
ei^ebenen  mannes,  obgleich  er  diesen  lange  vorhergesehen  und  sich 
im  gründe  freuen  muste,  dass  er  so  sanft,  in  naher  aussieht  jener 
glänzenden  leistung,  hingegangen  war.  Konte  er  ihm  auch  keine  büh- 
nenfeier  veranstalten,  ja  wird  er  auch  selbst  nicht  an  der  prunklosen 
beerdigung  teilgenommen  haben,  die,  wie  sich  aus  dem  „Wochen- 
blatt** ergibt,  nicht  am  festtage  statfinden  konte,  sondern  auf  den  31. 
verschoben  wurde,  so  wolte  er  doch  dem  ehrenmanne,  der  in  seiner 
wenig  einträglichen  und  doch  für  die  bülme  so  bedeutenden  Stellung 
seine  pflicht  mit  seltener  treue  geübt,  ein  würdiges  denkmal  setzen; 
dichterisch  darstellen  weite  er,  dass  es  nicht  auf  das  äussere  ansehen 
des  amtes  ankomme,  sondern  auf  die  art,  wie  man  seine  pflicht  erfülle, 
was  der  schlichte  theatermeister  mit  solcher  treue  und  meisterschaft 
getan.  Um  aber  sich  vor  der  gefahr  der  Überspannung  zu  schützen, 
bedurfte  Goethe  neben  einem  besondern  aus  der  empfindung  sich  erhe- 
benden Schwünge  hier  auch  eines«  gewissen  humors,  der  die  bühne 
doch  nur  als  spiel  der  Unterhaltung  ansieht,  das  freilich  in  Weimar  eine 
freundliche  statte  gefunden,  und  Mieding  als  eine  gelassene  natur  zeigt, 
als  einen  mann,  der  bei  aller  liebe  zu  seiner  kunst  auch  über  ein 
mislingen  sich  nicht  zu  tode  gegrämt  habe. 

Goethe  begint  mit  einem  dramatisch  belebten  auftritt,  worin  sich 
das  algemeine  bedauern  über  den  verlust  des  guten  mannes  so  ergrei- 
fend ausspricht,  dass  wir  uns  gleich  in  die  richtige  Stimmung  versezt 
fühlen.  Das  ganze  solte  der  dichter  sprechen,  doch  so  dass  er  uns, 
auch  ohne  dekorationswechsel ,  ut  magus,  wie  Horaz  vom  dramatiker 
sagt,  von  einem  ort  zum  andern  versezt.  Zuerst  befinden  wir  uns 
im  tbeater,  und  zwar  an  einem  sontagabend,  wo  Goethe  alles  in  voller 
arbeit  findet,  weil  schon  den  mitwoch  die  festvorstellung  statfinden  soll. 
Alle  übrigen,  die  hier  zu  tun  haben,  sieht  er;  auf  seine  verwunderte 
frage,  wie  es  komme,  dass  Mieding  fehle,  der  sich  sonst  dm-ch  kein 
imwobeiii  abhalten  lasse,  vernimt  er,  dieser  liege  schlimmer  krank  als 
jßi'imBMd  er  denn  die  schmerzliche  Überzeugung  ausspricht,   dass  es 
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mit  ilim  211  ende,  er  wol  tot  sein  müsse.  Und  diese  Überzeugung  tei- 
ien  sofort  alle  und  geben  ibrer  betriibiiis  lebbnften  aiisdruck,  JH  sie 
lassen  die  arbeit  ruhen,  bis  der  gedanke,  dasa  schon  in  drei  tagen  lüo 
vorsttflluiig  stöifinden  solle,  sio  zur  fnrlsetziing  treibt,  Olücklicber  koote 
der  drei  tage  vor  der  auffiihriuig  erfolgte  tod  Miedings  zugleich  mit 
dem  algemeinen  bedauern  seiner  niitarbeit«r  nicht  Kur  darsteüiing  gelan- 
gen, Selbstverständlich  ist  dies  alles  nur  erdicbtung.  üoethe  Rchlo» 
nicht  Miedin^  tod  daraus,  dass  er  ihn  im  tbeater  nicht  anwesend 
ftind;  er  hatte  die  nachricht,  <Ue  sdinelsten  ersntz,  ja  wol  zum  tsü 
sein  eigenes  eingreifen  forderte,  längst  erfahren.  Wir  wissen,  dasS  tC 
selbst  an  diesem  Sonntagabend  nicht  ins  tbeater  kam.  Im  tagebncfa  vräi 
vom  21.  berichtet:  „[Früh]  den  schirm  der  herzogin  gemalt  Wut 
Krone  [die  sängerin  Corona  Schröter]  zu  tisch  bei  mir.  Kam  der  bee- 
zog  vorher.  Wir  hatten  ein  gut  gespräch.  [Man  könte  denken,  darch 
Miedings  tod  veraiilasst].  Abends  gieng  ich  zu  Herdern.  wo  ich  JM 
war  der  Vorabend  des  goburtstags  der  frau]  zu  tisch  blieb,"  War  aacl! 
vielleicht  hier  die  rede  von  Mieding  und  etwa  von  seiner  beälaltuflg? 
Aber  nicht  allein  besucht  Goethe  am  ^7.  nicht  das  tbeater,  die  Vorberei- 
tungen waren  damals  auch  nicht  mehr  so  wftt  zurück,  wie  daaUedicbt 
aDnehmen  muste;  Mieding  hatte  sclmn  das  seine  vorbereileL  Am  nnch- 
mittiig  des  24.  war  dem  tagebuoh  zufolge  schon  probe  im  tbeater  gewe- 
sen; proben  des  ballets  werden  am  21,  und  26.  veraeicbnet.  Trot«  Mie- 
dings tod  lief  die  Vorstellung,  wie  der  herzog  an  Knebel  meldete,  gut 
ab;  sie  wurde  am  folgenden  tage,  an  welchem  erst  die  beerdigOBji 
statfand,  widerholt. 

8u  hat  denn  tioethe  den  auftritt  im  tbeater  zu  seinem  zwedie 
rein  erfunden.  Die  unWahrscheinlichkeit,  dass  niemand  vob  den  so  friacta 
nach  dem  leben  eirigefilhrteu  beteiligten,  auch  Ooethe  selbst,  dor  leiter 
der  bühue,  nichts  von  Miedings  tod  gewusst,  er  ihn  nur  mit  beiistim- 
mung  aller  geahnt,  lasst  sieb  freilich  nicht  leugnen;  aber  der  dichter 
gestattet  sie  sich,  weil  sie  niclit  störend  auffUlt,  ebenso  wenig,  daw 
noch  nicht  alle  kostüme  fertig,  ja  einige  gar  noch  nicht  gezeichnet  sind, 
der  hofjude  dorn  hofschneider  erst  manche  reste  bringt,  auch  noch  ein« 
dekoratiou  za  maieo  ist  Dekorationen  wurden  früher  gar  nicht  im 
tfaeater,  sondern  im  nahen  liause  des  hofkassiers  König  an  der  bar^ 
Strasse  gemalt,  wie  wir  vom  Jahre  1777  wissen,  und  dies  scheint  audl 
nach  dem  neubau  vom  jähre  17S0  nicht  geändert  wonlen  au  aeio. 
Eher  bogreift  man,  dass  der  Zimmermann  noch  viel  UDIor  der  b&hM 
mit  geheimen  treppen  zu  tun  hat.  Schlimmer  durfte  es  sein,  dus  mu 
nicht  alle  beEJehnungen  versteht;  am  echlinmen,  dnss  Uoetbe,  dar  doch 


weiss,   dass  hier  nächstens  gespielt  werden  soll,   ziüezt  bemerkt,   diese 
gährung  deute  auf  ein  fest. 

Das  beteurende  „Ja,  Mieding  todt!"  führt  zum  zweiten  auftritt; 
der  dichter  steht  an  Miedings  grabe  vor  dessen  offenem  sarge.  Dass 
er  selbst  am  zuge  nach  dem  friedhofe  sich  beteiligt  habe,  wird  ebenso 
wenig  bemerkt,  wie  dass  der  sarg  dort  wider  geöfnet  wurde;  erst  wei- 
ter unten  hören  wir  gelegentlich,  der  sarg  sei  schlecht  verziert,  die 
begleitung  gering  und  karg.  Der  dichter  schuf  sich  mit  kühnem  griff 
hier,  wie  am  anfange,  die  scene,  deren  er  bedurfte.  Von  Mieding, 
dessen  name  erst  bei  dem  schmerze  seiner  genossen  über  die  ahnung 
seines  todes  erschollen  ist,  haben  wir  bisher  nur  vernommen,  dass  er 
trotz  seiner  schmerzlichen  krankheit  „sinreich  schnell^,  da  seinem 
geiste  alles,  was  er  zu  seinem  zwecke  bedurfte,  rasch  gelang,  die 
maschinerien  der  bühne  beherschte,  die  jezt,  wie  die  trauer  um  seinen 
Verlust  sich  vorstelt,  unbelebt  ruhen  werden.  Zunächst  rühmt  ihn  des 
dichters  weiherede  als  guten  bürger  Weimars,  und  fordert  alle  auf,  ihn 
nicht  wie  so  manchen  andern  verdienten  bürger  ohne  die  klage  um 
seinen  verlust  in  die  erde  zu  senken,  vielmehr  zu  bedenken,  was  sie 
an  ihm  verloren.  Hier  tritt  nun  die  humoristische  anrede  an  Weimar 
ein,  das  wegen  seines  geistes,  aber  auch  wegen  seiner  albernheit  in 
Europa  berufen  sei,  da  man  nicht  erkenne,  wie  beide  derselben  quelle 
angehören;  heute  aber  solle  es  seine  herzensgute  bewähren,  indem  es 
den  hingeschiedenen  betraure.  Sodann  wird  die  muse  angerufen.  Dass 
Mieding  in  deren  dienst  gestanden,  wird  eben  so  wenig  bemerkt,  als 
dass  Weimar  die  musenstadt  Deutschlands  sei;  er  weiss  die  muse 
werde  die  anwesenden  an  dem  grabe,  das  sie  „still  erbaue^,  mit  rüh- 
rung  erfüllen,  ihr  mund  den  toten  verewigen,  wie  sie  es  bei  so  man- 
chen getan,  auch  solchen,  die  es  nicht  verdient.  Hier  schwebt  die 
alte  Sitte  vor,  den  ausgaben  verstorbener  Schriftsteller  eine  anzahl  lob- 
gedichte  beizufügen,  was  man,  wie  die  wirkliche  totenfeier,  parenta- 
tion  nante.  Dass  Goethe  daran  gedacht,  dürfte  sich  daraus  ergeben, 
dass  er  von  Rom  aus  an  Herder  schrieb,  sein  „Hans  Sachs"  und 
„Miedings  tod**,  welche  die  ausgäbe  seiner  werke  schliessen  selten, 
könten,  solte  er  dort  sterben,  allenfals  als  personalien  und  parentation 
gelten.  Ohne  scheu  möge  sie,  bittet  er,  seinen  namen  der  weit  nennen, 
den  kri^-  wie  den  hofleuten,  die  da  immer  glauben,  herren  des 
Schicksals  zu  sein,  sich  um  ihre  nächsten  nachbam  nicht  kümmern, 
dBg^n  an  dem,  was  in  der  fremde  geschieht,  lebhaften  anteU  neh- 
maOii  diese  soll  die  muse  mahnen,  dass  auch  ihrer  dasselbe  Schicksal 
kmHp.jdtfll  den  armen   Mieding  getroffen.     Yen  der  vornehmen  weit, 

5* 


die  herr  des  scbickBals  zu  sein  glaube,  heisst  ^  hier,  sie  „widerst^o 
vergebens  dem  rate  des  Schicksals,  drehe  sich  verwirt,  besohiftigt  vai 
betäubt."  Freitich  sieht  im  ersten  drucke,  den  das  „Joiiniftl  von  TSe- 
furf*  brachte,  rad  stiitt  rath.  Aber  das  scheint  nur  eine  sciilimbos* 
eeniiig  des  redakteurs  Eiusiedel  zu  sein;  denn  auf  der  von  Ooetlie  ein- 
gesandten abschrift  des  gedichtes  findet  sich  ralb.  Leider  sucht  man 
in  der  sonst  so  wertvollen  Weiraarschen  ausgäbe  des  „JouroalB"  vrr- 
gobens  auskanft  über  die  vorschiedonen  lesarten'.  Einsiede!  wird  tu 
einer  änderung  durch  das  folgende  drehen  und  die  fiberecbrift  eimr 
nach  dem  chinesischen  bearbeiteten  erzitbhing  Seckendorffs  „Das  nd 
des  Schicksals"  verleitet  worden  sein,  von  weleber  frühere  sttlcke  dea 
„Journals"  drei  kapitel  gebracht  hatten.  In  allen  ausgaben  Goethes  tob 
der  ersten  an  findet  sich  richtig  rath.  Rad  hat  nicht  die  geringste 
urkundliche  grundlage.  Rath  steht,  wie  ich  langst  bemerkt,  in  dir 
bedeutung  ratschluss,  wiüe,  gleich  dem  griechischen  jiovXi^,  wie  in 
veree  der  „Iphigenio":  „Was  auch  der  rat  dergötter  mit  dir  sei."  Der 
Wechsel  des  Schicksals,  den  das  rad  bezeichnet,  liegt  hier  darchaoE 
fern,  wo  die  unerschütterliche  mncht  der  besiimmung  gefordert  wird, 
gegen  die  dei'  mensch  vergebens  ankämpft.  Wenn  hier  statt  des  echidc» 
aals  die  zeit  genant  wird,  so  ist  diese  als  die  alles  roUendonde  macht 
aafgefasst,  wie  die  griechische  Tyche,  die  auch  als  voT^ehung  godacllt 
wird,  während  Goethe  später  in  den  „Orphischen  urworton"  diese  ais 
„das  wandelnde",  dagegen  dämon  als  „das  gesetz  fasst,  nach  dem  du 
angetreten".  Üie  menschen  drehen  sich,  wenden  sich  hin  nnd  her  im 
leben,  da  sie  ihren  eigenen  willen  durchzusetzen  wähnen,  aber  ihrem 
triebe  folgen,  der  sie  in  Verwirrung  sezt,  ihre  tatigkeit  anstrengt,  aber 
auch  betäubt.  AutTallcn  kann  die  mitlelsteüung  von  beschäftigt; 
aber  verwirt  wird  der  mensch  duKh  das  gfwirro  des  lebens,  betäubt 
durch  die  seine  kraft  übermässig  in  anspruch  nehmende  manuigfaltif!» 
gescbäftigkeit  Wie  sehr  er  auch  frei  zu  handeln  wähnt,  der  bestini- 
mang  des  über  ihn  verhängten  Schicksals  kann  er  nieJit  entgehen. 

1}  Gelegeatlich  sei  bemerkt,  dass  der  liorausgeber  s.  370  irrig  den  GlM«r,  tat 
welchen  das  acht«)  stuck  zvei  ^rahsvhnRea  \inngt,  tut  eine  uobokauuto  («rsoo  liAlt, 
da  er  do«k  allen,  die  ctwa-s  von  Uod  t^tützerbu.'b?r  suileo  nitisea.  im  gedttubtnis  bt. 
Manches  ütnr  ilm  hal«  ioh,  auch  mit  erwahanng  der  beiden  grabsohrini^n,  sciion  mr 
Kebo  jafarcn  in  meiner  ansgnbe  der  briefe  des  herzogs  an  Knebel  und  H(<rilcT  s.  3  Tg.. 
sptter  iu  d«n  anmerkungeu  zu  HoolbM  ttqjobucb  beigehriicht  Ancii  ist  b.  12  bUU 
des  einlösen  utiaraiisirtfi  wul  uuauiügabel  lu  lesen.  Sehr  bedaueru  wir  auch, 
dass  Suptian  einen  Meri^kisuhen  beitrag  unterdrückt  luit.  der  ohne  xweifi-1  dra  drook 
wenig«Kns  ebenso  Kehr  wie  innn'ih«  andere  verilieol  bat.  IIa™  w  fad«  und  nlirhta* 
sagend  aet,  mOtihtan  wir,  vne  wir  Herck  teiuura,  «c  uhn«  ««itorogi  njubl  gbotan. 


Den  Übergang  zu  Miedings  rastlosem,  torderlicheni  wirken  bildet 
der  hervorruf  des  Staatsmanns,  der  sich  hoch  über  dem  schliehten  hand- 
werker  erhaben  glaubt.  Auch  Mioding  trieb  sein  schweres  geschäft, 
aber  mit  wirklicher  lust,  doch  ohne,  wie  der  Staatsmann,  reichlich 
dafür  bezahlt  zu  werden.  Ja  auch  auf  rühm  muete  er  verzichten,  da 
sein  verdienst  im  verborgenen  blieb;  aber  dafür  war  er  selbst  seines 
wertes  sich  bewusst,  er  hörte  nicht  auf  das  drängen  des  dicbters  und 
des  Schauspielers,  die  sein  säumen  ängstlich  bemerkten,  da  er  überaeugt 
war,  zur  zeit  werde  er  fertig  sein;  ja  wenn  es  auch  einmal  mistang, 
weil  er  zu  lang  gewartet,  so  grämte  er  sich  nicht.  Dieses  geniale 
solbstbewusstsein,  dieser  künstlerische  eigensinu  des  mannes,  der  von 
der  laune  des  augenblicks  abhing,  ist  ein  vorti'efücher  zug  in  seinem 
bilde.  Der  humor  des  dichters  spielt  hier  köstlich  gegen  sich  selbst; 
war  er  ja  Staatsmann  und  wegen  seiner  hohen  Stellung  von  andern 
beneidet,  die  nicht  ahnten,  welche  sorgen  er  sich  dadurch  aufgeladen, 
dsss  er  ohne  not,  ja  mit  widerstreben  sich  dem  dienste  des  ihm  innig 
verbundenen  herzogs  geweiht  hatte.  Auch,  dass  ein  bock  Mieding  kein 
graues  haar  machte,  passt  auf  ihn  selbst,  da  er  sich  bewusst  war, 
manchen  fehler  im  dienste  begangen,  aber  freilich  nicht  aus  zu  grossem 
aelbstvertrauen  und  weil  er  zu  lang  gesäumt,  sondern  aus  manget  an 
kontnis  und  zu  grossem  glauben  an  anderer  gewissen hattigkeit.  Die 
Schilderung  der  unschätzbaren  bedeutung  Miedings  als  maschinist  und 
bersteller  aller  äussern  bedürfnisse  der  bühne,  dem  die  niuse  den 
ehrennamen  eines  direktors  der  .,atur  verlieben,  der  mit  kühnheit  und 
Teistand  so  viele  zügel  gehatten,  der  das  factotum  der  bühne  gewesen, 
ist  so  mit  bestem  humor  gewürzt.  Ergötzlich  wirkt  es,  dass  der  dichter 
selbst  „im  fall  der  not  die  lichter  putzen  mnss",  da  Mieding  1778  zu 
Ettersburg  bei  der  aufführung  von  Goethes  „Jahrmarkt"  bei  der  grossen 
ansahl  der  personen  sich  dazu  hergebeu  muste,  in  der  rolle  des  licht- 
putzers  in  hanswursttracht  zu  erscheinen.  Er  hatte  dort  die  theater- 
einrichtung  besorgt,  war  anfangs  1777  bei  der  vergröeserung  der  Wei- 
marischen  bühne,  die  damals  auch  mit  maschinen,  einer  neuen  Ver- 
senkung und  andern  dekorattonen  zu  „Lila"  versehen  wurde,  ein  jähr 
Bpttter  bei  der  tollen  „Geflickten  braut",  1780  beim  neuban  des  thea- 
ters  ausserordentlich  in  anspruch  genommen  worden.  Dies  alles  hielt 
Goethe  im  treuen  gedSchtnis,  konte  aber  leider  bei  den  beschränkten 
■»erhfiltnissen  für  das  factotum  der  bübne  so  wenig  tun,  dass  dieses 
, vertröstet  starb".  Wol  mag  ihm  dies  bei  dessen  tode  aufs  herz  gefal- 
\m  sein. 
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Jezt  (^rst  hebt  der  dichter  den  gegensatz  der  unersefzIichU 
mannes  uud  der  ärniliohkeit  der  bestattunj;  horvur.     Er  sieht, 
beglpiter  sich  dniüber  verwundern,  und  bedauern,  dass  ihm  der  Ä 
anstaiid  der  lezteü   elire,    der  verdiente  traiierglanz  vensagt  i 
Bcheinen  mir  ganz  fremdartig  die  verse: 

Wie?  ruft  ihr,  wer  so  künstlich  war  und  fein, 
So  wirksam  war,  mnss  reich  gestorben  sein! 
Die  begleiter  können  diese  frage  nicht  tun;    denn  sie  i 
arm    geblieben.     Auch  gibt   dies    keinen  neuen  bedeutsamen  ziig.     Sie 
müseien  ein  spaterer  ziisatz  sein,    dadurch  veranlasst,   dass  in  der  aot- 
wrirt  des  geringen   erwerbes  gedacht  war,    aber  keineswegs   mit   bezug 
auf  jene  frage.     Vielleicht  meinte  der  dichter  auch,  die  veree: 
Warum  versagt  man  ihm  den  trauerglanz, 
Den  äussern  anstand  lezter  ehre  ganz? 
mtiss-o  als  rede   der  begleiter  bezeichnet  werden,    wie   dies  jext   durch 
„ruft  ihr"  geschieht.     Aber  kurz  vorher  müssen  auch  die  wurte:  „Seht 
ihr  den  schlecht  verzierten  sarg",    wonach  weder   komma  noch   punkt, 
sondern   nusrufungsKeicbcn   an    der  stelle  ist,    als   rede    der   b^leiter 
genommen  werden;    denn  kaum  dürfte  ein  ^ihr"  vor  „Seht"  ffedsclü 
worden.     Ich  weiss  wie  sehr  man  sich  vor  der  annähme  strtUibt,  da- 
zelne   stellen    seien    später    vor   dem    ersten    druck   zugesezt,   docb   ist 
nichts  natürlicher,  Ja  in  manchen  fällen  ist  diese  annähme  der  einzige 
weg,   einen  unleugbaren  misstand  zu   erklären.     Wolfeiler  apott  and 
nichtssagende,   die  Wahrheit  verschiebende  gegftngründe  verraten 
nur  beschränktheit 

Der  dichter  erwidert,  es  solle  dem  heimgegangenen  nid 
trauerglanz  fehlen:  „Nicht  so  geschwind  geurteilt!  Nach  dem-^ 
sind  alle  menschen  gleich."  Auffallend  ist  hier  der  gebrauch  von 
„glück",  unter  dem  nur  der  tod  als  „das  Iczte  glück"  verBtandea  wer- 
den kann,  wie  es  in  Goethes  „Epilog  zum  Essex"  heisst  Das  Schick- 
sal macht  endlich  im  tode  alle  gleich,  da  alle  menschen  dauTi  nur  nach 
dem  beurteilt  werden,  was  sie  wirklich  getan,  nicht  nach  ihrer  äUBsem 
Stellung.  Wie  sehr  wäre  zu  wünschen,  dass  dies  wahr  wäre!  Aber 
nicht  nur  widerspricht  diesem  die  tägliche  erfahrung,  sondern  sdioo 
die  oben  gefallene  bemerkung,  die  muse  habe  manchen  verewigt,  der 
es  nicht  verdient.  Der  satz  dient  nur  zum  Übergang.  Auch  Uieding 
wird  jezt  nach  seinem  wirken  geschäzt;  er  hat  bis  an  sein  onde  als 
künstler  geschaffen,  aber  nicht  n>"i"-  -^.■»■".•i«.-,,  ..i^.  „„c  ^j-  j 
merlichcn  unterhalt  brauchte,  p 
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yerdient,  in  der  hofnung  auf  besserang,  und  in  dieser  ist  er  auch 
hingeschieden.  Dafür  aber  soll  er  jezt  auch  mit  allen  ehren  beigesezt 
werden.  In  rascher  wendnng  (nun  bildet  den  gegensatz  zu  seinem 
kümmerlichen  leben):  lasst  die  glocken  erschallen,  und  zulezt  soll  der 
eher  ein  trauerlied  zu  seiner  ehre  singen;  doch  seine  leidenschaftliche 
liebe  zur  dramatischen  kunst  fordert  noch,  ehe  ihn  die  erde  deckt, 
einen  ganz  besondem  preis. 

In  der  anrufung  der  dramatischen  musen,  die  launig  mit  den 
Schauspielerinnen  zusammengeworfen  werden,  bricht  wider  der  volle 
humor  des  dichters  hervor.  Die  theatermusen  sind  ja  mit  ihren  gunst- 
bezeugungen  nicht  karg,  da  sie  oft  in  Wandertruppen  von  dorf  zu  dorf 
wandeln  und  kümmerlich  ihr  brod  verdienen  müssen,  selten  das  glück 
haben,  in  vornehmen  kreisen  eine  ehrenvolle  aufnähme  zu  finden. 
Drum  mögen  sie  diesem  sarge  ihre  schönsten  kränze  weihen,  teilneh- 
mend ihre  klagen  mit  denen  der  leidtragenden  vereinen  und  so  ver- 
gelten, was  sie  dem  verstorbenen  und  ihnen  (ihren  pflegem  in  Weimar) 
schuldig  sind.  Damit  ist  der  dichter  nun  zu  den  leistungen  der  Wei- 
marer theaterliebhaber  gekommen,  an  welchen  der  verstorbene  einen 
grossen  anteil  gehabt  habe.  Hier  tritt  denn  die  Weimarer  herzogliche 
liebhaberbühne  unter  Ooethes  leitung,  deren  kosten  der  herzog  zahlte, 
in  vollem  glänze  bis  zu  ihrem  höhepunkte  in  der  „Iphigenie"  hervor. 
Die  dramatischen  Schwestern  fleht  der  weiheredner  schliesslich  noch 
einmal  an,  die  Stadt,  die  so  viel  für  sie  getan,  in  ihrer  trauer  zu 
ehren,  und  er  bittet  sie  um  ein  zeichen  ihrer  gewährung;  ist  er  ja 
überzeugt,  dass  sie  nicht  weit  sind,  da  er  ihre  nähe  zu  fühlen  glaubt, 
wie  Horaz  die  der  musen  (Oden  III,  4). 

Es  war  einer  von  Goethes  meistergrifFen ,  dass  er  hier  im  gegen- 

satze  zu  den  eben  humoristisch  angerufenen  dramatischen  Schwestern, 

die  selten  mit  ihrer  gunst  kargen,  die  herlichste  gestalt  der  Weimarer 

bühne,  Corona  Schröter,  die  geborene  künstlerin  und  sittenreine  hehre 

Jungfrau  in  der  ferne   erscheinen  lässt,   bereit,    dem   hingeschiedenen 

Schlichten    theatermeister    die    höchste    erdenkliche    ehre   zu   erzeigen. 

f*reudig  erkent  er  in  der  hohen  erscheinung  die  gesante  der  musen, 

4ie  gute,  die  ihnen  nie  fehlt,  wo  es  ein  herzliches  gefühl  gilt     Aber 

Sogleich  ist  sie  das  ideal  der  Schönheit,  in  der  die  kunst  zur  natur 

f^worden,   der  kein  reiz  abgeht,   worauf  auch   ihr   name  deute.     In 

fler  band  trägt  sie  den  schönsten,  einheimischen,  in  der  Bertuchischen 

\>lumen&brik  von  mädchenhand  geflochtenen  trauerkranz,    in  welchem 

neben  den  farbenprächtigsten  blumen  myrte  und  lorbeer  nicht  fehlen. 

Hit  leuchtenden  äugen  wirft  die  anmutvoiste,  mit  Schönheit  des  körpers 
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und  der  seele  begaadete  Jungfrau  ihn  ins  grab,  worein  der  mitlorwuile 
geschlossoDe  sarg  gesenkt  worden,  und  lieblich  tlieast  aus  ihrem  munde 
die  herzliche  weihe.  Als  Friedrich  Jacobs  mehr  als  ein  hulbos  jafa^ 
hundert  spÄter  der  im  glänze  der  jngend  prangenden  Schröter  gedachte, 
standen  noch  frisch  vor  seinem  geiste  „die  gemessene  bewogung  ihre» 
feingebildeten  wuchses,  ihr  sprechendes  äuge  und  die  vroltuende  stimna 
ihres  schönen  mundes".  Sie  dankt  dem  hingeschiedenen  flir  alles,  wa» 
er  getnu  und  gelitten,  der  aber  duch  das  glück  genossen,  dass  die  leiden- 
Schaft  für  seine  kunst  ihn  bis  zum  lezten  hauche  beseelte.  Nach  sei- 
neni  grabe  sollen  alle  pilgern,  denen  die  natur  ein  gleiches  g^lUk 
beacliieden,  sein  sarg  hier  fest  stehen  und  die  erde  sanfter  auf  ihm 
ruhen,  als  des  lebens  bürden  getan.  Sie  schlieest  mit  dem  gerührten 
abüchiede  „guter  mann".  Aber  Miedings  grab  ist  verschwunden,  wie 
so  viel  später  selbst  das  der  frau  von  Steiii. 

Vortreflich  erfunden  ist  die  ganze  einktuidung,  von  der  man  nicht 
mit  ISuphan  >  gcnngschätzig  als  einer  fremden  hülle  reden  darf.  Sie  ist 
nach  dem  gefühle,  das  den  dichter  zu  seiner  scbftpfung  treibt,  das 
erste,  was  sich  in  seiner  seele  bildet,  und  von  ihr  hängt  alles  ah;  sie 
ist  das  geistige  band,  ohne  welches  alle  noch  so  schöne  einzelheiteo 
zerflattem.  Und  gerade  in  der  ft'eien  erfindung  unserer  lyrischen  selbet- 
erzählung  (ich  brauche  den  ausdruck  statt  der  seit  Spielhagen  beliebten 
undcutachen  Zusammensetzungen  mit  Ich)  hat  aich  Öootho  hier  als  wab- 
rer  dichter  bewährt,  der  alle  gegebenen  wirklichen  Verhältnisse  verklärt 
In  anderer  eigentümlicher  weise  hatte  er  dieses  schon  vor  sechs  jähren  ta 
seinem  „Hans  äachs'^  getan,  wo  der  ganze  alte  holüschnitt  von  dessen  poe- 
tischer Sendung,  den  er  liier  erklärt  haben  will,  von  ihn  selbst  nacb 
einzelnen  stellen  desselben  erdichtet  ist.  Wie  er  in  dem  trauergedicbt 
auf  Mieding  die  gangbare  form  solcher  hocfagespreizten  klageliedor  dnrcfa- 
brochen  hatte  (ein  paar  monate  spater  lieferte  Schüler,  der  Govthes 
dichtung  noch  nicht  kante,  in  eigentümlicher  weise  die  ihm  auf^tra- 
gene  totenfeier  am  grabe  des  generals  Rieger),  so  seliuf  er  im  Septem- 
ber 1783  den  glückwunsch  zum  geburtstage  des  herzogs  Karl  Ao^ost, 
der  ^Ilmenau"  überschrieben  ist,  in  demselben  nur  in  der  reimform 
meist  abweichenden  versmasse  mit  ähnlicher  dichterischer  Umgestaltung 
der  Wirklichkeit,  die  ihm  in  Miedings  feier  so  glücklich  gelungen  war. 
Dieser  glückwunsch  bildete  gewissermasseo   eine  ergänzung  zu 

1|  Id  dem  anfsatz  „llmoiiau"  in  der  , Festschrift  suai  S.  Oktober  1892*, 
druckt  in  der  .Deutsrhon  rundachau»   november  1893.    DeraelUe  kam  mir  a 
geBiubt.  als  ilio  vorliegende  ablinndliing  grustenloils  nit^ergesuliriubcn  v 
Dur  Ducbtriglich  benuxt  ^t- erden  konte. 
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dort  geschilderten  Weimarischen  leben,  indem  hier  die  sorgen,  die 
ihn  in  den  wilden  jähren  des  von  unbändiger  kraft  getriebenen  jungen 
herzogs  gequält,  in  düsterm  bilde  erscheinen  gegenüber  dem  lustigen 
tollen,  das  Weimar  in  Europa  in  üblen  ruf  gebracht,  und  der  mit  liebe 
am  hofe  gepflegten  bühne,  während  der  hohe  geist,  der  die  menschen 
dnzig  nach  ihrem  ernsten  streben  und  ihrem  geistigen  werte  wägt  und 
auch  vor  dem  fürsten  nicht  mit  der  Wahrheit  zurückhält,  dass  dessen 
anscbauung  beschränkt  sei,  diese  beiden  bluten  reinster  gesinnung  adelt 
Eine  feinsinnige  ausdeutung  des  gedieh tes  „Ilmenau^  verdanken 
wir  der  schon  erwähnten  abhandlung  von  Suphan ,  in  welcher  aUe  Vor- 
züge seiner  eigenartigen  begabung  sich  vereinigen,  den  leser  zu  fes- 
seln, aber  auch  immer  mehr  die  lust  hervortritt,  beziehungen  auszu- 
spüren, die  der  absieht  des  dichters  fern  lagen  und  die  reine  auffassung 
schädigen.  Er  wolte  das  gedieht  als  „getreues  bild  einer  durch  ort, 
sdt  und  erlebnis  bedingten  seelenlage  und  Stimmung^  darstellen,  worüber 
aber  der  glückliche  aufbau  und  die  eigentliche  dichterische  ei*findung 
zu  kurz  kam.  Meine  absieht  ist  auch  hier  dichtung  und  Wahrheit  zu 
scheiden  und  das  gedieht  als  kunstschöpfung  zum  vollen  Verständnis 
zu  bringen,  wobei  auch  die  tatsächliche  grundlage  ohne  rückhalt  ge- 
schildert werden  muste. 

Schon  nach  der  Schweizerreise  hatte  der  im  dreiundzwanzigsten 
jähre  stehende  herzog  sich  beruhigter  und  mänlich  gefasster  gezeigt, 
auch  der  geschäfte  sich  stetiger  und  umfassender  angenommen;  noch 
entschiedener  geschah  dies,  als  die  schlechte  finanz Verwaltung  des  Präsi- 
denten von  Kalb,  der  das  grosse  auf  ihn  gesezte  vertrauen  arg  getäuscht, 
im  joni  1782  dessen  entlassung  bewirkt  hatte,  worauf  Goethe  auch  diese 
last  auf  seine  schultern  nehmen  muste.  Er  tat  es  mit  dem  vollen 
gefühle  der  Schwierigkeiten,  aber  auch  mit  der  Überzeugung,  durch 
anstrengung  aller  kraft  ihnen  gewachsen  zu  sein.  Als  am  nächsten 
2.  februar,  nach  mehr  als  siebenjähriger  ehe,  die  herzogin  das  land 
mit  einem  erbprinzen  beschenkte,  fühlte  Karl  August  sich  erst  recht  als 
landesvater,  der  seinem  söhne  ein  wolverwaltetes  land  hinterlassen 
müsse.  Jezt  erst  sei  ein  haken  eingeschlagen,  an  den  er  seine  bilder 
aufhängen  könne,  schreibt  er  an  Merck,  dessen  verstand  und  treue  er 
sehr  hoch  hielt;  und  mit  Gottes  hülfe  werde  er  sie  so  ausmalen,  dass 
die  nachkommenschaft  sagen  solle,  auch  er  sei  ein  maier  gewesen. 
Goethe,  den  damals  so  vieles  drückte,  besonders  die  gleichzeitige  künde 
▼on  des  prinzen  Konstantin  toller  liebschaft,  fühlte  sich  ausser  stände, 
dm  tief  empfundene  ereignis  zu  feiern,  wie  es  Wieland,  Herder  und 
dntMiid  geringere  landeskinder  taten;   das  lustige  Ständchen,  das 


pr  zu  der  vierzehn  tage  später  lallenden  redouta  lieferte,  war  nur  Air 
eingebiing  eines  augenblicks.  Kr  war  so  bolastot,  ilass  er  den  widw- 
nufgenommenen  „Elpcnor",  mit  dessen  aufführung  er  die  berzo^u  haOa 
erireuen  wollen,  bald  liegeu  lassen  miiste,  aber  es  drängte  ibn  bei 
erster  gelegenlieit  den  herzug  zu  begläckwünsclion .  der  auf  giit«i»  Tr«g» 
»&.  Vieles  klare  sich  in  ihm  auf,  äusserte  er  gegen  frau  von  Stein, 
und  or  werde  i'n  sich  glücklicher  und  gegen  andere  woltätiger 
werden.  Derselben  Freundin,  vor  der  seine  ganzo  seole  offen  lag,  Top- 
Bpraeh  er,  in  Ilmenau,  wohin  er  am  30.  august  auf  einige  tage  skh 
begab,  ein  gedieht  auf  den  geburtstag  des  herzogs  zu  stihreiboD,  dtR 
dieser  mit  seiner  gattin  am  Uotbaer  bofe  verlebte.  limenati  miute  ihm 
«tu  dieser  dichtung,  deren  plan  wol  schon  von  ihm  bedacht  wordm, 
der  rechte  ort  scheinen;  hatte  er  ja  auf  die  dortigen  berge  dem  het- 
20g  im  ersten  jähre  folgen  müssen  und  sich  dem  tollen  studentlBcfaea 
treiben  seines  acht  jähre  jungem  „Karl""  nicht  entziehen  können,  um 
dessen  vertrauen  nicht  einzubüssen.  Dasselbe  Ilmenau  war  zeuge  ge- 
wesen des  ersten  bedeutenden  Kusammen wirken«  heider,  der  Vorberei- 
tung der  wißderaröftiung  des  so  lange  verbrochenen  ailbürbetgwaib, 
die  jezt  in  wenigen  monaten  dank  ihrer  unablässigen  tädgkeit  rerwiric- 
licht  werden  solle.  Zu  bedeutenden  dichtungen  wählte  OoeUie  gern 
einen  ihn  in  die  rechte  Stimmung  versetzenden  ort.  äo  hatte  er  den 
vierten  aufzug  der  Iphigonie  vor  vier  jähren  nach  drt^itägiger  wähl  nf 
dem  Schwatbensteiu  bei  Ilmenau  geschrieben;  zu  dem  geburtstag»- 
gedichte  hatte  er  sich  wul,  ehe  er  Weimar  verlier,  das  zwischen  iniBd^ 
hohen  tanuen  anf  der  höhe  des  Kickelhahus  liegende  jagdliHuscben 
ansersehen,  wo  er  vor  drei  jähren  mit  seinem  diener  eine  nacht  xoge- 
bracht  hatte.  Die  bretterhütte  hatte,  wie  mir  dr.  Joachim,  der  sie  ktir» 
vor  ihi'cm  brande  sab,  brieflich  mitteilte,  im  untei-n  räume  auf  gediel tetn 
boden  ein  kleines  viereckiges  estrich,  das  auf  einen  frlibern  oft-n  hin- 
deutete. An  der  Westseite  befand  sich  draussen  eine  oben  und  unten 
mit  einer  tür  verschhessbare  treppe,  die  auf  den  obern  stock  fUhrta, 
der  nach  osten,  südon  und  westen  fenster  hatte.  Einen  monat  später 
in  der  nacht  auf  den  7.  Oktober  weilte  hier  der  herzog  mit  dem  eben 
von  seiner  reise  zurückgekehrten  Knebel.  Des  k-^tern  tsgebuch  berich- 
tet vom  folgenden  tage:  „Morgens  schön.  Mond.  Goethens  verse.  Mit 
dem  bereog  anf  die  birsch."  Als  er  bei  schönem  mond«chein  mig  dm 
hiitte  trat  (wol  nicht  auf  dem  zimmer),  sagte  er  sich  mit  der  ihn 
eigenen  wärme  Goetlies  schönes  lied  „an  den  mond'^  tor,  dessen 
auf  den  einzigen  wert  eines  freundes  deutet,  wie  Gottbe 
zog  gefunden.     Am  nachmittag  des  2.  September  \lti'-i  beMii 
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den  Eickelhahn,  wo  er  in  det*  nacht  mit  bleistift  an  den  rechten  pfo- 
sten  des  südlichen  fensters  in  sechs  zeiien  ohne  seinen  namen  das 
schöne  „Nachtlied"  schrieb,  dessen  datienmg  vom  2.  September  1783 
ich  durch  den  genauesten  bericht  des  damaligen  Königsberger  stadt- 
richters  Fassarge  vom  august  1863  nachgewiesen  habe,  gegen  den  kei- 
ner der  sonstigen  zeugen  stand  halten  kann.  Vgl.  Schnorrs  archiv  Ym, 
491  —  502.  Die  Jahreszahl  steht  auch  durch  Goethes  brief  an  Zelter 
vom  4.  September  1831  fest.  Wenn  Biemer  das  gedieht  vom  7.  Sep- 
tember 1783  datiert,  so  stüzt  er  sich  wol  nicht  allein  auf  diesen  brief, 
sondern  auch  auf  Goethes  quelle,  auf  die  abschrift,  die  der  oberforst- 
meister  von  Fritsch  Goethe  spätestens  1813  mitgeteilt  hatte,  und  wonach 
das  gedieht  in  den  zweiten  1814  gedruckten  band  der  neuen  ausgäbe 
nbergieng.  Vgl.  meine  ausgäbe  der  drei  ältesten  bearbeitungen  der 
,ilphigenie"  s.  143*.  Die  falsche  zahl  des  tages  (7  statt  2)  beruht  wol 
auf  Verlesung  von  Fritsch;  eine  solche  der  7  statt  2  ist  leichter  als  die 
einer  3  statt  0  besonders  bei  der  art  der  schrift. 

Der  entwurf  des  gedichtes  „Ilmenau''  liegt  uns  erst  seit  sieben 
jähren  im  siebenten  „Goethe-jahrbuch''  vor;  er  steht,  wie  dessen  her- 
ausgeber  Burkhard t  bemerkt,  auf  einem  halben  ungehefteten  bogen  in 
qnart,  dessen  lezte  seite  unbeschrieben  ist,  ohne  jede  Überschrift,  mit 
andeutung  einer  lücke  nach  v.  76,  wo  dem  dichter  die  ausführung  noch 
zweier  (wol  kaum  mehrerer)  jagdgenossen  versagte;  auf  jeder  seite 
finden  sich  höchstens  zwanzig  vei'se.  Die  papiersorte  und  die  angäbe, 
woher  die  handschrift  stamme,  gibt  auch  nicht  die  Weimarer  ausgäbe 
der  werke  (II,  331),  die  mit  Burkhardts  iesung  nicht  ganz  überein- 
stimt  Burkhardt  berichtet,  er  habe  sie  in  Privatbesitz  gefunden.  Sie 
wird  aus  Goethes  archiv  stammen,  aus  dem  sie  vielleicht  in  besitz  sei- 
nes 1860  verstorbenen  lezten  dieners  Krauss  gelangt  war.  Goethe 
kehrte  am  4.  September  mit  dem  entwürfe  von  Ilmenau  nach  Weimar 
zurück,  wo  er  eine  abschrift,  wol  ohne  bezeichnung  der  lücke,  und 
mit  der  dadurch  bedingten  weglassung  der  beiden  unmittelbar  darauf 
folgenden  verse,  anfertigen  liess,  die  er  dem  noch  auf  der  reise  sich 
befindenden  herzog  mit  einem  briefe  sante,  worin  er  ihm  auch  Herders 
wünsche  in  bezug  auf  das  Weimarische  Schulwesen  mitteilte.  Die  frü- 
heete  erwähnung  dieses  unvergleichlichen  geburtstagswunsches  finden 
wir  in  Gk>ethe6  brief  an  Herders  gattin  vom  25.  märz  1784.  Da  er 
dar  durch  den  jähen  tod  der  prinzessin  erschütterten  herzogin  abends 
ebntfWOilBwn  wolte,  so  erbat  er  sich  dazu  die  ausgedruckten  bogen 
U'iniidies  von  Herders  „  Ideen '^,  die  sie  wenigstens  augen- 
.^^rfUil  der  Vergänglichkeit    hinüber    heben   würden, 
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Unmittelbar  ilarauf  boisst  es:  „Ich  bitto  zugleich  uro  das  gedieht  auf 
des  herzogs  geburlwtog."  Ob  er  etwa  aucL  dieses  »um  vorlesen  in  aoi» 
siebt  genommen,  erhelt  niclit.  Es  köntc  längere  zeit  bei  Hcrdor  lie- 
gen geblieben  sein.  Durch  Siiplian  wissen  wir  jezt,  dass  fräulein  von 
Göchhausen  den  m"3prünglichen  entwiirf  wörtlich  unter  dur  üborschrtR 
„Ilmenau  den  3.  septembor"  abgeschrieben  hatte.  Supban  vermutet, 
von  dem  exemplar  der  herzogin  miittw.  Aber  diiss  diese  ilus  gedicJit 
beeessen  habe,  wissen  wir  nicht;  es  könnte  nur  eine  abscbrift  des  dem 
herzog  überreichten  gewesen  sein,  das  die  beiden  verse  mit  der  angfi- 
deuteten  liicke  kaum  enthalten  haben  wird,  welche  bei  der  QOcbluuh 
senschen  nicht  fehlen.  Wie  von  so  vielen  gedicht^n  Qootbes,  8o  wird 
die  achreibselige  darae  auch  von  „Ilmcniui"  eine  abscbrift  Uerdeis, 
kaum  Goethes  eigenen  entwurf  erhalten  haben.  Dass  Herder  os  »iDh 
abgeschrieben  habe,  wissen  wir  freilich  nicht,  ist  aber  höchst  wHhr- 
scheinljch.  Eine  andere  briefliche  erwähnung  von  „Ilmenau"  bcOe 
Suphan  schon  vor  Jahren  (in  der  abhandlung  „Qoothe  und  Spinoza") 
zu  entdecken  geglaubt  und  dies  neuerdings  aufrecht  gehalton,  aber  mit 
unrecht  Freilich  ist,  wie  er  zuerst  gesehen,  der  brief,  den  ich  in  deo 
juni  1785  gesezt,  im  vorangehenden  december  geschrieben  (vgl  je« 
die  Weimarer  ausgäbe  der  briefe  VII,  30.S  fg.);  aber  die  äussemag: 
„Hier  schick'  ich  dir,  was  du  wol  noch  nicht  gesehen  hast  Ich  koDte 
es  nicht  eiumal  endigen,  geschweige  durcbai'beiten ;  deswegen  fehlt  den 
ver^n  noch  hier  und  da  das  runde  und  glatte.  Du  ninist  vorlleb*, 
pHBSt  durchaus  nicht  auf  „Ilmenau",  obgleich  Suphan  alles  getan  hal, 
um  dies  wahr  zn  halten.  Unmöglich  kont«  Goethe  so  gcringschiUxig 
davon  sprechen,  unmöglich  sagen,  es  sei  nicht  einmal  geendigt, 
was  nur  heissen  kann  „zu  ende  geführt",  unmöglich  bemerken,  ee 
sei  nicht  durchgearbeitet,  die  verse  zuweilen  nicht  rund  und  glatt. 
Nur  die  notiz,  dass  er  aus  dieser  zeit  kein  anderes  gedieht  Goethes 
nachweisen  konte,  hat  Suphan  die  möglichkeit  vorgespiegelt.  Aber 
Goetlie  hatte  wirklich  kein  eigenes  gedieht  Herder  gcsant,  aondom  di« 
noch  nicht  zu  ende  geführte  Übersetzung  des  ersten  „Moallabat",  von 
der  wir  längst  kundo  hatten,  dass  er  sie  im  novcmber  1783  bugODuea; 
jezt  lesen  wir  sie  in  der  Weimarer  ausgäbe  der  Werke  VI,  4SI  %. 
and  können  uns  überzeugen,  dass  alles,  was  Goethe  im  briofe  engt,  Jänt 
genau  zutrift  Herder  sah  den  entwurf  wol  nicht  eher  wider^ 
Goethes  rückkunft  aus  Italien  (am  18.  jnni  1788),  kurs 
eigenen  abmise  (am  6.  august).  Goethe,  eben  mit  d»e 
Der  gedichte  für  den  druck  des  legten  bandes  seiner  .guhriflEl^ 
tigt,  fragte  ibn,  ob  er  auch  dieees  gedieht  geben  sultc    JJW 
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entwurf,  den  Herder  mit  roter  dinte  ganz  auf  dieselbe  weise  behandelt 
hat,  wie  er  es  mit  den  beiden  samlungen  der  gedichte  getan,  die  wirk- 
lich in  jenem  bände  erschienen.  Aber  „Ilmenau"  wurde  damals  aus- 
geschlossen; ebenso  wenig  fand  es  aufnähme  in  die  zweite  ausgäbe 
der  werke  (1806),  obgleich  schon  sechs  jähre  vorher  im  siebenten  bände 
der  ^ Neuen  Schriften"  das  früher  unterdrückte  schöne  epigramm  auf 
den  herzog,  der  ihm  mehr  als  August  und  Mäcen  gewesen,  erechienen 
war.  Erst  die  dritte  ausgäbe  brachte  es  1815  in  einem  damals  hinzu- 
gekommenen zweiten  bände  der  gedichte.  Wahrscheinlich  war  er  beim 
durchspähen  seiner  papiere  nach  ungedruckten  gedichten  auf  den  ent- 
warf gestossen,  in  welchem  er  die  eine  lücke  verratenden  beiden  verse 
strich  und  ein  paar  stellen  änderte,  eine  auf  Veranlassung  einer  von 
Herder  ehemals  am  rande  gestelten  frage.  Die  sage,  er  habe  die  dem 
hersog  1783  übersante  handschrift  damals  zurückerhalten,  leidet  an 
äusserer  und  innerer  unwahrscheinlichkeit 

Mit  unserm  gedichte  wolte  Goethe  dem  herzog  zu  seiner  jezt 
erlangten  reife  und  zur  Überwindung  des  jugendlichen  toUens  glück 
wünschen,  wobei  er  hervorhob,  dass  er  ihm  damals  arge  not  gemacht, 
weil  er  selbst  nur  heisse  wünsche  und  treue  anhänglichkeit  ihm  habe 
widmen  können.  Jezt,  zu  besonnener  mänlichkeit  gelangt,  werde  er, 
da  er  schon  längst  von  den  schweren  pflichten  seines  Standes  durch- 
drangen sei,  sich  selbst  beschränken  und  unausgesezt  mit  weise  vor- 
schreitender tätigkeit  das  glück  seines  landes,  und  damit  sein  eigenes 
und  das  der  seinen,  gründen,  wie  er  schon  Ilmenau  seiner  Verkommen- 
heit glückUch  entrissen  habe. 

Zunächst  fält  auf,  dass  Goethe  hier  jede  unmittelbare  einwirkung 
auf  die  bildung  des  herzogs  leugnet,  der  sich  nur  von  innen  heraus 
habe  entwickeln  können,  dem  nur  die  reifern  jähre  die  rechte  rich- 
tang  seiner  kraft  gegeben.  Und  doch  hat  er  nicht  bloss  durch  sein 
beiapiel  und  seine  innige  freundschaft,  sondern  auch  durch  ernste  mah- 
nnngen  auf  ihn  gewirkt,  wenn  ihn  seine  leidenschaftliche  natur  hinzu- 
reissen  drohte.  Noch  im  jähre  1780  schrieb  er  an  frau  von  Stein  in 
bezug  auf  ihn:  „Ich  habe  nichts  zu  tun  als  die  Verworrenheiten  unse- 
res Diego  [die  in  Sternes  „Tristran  Shandy^  vorkommen]  auseinander- 
snklaaben.*^  Ein  andermal  vertraut  er  ihr  gerade  von  Ilmenau  aus: 
yEs  sind  bei  seinem  vielen  verstände  so  vorsätzliche  dunkelheiten  und 
Tarwoneidieiten  hier  und  da.    Auch  ist  es  kurios,  dass  ihm,  wenn  er 

weg  und  z.  e.  hier  ist,  wie  gewisse  geister  des  irtums 

sonst  so  viel  zu  schaffen  gemacht,   weil  ich  noch 

wunderkraute  gegen  die  bezauberung  der  Kirke] 


[fe."  Freilich  war  Karl  August,  wie  der  scharfe  meoscben- 
kpniier  Merck  fand,  rän  cisenfestor  Charakter;  aber  von  Goethe,  dessm 
goldeue  treiio  er  erkont  hatte,  dessen  geist  er  verelirte,  liess  er  sich 
auch  ernste  mahnungen  gefallen,  wie  wenig  auch  Ottukar  Lorenz  es  glnti* 
ben  mag.  Als  Uerck  im  frUlijabr  1781  nötig  fand,  dass  Goethe  seiner 
gesundheit  wegen  Weimar  verlasse,  äusserte  er:  seine  bauptau%abe  habe 
dieser  in  Weimar  zu  stände  gebracht,  der  herzog  sei  nun,  wie  er  Boin 
solle.  Dass  Karl  August  nicht  in  die  irre  gieng,  sondern  seine  unbän- 
dige krait  zeitig  ztigeln,  sich  überwinden  lernte,  ohne  dass  seine  tfloh* 
tige  schalfungskraft  abbruch  htt,  das  verdanken  wir  groi^enteils  seinem 
edlen  freunde  und  führer.  Wie  Goethe  selbst  sieh  die  leitung  beson- 
ders von  Salzmann  und  Merck  gefallen  liess,  ohne  irgend  sein  wesen 
aufzugeben,  so  betrachtete  es  der  herzog  als  ein  grosses  glück,  dam 
ihm  das  Schicksal  diesen  unbestechlichen  borater  von  geist  und  bWl 
gesant  hatte.  Mit  der  ihm  eigenen  bescheidenheit  hat  Goetlie  in  nnseim 
gedichte  auf  diesen  rühm  verzichtet,  sich  nur  als  den  treuen  freund 
dargestelt,  dem  die  wiidhett  des  hei-zogs  lauge  zeit  redlielie  not  und 
sorge  gemacht,  wie  es  wirklieh  der  fall  war,  und  er  es  auch  gegen 
Eckermuun  ausgesprochen,  mit  dem  zusatze,  seine  tüchtige  natur  bsbo 
sich  bald  gereinigt  Vergab  er  darin  zu  seinen  Ungunsten  etwas  dflr 
wahrlieit,  deren  äusseruug  Kart  August  unangenehm  berUbi'on  koote^ 
so  gewann  er  um  so  grössere  freiheit,  die  Wildheit  der  ersten  Weimanr 
jähre  und  den  nachteil  seiner  beschränkten  prinzlichen  Anschauung  der 
weit  hervorzuheben,  wenn  er  auch  wol  die  abenleuerlichkeit,  aber  niclit 
die  mehr  als  studentischen  roliheiten  und  Ungezogenheiten  der  herzoglio-faen 
schaar  heraufbeschwören  durfte,  deren  erinnerung  Goethe  die  bet^«  bei 
Ilmenau  und  besonders  bei  dem  hauptsitze  des  skandaltreibens,  bei 
Stutzerbacli ,  befleckte,  wie  er  gegen  frau  von  Stein  sich  äusserte.  Dem 
herzöge  zu  liebe  hatte  er  sich  selbst  davon  nicht  ausscbliesseu  können, 
und  auch  ihn  riss  der  Übermut  wol  zuweilen  hin.  Doch  dass  er  dvr 
rohbeit  eine  geistige  form  gab,  also  dass  er  der  ernstere  war,  der  die 
jungenhaften  aussch reitungen  misbilligte,  zeigen  die  durchaus  zuverUo 
sigen  erinnerungen  eines  altern  augonzeugen  jener  wilden  ja( 
bergbauptmanns  von  Trebra  (Goetlie-jahrbnch  IX,  11 — 20). 

Schon  Suphan  hat  bei  der  darstellung  des  eintlusses  Gw 
den  herzog   manches  zu    mildem  gesucht,    wozu  die    bestimmui 
nor  fesl£cbrift  wesentlich   beitragen    muste.      Die    leitung   dos   i 
beschränkte  sich  nicht  auf  sein  eigenes  beispiel,  wodurch  ^«llU 
borene  art,  kruft  und  strobensrichtung  dos  herzogs  sauvl 
gelenkt";  vielmehr  bat  er  ihm  oft  mit  deutlidian  \ 


gesagt,  ihm.  wie  er  ee  schon  im  briefe  vom  6.  mai  1776  nent,  „lek- 
tionen  gegeben'',  wozu  ihn  das  vertraute  Verhältnis  zu  seinem  „lieben 
gnadigpD  horm"  boreclitigto.  Ja  er  ist  ihm  zuweilen  offen  entgegen- 
^tretein,  wenn  er  insgeheim  pliine  verfolgte,  die  er  für  schädlich  hielt, 
bei  der  iiebschaft  mit  Corona  Schröter,  da  er  lange  hofte,  sein 
Xarl  und  Luise  selten  noch  ein  glückliches  paar  werden,  bei  der  kriegs- 
last,  die  er  für  eine  prinzliehe  ^krfttze"  hielt,  bei  der  das  wol  des 
lindtnanns  schädigenden  hegung  des  wildes,  und  in  allen  lallen,  wo 
bürgerlicher  sinn  der  herzoglichen  anschauung  widerstritt;  aber 
r  fühlte  immer,  wie  weit  er  im  vertrauen  auf  des  herzoga  liebe  gehen 
IBrfe.  Viel  ärger  hat  die  tatsächliche  Wahrheit  der  geschichtschreiberOtto- 
■r  Lorenz  verlezt,  der  in  seiner  schritt  „Goethes  politische  lehrjahre" 
im  Goetheforschem  ein  neues  licht  hat  aufstecken  wollen,  aber  nur 
«igt  bat,  wie  wenig  er  die  vorhandenen  quellen  zu  würdigen  gewusst 
t  sind  nicht  etwa  „klatschsüchtige  weiber  und  böse  männer",  auf 
B  sich  das  stüzt,  was  diese  von  dem  vertranlichen  Verhältnis  des  her- 
zu Goethe  wissen,  über  das  die  hotlinge  empört  waren,  weil 
Boetfae  ein  bürgerlicher  war,  sondern  Goethes  eigene  tagebüeher,  briefe 
den  herzog  gelbst,  an  des  dichtars  herzensfreundin  und  andere, 
jegen  die  Goethe  sich  in  rücksichtsloser  Vertraulichkeit  äusserte.  Wenn 
die  aus  vollem  herzen  geflossene  Verwendung  Goethes  für  die 
inuen,  durch  den  Wildschaden  zur  Verzweiflung  gebrachten  baueru  und 
den  herlichen  brief  au  den  herzog  vom  26.  december  1784  mit  dem 
Worte  niederzuschlagen  meint,  „die  ganze  sauerei  sei  durchaus  irre- 
toTant*,  so  ist  dies  für  den  Standpunkt  des  beurteilers  mehr  als  bezeicb- 
■end.  Nur  unkundige  lassen  sich  durcli  solche  scherze  zur  verken- 
noDg  des  edlen  freundschaftsbundes  verleiten,  den  fürst  und  dichter 
geschlossen,  und  dessen  bild  noch  so  deutlich  vorliegt,  dass  wir  uns 
desselben  lierzlich  freuen  durten,  wenn  wir  auch  die  spätem  Zerwürf- 
nisse nur  mit  gemischtem  bedauern  beobachten. 

Der  zweck  des  glückwunsches  bedingte,  dass  der  jezt  errungenen, 
ta  den  schönsten  hofnungen  berechtigenden  reife  die  tage  des  irtnms  in 
B^iarfer  Ausprägung  entgegentraten.  Aber  der  Vergangenheit  durfte 
der  dichter  nicht  den  gegenwärtigen  zustand  rednerisch  gegenüberatel- 
^Wi ;  durch  eine  künstlerische  eründung  muste  er  diesen  gegensatz  bele- 
I  ^n,  er  muste  sie  vor  sich  schauen.  Und  dies  ist  ihm  auf  das  glück- 
•Chste  gelungen.  Am  morgen  des  geburtstages  des  herzogs  erstieg  er 
»n  berg  der  sturmbeide,  um  von  der  höchsten  höhe  herab  ira  duften- 
1  taonenwalde  sieb  des  weiten  ausblicks  auf  das  liebe  tal  zu  erfreuen, 
s  Karl  Augusts  sorge  so  viel  zu  verdanken  hat  und  jezt  einem  neuen 
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blühenden  loben  fröhlich  entgegensieht.  Sclion  frent  er  sich  doe  ihm  hier 
entgegenwobendea  frischen  lebens,  das  ihn  in  die  dichterisrhe  stim- 
nmng  der  ersten  Weimarer  zeit  zurückversezt.  Da  lassen  die  Oötlw 
die  nebel  der  höchsten  berggipfel  herabsinken  und  hüllen  ihn  in  ddstere 
nacht,  worin  sie  ihm  ein  hild  jener  übermütigen  stiirmzeit  rorgankeln. 
Es  ist  eine  wirkliche  vision,  die  er  klar  vor  sich  Behaut,  ja  er  hört  di* 
stimmen  der  jagdgenossen,  er  spricht  sogar  einen  vor  der  hütt«  Bilzen- 
den  Wächter  an,  der  ein  ahbild  von  ihm  selbst  ist  Es  ist  diee  kein 
widerspiegeln  seiner  eigenen  gedanken  an  die  Vergangenheit,  wie  Snpfan 
glaubt;  es  ist  eine  erinnoriing,  die  ihm  die  götter  senden,  um  durcb 
den  gegensatz  ihn  das  glück  der  gegenwart  desto  lebendiger  empfinilflO 
zu  lassen.  Dazu  mussten  diese  ihm  eben  eine  erscheinung  vor  di« 
seele  führen,  worin  sich  solche  abenteuerliche  tage,  wie  dos  juiigM 
herzogB  ganz  unbändiger  drang  sie  liebte,  gleichsam  im  gebaltvolttten 
aiiszug  dai-stelten.  Nichts,  was  Suphan  s.  377  zur  iinterstllty.ung  seiner 
ansiebt  beibringt,  weder  das  vorgebliche  selbstgesicht  bei  Seüenbeini, 
noch  dass  jedes  laute  Selbstgespräch  auf  Imagination  beruhe  (?|,  kann  «« 
irgend  befunden.  Eine  genaue  nachbildung  eines  wirklich  erlebten 
ahenteuers,  dessen  er  sich  erinnerte,  war  nicht  an  der  Ktelle.  So  ist 
es  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  wir,  obgleich  uns  so  KiemlicJi  alle 
Jagden  des  herzogs  während  der  hier  in  betracht  kommenden  jähre 
1776—  1779  bekant  sind,  keine  nachweisen  können,  die  mit  ävr  Mer 
genanten  entfernt  ähnlich  ist;  ja  wir  dürfen  behaupten:  nie  hat  eüit 
solche  herzogliche  jagdgeselscfaaft  die  nacht  mitten  im  gebirg  sagt' 
bracht  und  ein  fröhliches  mahl  bereitet,  wiihrend  der  heraog  fomsb  in 
einer  hütte  schlief,  vor  welcher  Ooethe  sorgenvoll  wachte.  Ich  hlbe 
selbst  vor  vielen  jähren  an  die  von  Suphau  herangezogene  OHclit  des 
28.  juli  1776  erinnert,  von  welcher  das  tagebuch  berichtet:  pÄbmile 
Pirschen  aufm  Gabelbach.  Nachts  bei  den  Köhlern."  Aber  wenn  der 
herzog  am  abend  mit  Goethe,  vielleicht  in  begh-itung  von  EinsieiM, 
auf  die  jagd  gieng,  sie  sich  verirten,  so  dnss  sie  die  nacht  unlw 
freiem  himmel  bei  den  köhlern  zubringen  musten,  so  hat  dies  äussent 
geringe  ähnlichkeit  mit  dem  gro^^sen  jagdzuge,  der  in  unserer  TtMON 
im  treien  gebirge  Übernachtet  Dass  dii'se  der  tatsächliche  kern  «oi, 
um  den  sieh  die  vision  des  dichters  gebildet,  müssen  wir  entacbledoo 
leugnen.  Dagegen  hat  jene  nacht  hei  den  köhlern  ftoeihe 
spät  bei  der  neuen  bearbeititng  der  „Wanderjohre"  {I,  i)  toi 
WD  der  landstreicherische  knabe  Kitz  der  auf  den 
geselschan,  die  bei  Sonnenuntergang  sich  vertrt,  d«D  v6i 
bei  einem  guten  alten  köhler  die  nacht  zu  verliegvo  oder 


G0KTHB8  QKDXCHTE  81 

worauf  denn  die  Schilderung  des  nachtaufenthalts  bei  dem  wolgewölb- 
ten  kohlenmeiler  folgt  Kann  man  zugeben,  dass  dem  dichter  bei  seiner 
Vision  auch  die  erinnerung  an  jene  unter  freiem  himmel  verlebte  nacht 
im  sinne  lag,  mit  dem  in  der  yision  geschauten  kampieren  der  grossen 
jagdgeselschaft  in  den  gebirgen  hat  diese  beschreibung  nichts  zu  tun: 
diese  ist  ein  frei  aufs  äusserste  ausgeführtes  bild,  man  könte  sagen 
eine  anschauliche  darstellung  der  idee  einer  solchen  abenteuerlichen  jagd, 
deren  genossen  im  freien  an  dem  erbeuteten  wilde  und  dem  mitgeführ- 
ten weine  sich  gütlich  tun,  wälirend  der  herr  so  zerschlagen  ist,  dass 
er,  vom  schlaf  überwältigt,  in  eine  berghütte  geschafl;  wird.  Eine  reine 
erfindung  ist  es  auch,  dass  Ooethe  am  morgen  des  geburtstags  des 
herzogs  die  sturmheide  heraufgeht  Das  gedieht  wurde  im  bretterhäus- 
cheu  auf  dem  Kickelhahn  geschrieben:  aber  das  war  eben  nicht  zu  ver- 
weaden,  und  die  Umhüllung  mit  dunkler  nacht  solte  im  heitern  glänze 
der  bergeshöhen  erfolgen,  wobei  das  wunderbare  spiel  der  nebelwolken 
and  der  gegensatz  der  freien  bergaussicht  gegen  das  nächtliche  dunkel 
besonders  wirksam  waren.  So  wenig  Goethe  am  sontagabende  vor  dem 
geburtstage  der  herzogin  im  theater  war  und  dort  die  nachricht  von 
Miedings  schwerer  erkrankung  empfieng,  so  wenig  hat  er  wirklich  am 
3.  September  1783  die  sturmheide  bestiegen,  sondern  er  hat  das  gedieht 
nach  der  im  bretterhäuschen  verlebten  nacht  geschrieben;  die  einklei- 
dung  hatte  er  wol  sich  schon  ausgebildet,  ehe  er  am  nachmittag  des  2. 
nach  dem  Kickelhalm  gieng.  Zu  der  annähme  Suphans,  der  dichter  habe 
„drei  in  der  zurückgezogenheit  verlebte  tage^  zur  „conception  und  aus- 
führuDg^  verwant,  sehe  ich  keinen  grund;  „die  wolgestalt  der  dichtung 
and  die  volkommene  harmonie  der  spräche^  möchten  eher  darauf  deu- 
ten, dass  der  plan  lange  vorher  bedacht  war. 

Im  entwurf  hat  das  gedieht  keine  Überschrift,  ohne  die  es  unver- 
ständlich ist,  da  es  keinen  namen  nent,  weder  Ilmenau  noch  die 
stormbeide  noch  den  Kickelhalm.  Das  ist  freilich  ein  mangel,  der  aber 
nicht  das  innere  leben  der  dichtung  stört,  da  wir  die  gogend  durch 
die  anreden  des  anmutigen  tales,  des  immergrünen  hains,  dessen  von 
laufen  beschwerte  äste  freundlichen  schatten  bieten ,  der  höhen  des  erha- 
benen betges  anschaulich  vor  uns  sehen.  Der  ihn  umgebenden  lebens- 
YoDen  nator  leiht  der  dichter  in  freudiger  erregung  Verständnis  sei- 
MC  warte  und  macht,  seinen  willen  auszuführen.  Dass  die  gegend  ihnen 
vol iMkaat  ist,  deutet  schon  das  widerbegrüssen  v.  2  an;  näher  wird 
lianggfif&hrti  dass  er  oft  mit  wechselndem  geschicke  (v.  3) 
kgikihrtist  Mit  wechselndem  geschicke  kann  unmög- 
nd  der  natur  gehen,  es  muss  die  durch  den  Wechsel 
ffsnoLOon.    bo.  xxvn.  6 
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seiner  jedesmaligen  läge  bedingte  etimmiing  bezeichnen ,  wie  denn  lioute 
für  ihn  gerade  ein  „tag  der  ücb  und  lust"  ist  fVeilioli  felilt  im 
gedieht  selbst  die  nähere  angäbe  des  gebiirtataga  des  berzugs.  Dit 
Wunsch,  dass  der  zunäobst  sacht  ansteigende  beig  ihm  heute  in  neuem 
gliLn»  erscheine,  wird  weiter  dadurch  begründet,  dass  er  es  durch  seine 
stille  Borge  um  Bmenau  verdient;  hatte  er  ja  schon  seit  dem  mal  1776 
um  die  hebung  der  gegend  und  die  ernstliche  betreibung  der  eröfnunir 
des  BÜberbergwerks  mehr  als  irgend  ein  anderer  sich  bemüht.  Dass  er 
sich  mit  verdient  gemacht,  deutet  wol  zunächst  auf  die  teilnähme  des 
herzogs,  gegen  den  er  bescheiden  in  den  liintergrund  tritt  Zur  kommis* 
sion  für  das  bergwerk  hatten  auch  der  kammcrpräsident  vöu  Kalb  und 
der  rechtskundige  professor  Kckard  gehört;  von  fachkundigen  hatte  min 
besonders  den  rat  des  viceb erghau ptmanns  Trebra  in  ansprufh  genem- 
men.  Aber  die  seele  des  schwierigen,  für  Ilmenaus  Wiederaufleben 
notwendigen  Unternehmens  war  Goetlie  gewesen,  der  trotz  so  vieler, 
das  unternehmen  als  aussichtslos  verdächtigender  gegner  den  hur- 
zog dazu  ermatigt  batC«.  Freilich  kann  dieser  auch  heute  sich  nicht 
verhehlen,  dass  noch  manche  not  in  und  um  Ilmenau  herscht,  wobei 
an  erster  stelle  der  schaden  hervorgehoben  wird,  den  das  wild  d«iii 
dürftigen  landbau  tue.  Wie  Ooetlie  häufig  dem  herzog  gegenüber  mch 
Über  den  geringen  schütz  des  landes  vor  dem  der  jagd  zu  liebe  geheg- 
ten wilde  beklagt,  so  scheut  er  auch  in  seinem  glückwunsch  nicht, 
sein  bedauern  darüber  auszusprechen.  Dass  Lorenz  diese  das  herz  dee 
dichtere  bewegende  sorge  mit  spott  abfertigt,  zeuget  keineswegs  ?on 
Verständnis  der  Stellung  dos  dichters  zu  seinem  fürstlichen  herm.  Neben 
dem  Wildschaden  wird  des  kargen  erwerbes  der  knappen  und  der  köh- 
Icr  gedacht ;  dass  nächstens  durch  erofimng  des  neuen  JohannisschacbtM 
für  erstere  bessere  zeiten  aiibi-ecben,  ist  hier  übergangen,  da  diese 
aussieht  am  schluss  verwant  werden  solte.  Vor  di-ei  jähren  hatte  Ooethu 
an  frau  von  Stein  geschrieben:  „Konten  wir  nur  auch  bald  den  armen 
maidwürfen  von  hier  beschäftigung  und  brod  geben!"  Hier  tritt  der 
reine  menschliche  anteil  des  dichters  so  scliön  hervor,  wie  im  anfiingo 
sein  tiefes  naturgefühl,  so  dass  wir  anteilvoll  seinem  so  warmen  i 
klaren  ergussc  folgen. 

Sein  wünsch,  dass  die  gegend  heule,  wie  sie  so  oft  getan, 
verjüngen  und  sein  leben  erfrischen  möge,  geht  sofort  in  erfüllong: 
sich  wider  dichterisch  angeweht  wie  in  frühem  tagen.   Nur  di 
es  deuten,  da&s  der  ihm  schmeichelnde  traiun,  der  glaube 
giing  der  gegend  alte  reime  locke,   nicht  auf  die 
auf  dem  Tbüringerwalde  getlichteten  verse  an  den 
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der  fahle,  dass  sie  beide  ein  tiefes  Schicksal  leite.  Diesen  erguss,  den 
Goethe  selbst  zur  zeit  ,, Gesang  des  dumpfen  lebens'^  nante,  möchte  ich 
nicht  mit  Suphan  als  eine  Vorstufe  unseres  gedichtes  bezeichnen.  In 
dieser  einsamkeit,  in  diesem  dufte  des  freien  waldes  fühlte  er,  den 
das  gewirr  der  geschäfte  so  sehr  angegriffen  hatte,  sich  selbst  wider- 
g^eben,  und  so  begint  er  die  anmut  dieser  bergeshöhen  zu  beschrei- 
ben, wo  melodisch  die  tanne  rauscht  und  der  Wasserfall  murmelt 
Wie  solte  er  ahnen,  was  die  götter  ihm  bestimt  haben,  dass  sie  ihn 
plötzlich  aus  der  heitern  himmelsluft  in  dunkle  nacht  versetzen  und 
ein  bild  der  vergangenen  wilden  jähre  vorgaukeln  wollen,  um  ihn 
durch  den  gegensatz  um  so  lebhafter  sein  jetziges  glück  empfinden  zu 
lassen!  Das  spiel  der  dicken  nebel,  die  von  den  vielen  gebirgsköpfen 
bei  Ilmenau  sich  verteilend  absondern,  sich  zu  wölken  verdichten,  dann 
wider  sich  auseinanderziehen  und  wie  ein  dünner  schleier  die  gegend 
verdecken,  der  dann  almählich  von  den  Sonnenstrahlen  durchleuch- 
tet, endlich  durchbrochen  wird,  hatte  Goethe  längst  so  lebhaft  ange- 
zogen, dass  er  es  in  einem  gemälde  darzustellen  unternommen.  Hier 
lisst  er  eine  wölke  herabsinken,  die  rasch  die  ganze  gegend,  worin  der 
dichter  wandert,  umzieht,  in  dunkle  nacht  hült,  endlich  jenes  nacht- 
abenteuer  deutlich  sehen  und  hören,  ja  ihn  mit  einem  dort  geschauten 
Wächter  sich  unterhalten  lässt.  Das  traumartig  erscheinende  bild  ist 
kein  träum,  sondern  eine  von  den  göttem  gesante  erscheinung,  die 
so  lange  vor  ihm  gaukelt,  bis  sie  es  auflösen.  In  der  art,  wie  er  das 
bild  zusammenstelt,  zeigt  sich  nicht  weniger  die  gestaltungskraft  des 
dichters  wie  in  seiner  almählichen  belebung. 

Plötzlich  findet  er  sich  in  einem  finstern  pfadlosen  walde,  wo 
nur  die  steme  ihm  freundlich  leuchten;  dann  hört  er  wechselnde  stim- 
men, die  von  einem  felsen  her  zu  erschallen  scheinen.  Neugierig  eilt 
er  dahin,  indem  er  dem  schalle  folgt,  wie  der  Jäger  dem  rufe  des  hir- 
sches.  Dass  dies  für  Goethe  kein  leeres  bild  war,  lehrt  sein  tagebuch- 
bericht  vom  23.  September  1777.  Als  er  näher  komt,  bemerkt  er  am 
fusse  der  felswand  ein  gelage.  Alle  sitzen  vor  kleinen  mit  tannen- 
reisem  gedeckten  hütten,  die  sie  sich  aus  blätterwerk  gemacht  haben, 
um  nachts  darin  zu  schlafen;  in  der  mitte  des  raumes  brent  ein  grosses 
feuer,  dessen  flamme  die  ganze  Umgebung  bis  zum  gipfel  der  riesen- 
tannen  erleuchtet;  auf  niederm  herde  bereiten  sie  aus  der  Jagdbeute 
eben  ein  mahl,  während  die  lustig  im  kreise  umhergehende  flasche 
immer  wider  gefült  wird.  Verwundert  über  die  seltsame  erscheinung, 
weiMB  er  nicht,  was  er  daraus  machen  soll.  Y.  43  ist  die  anrede  Sagt 
eia   etwiB  rafEdlender  ausdruck    des    bedenkens,    da  er   ganz   allein 

6* 


S4  nOimra  ^^^^^^^^^^H 

ist,  er  uur  mit  sich  selbst  spricht.  Abor  ghn?.  so  fragt  er  weiter  DnU^ii 
(49):  „Wie  nent  ihr  ihn?"  Er  scheint  zu  vergessen,  dass  lt  gnnz 
idlciii  ist,  was  er  erst  empfindet,  als  er  t.  50  sohaadert,  worauf  er  sicli 
V.  53  ftls  verirten  bezeichnet  Alles  ist  an  diesen  erscheinuiigen  m 
wunderbar,  dass  er  sie  zuerst  für  geister  hält,  etiva  für  geHtall»a  aus 
dem  zuge  des  wilden  Jägers  oder  für  gnomen,  wovon  lezteres  doch 
auffalt,  da  die  gnonien  zwerggestalt  haben.  Die  furcht  st-heint  Um  zu 
verwirren.  Noch  mehr  erschrickt  er,  als  er  auch  im  nahen  buschc 
mehrere  kleine  feuer  sieht,  tvoran  wir  uns  etwa  die  dienerschafl  den* 
ken  können,  die  bei  einem  grossen  jagdznge  nicht  fehlen  kann.  Bald 
beruhigter,  denkt  er  an  zigeuner  —  aber  dafür  sind  sie  doch  »u  cduJ: 
und  80  hält  er  sie  zulest  für  genossen  eines  verbauten  fürsten,  wobei 
ihm  gleich  der  berülimte  Ardennerwald  in  Shakespeares  „Wie  e»  euch 
gefiilt"  in  den  sinn  komt  Und  dabei  bleibt  er,  da  er  ednen  unbftD- 
digen  geist  und  bei  aller  rohheit  edle  sitten  an  ihnen  bemeritt 
Dieser  Charakter  mag  auf  mehrere  der  genossen  des  herzogs,  die  mit  in 
Stiit/erbach  waren,  wol  pausen  nach  dem,  was  Trebra  erzählt  und  waa 
wir  von  den  Stützerbachiadeu  vrisson ;  aber  bei  Knebel  und  SeckeuduriT 
kann  von  rohheit  nicht  die  rede  sein.  Die  nnbündige  rohheit  bedurfte 
GoetJie  bei  seinem  bilde,  und  gemässigt  erscheint  sie  ja  durch  geist 
und  edle  sitte,  wodurch  sie  nur  als  jugendliche  ansschweifung  sciiran- 
henloser  freiheitsliebe  sich  erweist  Auch  der  herzog  selbst  licss  sivh 
zuweilen  wirklich  zu  einer  rohheit,  selbst  gi?gen  &auea,  hinreissen,  wi* 
auch  eine  äusserung  Goethes  an  frau  von  Stein  bezeugt 

Zunächst  treten  uns  zwei  bilder  seiner  genossen  entgegen.  Ua 
erhebt  sich  denn  die  frage,  ob  diese  treu  porträtiert  seien.  Man  solte 
meinen,  in  diesem  falle  könte  der  hier  die  erscheinung  erzählende  Goethe 
unmöglich  zweifeln,  wer  die  betreffenden  seien,  er  hätte  ■/..  b.  Knebel 
und  Scckendorff  sogleich  erkennen  müssen,  und  im  wäcliter  sicli  selbst, 
da  dieser  sein  abbild  ist.  Da  bleibt  denn  kaum  etwas  anderes  Qbrig, 
als  dass  die  götter,  welche  die  visiou  gesaut,  ihm  die  fähigkeit  genommen, 
seine  freunde  in  ihnen  wider  zu  erkennen.  Einige  monato  nach  dem 
tode  von  Karl  August  bemerkte  Goethe  gegen  Eckermaun,  der  dus 
gedichtes  „Ilmenau"  gedacht  hatte,  noch  jezt  schienen  ihm  in  den  bei- 
den genossen  Knobel  und  Seckeudorff  gar  nicht  schlecht  geüeichtiet 
Will  man  diese  äusserung  nicht  als  eine  entstellung  Kckermanns  ver- 
diicUtigen,  was  beim  mangel  jedes  stichhaltigen  grundes  der  gipfel 
kritikloser  wilkür  wäre,  so  kann  man  unmöglich  bezweifeln,  doss  dia 
beschreibungen  beider  genosHcn  in  ihren  wesentlichen  zügen  sieh  mit  Kll»> 
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bels  und  Seckendor&  äusserer  erscheinung  decken  und  ein  irtum  Goethes 
entschieden  ausgeschlossen  ist.  Dieser  hatte  Knebel  noch  vor  wenigen 
monaten  in  Jena  gesehen.  Seckendorff  war  freilich  bereits  1785  hin- 
geschieden: aber  auch  seine  gestalt  muste  Ooethe  noch  lebhaft  vorschwe- 
ben, da  er  fast  zwanzig  jähre  zum  teil  selir  lebhaft  mit  ihm  verkehrt 
hatte  und  er  gegen  Eckermann  gerade  noch  besonders  der  langen  feinen 
glieder  Seckendorffs  gedenkt.  Dennoch  hat  diesen  irweg  zuerst  v.  Loe- 
per  beschritten,  der  an  die  stelle  Knebels  den  oberstalmeister  von  Stein 
sezte.  Dass  diese  aufstellung  in  sich  nichtig  sei,  hat  man  erkant,  aber, 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  den  grundirtum  beibehalten  und  andere  stel- 
vertreter  gesucht,  indem  man  von  Goethes  bericht  nur  den  einen  zug 
für  wahr  hielt,  dass  in  den  geschilderten  genossen  bekante  personen 
gezeichnet  seien.  Und  doch  sind  es  sonst  tüchtige  forscher,  welche 
sich  eines  so  unmethodischen  Verfahrens  schuldig  gemacht  und,  von 
dem  bösen  beispiel  angesteckt,  auf  andere  freunde  des  herzogs  geraten 
habe.  L.  Blume  hat  schon  1890  in  der  „Chronik  des  Wiener  Goethe- 
vereins**  (nr.  5)  Knebel  durch  den  oberforstmeister  von  Wedel  verdrängt. 
Unabhängig  von  ihm  hat  Fielitz,  dem  die  Goetheforschung  so  viel  ver- 
dankt, in  dem  osterprogramm  1893  des  gymnasiums  zu  Fless  die  frage 
mit  lebhaftem  eifer  aufgenommen  und  nach  einer  sehr  eingehenden 
Untersuchung  die  beiden  jagdgenossen  der  vision  als  Wedel  und  Kne- 
bel signalisiert,  also  beide  bestimmungen  Goethes  verworfen.  Freilich 
könte  es  auffallen,  dass  unter  den  jagdgenossen  Wedel  nicht  erscheint; 
aber  wir  wissen  ja  aus  dem  entwurf,  dass  Goethe  auch  noch  andere 
jagdgenossen  schildern  wolte,  was  Fielitz  ganz  unbeachtet  gelassen. 
Ebenso  wenig  hat  dieser  die  frage  erwogen,  ob  denn  alle  einzelnen 
Züge,  auch  die,  welche  sich  nicht  auf  die  äussere  erscheinung  bezie- 
hen, in  unserer  vision  stimmen  müssen.  Bei  aufmerksamer  verglei- 
cbung  würde  sich  ihm  ergeben  haben,  dass  die  beiden  bilder  als  ent- 
schiedene gegensätze  ausgeführt  sind,  was  auch  auf  das,  was  der  dichter 
sie  tun  lässt,  von  einfluss  sein  muss;  denn  die  annähme,  auch  dieses 
sei  der  Wirklichkeit  entnommen,  in  der  vorschwebenden  nacht  hätten 
beide  geschilderten  sich  also  benommen,  hat  durchaus  keinen  bestand, 
da,  wie  wir  gesehen,  keine  wirklich  im  freien  nach  einer  git)ssen  jagd 
verlebte  nacht  vorschwebt.  Und  die  sämtlichen  gründe,  mit  denen 
man  Goethes  ganz  bestimte  angäbe  hat  in  den  grund  bohren  wollen, 
sind  durdiaus  morsch;  ja,  wenn  uns  Goethes  zeugniss  fehlte  und  \vir 
nach  unserer  sonstigen  kentnis  des  herzoglichen  kreises  die  personen 
bestimnien  weiten,  könten  wir  nur  auf  Knebel  und  Seckendorff  raten, 
wtknoi  das  eigebnis  von  Fielitz  nicht  allein  falsche  personen  an  die 
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stelle  der  wirklich  vorhaadenen  sezt,   sondern  aucli  Kaebels,    : 
dorffs  und  Wedeis  gestalt  geradezu  verzeichnet 

Beginnen  wir  mit  Knebel.  „Die  markige  gestalt  aus  alt 
denstamme"  und  „die  breiten  schultern"  entsprechen  allem,  „was  wii 
von  seiner  gestalt  wissen".  Er  war  ein  grosser,  älarker,  im  «itcr  etwa* 
schwerlalliger  mann,  dessen  „löwenstimme"  sich  bis  in  die  spätesten 
jähre  erhielt  Luden,  der  den  sechzigjälirigen  1806  kennen  lernte, 
gedenkt  seines  derben,  von  kraft,  stärke,  dauer  zeugenden  halses  und 
seiner  breiten,  bocligewölhten  brüst;  seine  Eohonkel  und  boine  soicn 
weniger  kräftig  als  der  Oberkörper  gebaut  gewesen,  was  viollfii'ht  ilamnf 
deutet,  dass  das  alter  darauf  besonders  gewirkt  hatte.  Er  war  eine 
wahre  heldengestalt,  weshalb  er  auf  der  Woimarer  hol'bühno  der  g»lw 
rene  Vertreter  aller  könige  war,  wie  er  den  Tboas  in  der  nlphigenie" 
und  den  könig  Usbek  in  Gozzis  „glücklichem  betteln"  mit  grossem 
beifall  spielte,  und  wenn  er  in  einem  maskenzuge  den  winter  daistelte^ 
so  war  er  auch  dazu  durch  seine  grosse,  schwere  ge&talt  besondtt« 
geeignet  Als  Goethe  ihn  ztiorst  in  dem  dämmerliebte  eines  decenbor- 
abends  sah,  hielt  er  ihn  für  den  erwarteten  Frita  JatMsbi,  Eetner  hohen 
gestalt  wegen,  nicht,  wie  man  gemeint,  seines  teinon  gliedcrbaues  wegen, 
auf  den  sich  Jacobis  eitelkeit  viel  einbildete;  denn  diesen  kunte  er  an 
dem  eben  bei  der  dänimerung  eintretenden  ebenso  wenig  als  »ein 
gesiebt  erkennen.  Weiter  hat  schon  v.  Loeper  an  dem  „aus  altem 
heldenstamme"  anstoss  genommen,  weil  erst  Knebeis  vater  geadelt  wor- 
den sei.  Als  ob  der  ausdruck  etwas  anderes  als  die  heldengestaU 
bezeichnen  solte!  als  ob  der,  welcher  einen  zum  ersten  male  siebt, 
diesem,  ohne  etwas  von  ihm  zu  wissen  {denn  nicht  anders  erscheint 
er  hier),  an  den  äugen  ihm  das  alter  seines  adels  ansehen  könne!  Doch 
auch  dies  hat  man  v.  Loeper  geglaubt!  Darauf,  tiass  sein  vatcr,  der 
sich  auf  dem  Regensbui^er  reichstage  heldenhaft  wider  das  hannedikt 
gegen  Friedrich  den  Grossen  stemte,  seine  leidenschaftliche  hcFtigkcit 
und  seine  körperstärke  auf  Knebel  vererbte,  das«  ttuethe  mehrere  hrü- 
der  als  tüchtige  Offiziere  kante,  dass  vor  zwei  Jahrhunderten  einer  sei- 
ner vorfahren  zu  Antwerpen,  weil  er  seinem  glauben  treu  blieb, 
bannt  wurde,  berufen  wir  uns  nicht,  da  man  davon  dem  luflbilde  nichts 
anseilen  konnte:  die  markige  gestalt  aus  altem  holdeostammo  deutet  nur 
auf  das  ansehen  der  beiden haftigkeit  Völlig  verunglückt  ist  der  bew 
dass  eine  markige  gestalt  und  breite  schultern  Wedel  eigen  j 
wenn  wir  auch  desseii  altern  adel  nicht  bezweifeln,  obgluidl| 
wenn  er  auch  dank  seinen  forscbungeu  anderes  neue  hbrr  ihn  i 
konte,  doch  nicht  herausgebracht,  welchem  deutschen  slaumo  or  n 
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Wenn  Einsiedol  oude  1775  bei  der  durchhechelung  der  genossen  des 
herzogs  den  damals  etwa  achtzehn  jähre  alten  Wedel  einen  langen  bar- 
schen Ton  ungeschlachter  gestalt,  plump  und  grob,  ohne  sinn  für  fei- 
nen ton,   sein  äussei*e8  „natürlich  und  schlecht  (schlicht),  alle  gut  und 
alle  recht  ^  nent,  so  deutet  dies  nicht  auf  einen  starken  jüngling,  eher 
auf  einen  magern,   lang   aufgeschossenen   burschen.     Später  hiess   er 
algemein  „der  schöne  Wedel".     Man  begreift  kaum,  wie  Kelitz  dies  für 
spöttisch  halten  kann,   da  Goethes  mutter  ihn  1779  ohne  weiteres  den 
„schönen  kammerherrn  nent",  deren  Schwiegersohn,  ohne  die  möglich- 
keit  eines  hintergedankens,  ihn  als  „schön,  ofTen  und  lustig'^  bezeichnet. 
Wie  alles,   was  wir  von  Wedel  wissen,   ihn  als  einen  gewanten,  ge- 
schmiegigen und  lustigen  gesellen   zeigt,   so   spielte   er  auch  auf  der 
bahne  besonders  in  farcen  und  lustigen  Singspielen,  wie  den  parodierten 
Orpheus   in   Einsiedeis    „Orpheus   und  Eurydice",   den  durchtriebenen 
Thomas  in  Goethes  „Jery  und  Bötely",  rollen,  die  man  einer  „markigen 
gestalt  von   altem   heldenstamme"   nicht  zumuten  wird.     Wir  müssen 
ans  Wedel  vielmehr  als  lang,  schmächtig  und  zierlich  denken.     Ebenso 
wenig  passt  auf  ihn,   was  von  dem  ersten  genossen  gesagt  wird,    dass 
er  „gelassen  an  der  flamme  sizt"  und  „nachlässig  stark  die  breiten  schul- 
tern drückt".     Knebel  liebte  behaglichkeit,   und  so  bückt  er  sich  hier 
zum  feuer;  er  ist  nicht  ermüdet,  sondern  noch  stark,  nur  macht  er  es 
sich  bequem,  gibt  sich  dem  verlangen  nach  ruhe  hin.     Wedel  dagegen 
war  munter,  stets  beweglich,  der  beste  goselschafter  von  der  weit,  nur 
machte  ihm  der  Schwindel  zu  schaffen,  wenn  er  höhen  besteigen  solte. 
Der  sich  zunächst  anschliessende  ziig  eines  leidenschaftlichen  räu- 
chere ist  für  Knebel  bezeichnend,   dem,   wie  Goethe  bei  besprechung 
des  gedichts  bemerkte,   noch  immer  die  pfeife  nicht  ausgieng.     Frei- 
lich werden  die  meisten  genossen  des  herzogs  geraucht  haben,  wie  wir 
es  z.  b.  zufallig  von  Seckendorff  wissen;   aber  die  im  jalure  1776  hin- 
geworfene äusserung  des  renommierenden  Klinger,  alle  hofleute  hätten 
geraucht,  beweist  das  noch  keineswegs  von  dem  schönen  Wedel,  noch 
viel  weniger,  dass  er  ein  starker  raucher  gewesen,  was  hier  als  cha- 
rakteristisch hervorgehoben  wird.     Goetlie  lässt  den  ersten  gesellen  mit 
allerlei  trockenen  spässen  die  geselschaft  ergötzen,  wie  er  gegen  Ecker- 
naann bemerkt;   im  gedichte  heisst  es:    „Gutmütig  weiss  er  freud'  und 
Uchea  im  ganzen  zirkel  laut  zu  machen",  indem  er  mit  ernstem  gesiebt 
«harbarisch   bunt  in   fremder  mundart''   spreche.     Diesen  zug  können 
*ir  Jbolich  sonst  von  Knebel   nicht   nachweisen,   aber   ebenso   wenig 
''•'ö^g  lüalits   dies  von  Wedel.     Diesen   möchte   er  gern   zu   einem 
>  Ton  Vxiiz  Beuter  machen,  doch  sieht  er  selbst,  an  welchen 


schwachem  fSden  diese  Vermutung  schweben  würde.  Durch  Fiolitz  wis- 
sen wir  freilich,  wer  sein  vater  gewesen,  und  da  der  Weimarische 
geheime  kriegsrat  von  Felgenhauer  eine  von  Wedel  zur  fmu  battp. 
der  oberforEtmeiBter  auch  spater  in  näherer  beziehuiig  zu  diijseni  tw- 
ivanten  hause  stand,  so  dürfte  lezterer  durch  Felgenhauers  vermitlnng 
als  page  in  Weimar  eingetreten  sein.  Dass  Wielands  spass  in  oinem 
gedichto  von  1776,  Wedel  sei  in  die  schone  Weiling  verliebt,  sicli  auf 
die  hofdame  von  WöUwarth  beziehe,  die  er  viele  jähre  später  (1782) 
heiratete,  Weliing  eine  in  Wedels  beimat  gangbare  koseform  von  WflU- 
warth  gewesen,  ist  eine  nicht  blos  überaus  kühne,  sondern  goradMO 
vorkehrte  vermutimg,  da  ja  Weiling,  ein  ausdnick  der  Schiffahrt,  aodi 
ein  gangbarer  eigennamo  ist  Er  gehört  zu  den  vielen  bildimgen  des 
keineswegs  verkleinernden  -ing,  von  denen  manche  berühmte  ei^B- 
namen  geworden,  Lessing,  Schell  ing,  Schilling,  Schückini:, 
Plessing,  Fleming.  Eine  koseform  von  Wöllwarth  würdo  Well- 
chen lauten,  wenn  solche  von  ztinamen  gebildet  würden,  und  Wedel 
seine  geliebte  Henriettp  nicht  vielmehr  Jettchen  genant  Imbeii  würde. 
Weiling  musB  wirklicher  eigennamo  sein,  wie  lierlepsoh  in  demaed- 
ben  Wielandischen  godichte.  Was  Fielitz  gegen  Knebel  anführt,  von 
ihm  sei  kein  einziger  witz  bekant,  würde  nichts  beweisen,  wenn  C6 
wahr  wäre:  aber  in  seinen  „Lebenshlüten  in  distichen"  und  in  seiDvn 
vertraiiton  bricfen  finden  sich  solche  zuweilen  und  es  dürfte  wol  eelbst- 
Terständlich  sein,  dass  es  einem  so  gebildeten  und  geistreichen  httfmanne 
an  dieser  gäbe  nicht  habe  fehlen  können.  Hier  handelt  es  sich  tun 
die  erzälüung  lustiger  geschiebten,  womit  man  eine  geselschoft  um  so 
mehr  zu  nnterhalten  versteht,  je  nüchterner  man  sie  vortritgt.  Übkb 
trug  denn  in  unserm  falle  noch  ganz  besonders  bei,  dass  der  erzähler 
die  mundart  der  redend  eingeführten  personen  wählte,  die  bunt  war, 
weil  sie  in  den  erzählungen  wechselte,  wenn  er  nicht  etwa  leute  ve^ 
sdiiedener  stamme  neben  einander  auiTührte.  Möglich  ist  es,  dssB  Kna- 
bei,  der  ein  gnter  erzähler  gewesen  sein  wird,  einmal  die  jagdgenoeson 
nicht  mit  jägerlügen ,  sondern  mit  bezeichnenden  geschichten  nnteriücdt; 
aber  diesen  zug  könte  Goethe  auch  erfunden  haben  als  gegensabc  sa 
dem  zweiten  genossen,  dessen  summen  auf  Wirklichkeit  beniheo  wird. 
Dieser  gegensatz  zwist^hon  beiden  tritt,  duR^hgiingig  hervor.  N«^ 
nen  wir  sie  frischweg  nach  ihren  Urbildern,  so  sucht  Knebel 
Schaft  bestens  durch  seine  goschichten  zu  unterhalten,  wfilirood'J 
dorfT  völlig  erschöpft  von  ihr  und  dem  gelage  sich  zurüokf 
Der  eine  sizt,  gebückt  nach  der  nahen  flamme  hin,  hehaglidl 
der  zecher,  Seckendorff  liegt  fern   üb  auf  der  cnlo   und  stuf 
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iDgen  und  im  gepensatz  zu  Knebel  feinen  beine  weit  von  sich.  Wie 
, nachlässig  stark"  sich  gebückt  hat,  liegt  der  weniger  starke 
Seckendorff  „ekstatisch  faul"  da,  d.  h.  er  ist  körperlich  ganz  ab,  aber 
der  geist  hat  sich  zu  den  steinen  aufgeschwungen.  Knebel  eniählt  zur 
oDterfaaltung  lustige  geschichten,  Seckendorff  sumt  vor  sich  her  ein 
Jied  vom  tanze  der  hinilisclien  Sphären,  wobei  Klopstocks  öden  ,,di8 
■weiten"  und  „die  gestirne"  vorschweben  mögen.  Monoton  heisst  das 
inniger  emp&ndung  gesnmte  lied  im  gegensatz  zu  dem  laut  aus 
voller  kehle  gesungenen,  da  die  töne  leise  verhallen.  Dies  entspricht 
gwiz  dem  wesen  des  begabten,  zur  empfindsamkeit  hinneigenden  lie- 
di^nlichtei'S  Seckendorff,  wie  wir  ihn  durch  Varnhagen  von  Ense  ken- 
.  and  leicht  könte  Goethe  hier  einen  an  ihm  erlebton  zng  verwant 
iD,  da  er  in  den  jähren  1778  und  1779  mit  ihm  vertrauter  bekant 
Dagegen  lag  es  ihm  ferne  hier  darauf  zu  deuten,  dass  er  in  den 
tVBten  jähren  misvergnügt  war:  und  mit  rocht,  da  er  die  vom  jungen 
lerzog  ihm  versprochene  stelle  besezt  fand.  Auch  dass  er  seit  1780, 
seinem  schwager  von  Kalb  angesteckt,  nicht  ruhte,  bis  er  eine 
rtige,  seinem  feinen  höfischen  wesen  angemessene  anstellung  fand, 
Ir  gerade  im  jähre  1783  über  seine  Weimarer  Verhältnisse  uJid  die 
BDgnädige  entlnssung  Kalbs  äusserst  erbittert  war,  hinderte  den  dichter 
Dicht,  sein  bild  unter  den  frühem  genossen  des  herzogs  einzuführen. 
ba  jähre  1778  voranstaltete  Goethe  in  Verbindung  mit  Seckendorff  die 
fcier  des  namenstagos  der  herzogin  Luise,  bei  welcher  als  Camaldulen- 

Iter  ausser  Goethe  und  Seckendorff  der  herzog,  Knebel,  Einsiedol  und 
wahrscheinlich  Wedel  {dieser,  wie  ich  jezt  glauben  möchte,  als  pater 
Florian,  der  von  allen  der  blühendste  ist)  spielten,  Allee,  was  Fie- 
litz  8um  beweise,  der  zweite  genösse  sei  nicht  Seckendorff,  sondern 
Knebel,  beizubringen  sich  bemuht,  beruht  auf  misverständnis,  vor  allem 
widerspricht  die  deutung,  welche  er  hier  dem  aiisdruck  ein  lied  sin- 
gen gibt,  dem  offenbaren  zusammenhange  der  stelle,  die  von  einem 
crnfttindsamen  liede  spricht,  das  der  anblick  der  hehren  stenionwolt 
wregl  Die  ekstatische  faulheit  ist  himmelweit  verschieden  von  der 
in  Goethes  tagebnch  beklagton  faulcnzerei  Knebels,  der  scheute,  cnt- 
schloEson  etwas  anzugreifen.  Von  der  eben  dort  zeitweise  bemerkten 
«hwermut  und  dem  aufbrausenden  zorne  Knebels  hat  der  zweite  genösse 
krtno  spur,  während  alles  vortreflich  zu  Seckendorff  stimt 

Nach  den  mit  beniehung  auf  Knebel  und  Seckendorff  entworfenen 
^il'lemngen  Hess  der  entwurf  nach  einem  eine  locke  anzeigenden  „etc. 
*tc."  die  versc  folgen:  Indess  ein  alter  Uussre  würde  zeigt, 

Bedächtig  lächelt  und  bescheiden  schweigt 
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Die  Schilderung  anderer  genossen  wolte  dem  dichio  nugonbücklich  nicht 
gelingen,  und  so  Übersprang  er  sie,  da  es  ilim  nur  darstollung  seiner 
eigenen  sorge  um  den  im  ungestüm  der  Jugend  tollenden  herzog  trieh. 
Ancti  als  or  die  absuhrift  für  den  herzog  anfertigen  Uess,  ücboint  ihm 
dio  aiisfiillung  der  lücke  voreagt  zu  haben;  deshalb  strich  er  jene  bd- 
don  verse  und  das  zeichen,  daas  hier  etwas  fehle.  Dasselbe  tat  er, 
»Is  er  sich  zur  Veröffentlichung  in  seinen  ^edichton  entschloss.  Vrtä- 
lieh  murkt  man  bei  flüchtigem  lesen  nicht,  dass  hier  eine  lUcko  sei, 
aber  sieht  man  näher  zu,  so  stelt  sich  doch  heraus,  dass  die  darntd- 
lung  der  beiden  zet^hendcn  und  lärmenden,  hier  gegoasätzlich  angefOlirlisi 
personen  kein  voUos  bild  gibt,  und  dor  Ubei^aug  mit;  „Doch  sehnet 
allen  ptwas  zu  gebrechen"  von  dem  abseits  halbwach  liegenden,  ein 
emptindsanies  liod  vor  sich  summenden  gesellen  ist  ein  schroffer  spruc^: 
tvir  verlangen  eine  sachgcmassere  liberbrückung,  die  nur  ein  wirkliches 
lürmen  gegeneinander  geben  kann'.  Fragt  man,  wer  dor  nltc  Koi, 
dessen  die  beiden  gestrichenen  verse  gedenken,  so  möchte  man  ihn 
KHuächst  für  einen  Jäger  von  beruf  halten,  wie  wir  auf  dor  Scbwoiitet^ 
reise  von  1779  Wedels  Jäger  Hermann  finden;  aber  dieser  Bcfaeiat 
neben  den  übrigen  edlen  genossen  kaum  an  der  stollo  zu  sein.  Wir 
bemerkten  schon,  dass  die  dicnei'schaft  wol  im  bnschc  (v.  4!))  gedacht 
wirA  Erinnern  wir  uns  dor  erzählung  Trebras,  der  als  kundiger  betjf 
mann  nach  Ilmenau  geladen  worden,  wu  er  unerwartet  eine  vor  kei- 
nem tollen  streiche  zurückschreckende  geselschaft  um  den  jungon  hei^ 
zog  versammelt  fand,  unter  der  nur  einer  sich  ernster  zeigte  und  ihn 
mahnende  worto  zuflüsterte,  so  dürfen  wir  kaum  zweifeln.  dasB  b« 
dem  alten,  der  die  tolle  aiisgeiasscnheit  nicht  mitmacht,  sondern  nur 
darüber  lächelt,  ila  sein  einsprach  nichts  helfen  würde,  Trebras  beneh- 
men vorschwebte,  dessen  Goethe  sich  sieben  jahro  später  criauerte» 
wie  Trebra  selbst  Goethes  damalige  vertiaitliehe  Unterhaltung  mit  ihm 
noch  im  jähre  1613  aufzeichnete.  Besonders  wichtig  sind  uns  dioH 
vorsc,  weil  sie  beweisen,  unmittelbar  vorher  habe  ein  lauter  streil 
berichtet  werden  sollen.  Nahe  liegt  die  Vermutung,  ein  zweites  gegen- 
sätzliches paar  solle  untereinander  in  streit  geraten.  Ein  ilaza 
passendes  bietet  sich   von   selber  dar,  zwei  genossen,  die  sich 

1)  Suijbaii  bemerkt,  man  vermisse  jeit  Diohu,  uiiil  an  poetisobom 
da»  godidbt  durch  die  bo§diRuikuug  wanigstoiis  oicUle  cinijoliüast.    D&b  glauba 
niclit  zugeben  tu  dürrBH.     Diu  von  tjujilinu  gccülimlu  harmonie  dur  glioder  dis  godidi'' 
t^  Rclieint  uns  dadnrcli  gollttoii  zii  haben ,  dass  von  dr^r  gariKen 
nur  zwei  aust'eführt  sind,   der  iilwrgang  und  da»  llirmoi 
rohleo. 


I        -""        ' 

■ilDUst  gerne  aneinander  rieben.     Einsiedel,  dor  vater  der  am  Weimarer 

""kofe  gangbaren  „matineon",    war  bei   guter  latme  immer  zum  diirch- 

becheln  bereit,   und   der  wein,   dem  er  mehr  als  billig  zmiuspreehen 

liebte,    mochte,    wenn   er  nicht  von   seiner  Schlafsucht  befallen  wurde, 

seinen  bittern  wi(z  aufregen.     Dass  er  dem  Jüngern  Wedel  gern  etwas 

abgab,    zeigt  sein  bonifruos  „buch  von  dem  sc'hiineii  Wedel",   das  der 

herzogin  rautter  und   der  frau  rat  in   Frankfurt  so  viel  spass  machte. 

Der  lustige  Wedel  aber  war  so  schlagfertig,   dasa  seine  lustige  abfer- 

tigUDg  leicht  einen  beitalssturm  erregte.     Irren  wir  nicht,    m  versagte 

dem  dichter  hier  eine  passende  erfindung,   weshalb  er  sich  cntschloss, 

I  dieses  zweit»  paar  vor  der  band   unausgeführt   zu    lassen.     Jezt  erst, 

I  BBchdem  die  aufregung  ausgotwbt,  gedenken  die  gentissen  ihres  in   der 

i  schlafenden  fürsten. 

Der  Übergang  ist  glücklich  erfunden.  Ein  anderer  rauste  der 
^digen  ausgelassenheit  des  jezt  erschöpft  schlafenden  lierzogs  mit 
feigstllcher  besorgnis,  aber  auch  mit  vollem  vertrauen  auf  seine  gute 
f  Mtur  gedenken.  Wer  aber  konte  dies  sein  als  Goethe,  sein  stets  besorg- 
L  tor  leitcr,  oder  vielmehr  dessen  in  der  vision  geschautes  abbild?  Die 
eben  noch  wild  lärmenden  geuos.sen  sprechen  auf  einmal  leise  zusammen. 
Der  horchende  veminit,  daas  sie  den  schlaf  eines  Jünglings  zu  stören 
förchten,  der  in  einer  hütte  am  ende  des  thalos  ruht,  wie  ihre  darauf 
geriebtoten  blicke  veiTaten-  Diese  hüite  ist  nicht,  wie  die  der  genos- 
sen, aus  ÜBten  und  blättern  gebildet,  sondern  „leicht  gezimmert",  also 
wo!  zum  nächtlichen  aufenthalt  schon  länger  hier  gebaut,  wozu  auch 
ihre  läge  in  einer  „kluft"  am  ende  des  thales  in  der  nähe  eines  kloi- 
npn  wasserfals  gewählt  ist;  vor  ihr  bemerkt  der  schauende  noch  den 
Bctiimmer  eines  kleinen  feucrs,  Die  neugierde,  den  lierrn  der  aben- 
I  toaerlichen  schaar  zu  sehen,  treibt  den  erzählenden  dortliin;  er  entfernt 
I  ticb  in  aller  stille,  um  sich  nicht  zu  verraten.  Mit  einem  Sprunge 
uns  der  dichter  vor  die  hütte;  denn  auf  die  äusserung  sei- 
I  no(  entschlusses  folgt  unmittelbar  die  anrede  an  den  Wächter,  den  er 
[  iw  in  ti^en  gedankcn  vor  dem  teuer  sit^ien  flieht,  worüber  er  das 
I  tchtiren  vergessen  hat.  Aber  der  Wächter  ist  weit  entfernt,  seine 
I  neugierigen  fragen  zu  beantworten,  nur  verrät  ihm  seine  ablehnung 
'  ifwilküriich ,  doch  recht  geheimnisvoil ,  dass  er  aus  der  ferne  hierher 
S*Mnt  und  „  durch  freundschaft  festgehalten  sei ".  Seine  teilnähme 
(seincD  gnton  willen)  möchte  er  sich  verbitten,  da  er  schweigend 
leidon  müsse:  nach  der  bokanten  mahunng  zu  dulden  und  zu  ortragen, 
niemand  sein  leid  zu  klagen.  In  dem  etwas  ungefügen  verso:  „Ich 
m  dir  nicht  im  stände  selbst  zu  sagen",  solten  eigentlich  selbst  und 


dir  ihre  stellen  ffocheeln.  Das  folgende  woher  bann  nur  heisren,  was 
es  wirklich  sagt,  „aiis  welcher  gegend";  eine  arge  verballhomimg  ia 
die  beziehiing  auf  „dou  ureprung  seines  innersten  wesens".  Der  aus- 
druck  „aus  fernen  zonen"  hoU  iinbestinit  geheimnisvoll  sein;  denn  wenn 
der  Bohn  der  Main-  und  Rheiugegend  auch  sich  häuhg  über  das  ranhe 
Thüringen  beklagte,  die  „fernen  zonen"  wären  von  Frankfurt  am  ISain 
doch  überstark.  Darauf  verdenkt  der  Wächter  sich  wider  in  sich  selbst, 
uline  den  vor  ihm  stehenden  weiter  zu  beacliteD. 

Zunächst  gedenkt  er  seines  eigenen  Unglücks  als  dichter  trod 
hofmann,  von  dem  er  erst  nach  zwanzig  versen  zu  der  sorge  um  den 
herzog  übergeht  Durch  seine  dichtung  sei  er  berühmt  geworden,  aber 
er  habe  dadurch  beim  besten  willen  unsäglichen  schaden  angerichtet 
Mismutig  äussert  er,  nur  die  zeit,  welche  die  Wirkung  aasertrs  han- 
deJns  zeigt,  könne  lehren,  ob  das,  wozu  uns  der  geist  getrieben,  schäd- 
lich oder  förderlich  gewesen.  Habe  ja  selbst  der  kluge  Prometbou«, 
als  er  einen  funken  himlischen  feuers  in  seine  thonncböpfung  gesenkt, 
dadurch  alle  leidenschaftcn  in  seinen  menschen  erregt  So  legt  sich 
Goethe  die  sage,  abweichend  von  der  überliefening  und  seiner  eigenen 
dramatischen  darstelhing,  hier  zurecht  Er  Imho  reines  feuer  vom  altar 
gebracht,  aber  dadurch  unreine  flamme  entzündet,  die  ein  stürm  zu 
einem  gewaltigen  feuer  habe  auflodern  lassen,  und  ohne  den  guten  gcist, 
der  ihn  getrieben,  zu  verleugnen  (ohne  in  seiner  ansieht  zu  scbwaa- 
ken],  verdamme  er  das,  was  er  dadurch  angerichtet  Nichts  uaäenm 
kann  der  ausdruck,  er  verdamme  sich,  bezeichnen  sollen.  Weit  nt' 
fomt  ist  er  sich  persönlich  für  den  angerichteten  schaden  verontwart- 
lich  zu  machen,  wie  Suphan  erklärt';  dem  widerspricht  geradezu  die 
vorangehende  behauptung,  niemand  könne  wissen,  ob  etwas  (natürlieh, 
das  mit  guter  absieht  unternommen  worden),  schaden  oder  frommen 
werde,  üass  er  dabei  seinen  „Götz"  im  sinne  habe,  was  man  gar  nicht 
denken  solte.  da  nicht  dieser,  sondern  „WerthetB  leiden"  durch  vM- 
ligos  misverstäniinis  sehr  schädliche  folgen  gehabt,  ergeben  erst  diu 
vier  folgenden  verse.  Kr  habe  daduR-h  sich  „der  menBchon  scb5ne 
ganst  erworben",  dass  er  ^unklug  mut  und  freiheit  sang,  und  todllob- 
koit  und  freiheit  ohne  znang,  st^lz  auf  sich  selbst  und  berzlichra  heb»- 

1)  Inh  rormiBse  dea  beweis  für  seioa  behauptnugcn,    Karl  An^^Kt  imi.»  »tii 
voi'liobo  «Oötzeus  kraftepraohe  tEorrdef,  .des  Borlichiiigere  ui'wücli^i 
hlicrtät  liaho  im  tifiise  der  üliormütigen  reiter  ond  j%or  den  toij  im'. 
lu^uDß  lu  einem  rroton  uogobundonon  loben  sei  s 

oiisgBgBbon  wnrdeii.*     Die  wilde  unbiiiidigkeit  lag  in  des  jungen  heraogs  n 
war  viel  xu  eelbettudig,  als  dass  ct  den  Gibt  Doobgeäft  bitte. 
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gen^.  Offenbar  wird  hier  der  Charakter  des  edlen  Götz  von  Berlichin« 
gen  geschildert,  wie  er  ihn  nach  dessen  eigener  lobensbeschreibung 
dai^estelt  hatte.  Ich  weiss,  was  man  gegen  meine  behauptung,  Goetlie 
habe  anmöglich  das  widerholte  freiheit  schreiben  wollen,  zum  teil 
anverständig  und  böswillig  genug,  eingewant  hat:  nach  gewissenhafter 
erwägnng  aller  umstände  kann  ich  heute  nicht  anders  urteilen,  als 
dass  das  zweite  freiheit  nur  ein  unverbesserter  Schreibfehler  Goethes 
sei,  wie  nicht  selten  statt  des  gemeinten  wertes  ein  kurz  vorher  ste- 
hendes sich  in  den  geist  und  in  die  fedor  drängt,  wie  auch  ähnliche 
versehen  dem  setzer  begegnen.  Ich  solte  denken,  jeder  wisse  dies  aus 
eigener  erbhrung.  Eben  so  sicher  scheint  mir,  dass  hier  treue  statt 
des  zweiten  freiheit  stehen  solte.  Ich  verkümmere  niemand  die  lust, 
den  schönen  fluss  der  rede  dadurch  zu  stören,  dass  er  das  zweite 
freiheit  durch  die  annähme  rettet,  es  stehe  im  sinne  von  freimut, 
oi^eich  den  dichter  nichts  hinderte,  dieses  wort  zu  wählen.  Wol  weiss 
ich,  dass  dasselbe  beiwort  mit  besonderer  bedeutsamkeit  kurz  hinter- 
einander stehen  kann,  wie  wir  in  unserm  gedieht  lesen:  „Von  unmu- 
tiger bewegung  ruht  er  unmutig  wider  aus^,  in  Mieding:  „Schob  er 
ein  leicht  gerüst  mit  leichtem  sinn*^,  „Vertröstet  lebte  und  vertröstet 
starb^,  ja  auch  ein  hauptwort,  wie  daselbst:  „In  herlichkeit  der  weit 
die  weit  entzückt^.  Aber  unter  den  charakterzügen  eines  mannes 
unmittelbar  nach  „mut  und  freiheit^  anzuführen  „redlichkeit  und  frei- 
heit^, scheint  mir  eine  solche  Ungeheuerlichkeit,  dass  sie  nur  durcüh 
ganz  besondere  Verhältnisse  veranlasst  sein  könte,  wie  es  z.  b.  hier  der 
fall  wäre,  wenn  freiheit  mit  redlichkeit  in  derselben  Innern  Ver- 
bindung stände  wie  mit  mut.  Noch  unleidlicher  wird  die  Verbindung 
dadurch,  dass  das  zweitemal  das  wort  durch  eine  nachtretende  bezeich- 
nung  näher  ausgeführt  wird.  Aber  nicht  allein  die  armselige  wider- 
holung  deutet  auf  einen  fehler,  sondern  auch  das  fehlen  einer  haupt- 
eigenschaft  des  edlen  ritters,  seiner  treue.  Gleich  im  ersten  auftritt 
heisst  er  „der  getreuherzige^,  Weislingen  nent  ihn  den  „alten  treuher- 
zigen^, und  er  selbst  sagt  im  vierten  aufzug,  er  habe  um  den  namen 
eines  tapfem  und  treuen  ritters  gearbeitet^,  auch  klagt  er  nach  Weis- 
lingens  wortbruch,  treu'  und  glauben  habe  ihn  wider  betrogen.  Sehen 
wir  näher  zu,  so  werden  in  jedem  verse  der  weitem  charaktorschil- 
denmg  zwei  aufeinander  sich  beziehende  züge  durch  und  miteinander 
YOrbunden,  im  ersten  mut  mit  freiheit,  im  dritten  stolz  auf  sich  selbst 
mit  heiterm  behagen,  wie  Götz  gegen  Weislingen  rühmt,  dass  der  freie 
littaniDflim  nur  von  Gott,  dem  kaiser  und  sich  selbst  abhänge;  er  fühlt 
iMffWf  «01116  tapferkeit  und  heiteres  behagen  über  seine  unabhängig- 
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keit  Freilich  könte  nisn  dafUr,  daes  stolz  am  anfange  den  versea  als 
beiwort  zu  fassen  sei,  sicli  auf  das  komma  iiacli  selbst  berufen,  du 
Burkhardts  abdruck  hat;  aber  die  neue  "Weimarer  ausgäbe  kent  d« 
komma  nicht,  und  das  schliessende  ^und  herzliches  behagen"  würde, 
träte  es  selbständig  nach  „redlichkeit  und  freiheit,  stolz  auf  sieb  seil»!' 
als  di-ittes  glied  auf,  ungemein  matt  nachschlagen.  Was  aber,  fragen 
wir,  könte  im  zweiten  verse  mit  der  redlichkeit  verbunden  wenlen? 
Die  redlichkeit  ist  ein  so  hervorstechender  zug  in  Öütz,  dass  man  im 
Wetzlarer  orden  Goetlie  als  dessen  Verehrer  „Götz  den  Redlicben' 
nante,  Im  Btüeke  sagt  Sickingen  diesem,  als  er  nur  ritterliche  hift 
verlangt,  er  sei  zu  ehrlich.  Neben  der  redlickhoit  kann  nur  dii>  treue 
genant  werden,  die  ungezwungen  heiust,  insofeni  sie  bei  ihm  natur- 
trieb  ist,  nicht  erst  erworben. 

Aber  dass  „Gtitz"  grossen  schaden  angerichtet,  ist  ein  viillig 
ungerechter  Vorwurf,  den  der  dichter  sich  hier  selbst  macht  Ihm  galt 
es  nur,  wie  er  an  Salzmann  schrieb,  „das  andenken  eines  braven  man- 
nes  zu  retten,  einen  edlen  verfahr  im  leben  darzustellen",  und  seil» 
dramatisieruDg  steht  auf  demselben  boden  luit  des  tref liehen  3Iö!)OT 
beurteilung  des  mittelalters,  der  die  Zeiten  des  taustrechts  für  die- 
jenigen erklärt,  in  denen  unsere  uation  das  gröste  gefübl  fQr  ehre, 
die  meiste  körperliche  Jugend  und  eine  eigene  nationalität  gezeigt  biUie. 
Wenn  der  in  zelten  feiger  arglist  untergehende  Götz,  der  keineswegs  iu 
widererstehen  der  freiheit  verkündet,  die  freiheit  hochleben  lässt,  M 
Btimte  er  volkommen  mit  Fr.  K.  von  Moser  überein,  der  es  aussprach, 
freibeit  sei  von  den  ältesten  zeiten  unserer  vaterländischen  geschieht^ 
an  immer  das  grosse  wort,  die  algemeine  losung  der  ganzen  natioa 
gewesen.  Wenn  von  einem  schaden  des  „Götz"  die  rede  sein  kdnte, 
so  könte  dieser  nur  in  der  unzaJil  von  ritterspielen,  die  er  her*'onirf, 
liegen.  Dass  er  den  freiheitsschwindel  genährt,  kann  man  durchaus 
nicht  behaupten.  Die  freiheitsbegeisterung  der  zweiten  hälft«  des  vori- 
gen Jahrhunderts  wurde  durch  Rousseau  erregt,  in  Deutschland  durcb 
das  bardentum  und  Klopstock  gehoben,  der  dreizehn  jähre  vor  dem 
„Götz"  die  freilieit  pries  als  „silberton  dem  obre,  licht  dem  ti 
und  hoher  flug  zu  denken,  dem  herzen  gross  gefübl",  der  schon 
Verachtung  von  Deutschlands  fürsten  sprach,  gegen  Friedrich  deu 
und  Joseph  II.  hezte  und  seinen  anhängem  zusang:  „Frei, 
Und,  wirst  du  dereinst!  Ein  Jahrhundert  nur  noch!",  der 
und  tyranoenblutssänger  gross  zog.  Goethe  hat  sieh 
an  diesem  wilden  taumel  vorzuwerfen,  den  die  grafon  von  81 
ihrem  Voss  aufs  äusserste  trieben.    Dass  der  edle  ritter 
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band  diesen  frei  hei  tsjagern  ganz  recht  war,  nicht  allein  wegen  seines 
frischen  echtdentschen  tones,  sondern  auch  weil  freiheit  seine  parole 
«rar,  wenn  auch  eiue  ganz  andere,  als  die  sie  träumten,  ist  natürlich: 
»her  gegen  ihren  freiheitsschwindel ,  der  sich  nach  tyrannenblut  sehnte, 
war  er  ein  unschuldiges  kiiid.  Was  „Götz"  wirklich  hervorrief,  war 
die  liebe  zu  altdeutscher  gemiltiichkeit,  Schlichtheit  und  einfalt;  ja  in 
Beriia  begannen  die  vornehmen  daraen  zu  spinnen,  weil  sie  die  schwe- 
•  von  Götz  dies  auf  der  bühne  tun  sahen.  Ebenso  wenig  wurde  das 
«liste  geniale  treiben  durch  Goethes  ritterschauspiel  gesteigert,  mochten 
Mich  einzelne  sich  derbheiten  und  redeweisen  aus  ihm  aneignen.  Davon, 
dieser  beziehung  „Götz"  auf  den  jungen  herzog  und  seine 
Botgebung  gewirkt  habe,  finde  ich,  wie  schon  bemerkt,  keine  spur, 
«cnn  auch  der  frische  geist  der  dichtung  diese  anziehen  muste.  Nicht 
rCtwa  deshalb,  weil  er  sich  vorwarf,  „Götz"  habe  auf  Karl  August  nach- 
;  gewii'kt,  urteilt  er  hier  so  ungerecht  über  sein  jugendwerk,  das 
Deutschland  mit  begeisterung  aufgenommen,  sondern  weil  der 
i  wehende  geist  seiner  jetzigen  lebensansicht  widersprach,  die  er 
gerade  hier  Karl  August  als  richtschnni'  einschärfen  wolte.  Er  selbst 
Iwtte  längst  erkant,  dass  der  mensch  sich  selbst  beschränken,  sich  man- 
ebes  versagen,  die  gebrechen,  an  welchen  jeder  leide,  zu  heilen  suchen 
ernste  sitliche  beti-achtungen ,  prüfungen  und  Vorsätze  durch- 
neben  das  tngebucli  der  ersten  Weiniaiischen  jähre.  Wenn  er  hier, 
wo  er  in  ängstlicher  sorge  den  nach  einem  wilden  tage  in  der  hütte 
lieguiden  herzog  bewacht,  in  trübseligen  betrachtungen  sich  ergeht, 
wie  es  ihm  oft  in  jenen  jähren  begegnete  (launig  nante  er  sich  in  sol- 
■  ^en  Stimmungen  den  „weisen  Mambres"  oder  „Penseroso"),  wenn  er, 
r  wie  er  einmal  sagt,  von  Iiypochondrischen  gespenstern  verfolgt  wird, 
80  entspricht  dies  ganz  dieser  trüben  vision,  und  so  ist  auch  diese  Ver- 
dammung seiner  herlicben  Jugenddichtung  nicht  als  eine  feststehende 
Überzeugung,  sondern  als  eine  Verstimmung  eines  augonblicks  zu  fas- 
sen, wo  er  sich  ganz  unglücklich  fühlte. 

Aber  nicht  bloss,  daB.s  er  sich  durch  eine  dichtung  berühmt  ge- 
macht, die  er  jezt  ihrer  Wirkung  wegen  verdamt  (die  zweite,  die  ihn 
noch  berühmter  gemacht  und  wirklichen  schaden  gestiftet  hat,  wird  bei 
der  grossen  hier  genommenen  freiheit  ganz  übergangen),  auch  seine 
stellang  als  hofmann  macht  ihn  unglücklich:  er  wird  verkant,  weil  er 
sich  nicht  zu  verstellen  weiss,   man  hält  ihn  für  einen  selbstsüchtigen 

Nun  sitz'  ich  hier,  zugleich  erhoben  und  gedrückt. 
Unschuldig  und  gestraft,  und  schuldig  und  beglückt 
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So  steht  im  entwurf,  wäbrend  Goethe  E|)äter  statt  nnd  schuHi^ 
drucken  lie»s  unschuldig.  Die  Weimarer  ausgabt;  bemerkt  kmz  und 
bündig:  „Die  den  gegensatz  abschwacheiide  lesart  der  drucke  scheint 
aus  Innern  gründen  so  wie  naeh  dem  äussern  der  liandschrift  auf  vn* 
sehen  zu  beruhen."  Aber  ich  begreife  nii:ht,  wie  das  äusiiere  der 
haadschrift  von  1783  beweisen  sull,  der  dichter  habe  nicht  vor  dem 
ersten  druck  im  jähre  1815  u«d  schuldig  in  unschuldig  verändeni 
können,  in  welchem  fidle  nach  dem  grundsatzc  der  Weimarer  ausgxbe 
unschnldig  in  dieser  stehen  mllste.  Verstand  der  herausgeber  unter 
dem  versehen  etwa  einen  druckfehler?  Freilich  ist  die  dritte  aiisgiibe 
der  werke,  worin  „Ilmenau'^  zuerst  erschien,  daran  überreich;  aber  da 
Goethe  auch  einen  andern  vers  des  entwurfes  änderte,  so  wäre  die 
annähme  eines  so  ungewöhnlichen  druckfeh1ei-s  nur  dann  gestattet,  wenn 
die  neue  fassung  keinen  entsprechenden  sinn  gäbe.  Das  ist  aber  hti- 
neswegs  der  fall,  wie  auch  Suphan  gesteht,  der  als  müglichen  sjnu 
angibt  „trotz  meiner  Unschuld  bestraft,  trotz  meiner  Unschuld  beglUi^f^. 
Jedes&ls  wird  man  es  nicht  für  nawahrscheinllch  halten  müssen,  di» 
Goethe,  als  er  den  entwurf  für  den  druck  durchsah,  das  und  schul- 
dig weniger  passend  gefunden  und  es  deshalb  geändert  habe.  Anstäsas 
könto  ihm  das  gehäufte  und,  die  wjderholung  des  unschuldig  letwn- 
diger  und  zugleich  dem  sinn  entsprechend  geschienen  luiben.  Bei 
unschuldig  und  beglückt,  das  dem  erhoben  und  der  schönen 
gunst  der  menschen  entspricht,  die  er  als  dichter  eich  erworbtn, 
dachte  er,  dass  der  dichterruhm  kein  pcrsönliuhes  verdienst,  soodfln 
eine  gäbe  der  muse  sei ,  wie  Horaz  in  der  ode  an  Uelpomene  (IV,  3) 
sagt;  „Totum  munoris  hoc  tui  est;  Quod  spiro  et  placeo,  si 
placeo,  tuum  est"  Goethe  selbst  äusserte  im  märz  1824  gegen  ]!>:kef^ 
manu:  er  könne  gerade  heraus  sagen,  duss  er  selbst  ein  gröseenr 
dichtar  als  Tieck  sei;  „denn  was  gehts  mich  an?  ich  habe  mich  seibat 
nicht  gemacht"  Als  dichter  ist  er  berühmt  durch  die  gunst  der  Diiise, 
aber  schuldig  dui-ch  den  schaden,  welchen  sein  „Götz"  angerichtet  Als 
hottnann  ist  er  gedrückt,  ohne  seine  schuld  bestraft,  da  er  algcniein 
trotz  seines  guten  willens  als  günstling  verkant  wird,  weil  ihm  Uifl 
kuust  der  Verstellung  abgeht  8o  und  uicht  anders  könoen  die  vene 
nach  ihrem  zusammenhange  verstanden  werden.  Suphan  rcisBl  sie  am 
demselben  heraus,  wenn  er  in  ihnen  den  ausdruck  „dee  bin  und  wider 
seiner  empändungen,  des  unausgeglichenen  gemütszustandes"  in  büxuf: 
auf  seine  leitung  des  herzogs  sieht,  ehe  er  zur  vollen  kiarheit  darlUm 
gelangt  war.  Die  verse  stehen  vor  der  ersten  erwälinung  des  hotxogft 
als  seiner  einzigen  sorge,  zum  abschluss  seiner  klage,   über  die 
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[cliter  begaiigi>no  ecliiild  und  die  verkennuiig  seines  strobens  am  hufe. 
eroiiz  will  freilich  dnvoD  nichts  wissen;  in  seiner  wegwerfenden  weise 
ngnet  er  alle  „erziehlichen  momeDte"  in  Goethes  beKiehungen  zum 
rzog;  ^schuldig  und  beglückt"  sei  nur  „ein  Vorwurf,  den  sich 
foetbe  gewissersmassen  über  mancherlei  selber  mache".  So  sezt  er 
über  die  einfachsten  erfordemlBse  gewissenhaften  -seratändnisses 
äcfatfertig  hinweg. 

Wir  haben  der  schwäche  der  kritik  des  Weimarer  herausgebers 
»r  gedichte  gedacht  Dieser  hat  sich  an  „  Ilmenau "  auch  sonst  ver- 
LOgen.  Der  eutwurf  zeigt  in  den  193  jambischen  versen  keinen  ein- 
I  anapäst;  ebenso  rein  von  diesem  ist  das  gleichfals  in  fünffiissigen 
iraben  geschriebene  noch  längere  gedieht  „auf  Miedings  tod".  Erat 
in  Ton  vielen  dnickfehlem  entatelte  dritte  ausgäbe  der  werke  hat  in 
»ei  verse  von  „  Ilmenau "  einen  solchen  hineingebracht  Statt  hierin 
tne  der  zahlreichen  nachlässigkeiten  der  dritten  ausgäbe  der  werke  zu 
rkemten,  mutet  v.  Eioeper  dem  dichter  den  Widersinn  zn,  er  habe 
fti  der  durchsieht  verdächtiger  und  flüchtiger  in  zwei  unmittel- 
KT  auf  einander  folgenden  versen  gesehrieben,  obgleich  an  spätem 
bellen  des  gedichts  künftger  und  irdscher  beibehalten  sind,  auch 
I  inneres  i  überall  ausgefallen  ist,  wo  es  metrisch  nicht  zählt.  Aber 
er  herausgeber  hat  überhaupt  keinen  gedanken  daran  gehabt,  sich 
ber  den  kritischen  wert  der  einzelnen  drucke  klar  zu  werden;  sonst 
'örde  er  gefunden  haben,  dass  die  dritte  ausgäbe  an  dnickfehlem 
berreich  ist  Wir  führen  aus  den  gedichteu  die  sehr  schweren  an: 
Verstört  statt  zerstört,  tadeln  statt  tändeln,  kind  statt  bild, 
DSdcbcn  statt  märehen,  erschien'  statt  erschein',  schmücktest 
tstt  schmückest,  erklärt  statt  erklärtet,  lassts  statt  lasst,  ma- 
Ihen,  lachen  im  „Schweizerlied"  statt  mache,  lache,  der  freunde 
tatt  des  freundes,  sie  statt  sich,  Jason  statt'  Jasion,  der  herr 
tatt  herr.  Und  auf  einen  solchen  nachlässigen  druck  hin  wagt  mau 
em  dichter  eine  so  tolle  Veranstaltung  des  verses  als  eine  Verbesserung 
tmtensaBchieben !  Wie  nachlässig  in  beziehung  auf  die  notwendige  au&- 
btoBSnng  eines  innem  i  und  e  verfahren  wmde,  zeigt  der  vers  im 
gedichte  auf  Mieding  (13),  wo  der  dichter  in  der  ausgäbe  lezter  band 
1  beiwort  tätig  einführte,  aber  wir  lesen  hier  tätige,  da  es  doch 
nntwendig  tätge  heissen  muste;  denn  die  ganze  lange  dichtung  hat, 
»wenig  wie  „Ilmenau",  einen  anapäst  zugelassen,  im  unmittelbar  vor- 
hergehenden verse  steht  lustger,  weiter  ewger,  kriegrisch,  elast- 
<«Ii(,  widerwärtge,  mythologschem,  ewge,  ja  einmal  tätge.  Trotz- 
>  behielt  auch  die  quartausgabe  das  unmetrische  tätige  bei. 
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Dass  Goethe  sich  durch  die  verkennung  als  hofmann  gestraft  fühlt, 
entspricht  keineswegs  seiner  dauernden  stimmunp.  Freilich  war  er 
nicht  selten  gedrückt  und  unmutig,  wovon  sein  tagebuch  zeugt,  aber 
immer  veuste  er  sich  wider  zu  frischem  und  mutigem  wirken  zusam- 
menzuraffen. Als  er  sein  dreissigstes  jähr  vollendet  hat,  fühlt  er  sich 
in  eine  frische  ge^eiiwart  und  offene  fröhlichkeit  verse:!t,  alles  gluckt 
hm,  was  er  ergreift.  Nach  einer  überstaudenen  krankheit  schreibt  er 
in  mai  1780,  er  fühle  nach  und  nach  algemeines  zutrauen  und  er  bittet 
gctt,  dass  er  dieses  verdienen  müge,  nicht  wie  es  leicht  sei,  sondern 
wie  er  es  wünsche.  So  wenig  ist  der  schmerz  der  gruudtoa  der  Stim- 
mung über  seine  verkenuung  als  hofmann;  der  mismut  sowol  hierüber 
wie  über  den  durch  seinen  „Göty."  angerichteten  schaden,  den  sein 
anderes  Ich  in  der  vision  äussert,  dient  nur  üur  hervorhebung,  dass 
mehi'  als  sein  eigenes  lebensglück  ihm  der  in  der  hüttc  schlafende  am 
herzen  liege.     Auch  hier  ist  der  Übergang  wider  ungemein  glückJif^. 

Der  wiichter,  der  seine  klage  laut  ergossen  hat,  mahnt  sich  selbst 
leise  zu  sprechen,  da  der  in  der  hütte  ruhende  all  seine  lust  und  all 
sein  leid  sei;  die  furcht,  seinen  schlaf  zu  stören,  darf  unausgesprochen 
bleiben.  Wie  die  genossen  jenen  eben  als  jüngling  bezeichnet  haben, 
(wirklich  ist  er  der  jüngste  von  allen),  so  wird  er  hier  als  ein  edles 
herz  bezeichnet  und  seine  nach  bewährung  ihrer  kraft  treibende  mäch- 
tige natur  hervorgehoben.  Wenn  es  heisst,  er  wenle  durch  enges 
Schicksal  vom  wege  der  natur  abgeleitet,  so  liegt  hier  Goethes  Über- 
zeugung zu  gründe,  dass  seine  geburt,  seine  herzoglichkeit,  seine  pnaz- 
lichkeit,  wie  ei'  sich  sonst  ausdrückt,  das  enge  (seinen  genicbtskreis 
besühränkende)  Schicksal  ihm  hinderlich  sei.  Mit  Rnusseau  hielt  er 
es  für  ein  unglück  als  prinz  geboren  zu  sein,  was  er  ihm  nicht  ver- 
hehlt haben  wird,  und  so  auch  in  unserm  glückwunsch  anzudeuten 
nicht  unteilassen  konte.  Das  ist  keineswegs  der  Goethe  von  Lorene, 
der  immer  fein  den  unterschied  von  rang  und  geburt  beachtet,  son- 
dern unter  vier  äugen  ihm,  dem  herm,  als  freund  die  reine  walirheit 
sagt  Ein  prinz,  der  etwas  „angreifen  will",  äussert  er  einmal  im 
Hpril  1780,  „komt  nie  in  die  gelegenheit,  die  dinge  im  altogsgang 
ganz  Tcn  unten  nuf  zu  sehen."  Jezt  ist  er  „alinungsvoU  auf  der  rech- 
ten spur",  sucht  sich  von  der  beschränkten  prinzlichkeit  zu  befreien ,  aber 
nocli  immer  hat  er  mit  seinen  eigenen  trieben  (sich  selbst)  und  mit 
wabngebilden,  mit  falschen  Vorstellungen  (zauberschatten)  zu  käm- 
pfen. Noch  im  september  1780  schrieb  Goethe  von  Ilmenau  aus  an 
frau  von  Stein,  vor  der  er  nur  amtliche  geheimnisse  hatte:  „Es  sind 
bei  seinem   (doa  herzog»)  vielen  verstand   so  vorsätzliche   dunkelheiten 
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und  Verworrenheiten  hier  und  da.  Auch  ists  kurios,  dass  ihn,  wenn  er 
von  zu  hause  weg  und  z.  e.  hier  ist,  wie  gewisse  geister  des  irtums 
anwehen,  die  mir  sonst  so  viel  zu  schaffen  gemacht,  weil  ich  selbst 
noch  nicht  vom  M0I7  gegessen  hatte,  davon  ich  nun  anhaltende  kuren 
gebrauche.^  Das  wunderkraut  Moly  deutet  auf  die  Überwindung  der 
wilden  triebe,  die  den  acht  jähre  jungem  herzog  noch  beherschten. 
Wenn  es  in  unserm  gedieht  weiter  heisst,  der  herzog  denke  mit  mühe 
und  schweiss  erst  zu  erringen,  was  er  ererbt  habe,  so  wird  dies  durch 
Goethes  eigene  äusserung  gegen  Eckermann  erklärt:  „Ein  herzogtum 
geerbt  zu  haben  war  ihm  nichts,  aber  hätte  er  sich  eins  erringen,  erja- 
gen können,  das  wäre  ihm  etwas  gewesen.^  Nicht  auf  den  besitz  und 
dessen  pflege  kam  es  ihm  an,  es  trieb  ihn,  seine  kraft  durch  erfolge 
zu  bewähren.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  wie  ungerecht  Goethe 
gegen  sich  selbst  sei,  wenn  er  weiter  sagt,  kein  noch  so  liebevolles 
wort  könne  ihn  aufklären  (seinen  geist  enthüllen),  keine  beschwö- 
mng  (gesang)  ihn  beruhigen,  und  auch  auf  die  absieht  dieser  äusse- 
rung ist  dort  hingedeutet  Wirklich  kam  es  zwischen  den  freunden 
oft  zu  scharfen  erklärungen,  in  welchen  Goetlie  nicht  bloss  dem  her- 
zog, sondern  auch  dessen  mutter  gegenüber  sich  musterhaft  frei  bewies; 
auch  die  häufigen  moralischen  betrachtungen ,  die  beide  hielten,  trafen 
manche  wunde  stelle.  Ganz  entschieden  trat  der  freund  seiner  liebes- 
neigung  zu  Corona  Schröter  entgegen,  und  es  gelang  ihm,  das  von 
Karl  August  angesponnene  Verhältnis  abzuschneiden;  auch  wachte  er 
darüber,  dass  die  Verbindung  mit  der  gräfin  von  Werthem  nicht  aus- 
artete. So  mischte  er  sich  auch  in  seine  Privatangelegenheiten,  wo  es 
seine  freundschaft  zu  fordern  schien.  Wie  sehr  er  sich  freute,  dass 
der  herzog  sich  weiter  entwickelte,  beweist  das  tagebuch  seit  dem 
deeember  1778.  Er  sei  der  einzige  zu  Weimar,  der  im  wachsen  sei, 
heisst  es  im  juU  1779. 

Den  freilich  nur  bei  bedeutenden  naturen,   und  auch  bei  diesen 
nicht  in  aller  strenge,   wahren  satz,  jede  entwicklung  könne  nur  von 
innen   erfolgen,    führt  das   sich   unmittelbar    anschliessende   bild    aus. 
Ijöricht  wäre  es  der  raupe  das  fressen  von  blättern  zu  verwehren  und 
aie  auf  den  für  den  Schmetterling  bestimten  blütensaft  verweisen  oder 
die  entwicklung  der  puppe  durch  gewaltsames  öfnen  der  schale  beschleu- 
nigen zu  wollen,  zur  zeit  schwingt  sich  aus  der  puppe  der  Schmetter- 
ling auf,  den  es  zu  den  blumen  treibt     So  wird  auch  der  herzog  zur 
zeit  die  rechte  richtung  seiner   kraft  gewinnen,   diese  nicht  mehr 
in  abenteuerlichem   und   gefährlichem   treiben  vergeuden,   ohne   wahre 
be&iedigung  zu  finden.     Noch  auf  der  Schweizerreise  schrieb  Goethe 
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■dMr  hanamfrwiDJin:  ,4er  benof  lube  die  böse  ait  den  sfttk  ni 
^Mm  md,  iTCon  mu  mit  möbe  nnd  gt&khr  «of  dem  ^pfel  eänes 
becgcs  tagekoBODBO,  Docä  ein  stiegcjächen  otme  xweck  und  not  mit 
otSfa'  iiBd  gieCikr  m  «ui^jten.'  Seines  banges  so  bakbreeherischen  aben- 
teum  and  s^ser  «^«nen  beständtgen  sot]ge.  d»B  er  eümul  sof  sokb« 
w«iM  KJn  leben  veriieren  werde,  wird  gleichfkU  in  den  briefeo  an  di» 
SteiB  gedacht  Dieeer  leichtstnn  muste  Goethe  am  so  bedauetlicber 
win,  ab  man  ihm  selbst  die  sobald  an  den  damit  verbondeneD  anüU- 
Iflo  zu8chn«b,  wie  z.  b.  als  er  im  augoät  1776  sich  zwischen  Oabel- 
boi^b  and  StiUzerbacfa  dorch  einen  sprang  am  beine  rerwondet  hatte 
und  die  wunde  durch  vemachlässigang  so  schlimm  wurde,  dass  man 
ihn  zu  waj^en  nach  Weimar  bringen  moste.  Beim  locken  des  fönritHie 
und  dem  auflauern  des  un^ds  (r.  140.  142)  schwebt,  wie  man  bemeiit 
bat,  eine  stelle  des  «chon  im  „Götz"  erwähnten  .Theuerdank*^  vor, 
w(j  die  haaptieate  Fürwittig,  Unfalu  und  ^eydelhart  dem  kühnen  berg- 
besteiger  nach  dem  leben  trachten.  Ausser  dem  fnrwitz,  der  ihn  in  die 
weite  treibe,  wird  hier  die  Verachtung  jeder  gefahr  („kein  fels  ist  ihm 
zu  ttcbrofT,  kein  steg  zu  schmal")  hervorgehoben,  der  lauernde  unM 
ihm  zur  begleitung  gegeben  und  der  stürz  in  den  arm  der  quäl  als 
folge  bezeichnet.  So  hat  Goethe  die  überkommene  etwas  steife  allego- 
rie  glücklich  gehoben.  Unrecht  wäre  es  unsere  stelle  in  sein  neaan- 
gelegtes  »cbuldbuch  als  „grosser  nehmer"  zu  setzen,  er  hat  nur  eine 
in  einem  frühem  deutschen  lieblingsbucbe  gebrauchte  allegorie  gläck- 
lich  verwertet,  sie  schöpferisch  sich  angeeignet  Aber  selbst  ein  Unfall, 
fiihrt  der  Wächter  fort,  macht  ihn  nicht  vorsichtig,  er  steigert  nur  seine 
unrube  (schmerzlieh  überspant),  der  unmut  treibt  ihn  heraus,  aber 
er  kehrt  damit  zurück  und  weicht  auch  nicht,  wenn  er  ermüdet  aus- 
ruht Der  Übergang  auf  heute:  „Und  düster  wild  an  heitern  tagen"* 
(v.  148),  ist  ein  Sprung:  und  entspricht  hier  dem  vier  verse  frühem 
dann.  Irrig  hatte  Herder  hier  das  fehlende  Satzzeichen  als  semikolo» 
ergänzt;  es  ninss  punkt  stehen.  Die  erinnerung  an  den  jetzigen  schlaf 
den  lierzogB  führt  den  Wächter  auf  sich  selbst  zurück,  der  hier  unter 
freiem  himmel  in  ängstlicher  besorgnis  aizt  Goethes  entwurf  hat  in 
den  acht  versen  nach  148  kein  Satzzeichen  als  ein  komma  nach  149; 
Herder  fügte  noch  andere  hinzu,  auch  nach  153,  sezte  dagegen  nach 
151  kolon,  und  diese  Anordnung  ist  bisher  algemein  befolgt  worden, 
aucli  von  mir.  Ich  halte  sie  jezt  für  vei-fehlt;  sie  war  nur  dadurch 
möglich,  dass  man  die  engste  Verbindung  zwischen  153  und  154  an- 
nahm. Die  mit  indessen  beginnenden  verse  schliessen  sich  oiunittel- 
bar  an  den  schlaf  des  üi  der  bütte  ruhenden  an,  so   dass  vor   ihnen 
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bloss  komma  stehen  kann,  dagegen  muss  nach  ihnen  ein  die  plötzliche 
Wendung  trotz  der  abhängigkeit  Yon  indessen  andeutender  gedanken- 
strich  stehen.  Die  beziehung  auf  ihn  selbst,  den  Wächter,  lässt  ihn 
aus  seiner  vision  almählich  erwachen,  was,  wie  die  ganze  erscheinung, 
von  den  göttem  kommt,  die  jezt  das  dunkel  zu  lichten  beginnen. 
Die  verse: 

Und  halb  erwacht  und  halb  im  schweren  träum 
Mich  kaum  des  schweren  traums  erwehre, 

bezeichnen  den  dem  wirklichen  erwachen  vorhergehenden  zustand,  wo, 
wie  vor  dem  eintreten  des  schlafes  almählich  die  bilder  der  aussen- 
welt  ausklingen,  diese  wider  anzuklingen  beginnen,  die  vierte  nacht- 
pause, wie  sie  im  liede  der  elfen  am  anfange  des  zweiten  teiles  des 
„Faust**  bezeichnet  wird,  wo  es  heisst:  „Leise  bist  du  nur  umfangen; 
Schlaf  ist  schale;  wirf  sie  fort!*' 

Das    wirkliche    erwachen    deuten    im   entwürfe    drei    wagerechte 
striche  an.    Des  trüben  traumes  erwehrt  er  sich  mit  den  werten:  „Ver- 
schwinde,  träum!**     Zuerst  hatte  Goethe  du  statt  träum   geschrieben, 
aber  das  seinen  Widerwillen  bekundende  du  sofort   in  träum  verän- 
dert, das  freilich  deutlicher  ist;   denn  kaum  ist  anzunehmen,   dass  der 
dichter,  als  er  du  schrieb,   noch  die  anrede  des  traumes  folgen  lassen 
weite.     Wirksamer  würde  doch  das  hier  die  verabscheuung  andeutende 
du  sein.     Die  darauf  eine  neue  pause  bezeichnenden  striche  sollen  den 
blick    in   die   nun  wider  ganz  frei  im  lichten  glänze  vor  ihm  liegende 
gegend  andeuten.     Dann   dankt  er  tief  gerührt   den  göttem,   weil   sie 
das  dunkel  mit  dem  ängstlichen  gesiebt,  das  er  darin  geschaut,  wider 
Verschwinden  gelassen,  wobei  es  freilich  nicht  ausgesprochen  wird,  dass 
8ie   dieses  auch  gesendet,  ja   etwas   auffallend  wird  diesen  gedankt, 
dass  sie  ihn  heute  auf  einen   plan  gesteh,   auf  dem  sein  einziges 
vrort  an  den  träum  ihm  die  ganze  gegend  so  herlich  erhelt  habe.     Er 
vrolte  wol  den  dank  nicht  durch  die  bemerkung  stören,   dass  sie  auch 
den  ihn  in  nacht  hüllenden  nebel  gesant,  da  die  andeutung  ihrer  absieht 
bei  dieser  vision  gar  zu  nüchtern  gewesen  wäre.     Sein  dank  gilt  den 
göttem  besonders  deshalb,  weil  sie  ihm  heute,  „am  tage  der  lieb'  und 
lust*^,   den  anblick  des  Ilmenauer  tales  in  vollem  glänze  gestattet  und 
sie  auf  sein  wort  den  nebel    und  das  nachtgesicht  verscheucht  haben. 
Ursprünglich  hatte  Goethe  v.  156  geschrieben:    „Und  o  wie  dank'  ich 
euch**;  leider  liess  er  sich  durch  Herders  „Von  wem?**  vor  dem  drucke 
zur  änderung  verleiten:    „Wie  dank'  ich,  musen,  euch?**  wodurch  wir 
zwei  sich  stossende  anreden  erhalten,   zuerst  an  die  musen,   dann  an 
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die  götter.  Freilieli  nehmen  die  miisen  sich  der  diciiter  a 
mehrfach  in  den  aäm  erwähnt,  besondera  in,  4,  aber  hier  ^ 
dank  an  die  musen  fremdartig,  da  diese  dabei  ganz  anbeteiligt  i 
erseheint  er  ja  hier  nicht  als  diciiter.  sondorn  als  innigst  rertraut«r 
freund  des  hereogs.  Am  anfaog  werden  freilich  tal,  hain,  berg  und 
höhen  als  belebte  wesen  angerufen,  iils  ob  sie  den  wünsch  des  didv- 
ters  hören  und  erfüllen  köuten,  aber  ihnen  kann  unmöglich  die  wirkliche 
erfüllung  auf  diesem  umgekehrten ,  doppelt  wirksamen  wege  ziigesehrio- 
ben  werden,  das  steht  nur  in  der  band  der  gÖtter  oder  des  himmels, 
dessen  hehres  walten  in  der  grossen  gotteswelt  Goethe  andächtig  verehrte. 
Das  wegbleiben  der  naoientlichen  anrede  an  die  götter  darf  nicht  au£fol- 
len.  Ohne  eine  solche  wenden  auch  dramatische  pei'sonen  sich  an  die 
götter,  indem  sie  mit  erhobenen  banden  zum  bimmel  schauen.  So  fleM 
Iphigenie  III,  1,  290:  „0  nehmt  den  wahn  ihm  von  dem  starren  aug'", 
V,  3,  117:  „Allein  euch  leg'  ichs  auf  die  kniee",  beidemal  ohne  nen- 
nung  der  götter.  Den  himmel  hat  Caciiia  im  sinne,  wenn  sie  am 
ende  der  „Stella"  betet:  „Sieh  herab  auf  deine  kinder  und  ihre  ver^ 
wirruug!"  Auch  in  seinem  tagebuche  lässt  Goethe  den  anruf  an  die 
götter  einmal  aus.  „Endets  gut  für  uns  alle,  ihr,  die  ihr  uns  am 
gängelbande  führt!"  heisst  es  am  10.  Januar  1779.  Schüler  hat  in  den 
Räubern  nicht  blos  er  ziu-  bezeicbnung  gottes,  sondern  er  redet  ihn 
auch  mit  blossem  d  u  an '.  Der  hier  vier  verse  später  in  aeiner  ; 
tem  anrede  folgende  gebrauch  von  götter  war  Goethe  so 
er  einmal  Im  april  1773  schrieb:  „Gott  verzeih  den  göttem,  ■ 
mit  uns  spielen."  In  dem  anrufe  der  göttor  waren  die  &anzösiS 
und  englischen  dichter  längst  vorangegangen,  er  war  so  unanstössig, 
wie  die  der  gewöhnlichen  rede  angehörenden  „himmel",  „gott"  u,  a. 
Bei  Schiller  rufen  selbst  Johanna  und  der  erüliischof  von  Paris  sie  an. 
Jedesfals  war  Goethes  durch  Herder  veranlasste  ämlerung  ein  enta-hle- 
dener  misgrifT.  Eier  hat  sicJi  wider  eine  ungehörige  satzzeicbnung  einge- 
schlichen. Burkhardt  hat  am  Schlüsse  von  159  nach  erbellet  keio 
Satzzeichen,  während  nach  dem  Weimarer  herausgeber  hier  punkt 
steht,  und  dies,  das  die  drucke  durch  Semikolon  verdrängt  haben,  Ul 
einzig  richtig;  denn  neu  anhebend  schildert  er  die  eben  voi;g 
ver&nderung  in  lebhafter  veranschaulichung,   als   ob  äe  erst  j 

1)  Supliao  lutt  schon  auf  die  zweite  atello  dur  „Iphigonio"  hingewIoMo 
ungahöriglieit  des  anrul^s  der  museu  bemerkt,  die  aar  mädulieD  atia  dar  b«nil| 
■bar  ich  kann  ihm  Dicht  beiBtimmen.  wenn  er  hier  an  die  ^goister 
die  anmöglich  mit  dem  algemeinen  .ihr  götter'  nngerpdct  werden  kotiton. 
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Bchäbo-  „Die  wölke  flieht,  der  nebel  fält,  die  ßchatten  sind  hinweg." 
Die  wölke,  die  früher  sank  (v.  27),  steigt  hier  nicht  auf,  sie  flieht, 
weicht,  der  nebel,  der  früher  ins  tal  drückte,  fält,  er  senkt  sich  und 
das  in  dieser  nacht  und  dämmerung  (v.  38)  ihin  erschienene  geaicht 
(die  schatten)  verschwinden.  Gerade  dafür  preist  er  die  jezt  erst 
namentlich  angeredeten  götter  und  spricht  ihnen  seine  entzückte  freude 
•US.  Die  enge  bezieliung  würde  am  besten  bezeichnet,  wenn  man  läse 
, hinweg;  ihr  götter.  preis  und  wonne!"  Nach  dem  ersten  herausgeber 
steht  in  Goethes  entwurf  zwischen  hinweg  und  ihr  kein  Satzzeichen, 
Herder  schrieb  „hinweg,  Ibr  götter,  wonne!"  Davon  findet  sich  bei 
dorn  Weimarer  herausgeber  keine  spur,  nur  bemerkt  er  in  überein- 
stimmnng  mit  Burkhai'dt,  dass  Goethe  statt  wonne  ursprünglich  freude 
geschrieben  hatte  und  das  ausrufungszoichen  erst  von  Herder  hinzu- 
gesezt  wurde.  Die  vier  folgenden  verse  sprechen  sein  glück  im  gegen- 
atz zu  der  eben  erlebten  traurigen  er^cheinung  lebhaft  aus.  Es  leuch- 
tet ihm  eine  wahre  sonne,  im  gegensatz  zu  den  sternen,  die  das 
nachtgesiebt  ihm  vorgegaukelt;  es  lebt  ihm  eine  schönre  weit,  als 
die  leidige,  die  er  eben  gesehen;  der  böse  träum,  jenes  nachtgespenst, 
iit  zerronnen:  ein  neues  leben  statt  Jener  wilden  jähre  ist  jezt  einge- 
treten, ja  diese  glückliche  entwicklung  des  herzogs  hat  schon  früher 
begonoen. 

Der  blick  auf  das  Dmenauer  tal  lasst  ihn  seiner  für  dieses  so 
förderlich  verwanten  sorge  gedenken;  wenn  er,  als  er  den  berg  betrat, 
der  trotz  allem,  was  man  schon  bisher  getan,  doch  noch  herschenden  not 
gedachte,  so  führt  er  hier  das  jezt  wirklich  erreichte  und  die  nahe 
•  aussieht  anf  die  widereröfnung  des  bergwerks  an.  Durch  den  unter- 
fang des  Sturmheider  bergwerks  während  der  völligen  Vernachlässigung 
des  landes  unter  der  vormundschaftlichen  Coburger  regierung  hatten 
«ich  in  Verwaltung  und  recbtspflege  die  traurigsten  misstände  gebildet, 
das  Volk  war  immer  mehr  verarmt  und  verroht,  durch  Wucherer  und 
leuteschinder  die  not  aufs  äusserste  gestiegen,  müssiggang,  bettelei  und 
Terbrechen  alter  art  hatten  immer  mehr  gewalt  gewonnen,  lust  zur 
arbeit  und  redlicher  fleiss  waren  geschwunden.  Seit  Karl  August  hat- 
ten Ordnung  und  wolstand  sich  wider  gehoben,  frische  tätigkeit  kehrte 
wider  zurück.  So  durfte  der  dichter  denn  wo!  sagen,  er  sehe  jezt  wider 
ein  ruhiges  volk  in  stillem  tloisse  die  von  der  natur  ihm  gegönten  gaben, 
die  ihm  zu  seinem  unterhalt  verliehenen  kräfte,  benutzen.  Er  bedient 
sich  dabei  des  bildcs,  dass  man  nach  längerm  reisen  im  auslande  sich 
erst  almählich  wider  in  der  heimat  zurechtfinde,  deren  eigenheiten 
Von   neuem   schätzen    lerne.     So  sehe  er  zu  Ilmenau  das  volk  nach 
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langer  entartung  wider  seinmi  wahren  churakter,  seinen  tünn  ftir  ISUg- 
keit  und  stille  ruhe  zeigen.  Keineswegs  will  der  dichter  sagen,  reisen 
bringe  uns  erst  zum  bewustsein,  was  wir  an  uns  selber  und  unserer 
tätigbüit  im  vaterlande  besitzen.  Das  bild  bezieht  sich  auf  daa,  was 
Goethe  jezt  sielit,  auf  die  art,  wie  almiihüch  der  echte  volkseinn  in  der 
80  lange  verrotteten  gegend  sich  wider  zeigt  Völlig  ausgeäChlussen 
scheint  mir  bei  einem  dichter  von  Ooethes  feinem  geschmack  Suphans 
beziehung  auf  die  mit  dem  herzog  unternommene  Schweizerreiae,  bei 
der  es  hauptsächlich  auf  die  anschauiuig  der  grossartjgeu  natiir  und 
die  einwirkung  von  Lavators  reiner  inensehlicbkeit  und  rastloser  stiller 
tatigkeit  zu  tun  war.  Gerade  darin  bewährt  sich  auch  hier  Goethes  fei- 
ner sinn,  dass  er  nur  zu  seinem  zwecke  passende  züge  auswählt  und 
in  eigenster  beleuchtung  zeigt;  auf  die  glücklich  vollendete  reise  selbst- 
gefällig zu  deuten,  die  man  algemein  als  eJncn  meisterstreich  Goethe« 
anerkante,  wäre  so  ungeschickt  wie  möglich  gewesen,  und  daü  (>oita 
Goethe  nebenher  in  einem  bilde  getan  haben,  das  er  absichtlich  ein- 
geflickt! Ein  schmeichelnder  hofdichter  mag  zu  so  etwas  sieb  verlöten 
lassen,  gerade  darin  steht  ja  unser  „Ilmenau"  so  hoch,  dass  es  rain 
menschlich  gedacht  und  gefühlt,  dem  gemeinen  höfischen  scbmeicba^ 
wosen  mit  seinen  berechnenden  anspiolungen ,  seinem  gewundenen  dre- 
hen luid  geschmeidigen  scherwenzen  entrückt,  ein  voller,  rein  rorklilrttt 
ausdruck  des  gefühls  ist.  Von  der  jezt  in  Ilmenau  eingetretenen  gl&ck- 
lichen  Veränderung  wird  im  einzelnen  hervorgehoben  (v.  15  fgg.  wM 
der  not  des  landmanns,  des  knappen  luid  des  köhlers  gedacht),  dass  die 
weher  wider  in  tatigkeit  sind  und  auch  die  bergleute  nächstens  durch 
die  erö&iung  des  neuen  Schachtes  mehr  bescJiäftigung  finden  werden. 
Bedeutsam  wird  der  Verbesserung  der  rechtsptlege  und  der  Verwaltung 
gedacht,  durch  welche  der  das  volk  aussaugende  wuchor  in  schranken 
gehalten  nnd  jede  Ungerechtigkeit  beseitigt  werde,  wie  sie  bosondeis 
bei  der  Steuer verteihuig  statgefunden  hatte.  So  kehrt  die  ordnujxg 
wider,  wolstand  und  wahres  glück  werden  ihr  folgen. 

Über  die  Ilnienauer  itustände  wurde  Goetlie  seit  dem  frühjabr 
1779  durch  einen,  wie  es  scheint,  aus  eigener  schiüd  um  seine  ansehn- 
liche Stellung  gekommenen  mittellosen  mann  unterrichtet,  der  mit  »ei- 
ner untei-stüt^iing  nach  Ilmenau  gezogen  war.  Die  briefe  Goethes  an 
ihn  hat  Scholl  schon  im  jähre  1646  herausgegeben.  Ata  6. 
1883  schrieb  mir  der  um  Goethe  verdiente  bergmeister  Hermuil 
in  Ilmenau,  der  söhn  des  in  Goethes  «Tilg-  und  jahr«sliefl«n' 
voll  erwähnten  und  durch  die  briefe  des  dichrers  an  ihn  bekanl 
inspektoi?,  der  diesen  auch  an  dessen  leztom  geburtstage  zum 
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.bauschen  auf  deni  Kickelhahn  begleitete':    „Der  ztifull  spielte   mir  tdf 
kurzem   die   originaUieriohte  des  Goethischen  Schützlings  Kraft  in  die 
Uode.     Sie  sind  umfäDglicb  und  so  frei  gehalten,  dass  man  )>ieh  wo) 
«andern  mag,  solche  mitteilungen  von  einem  minister  damaliger  zeit 
r^onehmea   zu   sehen.      Halten  Sic   dafür,    dass   ich   es   wage,    einiges 
4ftvoD    ins   publikum    7.a    bringen?"     Auf  meine    dringende    niahnung 
.begann  er  die  arboit    „Krafts  berichte,  welche  in  meiner  schrift  circa 
40  bogen  (halbbeschrieben)  umfassen",   meldete  er  mir,  „beziehen  sich 
■nr   auf   mitteilungen    von    Ilmenau    und    eigebcn    Krafts    ankunft    in 
Ifanenau,  aber  nicht  seine  abreise  von  dort.     Jedenfols  hat  er  im  jähre 
1784  in  Weimar  gelebt,    bevor  er  nach  Jena  zog.     Namentlich  erklärt 
«oh  aus  den  berichten,    wie  Goethe   von   dem   manne  sprechen   konte, 
.der  „überall  stürz  und  fall  und  das  ende  aller  dinge  zu  sehen  gewohnt" 
und  geben  manchen  tingerzeig  für  die  Schöllschen  briefe  nr.  7~ 
10."     Noch  am  17.  juni  schrieb  er  mir:  „Die  mitteilungen  über  Kraft 
,|8hen  vorwärts."     Leider  endete  Mahr,  ein  wahrer  kemmann  von  echt 
fcoCscber   entschiedenheit    und    treue,   dem  ich    so    viele    mitteilungen 
flber  Ilmenau,   Stützerbach   und   das   dortige  schlösschen  verdanke,   in 
onglücklichor  stunde  am  22.  februar  1889  sein  leben,  ohne  die  arbeit 
vollendet  zu  haben.     Möge  sein  andenken  nicht  bloss  in  Ilmenau  leben, 
wu   er  ein   hervorragendos    mitglied    der  Gabelsbacher  Goetbegemeinde 
war    und  auch    in   deren   namen   in  Oabelsbach   unseni  Victor  Scheffel 
liewilkomte.     Ein  photographisches   bild    stelt  den   bedeutenden   augon- 
lilick  ein,  wo  der  in  der  mitte  stehende,   das  hoch  auf  den  edlen  Sän- 
ger beim  weine  ausbringende  Kahr  eine  sehr  anziehende  erscheinung 
ist    Krafts   berichte   kamen   in   demselben   frühjahr   durch   Schenkung 
Ton  fir.  Ernst  Schaubach  zu  Hildburghausen  in  das  Goethe-  und  Schü- 
lerarchiv.     Einzebie  stellen  aus  ihnen  führt  Suphans  aufsatz  an.     Eine 
Veröffentlichung  wenigstens  der  bedeutendsten  stellen  würde  selu-  wün- 
schenswert sein.     Noch  1780  verleidete  die  Widersetzlichkeit  dem  neuen, 
im  vorigen  Jahre  angestellten  amtmanne  seinen  dienst     n^or  amtmaun 
wl!  sich  nicht   von  jedem  panischen  schrecken  in  so  grosse  bewegung 

1)  Der  söhn  vai  einige  tage  später  mit  dem  vater  im  bretterhänsches ,  wo  er 
^  nrao  mit  einem  kränze  unigeben  sah.  Sie  prägten  sich  lebhsft  in  sian  und 
*'^iaih  ihm  ein  and  er  gedachte  ihrer  in  einem  aulbatze,  den  er  als  gymnasia&t  su 
'i^hittben  hatte.  Spüter  stand  er  mit  Scbüll  in  verbiadung.  Auuh  der  treüicbe  Köh- 
''^'' Bcbüte  üui  imgenieio,  und  seiner  empfehlucg  verdanke  iuh,  wie  so  vieles,  auch 
'i**6<;n  frenndlichoB  ontgegenkomraoD.  Über  die  unecbtheit  der  angeblichen  Photographie, 
'^  Aisn,  nachdem  das  faTettcrhäuschen  ein  raub  des  fenors  geworden,  in  Umenau 
"^''^^Ude,  sprach  er  siob  mit  der  cntrüBtuDg  feeter  überzeuguDg  aus. 
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setzen  lassen  und  das  seinigo  zii  tun  fortfahren",  schrieb  Goethe.  Ein 
Jahr  später  äusserte  er,  dieser  solle  seinen  plan  in  der  steuersache 
aufrichtig,  aber  mit  der  für  seine  läge  nötigen  vorsieht  abfassen.  Dass 
die  Verhältnisse  sich  später  wesentlich  gebessert  hatten  und  die  frühere 
Verkommenheit  geschwunden,  sehen  wir  aus  einer  äusHerung  Knebek, 
der  im  jähre  1793  mit  dem  landrat  von  Lyncker  Emenaii  besuchte. 
Der  gute  sinn  der  landbewohner,  schrieb  er  an  Goethe,  habe  sich  zu 
ihrer  herüiichen  freude  von  neuem  offenbart;  ihre  grössere  freiheit 
mache  sie  nur  williger,  arbeitsamer  und  an  ihr  wesen  und  ihren  lan- 
desherm  gebundener;  bereits  üähle  man  gar  keine  bettler  mehr;  jeder 
nähre  sich  und  treibe  etwas;  die  umstände  der  Stadt  und  der  umgegeod 
wüchsen  sichtlich.  Freilich  trat  die  lang  gewohnte  aufsässigkeit  des 
Volkes  drei  jähre  später  wider  hervor,  als  man  die  mit  grosser  Sorgfalt 
und  gewissenhafter  priifung  geraachte  steuerverteilung  streng  durch- 
setzen weite,  so  dass  man  Soldaten  hinsenden  muste.  Damals  schrieb 
Goethe  an  Voigt:  ,Wir  müssen  zum  ersten  male  recht  derb  auftreten, 
damit  man  lerne,  was  das  heisse,  eine  zehnjährig  vorbereitete  anstatt 
auf  bauernweise  retardieren  zu  wollen." 

Dass  das  neue  gedeihen  Ilmenaus  der  sorge  des  herzogs  verdankt 
wird,  was  ein  gewöhnlicher  geburtstagsdichter  mit  prächtig  lautenden 
werten  gepriesen  haben  würde,  bleibt  unausgesprochen,  der  jetzige 
glückliche  zustand  dient  nur  als  Übergang  zum  abschliessenden  aegens- 
wun&che,  der  dem  sich  aufopfernden,  rastlosen  und  beson- 
nenen handeln  des  landesvaters  sein  eigenes  glück  und  das  der 
seinen  voraussagt.  Man  hat  es  bei  Pindar  hervorgehoben,  dass  er  das 
lob,  das  er  königon  erteilt,  deren  sorge  in  den  geheiligten  grossen, 
welspielen  er  besingt,  nicht  als  von  ihnen  schon  verdient  darstellea 
wolle,  sondein  als  raahnung,  welcher  lugenden  sie  sich  befleissigea 
sollen.  Goethe  spricht  hier  in  anknüpfuog  an  das,  was  Karl  August 
zu  Ilmenau  schon  erreicht  hat,  mit  der  aus  vuller  kentnis  seines  wesens 
geschöpften  überiieugung  aus,  dass  dieser  durch  echt  fürstliches  walten 
sein  ganzes  land  zur  vollen  blute  bringen,  in  dem  bewustsein,  treulieb 
seine  pflichl  als  landesvater  getan  zu  haben,  sich  selbst  glücklich  füh- 
len und  dadurch  auch  seine  familie,  deren  so  freudig  begrüsste  Ver- 
mehrung um  einen  erhprinzen  er  absichtlich  unerwähnt  lässt,  begläckeo 
werde.  Wüste  er  doch,  wie  die  wüde  unruhe  der  ersten  jähre  seiner 
re^enmg  auch  das  glück  seiner  ehe  getrübt  hatte. 

Das  gedeihen  dieses  „Winkels  seines  landes"  (das  am  eingan^ 
des  Thüringer  Waldgebirges  liegende  Ilmenau  war  erat  1660  aa  Wei- 
Riftr  gefallen),    möge  ein  Vorbild  seiner  weitem  regierung  sein,   diese 
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für  sein  ganzes  land  so  segensvoll  werden,  wie  eie  sich  hier  gezeigt 
hit  Da  er  von  den  pflichten  seines  Standes  längst  durcbdrungen  ist, 
wird  er  sich  immer  mehr  (nach  und  nach)  einzuschränken  wissen. 
Dies  wird  als  Überzeugung,  nicht  als  mahnung,  nicht  einmal  als 
b(«tiinte  forderiing  seiner  pflicht  ausgesprochen.  Das  im  entwurf' 
r.  379  stehende  freire  lautet  im  drucke  freie.  Der  comparstiv  solte 
wol,  wie  so  häufig  bei  Klopstock,  nicht  auf  den  übermässigen,  sondern 
auf  dea  hohen  grad  dieser  eigenschaft  deuten.  Goethe  wird  auch  wot 
diesee  absichtlich  vor  dem  drucke  geändert  haben,  um  misTei'standnis 
zu  verhüten.  Sein  Mephisto  spottet  Im  zweiten  teile  des  „Faust"  des 
jungen  kaisers,  der  es  „wünschenswert  und  schön  gefunden,  zugleich 
in  regieren  und  zu  gemessen",  worauf  Faust  bemerkt:  „Gemessen 
macht  gemein."  Beschränkung  ist  freilich,  wie  Goethe  längst  erkant 
hatte,  die  notwendige  bedingung  für  jeden,  der  etwas  tüchtiges  leisten 
will,  im  leben  wie  in  der  kunst.  Wie  er  selbst  das  nach  der  apoka- 
Irpse  gebildete  wort,  das  sein  Mephisto  dem  pfaffen  in  den  niund  legt: 
,Wer  überwindet,  der  gewint",  im  leben  zu  befolgen  stets  bestrebt 
war,  davon  zeugen  seine  tagebücher.  Vor  allem  aber  muss  der  fürst 
sich  zn  beschrüDken  wissen,  wie  dies  die  folgenden  verse  so  eindring- 
ütdi  lehren.  Der  Privatmann  kann  sich  kalt,  ohne  sich  um  anderer 
wol  zu  kümmern,  manches  gestatten,  aber  derjenige,  der  andere  lei- 
iM  Boil.  muss  vieles  sich  versagen:  das  gilt  nicht  blos  von  fiirsten, 
MDdern  von  allen,  welche  sich  dem  gemeinwol  widmen.  In  seiner 
freilich  verklärenden  darstellung  des  herzogs  gegen  Eckerraaan  äusserte 
Ooethe,  dieser  habe  immer  zuerst  iin  das  glück  des  landes  und  ganz 
oilezt  erst  ein  wenig  an  si<-h  selbst  gedacht 

Wie  der  fürst  wirken  müsse,  so  dass  er  das  gedeihen  getrost  der 
■it  überlassen  dürfe,  stelt  die  schlusssti'Opbe  dar,  um  mit  der  zuvor- 
feht  dauernden  gltiekes  zu  enden:  sie  läuft  einfach  in  vier  reimpaaren 
»OS.  während  die  zunächst  vorhergehende  zwei  vierversigo  wechselnd 
fpimende  Systeme,  die  dritlezte  dieselben  mit  einem  schUessenden  reim- 
pwr  hat.  Der  dichter  bedient  sich  hier  der  biblischen  parabel  vom 
säniann,  keineswegs  in  der  absieht,  den  heraog  schliesslich  als  mit  sei- 
ner band  segen  ausstreuenden  sämann  auftreten  zu  lassen,  wie  früher 
^t  waidmann  zur  anschaulichen  darstellung  sich  ihm  glücklich  darbot, 
^ug  geht  hier  auf  das  besonnene,  berechnende  handeln,  reich  auf 
flifi  vielseitige  sorge,  deren  ein  land  bedarf,  die  mänÜL-h  stete  band 
■Ol' die  ausdauernde  durchführung.  Aber  das  land,  das  er  besät,  muss 
Bestien  sein,  kein  körn  darf  auf  den  weg  oder  zwischen  dornen  an 
^"Kia  fiüien.     In  der   biblischen  parabel  werden   neben  dem  guten 


laodo  der  weg,  steiniger  boden  und  doraon  gcnaot  Man  köntr  den- 
ken ,  ea  schwebe  der  gegonsatz  solcher  fiirsten  vor,  die  durch  iinb^oD- 
nene  neuerungen,  wodurch  si<>  ihre  kmft  betätigen  und  sich  fintn 
namen  machen  wollen,  bei  allem  guten  willen  nicht«  forderliches  Icd^ 
sten.  Man  wüihs,  wie  bedenklich  sich  Goethe  über  die  neueningea 
Josephs  IL  äusserte,  von  dorn  er  Ireilicb  glaubte,  dass  es  ihm  aidt 
ain  köpf,  sondern  am  henwn  fehlte;  ein  andermal  aber  meint«,  dass  er 
grosses  ausführen  könne,  wenn  das  glück  seinem  genius  gliustig  Mi 
Bei  der  mahnung:  „dann  lass  es  ruhn!"  könte  man  eine  beziehnng 
auf  des  herzogs  Ungeduld  sehen,  sofort  die  erfolge  »einer  täligkeü  n 
sehen,  whs  er  einmal  gelegentlich  rügt.  Aber  solche  nebensächlielu 
be/iebungen  lagen  ihm  fern;  das  gedieht  ist  ein  grossartiger,  freier 
ergitss,  kein  schnörkelhaftes  allegorienepiel. 

Es  rundet  sich  als  lebendige»,  bewegtes  ganzes  ab.  Von  Ilmenau, 
lim  das  ßipli  der  dichter  selbst  sehr  verdient  gemacht  bst,  geht  es  aia; 
aber  die  von  den  göttem  an  diesem  frohen  gedäohtnistago  ihm  gesaote 
Vision  führt  ihm  das  bild  der  vergangenen  stujm-  und  drangzeit  ifes 
herzöge  vor,  welche  ilini  selbst  als  Karl  Augusts  herzlich  verbundentun 
freunde  so  viele  sorge  und  not  gemacht  Nachdem  diese  geschwonden, 
erfreut  er  sich  des  mannigfaltigen  guten,  welches  das  wider  im  voUffl 
glänze  vor  ihm  liegende  Ilmenau  dem  herzog  venlankt.  Daraus  an- 
springt der  wünsch,  die  herstellung  des  dortigen  verarmton  und  rec 
wilderten  volkes  zu  ruhe  und  stiller  tätigkeit  miigo  ein  vorbild  im 
glückes  sein,  das  unter  seiner  regierung  das  ganze  land  genieMcn 
werde,  wobei  er  der  hauptbedingungen  einer  segensreichen  rogiening 
gedenkt,  gefasster  entsagung,  besonnener  klugheit  und  rastloser  sof 
datier,  des  schärfsten  gegensatzes  zu  der  in  dt-r  vision  güschildertcn  Te^ 
geudung  der  in  wildem  tanmel  noch  der  rechten  richtung  entbehren- 
den kraft,  an  die  der  dichter  ihn  zu  erinnern  wagen  durfte.  Freilid 
von  rückfrillen  in  die  wilde  launenhaftigkeit  der  Jugend  und  die  be- 
schränkende prinzlichkeit  büeb  er  nicht  frei.  Noch  in  demselben  Sep- 
tember sidien  gerade  Ilmenau,  Gabelsbach  und  Stützerbach  ein  totle« 
jagd-  und  Vergnügungstreiben,  zu  ehren  des  nur  von  jagd,  buntoi 
und  pferden  spreclienden  prinzeu  Karl  von  Sachsen,  zn  bitteistsB 
ärger  des  abwesenden  dichters.  Aber  auch  dieses  koute  dat;  auf  sei- 
nen Karl  gesezte  vertrauen  nicht  erschüttern.  Den  28.  novembor  sduirt 
er  an  Lavater:  „Der  herzog  ist  brav,  doch  machen  ihm  die  ftirsUicIm 
erbaünden,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hat,  das  leben  sauer."  Olli 
auch  später  konte  dieser  von  seiner  Jagdleidenschaft  und  vou  säMr 
oft  prunkenden  hofhaltung  nicht  ablassen,  in  der  politik  schiedoi  si(& 
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ihre  bahnen,  da  es  Karl  August  drängte,  als  deutscher  fürst  zu  einem 
fbstenbonde  gegen  die  österreichische  vei^waltigung  zu  wirken,  Goethe 
ihn  auf  die  sorge  fär  sein  land  beschränken  wolte,  ja  mehr  als  ein- 
mal drohte  das  schöne  band,  das  diesen  an  den  herzog  und  Weimar 
fi98selte,  KU  zerreissen,  aber  immer  stelte  es  sich,  freilich  zuweilen  nach 
acbmetzlichster  yerletzung,  wider  her.  Das  wissen  die  Ooetheforscher 
besser  als  Lorenz,  aber  dennoch  glauben  sie,  dass  Goethes  leitung  für 
Karl  August  von  den  glücklichsten  folgen  gewesen  und  dieser,  wenn 
auch  kein  tugendheld,  doch  einer  der  edelsten  deutschen  fürsten,  ein 
wahrer  landesrater  geworden  und  es  „ein  fest^  gewesen  wäre,  wenn 
unser  Taterland  damals  viele  solche  aufopferungsvolle,  wahrhaft  &ei- 
rinnige  herscher  besessen  hätte! 

KOLK.  HEINRICH   DÜNTZER. 


KESTNEE,  LOTTE  UND  GOTTEE. 

Eugen  Wolff  hat  im  Jahrgang  1893  von  „Nord  und  süd**  (s.  184 
tfg.  und  295  fgg.)  unter  dem  titel:  „Blätter  aus  dem  Werther- kreise^ 
dne  reihe  von  Schriftstücken  aus  dem  Eestnerschen  familienarchiv  mit- 
geteilt,  die  namentlich  auf  leben  und  Charakter  Johann  Christian  Kest- 
tm  viel£Eich  neues  licht  werfen.  Besonders  fallen  darunter  die  beiden 
hnefe  auf,  mit  denen  Kestner  um  Lettens  band  anhält,  erst  bei  der 
matter  Buff,  dann  bei  der  geliebten  selbst  (s.  192  fgg.).  Den  ersten 
dieser  briefe  liess  Eestner  durch  die  band  eines  freundes  übermitteln, 
der  ihm  nach  erledigung  seines  auftrags  eine  kurze  schriftliche  mittei- 
loDg  über  den  erfolg  der  Werbung  zukommen  liess  (s.  193).  Da  dieses 
ichrifistück  die  Unterschrift  0.  trägt,  so  nimt  WolfT  an,  dass  sein  urhe- 
kor  Gotter  sei.  —  Kestners  brief  ist  vom  22.  Januar  1768,  der  brief 
sriaes  freundes  vom  „23.  jan.  68  um  drei  uhr^  datiert. 

Dass  Wolfb  Vermutung  richtig  ist,  beweist  ein  brief,  der  mit 
Beoig  Kestners  handschriftensamlung  in  den  besitz  der  Leipziger  uni- 
vasititB-bibliothek  gelangt  ist;  als  sein  schreiber  kann  mit  volster 
bestimtheit  Gotter  bezeichnet  werden,  denn  das  Schriftstück  verriit 
tmyeri^ennbar  seine  band  und  ist  dementsprechend  auch  von  dem  fi*(l. 
reu  besitzer  den  übrigen  briefen  Gottei's  an  Kestner  beigelegt  woninn. 
&  tragt  das  datum  des  23.  januar  (ohne  ort  und  Jahreszahl)  tnul  ftllt 
Kwiachen  Kestners  werbebrief  und  das  billet  vom  23.  um  ilnji  uUr, 
^  brief  lautet: 
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^Icb  bin  unwillig  auf  mich  selbst,  lieber  Eestner,  dasB 
üble  Gewobnbeit  die  Antworten  den  Bedienten  zwischen  deu  Z&hiMa 
vorzu murmeln  Ihnen  einen  unruhigen  Abend  und  eben  so  unruhig 
Nacht  verui-sachet.  Ein  Überfall  von  P.  ^  der  mit  mir  zu  Abend  e««en 
wollte  machte  es  mir  unmöglich  den  bewussten  Aultrag  sogleich 
Empfang  des  Billets  zu  besorgen.  Ich  würde  indessen  gleich  nacli 
Tische  iiusgogiingen  seyn  wenn  nicht  noch  während  der  Slahlzeit 
der  Oberh.  (?)  von  Gou6  und  LH  (?)  von  Hochstedtar*  von 
Gnädigsten  Souveraine  abgeschickt  zu  mir  gekomniea  und  bisü  um 
11.  Uhr  geblieben  wären.  Verzeyhen  Sie  mir  diesen  go2wungeD«i 
Au&chub  eines  fär  Sie  so  wichtigen  Geschäfts.  Ich  denke  die  11.  Stunde 
des  heutigen  Murgens  dazu  zu  erwählen.  Aber  ä  propo».  leb  babg 
das  Couvert  in  der  sichern  Vermuthung  erbrochen  dass  der  inliegeode 
Brief  besonders  gesiegelt  seyn  würde,  und  siehe  er  lag  nur  zUKammeO' 
gelegt  Wollen  Sie  nun  dass  ich  ihn  so  übergeben  soll?  Oder  mwe 
er  erst  noch  eine  neue  Hülle  bekommen?  Ich  dächte  es  wäre  »nnticbi^ 
weil  Sie  sich  in  selbigem  gänzlich  auf  mich  beziehen*.  Leben  8ie 
wohl!  —  Ich  hoffe  Ihnen  einen  recht  guten  Appetit  zu  machen.  Ver- 
gessen Sie  nicht  an  Mejern  zu  schreibeu.  Sie  kommen  doch  heute  mii 
Ihrem  Lottchen  in  das  Schatten  Spiel?* 

d.  23.  Jan:  G. 

Der  brief  bedarf  keiner  weiteren  erläuterung;  dagegen  möchte  iiA 
noch  eine  andei-e  kleine  notiz  über  Kestner  beibringen.  "Wolff  (b.  ISlife. 
und  190)  legt  besondern  nachdruck  auf  Kestners  dichterische  tSti^dl 
als  einen  beweis,  dass  er  keine  so  nücliterne  natur  gewesen  sei  wie  nun 
gewöhnlich  annimt.  Da  interessiert  es  denn  vielleicht,  dass  Kestner  gel*- 
gentlirh  auch  scliauspieierte:  als  die  jnngen  Sekretäre  im  docember  UBf 
in  Wetzlar  Brawes  Brutus  und  Ijesaings  Sirhatz  aufführten,  gab  Kert- 
ner  in  dem  zulezt  genanten   stücke  den   Philtn,    wie  aus   zwei  briefc" 

1)  Gemeint  ist  wahrspheinlich ,  wie  aus  aiidera  briefen  Lervui^hl,  eiu  ((■»■ 
sar  Pauli,  wenn  iob  nicht  irre  Bchweriaischer  goNuitBohaftii-selimtär 

2]  Die  titol,  weL'be  hier  Ooue  uDd  der  vod  Gottor  auch  sonst  fiftar  pm** 
Uoobstetler  tühreo,  stamman  oReubar  von  der  „rittertafd"  im  „ kroniirinMO ",  *W 
vielmehr  von  dnr  ,modenittii  ataatsOktion",  die  ihr  voraurgieug,  V^l.  HurÜHt,  dottt* 
und  Wetxlar  s.  48  nnd  203. 

3)  Wolff  s.  193  schraiht  Kestner:  „Der  Überbringer  dieses,  dem  Sic  ihro  pU"? 
ea  beliebucide  Antwort  sic)ier  und  volkommen  anvcrtraaeo  kijnnen,  wird  ancb  i» 
Stande  sein,  ein  mehreres  hSuxni^nrdgen. 

4)  Auch  (Jntters  zweites  billet  suhliesal:  „Ich  mwnrtn  si(^  im  8p«ttd(* 
(Wolfl  I.  193). 
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von  Grotter  an  ihn  (Qöttingen,  16.  dec.  1768  und  febr.  oder  märz  1769) 
hervorgeht 

Ootters  verdienst  um  die  liebenden  ward  nach  gebühr  gewürdigt; 
noch  1775  £uid  ihn  der  jüngere  Salzmann  aus  Strassburg  bei  einem 
besache  im  Bofbchen  hause  ^pendu  en  effigie^.^ 

Weitere  notizen  über  Kestner  und  Gotter,  welche  mehr  interesse 
für  das  leben  und  treiben  des  lezteren  haben,  behalte  ich  einer  in  der 
aosarbeitung  begriffenen  monographie  über  Gotter  vor. 

1)  Aus  einem  briefe  Salzmanns  an  Gotter  ans  Wetzlar  vom  5.  okt.  1775.  Der 
briof  befindet  sich  im  besitz  der  enkelin  Ootters,  Frau  von  Zech,  geb.  Schelling  in 
Ootha,  die  ihn  mir  mit  dem  übrigen  nachlass  des  dichters  gütigst  zur  verfügong 
gsstelt  hat. 

LEIPZIG.  RUDOLF   SCHLÖSSER. 


JOHAN  FRITZNER. 

Nekrolog. 

Am  17.  december  1893  starb  in  ChristiaDia  dr.  Johan  Fritz ner,  ein  auch 
ia  Deutschland  wenigstens  dem  namen  nach  vielen  bekanter  und  von  vielen  geehrter 
mann,  dem  hier  einen  nachruf  zu  widmen  mich  persönliche  dankbarkeit  ebensowol 
als  die  anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Verdienste  veranlasst 

Der  lebenslauf  des  treflichen  mannes  war  ein  sehr  wenig  bewegter.  Am 
9.apiil  1812  zu.  Myre  bei  Beigen  als  der  söhn  eines  oberzolbeamten  geboren,  machte 
er  seine  gymnasialstudien  mit  bestem  erfolge  auf  der  schule  von  Bergen.  Im  jähre 
1828  bezog  er  die  Universität  zu  Christiania,  um  theologie  zu  studieren,  welches 
stndiom  er  auch,  widerum  mit  bestem  erfolge,  im  sommer  1832  absolvierte;  doch 
Idieb  er  noch  ein  paar  weitere  jähre  in  Christiania,  um  seine  Studien  fortzusetzen. 
Im  jähre  1835  erhielt  er  seine  erste  anstellung  und  zwar  als  adjunkt  an  der  gelehr- 
ten schnle  zu  Bergen;  aber  schon  im  jähre  1838  wurde  er  zum  pfarrer  in  Vadsö 
ttnant,  welche  pfarrei  im  äussersten  nordosten  Norwegens  hart  an  der  russischen 
Snoze  gelegen  ist,  und  im  jähre  1841  wurde  ihm  zugleich  auch  die  propstei  von 
Ostfinnmarken  übertragen.  £rst  im  jähre  1845  kam  er  wider  in  wohnlichere  gegen- 
(kn  zurück,  und  zwar  zunächst  als  residierender  kaplan  in  Lior  bei  Brammen;  im 
jihre  1848  wurde  er  zum  pfarrer  von  Yanse  und  Farsund  an  der  südküste  Norwegens 
uid  im  jähre  1861  zugleich  zum  propst  von  Lister  befördert,  aber  schon  im  jähre 
1862  ab  pfarrer  nach  Ijödling  bei  Laurvik  versezt.  Im  jähre  1877  trat  er  in  pen- 
aoQ  und  zog  im  jähre  1878  nach  Chnstiania,  um  ausschliesslich  seinen  Studien  leben 
XU  können.  Erwähne  ich  noch,  dass  er  im  jähre  1879  gelegentlich  des  Jubiläums 
^  Universität  Kopenhagen  von  deren  philosophischer  fakultät  zum  ehrendoctor  pro- 
moviert wurde,  dass  er  ferner  seit  dem  jähre  1864  der  geselschaft  der  wissenschaf- 
^  in  Christiania  und  seit  dem  jähre  1887  der  Münchener  akademie  der  Wissenschaften 
ik  mitglied  angehörte ,  und  auch  von  seinem  könig  in  üblicher  weise  durch  ordeus- 
^«deihung  geehrt  wurde,  so  ist  alles  gesagt,  was  ich  über  die  äussere  lebensgeschichte 
^^ntneis  zu  sagen  weiss. 


Il£  lUVBIB 

Die  litterariBCIie  tätigkeit  Piitznera  ist  von  zwieEacher  ut.     Zorn  ätuio 

teile  war  ilieadbo  daruh  dextieii  siDbeujtihnge  wirkGanibeit  ia  Ftmuuarlton  venuiUat 
uiid  bezieht  siob  demnauh  vorwiegend  auf  die  Lappea.  Hierher  geböreo  i 
bemerkungeQ  über  poator  Stockfletlis  gi'aimnatik  der  lappiacben  Sjirncbe,  die 
litterariBcbo  arbeit  Pritznera,  die  überhaupt  veröffentlicht  wurde,  sowie  «ejiio  I>e8clini- 
buDg  der  in  OstQnnüiorkeD  vorkommenden  heidniHcheo  begi'äbaisse,  und  i:-i&igo  a 
in  den  dortigen  gegenden  vorhaadene  dberroüto  aus  früberet  xeit,  welch«  beide  aat- 
litse  im  TU.  baude  der  zeitsuhrift  „Nor'  erschienen  (1845j. '  Hierher  gehört  f«tn« 
seine  abbimdlung  über  das  heideutum  und  die  Zauberkunst  der  Lappen,  verglidua 
mit  dam  glaul)Bn  und  aberglauben  anderer  vQlker,  znjual  der  nordleute,  welche  ä 
IV.  bände  von  (aorslt)  „  Eistorisk  tidsskriFt"  erschien  (1876),  von  welcher  iha 
suub  besondere  absilge  vorbanden  sind.  Endlich  reiht  sich  hier  auch  aodi  an  £> 
veroSiwtlicbuag  der  aufzeich nuugen  des  Maurita  Uadssün  Rflsch  über  die  Nordlandt, 
1581  —  1Ö39,  welche  nach  einer  mitteilung  Fritznors  im  11.  bände  der  «Noiske  ■ 
lingor-'  (1880)  durch  H.  J.  Huitfeldt  besorgt  wiu'de. 

Der  Kwaite  und  weitaus  beileateudoi'e  teil  der  arbeiten  Fritinet»  gehört  dac»- 
gen  dem  altnordischen  gebiete  an.  Auf  regehnSssigon  fusa Wanderungen  in  dM 
Torachiedensten  teilen  Norwegens  hatte  sich  dieser  schon  frühzeitig  nüt  den  dialekta 
des  landea  bekant  gemacht.  Später,  als  adjunkt  in  Bergen,  warf  «r  sich  auf  ds 
Studium  der  altooi'disuhen  sprai'be  und  fing  insbesondere  auch  an,  sich  für  dioM 
lexikalische  samluugen  anzulegen,  die  er  von  da  ab  fielsaig  foKsezte.  Zunlobst  gjtl 
wider  eine  reibe  kleinerer  aufsStze  und  abhondlungeu  von  seiner  philologischen  ned 
kulturgeschichtlichen  tätigkeit  zeugois.  In  den  beiden  ersten  bäodeu  von  ,N«nt 
tidsskiift  für  videnskab  og  litterator"  {1847  und  1848)  besprach  et  den  orateD  IwJ 
von  „Nurgea  gamlu  love'^,  die  altnordische  grummatik  von  Manch  und  ünger,  dM 
altnordische  lesebuch,  dann  die  ausgaben  der  Edda  und  der  Fagtskinns  dereelben  bei- 
den männer,  sowie  Muncbs  kurzgefassto  darstellung  der  iltesten  nordischen  tmca- 
sohrift;  daliei  lüsst  lumal  die  au  sweitor  stelle  genante  besproohung  bwBitB  ftitjae» 
genaue  keufnis  der  norwegischen  dialekte  sowol  als  der  altnordischen  scbriftspncU 
erkennen.  Im  I.  bände  von  „Historisk  tidsakrift*'  (1870)  behandelte  Fiitxner  sodiiUk 
freilich  in  wenig  befriedigender  weise,  die  frage,  ob  die  namen  In  den  nordisoinn 
Völsungasagon  deren  entlehnuDg  aus  Deutschland  beweisun;  remor,  und  zwar  inivb 
interessanter  ausführuug,  die  sontagsfeior  in  Norwegen  vor  und  nach  der  refonnatjon; 
endlich  den  tod  des  Sklaven  Karkr  und  den  ihn  vorher  verkündendan  Iraum.  Ii° 
I.  bände  der  zweiten  reihe  derselben  Zeitschrift  (1877)  findet  sich  sodann  noch  ■!> 
aufsatz  Fritzners  über  einige  angeblich  versteinernde  moore  und  quelloii  in  Norwog^ii 
welcher  fiu'  die  geschieht«  der  geogrsphle  Norwegens  nioht  ohne  bodautuug  Ist.  b 
den  Verhandlungen  der  goselschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania,  Jahrgang  l^^' 
(1872)  bespricht  Fritzner  sodann  einzelne  dunkle  Worte  und  aosdriicke  der  illouf' 
discheo  Sprache  und  sezt  diese  bespiechung  unter  wenig  verändertem  titel  im  Jlki- 
gange  1880  {1881)  fort;  zumal  die  zweite  dieser  abhandlungen,  von  welcher  aucii 
Separatabzüge  vorhanden  sind,  bringt  auch  kultur-  und  rechtsgeschichtUch  »ohi  w^ 
volle  erörteruugon.  In  den  Verhandlungen  der  ersten  nordischen  jihüulogen-verBDi" 
lung  (I8T9j  gab  Fritzner  ferner  bewerkungcn  über  alte  Ortsnamen  im  norden,  uvd 
in  den  ersten  drei  bändeu  des  „Arkiv  for  nordisk  fllologi-    (1883,   1885  und  ISBS] 
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Mefaan  wider  von  ihm  ororteruiigeD  üher  cinzeloe  altnordische  worte  uod  aasdrücke, 
Bnter  welchen  ich  die  uotcrsauhung  üljer  die  anwandung  des  aameua  Jod  in  fonnula- 
no  hervorhebe,  weil  aie  über  eine  vielbesprochene  Stelle  iu  der  Njüla  licht  verbrei- 
tot.  Alle  diese  abbnndlungen,  und  zumal  die  neueren  anter  Urnen,  leichnen  BJoh 
duvb  »UBgebreiteleR  wissen,  grossen  schnrfstnn  und  vorab  durch  ein  ungewöhnlichee 
)  von  Terständiger  besonneoheit  aus  und  erbeUen  gar  manchen  dunklen  punkt  in 
quellen,  wahrend  sio  sich  zugleich  vcrmijge  ihrer  klarheit  sehr  angenehm  lesen. 
Dnch  sind  es  nicht  sie,  auf  welchen  die  hervorra^ends  bedeutung  Flitzneia  beruht; 
vielmehr  in  erster  linie  auf  aeinein  altnor wegischen  wörterbuohe  begründet. 
Pntef  dem  titel:  „Ürdbog  over  det  gamle  norske  sprog'  erschien  dieses  za- 
haltweise  in  den  jähren  186:.'  — 67,  X  und  874  s.  in  6°  umfassend,  von  wel- 
.807  —  74  berichdguogen  und  xusätze  biingen;  aodann  aber  begann  im  jähre 
«idenun  beftweise,  eine  zweite  aufläge  zu  erscheinen,  welche  mit  dem  küiz- 
nsgegebenen  24.  hefte  bis  ju  dem  worto  Bölt  reicht.  Nicht  mit  unrecht 
tSMichnot  sich  diese  zweite  aufläge  als  eine  umgearbeitete,  vermehi-te  und  verbes- 
'.fHte.  Schon  durch  ihren  umfang  erweist  sie  sich  ula  solche,  da  ihr  erster  band 
Xn  und  83e  9.,  ihr  zweiter  (1891)  IV  und  968  s.  in  8"  enthält,  und  der  im 
lünen  begriffene  dritte  band  wo!  kaum  viel  schwächer  ausfallen  dürfte;  noch  viel 
tblicher  zeigt  sich  aber  die  neue  ausgäbe  der  alten  iiberlegea  durch  die  weit  rei- 
verwiohnung  des  Wortschatzes,  die  viel  auflgcdchatere  niitteilung  von  belegstel- 
ond  zumal  die  viel  gründlichere  entwickelang  der  bedeutnngen,  neben  gleichzei- 
nachweisung  der  werke,  aus  denen  weitere  belehi-ung  zu  gewinnen  ist.  Wer 
vor  dem  erscheinen  der  Wörterbücher  von  Sveinhjörn  Egilssoo  (1860),  Eiiikor 
^Mnsson  (1863).  Tb.  Möbtus  (1866).  Oudbrandr  Vigfimson  (1869)  seine  Studien  auf 
'■Itnoidiscbeni  gebiete  gemocht  hat  und  somit  genötigt  war,  mit  hilfe  der  ganz  ange- 
Xfigenden  und  überdies  schwer  aufzutreibenden  Wörterbücher  von  Magnus  Olafsson, 
Ccdmundr  Andresson,  Ol.  Vereüus  und  Bjdra  Haldfirsaon,  dann  zahh*eicber  spcclal- 
^oesuien  la  einzelnen  sagen  ausgaben  oder  litteraturwerben ,  und  allenfals  des  alten 
Ihn  siuh  mühsam  voran  zuhelfen,  der,  aber  anch  nur  der,  wird  in  vollem  masse  za 
welche  unsägliche  arbeit  iu  Fritzners  wiirterbuche  steckt,  und  zu- 
,^ich  dankbar  anerkennen,  mit  welcher  zuverUsaigkeit.  zumal  auch  in  bozug  auf 
angäbe  der  belegstellen,  diese  arbeit  getan  ist.  Allerdings  hatte  der  Verfasser, 
er  in  den  vorreden  zu  den  beiden  ausgaben  dankbar  aneikeiit,  sioh  bei  seinem 
werte  der  tatkräftigen  Unterstützung  anderer,  uod  Kumal  der  profeseoren  C.  U.  Unger 
erfreuen,  aber  das  baupt  verdien  st  bleibt  dabei  doch  ihm  selbst, 
nnd  mit  borzlicbem  dank  wird  dieses  verdienst  jeder  vergelten,  der  durch  das  tref- 
ihe  hillsmittel  sich  dos  studium  der  altnordischen  spräche  und  der  in  ihr  reden- 
deo  quellen  erleichtert  siebt.  Den  abscbluss  seiner  zweiten  aufläge  zu  erreichen, 
Fritzner  nicht  vergönt;  aber  doch  ist  durch  seine  genanten  beiden  belfer  für  die 
.^nUeodung  seines  werkos  gesorgt,  und  hat  zunücbst  C,  R.  ünger  dessen  redaktieu 
tbeniomaen,  dessen  stjlter  mitnrbeit  sich  das  wörbjrbuch  ja  schon  von  anfang  an  zu 
{Bfreneo  gehabt  hat.     Möge  ihm  beschieden  sein,    dieses  zum  gläcklichen  ende  zn 

I  bleibt  mir  noch  übrig  über  Fritznere  Persönlichkeit  ein  paar  woi-te  zu  sagen. 

'panönliohe  bekantschaft  mit  ihm  stamt  aus  dem  nachwinter  des  jahres  1876, 

tait  also,  da  Fritzner  bereite  sein  64.  jalir  nahezu  vollendet  hatte.    Er  war 

md  breitgawaohsener,  statUcher  mann,  von  frisch  geröteter  gemchts- 

achneeweissem  hoarnuchs,  mit  leuchtenden  äugen,  groseen  zügon 


und  doch  eiDsm  ebenso  ^nndlioboD  und  vertranen  erweckenden,  als  bdUi 
testen  aiiadmok  im  geeicht.  Ich  werde  nie  den  mticbtJgeD  eiudrncb  varge 
er  mir  bei  onsenn  oreton  zuasmmeutreff«n  machte;  imwilkürlich  erinoerte  ich  i 
damals,  and  seitdem  noch  oft  genug,  an  das  eigentämliche  oiteil,  welchi>6  kouig  Baraldr 
hardradi  seinarKeit  über  dün  späteren  bischuf  Gizurlsleifsson  Mto,  indem  er  erklärte. 
dieser  babo  zv  dreierlei  das  zeug  b  sich,  zu  einem  tüchtigen  wikingerfulitw, 
richtigen  könige  und  eu  einem  ausgezeichneten  biscbof.  Mehr&ch  hatte  iob  i 
gelegenheit,  mich  des  Zusammenseins  mit  dem  bedeutenden  manne  in  erfraaen  und 
manche  briele  wurden  spNter  noch  unter  uns  gewechselt.  Bis  in  dia 
hinein  bewahrte  er  seine  körperliche  nnd  geistige  kraft;  dann  fühlte  «i 
male  die  schwäche  des  alters  über  sich  kümmeo,  und  gab  die  noch  i 
vorarbeiten  für  sein  nörtorbuch  in  befreundete  band,  mit  der  bitte,  tur  dio  velln> 
düng  des  Werkes  za  sorgen.  Wenige  monate  später  rafto  ihn  ein  anfall  von  influeon 
dahin.     Möge  ihm  die  erde  leicht  Eeiof 
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1.    Dai 


e  lehre 


36  tgg. 


ä  ahte  ich  tcetier  dii  noeh  doi 
üf  der  argen  taitUrdrMf. 
min  Jiöligemüete  mich  daf  Atef, 
das  *f^  <*>  ifiere  anhlandtn, 
ir  leben  houpUchanden 
winket  xtUlen  xUen. 
PteiflU:  in  seiner  ausgäbe  (Leipzig  1852)  fasst  khen  v.  40  ab  genit.  plni 
der  V.  39  Ig.  ist  nach  ihm:    „Ihr  schmähliches  leben  komt  überall  zum  vorscbe^a. 
tritt  Biets  XU  tage.'     Dagegen  ist  za  bemerken,    dass  tcinken   die   angegebene  badfi"'  . 
tung  nicht  hat     loh  vornmte,  dass  zu  lesen  ist: 
ir  leben  Houptsehandeti 
teitket  xullen  xUfn 
,lhr  leben   sezt   nur   bauptscbandan   ins   werk;    sie    führen   i 
taten  aus." 

640  ist  wol  mit  BC  dar  an,  wofür  der  Sprachgebrauch  ent9<^«tdet,  dem  «>■>'! 
fachen  dar  Torzuziehen. 

675  ir  vei  unu  ein  baidekln.    Pfeiffer  etU&rt  vet  =  mantot,  allein  « 
(^  etfb,  faiU)  zu  teaen. 

3548.    dof  H  d«n  guoUn  mol  bekant, 
die  haben  KÜlen  unde  mtuit 
ron  mir  diaiu  Ktre  für  guat. 
PfeifTer  bemerkt  zu  2S4D.  5(3:    .Die  konstruktion  dieses  satzeü,    wofür  ioh  I 
handschriften  hatte,  iat  mir  nicht  ganz  deutlich,  obsuhon  über  den  sinn  keia  I 
obwalten  kann.'    loh  vermute,  dsss  au  soiireiben  iat: 


das^  8i  den  guoten  wol  hekant, 
des  haben  wille  unde  mtu>t 
van  mir  disiu  tpere  für  guoL 
.Deshalb  möge  geneigter  wiUe  und  gesiimmig  von  mir  dies  werk  für  gut  amiehmen.'' 

2.  Von  dem  ritter  und  von  dem  pfaifen. 

126.   mir  aint  der  minne  hander 
<mch  kündee  in  der  mä^e^ 
da^  ich  dich  nicht  enlä^ 
8tts  offerUichen  missesagen, 
honder  erklärte  Pfeiffer  als  plur.  von  bant  =  band,  fessel,  strick;  also  als  alte  onum- 
gelantete  form  for  bender.    Auch  Lexer  I,  124  stimt  dieser  erklänmg  zu,   obgleich 
diese  form  nicht  weiter  zu  belegen  ist.    Es  handelt  sich  hier  um  die  entscheidung 
4er  frage  (vgL  87  fgg.),  welcher  stand  sich  am  besten  zum  minnedienst  eigene.    Ich 
f^be  deshalb,   dass  bander  vielmehr  =  bandum  =  banner  als  führendes  zeichen 
«Dsr  schar  zu  erklären  ist    Die  form  bander  (:  einander)  neben  der  gewöhnlichen 
ioMier,  baniere  ist  belegt  aus  Mones  Anzeiger  6,  321.     Der  sinn  von  126  fg.  ist 
abo:  .Auch  ich  weiss  wol  zu  unterscheiden,   wer  zum  ingesinde   der  frau  Minne 
geholt '^    Über  den  aufEallenden  plural  vgl.  Pfeiffer  zu  ML.  538. 
320  ist  wol  zu  lesen: 

ich  meine,  die  ein  kleine  (hds.  en  kleine) 
eint  pfaffen,  als  du  mich  merkest  wol, 
ylch  meine  die  welche  nur  ein  wenig  pfaffen  sind.*^    merkest  ist  coiyunktiv. 
331  fgg.  interpungiere  ich: 

den  gliche  ich  arge  pfaffen  xuo. 
da^  bcBse  xuo  dem  argen  ttto, 
so  enwei^  ich  ob  e^  weeger  ist 
der  tiuvel  oder  der  endekrist. 
y.  332  fg.  „wenn  ich  das  böse  zu  dem  argen  hinzufüge  *^  ist  wol  eine  sprich- 
wörtliche Wendung. 

Zn  Beinke  de  Tos. 

1691.   DeU  duckte  Reinken  nicht  vele  van  werde; 

des  dede  he  alse  de  unvorverde. 

Mit  sineme  ome,  deme  grevink, 

dristiehliken  he  so  vor  sik  gink 

txtrliken  dorch  de  hogesten  strate 
Die  entsprechenden  verse  von  Willems  gedieht  »Van  den  Vos  Reinaerde*^  (Mar- 
*^  ausgäbe  v.  1757  fgg.)  lauten: 

dit  was  al  jeghen  Reinaerde. 

nochtan  dedi  als  donvervaerde, 

hoe  so  em  te  mcede  was, 

ende  sprac  te  Orimbeerde  den  das 

fyledet  ons  die  hooehste  strate." 
2^  dem  ausdruck  hogeste  strate  finden  wir  bei  Lübben,   Schröder  und  Prien  keine 
"^loe^mig.    Martin  bemerkt  zu  Reinaert  I,  1761:   die  hooehste  strate:    „die  haupt- 
.    Sie  heisst  in  Köln  und  anderwärts  noch  die  hochstrasse. 

8* 
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Ooetho  übertj-ägt  Gesang  IV,  4  fgg.  folgendermassen: 

Aber  Keineken  däuchte,  das  sei  von  keiner  bedeutong; 
Wenigstens  steif  er  sich  so,  da  er  mit  Grimbart,  dem  dachse, 
Jetzo  dreist  und  zierlich  die  hohe  Strasse  dahergieng. 

Dazu  hat  Alex.  Bieling  in  seiner  ausgäbe  Berlin,  Weidmann  1879  ebenfals  auf  die 
Hohen  Strassen  verwiesen,  die  sich  noch  in  verscliiedenen  Städten  (ich  füge  Quedlin- 
burg und  Ascherslobün  hinzu)  finden.  £s  fragt  sich  nur  noch  wie  das  hoch  in  die- 
ser Verbindung  zu  deuten  ist  Lübben  im  glossar  zu  seiner  ausgäbe  s.  296  und  das 
Mnd.  wb.  II,  274  fassen  es  in  der  Heinkestelle  in  übertragener  bedeutung  und  über- 
sotzun  de  hogesien  strate  durch  „die  vornehmste  gasse  oder  Strasse ''.  Wenn  wir 
uns  aber  erinnern ,  dass  in  den  alten  Städten  nur  die  hauptstrassen  gepflastert  (chaus- 
siort)  waren,  und  dass  in  Baiern  nach  Schmeller- Frommana  I,  1044  die  Hdchsträss 
noch  eine  erhobene,  chaussierte  Strasse  bezeichnet,  so  bleibt  kein  zweifei,  dass  hoch 
hier  in  eigentlichem  sinne  zu  fassen  ist.  Aber  auch  der  superiativ  lässt  sich  erkü- 
ren, da  vielfach  nur  der  erhabenste  mitlere  teil  der  Strasse  (num  ver^eiche  auch  den 
Iti.  ausdruük  chans^e  de  pate  =  mitte  der  Strasse)  gepflastert  war. 

NORTUKIM.  R.  8FBIN0KB. 

BibeliMum. 

Die  orkläning,  welche  Wilmans  in  seiner  schrift  über  den  sogenanten  Heinrich 
von  Molk  ^lUntiüge  zur  gesohichte  der  Siteron  deutschen  Iftteratur  I.  1885)  s.  11  anm. 
diesem  worto  gibt«   W^tätigt   sich   durch   den  namen   und  die   ihm   entsprechenden 
abaiohton«  mit  doueu  sich  in  Kellers  Fastnachtsspielen  616,  15  dw  fVyoimar  (Begui- 
uus)   alsv>  einführt:    (hhi  kaiß  prnder  Pibelitx    und  ick  woÜ  euch  remeen  eunr^ 
j(M/iYt  K9c$;fckfH  dem  HitM  und  dem  htie:  vgl.  ebenda  t.  21:  kör  prüder  PibelüXr^ 
du  him^i^t  mir  mV  m  meinen  sckliti.    Die  in  dieser  zeitschriit  XXY,  96  vorgo^ 
tragtnie  vonnutuug  halte  ich  für  verunglüoi:t. 

MUfi^AV.  p.  Toer. 


Kur  das  s^^lts^aroe  wv^n«  das  boi  Luther  and  Hans  Sachs  begegnet, 
S«Anutv>lsiu  V^K.  07«  TJ  oinon  ct'uen  bolt'«:  erbricht  ans  Hütten,  der  es  als  übe.^' 
s%>tsun^  >\>n  Ut.  «mMimci;«^  gvbrauv^h:.  JeoesfLs  is:  die  von  Jak.  Grimm  zngelasser^  ^ 
tuvylK^hivit  ec>  als  mc:^iA\  i,^  ital.  ^i»,«i.tn:V>  :u  fais;$«n  hoohss  nnwahischeinlich  tum^ 
durv'h  wichtsü  s\\  Ntutjor.  l^as  \*vn  *iri  in  ^;s«m  un&n&r  ältesten  fremd wörte^* 
bttchcr  )p^»buoht^  >av>duu'h  >\i«r  s^^nrVI  *::  s^iL^r  ^^eutun^  hfnfilllig  wird:  Bernl^ 
U«»uj*ol4  \0:A^  'V,-r»/'is5' jy.'-M  s  .v?o  •i>..-t'^.<i  c^:>c>jL>?r>  ^lürachtknab,  Floientz9^ 
5s\i\*m?t'^  «^i«  :x*u^v,>,  ,:arv*h  >»olx\;v**  i^e  f.rtiauer  d*  w«tes  bis  in  den  anftfBl 
<k^  IT  j^r^ur.siort^i  or%» .v>s»:'r.  >ft.ri.     r*i>  *!:%*  s^n.cvn^c  «FlrrtKLier*  fnhit  auf  d<i^^ 


LITTEEATÜE. 

QudrisE  iei  germaDischeD  philologie  herausgogeben  von  ü.  Paul.  I.  band, 
heft  6  (B.  XVni.  1025—1138);  H.  band,  I.  abteüung,  hett  5—7  (e.  IX.  497  — 
1072);  D,  band,  11.  abteüaog,  beft  3  (s.  1  — VI.  257—484).  Strassbnrg,  Tniboer. 
1893.'     14  m. 

Ehe  der  referetit  in  der  beBprechung  dieses  Jozt  zum  absoUlussa  gelioinmeneD 
Volkes  fortßbit,  glaubt  er  eioea  angriff  abwebren  zu  müssen,  weluber  gegen  einen 
frnber  ersohienenen  teil  seiner  recension  gemacht  norden  ist.  M.  H.  Jellinek,  Bei- 
trige  mr  erVläning  der  germanischen  Hexion,  Berlin  1991,  sagt  in  der  anmerkung 
jn  B.  30:  „Maitins  ausfölirungen  (in  der  ztsobr.  f.  d.  pbil.  XXin,  367)  entlialten  die 
ligsten  Widersprüche.  Wenn  er  die  syokope  des  mittelvoltnls  in  nbd.  mtä'ges 
ik  lengius  für  die  unbetoDtheit  des  ausgestossenen  i  anfüiirt,  stelt  er  sich  ganz  aaf 
dan  Standpunkt  van  Sievers,  Beitr.  IV,  535  fg.,  den  er  zu  bekämpfen  glaubt."  Diese 
ingabe  von  Jellinek  ist  einfach  nicht  wahr.  Sievera  hatte  o.  a.  o.  526  behauptet: 
aUeio  ohr  empfiodet  z.  b.  nicht  die  geringste  harte  bei  einer  betonung  wie  .... 
mitige  io  versen  mit  synkope  der  Senkungen."  Diesen  satz,  den  ich  genau  dem 
««rtlaate  nach  widerholte,  habe  ich  bekämpft;  und  Jellinek  muss  entweder  mich  oder 
Servers  vöUig  misv erstanden  baben,  als  er  glaubte  mich  zurechtweisen  ta  seilen. 

Zu  einer  weiteren  erötterung  nötigt  mich  Vogt,  welcher  in  dieser  Zeitschrift 
XXV,  407  gewiss  nicht  ohne  bezug  auf  meine  l)eiii erklingen  XXII,  4ti5  von  dem 
171IL  lied  in  Laohmanns  Nibelungen  sogt,  dass  es  von  den  anhUngem  der  Lachmann- 
KötleahofEscheD  bypothese  als  ein  rechtes  paradestück  vorgeführt  ku  werden  pflege. 
T(^  meint  wegen  str.  021,  4,  wo  von  einem  bilde  an  Siegfrieds  gewand  die  rede 
iit,  nnd  922,  2,  wo  Hageu  ihn  diireli  daf  eriuxe  schlesst,  doss  das  Vlll.  lied,  wie 
SB  Toriiegt,  nur  in  Verbindung  mit  dem  YII.  verstäDdlich  sei.  Wie  erklärt  er  dann 
Aber  Str.  913,  1  Dö  ai  aalden  dannen  xuo  der  linden  breit?  Von  dieser  linde  über 
dem  quell,  an  welchem  Siegfried  ersehlagen  wurde,  ist  ja  im  ganzen  übrigen  gedieht 
nicht  die  rede.  Der  dichter  nahm  also  BD,  dass  die  zuhorer  von  ihr  schon  wüsten. 
Sais  die  beldensage  überhaupt  seibat  iu  einzelnen  zügen  algemein  bekant  war,  das 
aolte  doch  nach  den  eamlungen  der  belebe  dafür  durch  W.  Grimm,  Müllenboff  u.  a. 
fest  Stefan.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  das  VII.  lied  eist  spal«r  zum  Vlll. 
hiniogedicbtet  worden  ist,  um  das  eriuxe  zu  erkltLren.  Ungeschickt  genug  wird  die 
beerfahrt  der  Sachsen  f&lsoblicb  angekündigt  und  abhestolt,  und  dass  es  der  sitte 
widerspricht,  wenn  Siegfried  das  kriegsgewaDd  auch  auf  der  jagd  trägt,  hat  laoh- 
nuDQ  längst  za  str.  921  bemerkt  Vollends  unpassend  muss  das  denjenigen  erschei- 
welohe  die  ausfübrlicbo  boscbreibung  des  pirsgeunele  893  fg.  für  echt  halten. 
Endhch  habe  ich  noch  auf  einen  einwand  zu  erwidern,  den  E.  v.  Bahder 
SbeDÜÜs  gegen  meine  frühere  kritik  des  Faulschen  grundrisses  im  Anzeiger  für  indo- 
germaDiscbe  spräche  und  altertumskunde  11,  s.  57  erhoben  hat  „Mögen  uns  die 
Vertreter  der  ansiuht  (dass  die  böhmische  kanzleispracbe  die  gruudlage  des  Nbd.  sei) 
Migan,  wie  oud  auf  welohe  weise  das  gemeine  deutsch,  das  sich  zur  zeit  der  vor- 
Iterschaft  der  Österreichischen  kanzleispracbe  bildete,  durch  die  Präger  kanzleispracbe 
Vistimt  worden  ist"  Ich  antworte,  dass  die  verraittelung  durch  die  Nüi^iberger  ksnz- 
lü  bergestalt  worden  ist.  Dort  fanden  im  14./15.  jalirhundert  die  reiobstage  vorzugs- 
weise statt,  aus  deren  fast  regelmässiger  widerkehr  Hüllenhoff  Denkmaler'  XXIX  die 
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beretellang  einer  reiohssprache  abgeleitet  hat  Die  reichstagsakten  jener  eeit  liegen 
uns  Jezt  grossentoils  (bis  U31)  gedmokt  Tor  (Hüncbea  1867,  9  bde.);  sie  leigeD  uns 
in  den  Nürnberger  scbrißstücken  jene  für  das  nhd.  cbarakteristischen  vokale:  au, 
eu,  ei,  i,  u  ^  mbd.  ü,  tu,  t,  ie,  uo.  So  x.  b.  I,  490  (1385)  ausgeb  gepeiet  Mi 
gingen  }iu%%,  VIT,  210  (1414)  auf  freiattUch  sein  dinat  tun.  Nürnberg  stand  Btets 
im  Däcbsten  verkehr  mit  Frag;  hierher  werden  sich  die  duTch  die  hasätiaolie  Tevo- 
Intion  nus  Böhmen  vertriebenen  Deutsohee  gewiss  Torzagsweise  gewendet  haben. 
Im  eiazeloen  diese  vermiüerrolle  Nürnbergs  und  seiner  reinhstagsveriwndlungen  nri- 
Echee  der  bölimiBcheti  and  der  späteren  balisburgi sehen  kanzlei  nschEuweiaen,  wird 
m  dieser  stelle  niemand  von  mir  verlangen. 

Indem  ich  mich  dem  gegenstände  selbst  wider  zuwende,  bleibt  von  den  dtri 
bänden,  in  welche  nach  abtrennung  einer  II.  abteilung  des  U,  bandes  das  gaase  rtr- 
Kit,  zuDUobst  vom  I.  der  scbluss,  die  daretellnog  der  germanischen  my  thologii 
von  E.  Mogk  zur  beurteilung  übrig. 

Mit  dieser  ist  raf.  zunäühst  in  einem  hauptpunkt  durohaus  nicht  dersetben 
ansieht.  Mogk  meint,  dass  die  heldeosago  nicht  mit  der  göttei^age  zosamenbsnge, 
wahrend  ref.  an  der  ansieht  von  Lachmona  nnd  Müllenhoff  festhält,  nach  welcher 
viele  gestalten  und  Vorgänge  aus  der  göttersage  in  die  hpldensage  übergegangen  sind. 
Zu  dieser  vermenschlich img  der  göttersage  gab  die  rerbindung  mit  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  und  tatsachen  Veranlassung.  Die  walküren  z.  b.  waren  ursprünglich 
göttliche  Wesen  nnd  verkörpoi-ten  meteorische  orscheinuiigen,  licht  und  Inft:  von 
ihnen  gehen  strahlen  aus  und  die  mahnen  ihrer  rosse  trfiafeln  tau  znr  erde.  Und 
doch  ist  die  walküre  Brünhild  in  die  heldensage  übergegangen  und  die  gomohlin  des 
Burgundenkönigs  Günther  geworden.  Müllenhofl  hat  die  Beowolfsage  aus  dem  mytliua 
von  Freyr  abgeleitet,  dio  Ermenriohsaga  ans  der  mythe  von  Frya:  wo  sind  seine  nnter- 
Buchungen,  welche  stufe  für  stufe  der  entwickelung  nachweisen,  widerlegt  worden? 

Mogk  selbst  gibt  an  (i,  1062),  dasa  der  Odinmythos  in  den  SigurÜsliedeni 
ein  unlösbarer  bostandteil  sei,  und  sezt  sich  damit  freilich  in  Widerspruch  gegen 
SijmonB,  welcher  (U,  1,  24)  sagt:  „der  SJtesten  sage  dürfen  wir  dio  ..  teilnalune 
Odms  an  den  Schicksalen  dos  heldongeschlechts  kaum  zuschreibe n."  Man  sieht,  me 
viel  gerade  auf  diesem  gebiete  der  sage  noch  bestritten  ist,  auch  unter  den  Genna- 
nisten,  welche  sich  m  einer  gemeinsamen  arbeit  verebigt  haben.  Bef.  möchte  fer- 
ner an  dem  gcnnaniscben  Ursprung  der  sage  von  deu  „  bergen trUekten  kaisem*, 
welche  Mogk  oft  erwähnt,  stark  zweifeln.  Die  nachrichten  über  solche  sttuumtiii 
trübstens  aus  dem  15.  Jahrhundert,  als  schon  viel  fremder  aberglaube  sich  in  Deutsch- 
land verbreitet  hatte.  Bei  dem  Hobenstaufen  Friedlich  ist  enllehnung  aus  der  kel- 
tischen Arthursage  wol  nicht  abzuweisen:  s.  QF.  42.  33  anio.  (eme  ansieht,  welcher 
Zamcko  im  Utterarischeu  centralblatt  1880,  sp.  1206  zustinite)  und  Anz.  f.  deatscb. 
alt.  XVm,  259  fg.  Mogk  fütut  b.  1004  alo  parallele  zu  dieser  sage  an,  dasa  im 
eUiissischsn  bergacblosa  üeroldaook  Siegfried  bausend  gedacht  werde;  aber  die  nur 
von  Hoscherosch  erzählte  und  von  ihm  vermutlich  erfundene  Vorstellung  vom  fort- 
leben der  beiden  Ariovist,  Hermann,  Witekind  und  des  Hümin  Siegfried  auf  schloss 
Oerotdseck  meint  vielmehr  das  wasserscblosa  Geroldsock  an  der  Saar:  s.  "Wackema- 
gel-Martin,  Littgesch.  g  131,  11  und  jezt  besonders  Schlosser  in  den  Hitteilongui 
der  gesehwhoft  f.  erbaltung  der  goscbichtlicben  denkmiller  im  Slsass,  Str.  1893,  tu  10 
fgg.  Überhaupt  hat  Mogk  etwas  zu  sehr  die  späteren  quellen  berücksichtigt:  das 
itige  Folklore  ist  eine  reiche,  aber  auch  sehr  gemischte  samlung  alles  mügliohen, 
auch  wildfremden  aberglanbens.    Dagegen  bUtle  er  gelegentlich  mehr  die  ■ 
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[''AbeTliefemng  ausbeuten  koDaen.  Nirgends  bemerkt  er,  dass  dar  nune  der  gemahlin 
rüiors.  Sif,  identiach  ist  mit  got.  sihja  .friede",  mit  unserem  sippe;  and  doch  Jeuch- 
p  M  «B  nol  sofort  ein,  daae  moo  dem  von  den  bauern  besonders  verehrten  gott,  dem 
r  ■obätxer  dea  Ackerbaues  zur  gemablin  die  gottin  gab,  welche  den  funilieurrieden, 
|.4iA  grundlsge  aUea  wolstandsB  vertrat.  Im  cap.  XIV,  wo  Mojdi  von  den  göttinnen 
I  iModett,  oent  er  Sif  gar  nicht  An  den  etymologien  Mogks  mochte  ref.  öfters  zwei- 
I  fcfn:  M  ob  Perekta  mit  bergan  (s.  1106)  xusammenhjliige,  wo  doch  dos  ad],  beruht 
r  Jtthe  li6ft.  Von  dem  namen  der  nome  Vrdr  wird  s.  1024  vermutet,  dass  er  mit  lat. 
nawttn  gdtehen'  lusammenhänge:  das  ist  doch  gewiss,  auch  wenn  er  zu  got,  leairpan 
I^^^^W^msen  abstraktere  bedeatung  aus  jener  sinlichen  hervorgegangen  ist.  Die 
^^^^^^P?  naoh  Koegel  gegebene  erklaning  von  werwolf  als  ^kleidwolf",  als  wolf, 
^^^HPiM  durch  sein  gewand  geworden  ist,  übersieht,  dass  die  folge  der  worttaile 
|Hi^^!eBtattot,  btracrkr  oiat  ülfkcdinn  als  parallelen  heranzuziehen.  Für  eine 
atvsige  neue  aufläge  wäre  die  beseitigung  der  zahlreichen  widerbolungeu  zn  wün- 
,'idieii;  auch  der  stil  bedarf  noch  der  feile, 

Im  II.  bände,  I.  abteilung,  hatte  ref.  früher  die  Geschichte  der  frie- 
liioben  litteratur  von  Siebs  nur  eben  erwähnen  können.  Auf  s.  499  ist  in  §  2  h  die 
-ww&haaog  der  Bymni  XXTI  eanendi  per  cirouituM  anni  in  Ungua  FriMtoa  etmi 
'  imUrpretatioTie  interUtteari  latirut  numu  Junn  wol  an  Btreichen:  es  scheint  cur 
B  misrerständliche  bezeichnung  (Frisica  anstatt  Franeiea)  der  bekauten  anibro- 
nuiiseheD  hymnec  TorzuUegen,  welche  Sievera  als  Morbscher  hymnen  benant  hat 
'  («DO  m.  e.  irreführende  benemiung).     Tgl.  in  Sievers  ausgäbe  s.  8  oben. 

8o  dürftig  die  friesische,  so  reich  liegt  die  englische  litteratur  vor  uns. 
Sia  «Iton^ische  litteratur  bat  Don  Brink  bearbeitet,   ohne  sie  Tollenden  zu  können, 

■  Die  Seiten  551 — 608,  welche  für  die  forisetzung  vorbehalten  waren,  sind  nicht  ans- 
I  gBfüIt  worden.    Wäre  die  arbeit  ganz  zu  stände  gekommen,    so  hätte  sie  eine  zierde 

■  dea  grundhases  gebildet  Auch  so  bieten  die  40  selten  ToMügliohos.  Ten  Briok  hat 
nne  überschau  über  den  gesamten  bereich  der  Utterarhistorischen  forschong  nnter- 

'  nommen:  aach  die  metrik,  die  Stilistik  zieht  er  ebenso  herau  wie  die  sagenforsohung, 
fibprall  selbständig  und  tiefgründig,  überall  anregend.  8«lbst  einzelne  untetsnchungen, 
X,  b.  Über  das  Wandererslied  sind  eingeflochten.  Am  wichtigsten  scheint  der  abschnitt 
Über  die  metrik,   welcher  sich  wesentUob  in  gegensatz  lu  der  tbeorie  von  Sievera 

■  Btelt  und  deshalb  mit  dieser  zusammen  zu  beapreohen  sein  wird.  Im  einzelnen 
bemerkt  man,   dass  das  manuscript  von  Ten  Brink  nicht  ganz  durchcorrigiert  war 

1  hat  au  einigen  stellen  nachzubessern,     S.  525  z.  5  v,  u.  ist  hinter  „auaserordent* 
t"  etwa  „wenig*  einzuschalten;  529  z,  10  v.  u.  ist  anstatt  ,verHiüaasung einer  tat* 
wol  „verübnng  o,  t"  zu  lesen. 

Die  mittelenglischc  litteratur  (1100  —  1500)  hatA.  Brandl  bearbeitet;  eine 

ir  reiche,   überslchtüch  geordnete  und  durchweg  ebenso  klar  als  anaprecbend  dar- 

geetette  zQaammenfaaaung.    Im  einzelnen  hatte  ref.  hier  nur  zu  lernen,    Eöchstcas 

fl.  f)43  möchte  er  bezweifeln,  dass  der  kämpf  eines  sohnea  mit  seinem  erst  spfiter 

wluuiten  Tater  ein  altgermatiiscbes  motiv  sein  müsse;   dann  wSro  ja   den  bekanten 

I  biacbeo  und  iieraiachen  pai'allelen  zum  Hildebrandslied  ihre  Selbständigkeit  abiuspre- 

'  elifla.    Auf  die  zahlreichen  aonstigen  beziehungeu  mtttelen^scher  diohtwerke  zu  mit- 

tolhoobdeutsohen  sei  hier  nur  im  algemeinon  hingewiesen. 

Als  Anhang  zur  litte raturgeschiuhte  folgt  s,  719—860  „Obersicht  über  die  ans 
ntudUcher  Überlieferung  geschöpften  samlungen  der  Tolkspoesie,"  ZunAchst  wird  das 
Aandinavische  Folklore  toh  J.  A.  Luudell  besprochen,  dessen  algenieine  bemerkoo- 
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gen  über  den  gegenständ  ebenso  wie  seine  gesubicbte  diesei  studieu  im  nord 
sehr  wÜliommeD  sein  wcrd(-n.  Für  das  Deutsche  und  NiederlSndistiiD  I 
Ueier  weseotlicb  nur  eine  hibliogisphie  goboteo,  welche  iiberiiic«  iDOertull)  i 
lüoea  abschnitte  besser  geordnet  sein  liönt«,  und  Tor  allem  durdi  borvorbebuDi;  Sit 
wiühtigeu  und  durub  weglassung  dca  gleiohgiltigen  gewinnen  würde,  Walubeo  wa\ 
hat  t.  b.  auf  s.  T8S  die  aaführuDg  vou  Berdelles  übersetzang  einiger  dicbtungen  ül 
elsSesiBche  sage  von  Stöber,  ChamisEO  usw.?  Dass  die  deutschen  forsthar  siuli  u 
das  ganze  gebiet  der  forsohung  die  größten  Verdienste  orwoihon  haboo,  daxs  ohnt 
die  Grimm,  R.  Köhler  u.  a.  diesen  Studien  der  wissenschaftliche  nug  wol  überhau|<t 
nicht  gegeben  wire,  oriähit  man  teils  beiLundell.  teils  ausBrandU  bebandlimg  dai 
englischen  Folklore,  welohe  die  geschichte  dieses  vielfach  von  dilettanten  überKobb- 
ten  wisseuscbafCs Zweiges,  insbesondere  aUerdiogB  in  England,  obonso  lichtvoll  alt 
reich  an  einielheiten  vorführt. 

Anf  die  littcrHtnrgoschichte  folgt  IX  die  metrik,  ein  bokaateraia^sou  b 
ders  schwieriger  und  imistrittcner  teil  der  philologie.  Wei'den  doch  schon  die  ( 
disohen  gnmdlagen  des  versbaus,  selbst  die  beton uegsvorhültnisso  unserer  heutigeo 
Sprache  sehr  verschieden  aufgefassl.  Wenigstens  kann  ref.  mit  mauchom,  was  Fanl 
darüber  sagt,  nicht  übereinstimmen.  Er  behauptet  a.  906:  »Hau  betont  in  ptaai 
Ahnungen,  Gräfinnen,  Mdnmger.'-  Hof.  kann  weder  an  «ich  noch  bei  ändert« 
eine  versohiodene  betonuog  der  vorlezten  silben  finden  iwischen  ,Wii  haben  versclile- 
dene  meinungen"  und  „W.  h,  v.  meinungeu  gehabt*  Panl  fügt  dam  ubigen 
hin^u  , femer  (betont  man)  aDsteilung" :  gewiss,  aber  das  ist  etwas  ganx  imdres:  tuD 
wortstamm  in  composition,  der  als  solober  noch  gefühlt  wird,  darf  nicht  unbetont 
bleiben.  Daran  erinnert  mit  recht  Brücke,  dessen  ansieht  über  die  betonung  dat 
nebensilben  in  dieser  Koitsohrift  XXIU,  3ÖS  angeführt  worden  ist  StimweD  nni 
aber  die  ansioblen  über  die  tonverhilttnisse  unserer  zoit  nicht  überein,  ss  begreiR  mia 
um  so  mehr,  wie  über  die  der  älteren  zelten,  und  dereu  hierdurch  bedingten  venliw 
die  unsloherheit  nicht  leicht  im  heben  ist 

Die  altgermanische  mettik  hat  8  i  e  v  o  r  s  übernommen  und ,  wie  er  ealbel 
bemerkt,  einen  auszug  aus  seinem  gleichzeitig  orachienenou  buobii  ,  Alt(;enuatiiicAe 
metrik"  Hallo  1893  geboten.  Er  bleibt  wosentliuh  bei  seinem  bekantan  fiinftypw 
System  stehu  und  lehnt  die  inzwischen  gemachten  vursucbe  seine  gnuidlage  tuiua- 
gestalten  nb.  Zu  diesen  versuchen  kernt  nun  anch  die  darstelluug  der  Oigs.  methk 
¥00  Ten  Brink  im  Grundrias  II,  1,  515  fgg.  Gegen  Ton  Brink  bat  ref,  nur  eloan- 
wenden,  dass  die  annähme  von  pausen  oder  zerdohnungen  im  altgermanisctieii  vea 
nicht  zulässig  erscheint:  vier  silbou  muss  der  balbvore  enthalten,  das  gebt  bumnd«0 

taus  der  beobaohtung  von  Hom,  FB.  5,  ITO  anm.  hervor.  Wären  pausen  (oder  tar- 
dehnungen  über  das  mass  einer  bebung  hinitus)  stathaft  gewesen,  so  müaten  wol  auch 
dreiBÜbige  oder  noch  kürzere  verse  vorkommen.  Solche  sind  aber  ii 
nischen  alliterationspoesie  ausnahmen,  und  entweder  verdächtig  oder  aus  t 
bestirnten  gründen  %a  erklären.  Andere  in  der  altnordischen  metrit,  die  tiwi  gewia 
ftnf  einer  jüngeren  entwickeluogsstufe  steht.  Treot  man  aber  die  altnordiaoho  nottik 
ab,  so  alt  der  baupteinwand  weg,  welcher  gegen  Lacbmanns  theorie  voo  djoa  virr 
bebungen  des  altgermanischeo  balbverses  oder  kurivorses  erhoben  v  : 
unter  den  vier  hebungen  des  alliterierenden  verses  gofföhntioh  E^^> 
und,    bemerkte  Lachmann  selbst:   Kl.  sehr.  41Q    (wie  er  anch  für  i.'ii:  ,  ntr. 

das  dieser  fast  in  jedem  halbrerse  iwoi  höher  belente  Wörter  habe,  «bd.  i 
vers  wül  nun  diese  iwei  höher  Urtontuu  allein  als  bebungeu  gelton  li 
L "-      - -   ■        '^Mt        1.= : 
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Sbq  Brink  de  besser  als  haupthebangen  von  den  nebeuhebungen  unterscheidet.    Was 
Sievers  statistisch  über  die  Stellung  dieser  zwei  haupthebungen  und  der  zwei  neben- 
kebuDgen  beobachtet  hat,  behält  seinen  wert,  auch  wenn  man  bei  Lachmanns  ansieht 
Ton  den  Tier  hebongen  verhart    Ein  gesetz  geht  daraus  nicht  hervor:  denn  von  den 
sechs  mögUchkeiten,  die  für  die  Stellung  der  verschiedenen  hebuogen  vorhanden  sind, 
wild  nur  eine  aasgeschlossen,  und  diese  ist  schon  aus  sprachlichen  gründen  unwahr- 
aohflinliGh,  weil  dann  ein  vers  aus  zwei  unbetonten  silben  vor  zwei  betonten  bestehn 
müste.    Im  übrigen  führt  die  Sieverssche  theorie  nicht  nur  zu  überkünsÜichen  vers- 
»ohemen ,   sondern  selbst  zu  solchen,   welche  verschiedenen  typen  angehören  können. 
Das  gibt  er  s.  8d5  selbst  zu  und  in  seinem  schon  angeführten  buche  s.  162  befindet  er 
sich  auch  mit  einem  metriker,   welcher  seine   theorie  völlig  angenommen  hat,   im 
widerstreit    Dazu  komt,  was  Ten  Brink  s.  516  bemerkt,  dass  auch  unter  den  haupt- 
hebangen stärkere  und  schwächere  zu  unterscheiden  sind:   denn  wenn  alts.  helaglieo 
oder  ags.  andswarode  eine  kurzzeile  ausmachen,  so  ist  eben  die  erste  silbe  doch  allein 
«ne  Tolle  haupthebung.    Auch  drei  haupthebungen  wird  man  zugeben  müssen:   He- 
üaod  5452  an  heltdhekne  bihelid^  wo  es  eine  wilkür  sein  würde,  entweder  die  silbe 
Um  oder  die  silbe  (bt)heHid)  herabzudrücken.    Sievers  nimt  ja  ebcnfals  solche  drei- 
Migjkeit  insbesondere  für  seine  schwellverse  an.     Ein  prosodisohes  gesetz   hat  er 
iDeidings   seinen  beobachtungen   entnommen:    »Nur  beim   zusammentrefifen    zweier 
ipnehÜcher  tonsilben  kann  die  auf  die  zweite  tonsilbe  fallende  hebung  auch  durch 
«ne  einfache  kürze  v^  gebildet  werden  **•   (s.  867).    Aber  auch  dies  gesetz  ist  nicht 
dimäisuf&hren.    Wenigstens  bemerkt  Kauffmann,  PB.  12,  349  selbst,  dass  die  wegen 
des  gesetzes  vorgezogene  lesart  des  Ck)tt.  2482  ruihor  mikilu  dages  endi  nahtes  eine 
^regelmässige  alliteration  zeige:   diese  Unregelmässigkeit  des  hauptstabes  ist  aber  so 
edieblich,   dass  sie  bei  der  Seltenheit  der  Mle,   in  denen   das  gesetz  wirksam  sein 
kSnte,  gegen  dieses  schwer  in  die  wagschale  fält.    Sievers  selbst  gibt  zu,   da.ss  der 
altgermanische  vers   sich    aus    dem    indogermanischen    achtsilbler    entwickelt  habe 
(8.870  and  Altgerm,  metrik  s.  172,   wo  Schorer,  Zur  gesch.  d.  dtsch.  spräche'  633 
%  wd  auch  zu  nennen  gewesen  wäre),  ja  dass  der  urvcrs  ein  taktmässig  gegliederter 
gwuigsvers  gewesen  sei,   der  nur  infolge  des  Übergangs  vom  gesang  zur  rccitation 
sieh  in  die  rhythmisch   wechselnden    fünftypenformcn    umgewandelt    habe.     Diese 
unahme  einer  änderung  des  Vortrags  vom  gesang  zum  Sprechvortrag  ist  völlig  unbe- 
vitten.    Für  wahrscheinlich  kann  man  nur  ansehn,  dass  die  geistlichen  nachahmun- 
Sn  des  alten  volksepos  bei  ihrer  bestimmung  für  die  schriftliche  aufzeichnung  sich 
der  strenge  der  alten  verskunst  entschlugen  und  dass  die  schlimsten  versungeheuer 
in  der  alliterierenden  dichtung  ebenso  zu  erklären  sind  wie  die  auswüchse  der  von 
Wiokemagel  sogenanten  reimprosa  des  11.  und  12.  Jahrhunderts. 

Festhalten  wird  man  auch  an  Lachmanns  annähme,  dass  der  vierhebige  vers, 
der  sich  mit  geringen  änderungen,  hier  und  da  auch  mit  gewissen  freiheiten,  durch 
die  althochdeatschen  alliterierenden  dichtungen  und  das  Hildebrandslied  durchführen 
brt,  derselbe  ist  wie  der  reimvers  Otfrids  und  der  gleichzeitigen  deutschen  dich- 
teog.  Dass  dieser  reimvers,  dem  wir  gleich  noch  in  der  englischen  dichtung  begeg- 
>n  Verden,  und  welcher  der  germanischen  volkspoesie  bis  auf  den  heutigen  tag  in 
^nrieneimeD  o.  ä.  verblieben  ist,  rein  aus  der  einwirkung  der  lateinischen  hymnen- 
PWÄ  harvoigegangen  sein  soll,  wird  sich  je  länger  je  mehr  als  unglaubhaft  heraus- 

äDiidiD^B,  in  seiner  Deutschen  metiik  (898  —  993)  sucht  diesen  gedan- 
BaM  OtCcid  die  deutsche  reimpoesie  eingeführt  habe,   meint  er 
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s.  911.  werde  aach  durch  Beine  lateinische  vorrode  bezmigt,  worin  er  von  dor  tbnn 
seiner  dichtang  wie  von  einer  Sache,  aa  die  man  sich  erst  gewöhnen  mUssi,  t(fi*fn^ 
chen  habe.  AQeia  Otfrida  warte:  ,Die  eiec  dieser  spräche  (d.  h.  aUardioge;  die  jw*- 
tische  form  unserer  spräche)  verlangt  . . .  duas  die  dichter  den  reim  beobwhwn*. 
woUeu  doch  wol  kein  neue«  gesetz  gebeu;  sie  meinen  vielmehr,  der  dichttir  dürfu  i» 
mit  dem  reim  nicht  loicht  nehmen,  ebenso  wie  die  leser  die  sjrnnloopho  nicht  vw- 
nachlfissigen  sollen.  Dttss  Otfrid  sich  mit  der  anwendbarliBit  der  typen  von  Siftnn 
an  die  germanische  al1it«ratioDspoesie  anschliease,  hobt  ja  Paul  basonders  hervor.  Ji 
Otfiid  fltelt  sogar  alliterierende  verse  ohne  weiteres  nnter  die  seinigan,  ebenso  vta 
die  ahd.  alliterierenden  deokmfiler  bekantlioh  auch  reämverse  vjelfaoii  einmiacbaft 
Ebenso  hat  Otfrid  die  silbenverechleifung  o.  a.  mit  der  alliterierenden  dichtnng  g»- 
meinsun. 

Die  ansioliten  Jjichmanns  hloiben  wie  für  den  luaammeuhang  dee  reimvera« 
mit  dem  alliterierenden,  so  aoch  für  den  inneren  vembau  dur  deulsohen  dichtung  im 
ganzen  unerschüttert.  Als  einen  der  hauiitsSohlichsten  Streitpunkte  bezeichn»^  Pnl 
§21  die  frage,  ob  da.  wo  eine  Itebung  entweder  auf  eine  bildungssilbe  oder  ein  «in- 
silbiges  formwort  fallen  moss,  die  erste  oder  die  zweite  silbe  betont  wird.  FW 
gründe  bringt  er  dafür,  dass  die  bildungssilbe  die  hebung  tragen  müsse,  moist  MJc&fc 
die  schon  Öfters  besproi^hen  worden  sind.  1)  Die  abschwichung  der  prtpoaHiOMii  ü 
und  i'n  sowie  der  artikel formen  in  der  mbd.  zu^aammensetzung  «nfant  n.  L  U  ab 
prftposilion  in  bt  IVie  sei  gewiss  nicht  andere  betont  als  in  bitiban.  Dooh  wol:  m 
jenem  ist  heute  ,bei  leibe",  aus  diesem  „bleiben"  gewoi-den.  Die  absohwllcbnng  dtr 
pripositionen  vor  snbstantiven  ist  selten  und  nur  in  formelhaften  Verbindungen  «m- 
getreten,  während  die  vcrlialzusammensetzung  ausnahmslos  scbwjluhung  des  vabb 
eu  e  zeigt.  2)  Der  gebrauch  des  heutigen  Volksliedes,  den  Himnjck  zuerst  angefütol 
hat.  Aber  dieser  beweist  nichts,  da  unser  Volkslied  iiacbweiabar  tiefgreifende  ntui- 
kaiische  einfliisse  von  answarts  erfahren  hat.  Gebt  m  dooh  auch  weit  über  das  hiBM 
was  sieh  mit  der  Fauischen  beton ungs weise  des  mhd.  vergleichen  liesso:  f%Ue  wie  „fflfr 
nem  fcinsliebchen",  wo  nem  über  feint  gehoben  wird,  würde  diese  für  die  altdnalMftA 
metrik  zurückweisoo  mfiBsen.  3)  Bei  der  botonung  lira  jäh  fiduiä.  mänt  Pwl. 
mitsse  joA  das  stiibto  gewicht  im  verae  an  sich  ziehn,  wKhreod  bei  UräJohfMt 
der  stSrkste  ton  auf  H  falle.  Bef.  hat  im  gogenteil  bei  der  lestereu  betanmig  In 
gefühl,  dass  die  zweite  silbe  ganz  nngobührlicb  hervorgehoben  werde;  in  Jedem  tat 
macht  er  sich  anheischig,  bei  beiden  lesuogsn  das  l(  am  stäi'ksten  von  allun  eillM 
des  vorses  auszusprechen.  4)  führt  Paul  Bortschs  regel  an,  wonach  die  lezte  fctlb' 
Zeile  der  Nibeluogenstrophe  antispastisoh  gebaut  sei:  aber  diese  rege!  war  nur  teil' 
weise  und  nur  mit  wilkürlicher  behandJung  des  textes  durchzufahren;  auch  OlftM 
hat  genug  widerstrebende  fälle,  und  das  ganze  ist  doch  nar  ein  anfUegon  voa  gerin- 
ger beweiskraft.  5)  lAohinann  nehme  selbst  die  bcdeutung  der  flexioustülb«!  vor  (b- 
sübigem  formwort  in  manchen  flllleu  an:  gewiss,  aber  nur  wenn  der  ftexionoillU 
eine  nicht  hochtonige  silbe  vorhergeht  Dann  tritt  schwebende  betonung  ein;  dM 
hebung  wird  dberhaupt  nicht  markiert,  sondern  die  zwei  Silben  den  fiiaHn  mit  ^Jadl 
schwacher  betonong  ausgesprochen,  etwa  wie  nhd.  bei  Schiller  fn 
fnicbtbaro  gesehlecht  der  nacht'  die  beiden  siliien  -f  je-  rasch  un 
gehn.  Vgl.  für  das  nhd.  Wackemagel  -  Martin  g  143,  123.  Allu 
also  nicht  sticbhaltig,  und  ihnen  gegenüber  steht:  1)  dass  ein  «ii 
zuweilen  auch  mhd.  bebntig  ohne  Senkung  trtf^en  mnts,  y.  I'nnU  eifieiii]  t. 
een  B.  927:    f»  «i'n«'  rtSltr  länt,    w&hrvnd  ulno  flexionssilbv  doa  nid 


i 


ÜBER  FAUL,    OBUNDfilSS    DEB   GEIUt,    PHIL,    (BCBLDSS)  133 

niger  tonkraft  besizt;  2)  dass  Otfrid  selbst  einzelnem  formen  des  personal -prono- 
ms  oder  des  artitela  den  accent  in  solclier  stelloiig  gibt;  2,  3,  8  thiu  sdlida  untar 
M.  Nach  Faul  mnste  tmlär  in  gelesen  werden. 
£s  würde  vi  weit  röhi'en,  wolte  ref.  auch  im  übiigen  Lachmanna  gesotze  für 
den  alt-  und  mittelhochdeutschen  versbau  gegen  Pauls  aiigrifFe  verteidigen.  Für  die 
neuhoch  de  atsclie  luetrik  fallen  solche  diSerenzen  so  ziemlich  weg.  Faul  bat  den  vors- 
ban  der  neueren  diobter  selbständig  durchforscht  nnd  seine  ergebnisse  klar  und 
snsprechend  zusanimengefosst,  Ei'  oent  s,  808  als  vorarbeiten  die  betreffenden 
afacchnitte  in  Kobersteins  grundrisa,  nicht  aber  Wackemagels  litteraturgeachicbte,  Aas 
diM0r  g  130,  II  hätte  er  immerhin  ersehen  können,  dass  die  s.  899  angeführte  aus- 
übe voD  Bachners  pgotit  1642,    die  nirgends  zu  finden  ist,   wol  auch  nie  vorhan- 

An  die  deutsche  metrik  scbliesst  sich  die  englische  an,  bearbeitet  von  E,  Laick, 
•K— 1020,  und  von  J.  Schipper,  1021  —  1072,  Indem  ref.  den  wert  dieser  arboi- 
tm  för  die  englische  philologie  andera  »u  beurteilen  übertäast,  welche  in  diesem 
hcAa  besFier  bewandert  Bind,  mächte  er  nur  auf  zwei  punkte  hinweisen.  Luicb  knüpft 
■of  s.  997  den  englischen  roimvers,  der  im  10.  Jabrbnndert  bereits  anhebend  in  Laya- 
mons  Brut  um  1200  ein  grosseres  werk  beherscht,  an  den  alliterierenden  vers  der 
gesODgenen  poesie,  der  nie  ausgestorben  sei  und  durchaus  als  taktierend  zu  gelten 
bkbe.  Dos  stimt  vortrefUch  nu  Ijichmanns  ansieht  vom  zusammenliong  des  hoob- 
deutschen  allilerationsverses  mit  Otfiids  roimvers. 

Schipper,  der  über  die  fremden  metrn  in  der  englischen  poesie  handelt,  zeigt 
da»  weit  niehr  als  die  französischen  die  lateinischen  Vorbilder  auf  die  englischen 
eingewirkt  haben:  s.  1046.  1056,  Wenn  das  von  England  gilt,  wo  doch  das  fran- 
■Ssiscba  lange  zeit  die  spräche  der  horsubcuden  stände  war,  um  wie  viel  mehi'  wird 
nan  es  von  vornherein  fiii' Deutschland  anzunehmen  haben,  wo  die  franzijsischo  l;rik 
doch  nur  eine  kurze  zeit  auf  die  einheimisohe  wirken  konto  und  nur  durch  wande- 
ningen  ränzelner  sünger  hinüber  und  herüber  die  vermittelung  ihres  einflusses  stat- 
gafnaden  hat  Yon  dem  verhliltais  der  mbd.  strophenbildung  zur  mittellatBiniachen 
ngt  aber  Paul  nichts. 

Die  n.  abteiluug  dos  II.  bandes  endlich  handelt  zunächst  noch  über  die  Bitte, 
HD  schwer  abzugrenzendes  thema.  Die  deutsche  bebandelt  A.  Schultz  s.  253— 
2H,  wesentlich  mit  boscbrankung  auf  die  angäbe  der  quellen,  aus  denen  man  etwas 
iber  den  gegenständ  erfahren  kdnne.  S.  265 — 286  bespricht  Mogk  „die  behandlung 
iet  Tolkstflmliubon  sitte  der  gegenwart",  und  gibt  eine  bibliographie  mit  einer  ge- 
flotiiohte  dieser  Studien,  welche  sich  mit  den  bemerkungen  von  Landell  und  Brandl 
Qtwr  Folklore  (s,  r>.)  vielfach  berührt, 

'  Der  XrV.  und  lezto  abschnitt  bezieht  sich  auf  die  konst,    zunSchst  auf  die 

Uldeode,  worüber  A.  Schultz  s.  287—303  sehr  knapp  und  ohne  anschaulichkeit, 
die  Ja  ohne  abbildungeu  kaum  zu  erreichen  war,  gehandelt  hat-,  sodann  s.  304 — 344 
■of  die  mnsik.    Itire  geschichte  in  Deutschland  hat  B,  v,  Liliencron  aus  genauer 

.   fcontnis   und   mit  lichtvoller  darstellung  vorgeführt;   über   die  musilunstrumcnte   ist 
) — 318  ein  aofsatz  von  0.  Fleischer  eingesohaltet 

Ein  ansfübrliohes  registor,   s.  345 — 484,    bosobliosst  das  ganze  work.     Über 
B  ein  algemeines  urteil  zu  Tallen,  ist  nicht  gut  möglich,  da  ja  so  viele  ver- 

r  <ehicd«p<  Autoren  in  ziemlich  verschiedener  weise  daran  gearbeitet  haben.    Es  fehlt 

;    Bogu  aiohl  an  Widersprüchen  zwischen  den  angaben  der  verschiedenen  mitarbeiter; 
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eio  übolstond,  welchen  für  künftige  auflageo  auBZtigleioben  der  hetansgeber  dw  Onutd- 
risses  eicti  wird  aogelcgeo  Eein  laason.  Aiu  meisten  wordaii  dl«  granuutiBdMii 
absuhnittu  deu  erwartuDgon  entsprocheD  babeu,  am  wenigsten  i.  g.  die  Itbei  dU 
nltertümer  liandelnden.  Fehlt  docb  so  gut  wio  ganz  iJas,  was  MüUunliciir  in  tei' 
Der  Altertumskunde  behandelt  hat,  die  gosobichto  des  gesamten  Volten  und  «u- 
nei'  Bämnie,  Aber  auch  die  grammatischen  abschnitte  lassen  erkennen,  wi(i  viel  noch 
lu  erforschen  ist  Wenn  uns  z.  b.  für  die  bilduog  des  schwachen  practoritumi  »in 
aorist  aaf  dorn,  dfx  als  gruudlage  gobotcn  wird  (I,  ST5),  so  ist  damit  noch  kdM 
erkläruDg  gegebou;  und  die  moglichkeit  anderer  ablsitungen,  wie  etwa  diu  von  Cul- 
litz  versuchte  aus  einer  form,  welche  der  griechisclien  ondung  im  eutsprüche,  kaui 
Dicht  geleugnet  werden,  und  wenn,  xn-ar  nicht  in  diesem  Grundriaa,  wul  alior  in  deoi 
der  vergleich  ende  0  grammatik  der  iodogermanischen  sjiracheii  von  Brugmnun  U,  1, 
628  angegeben  wird^  der  got.  dativ  iculfa  könne  auf  eioen  alten  iustiuniental ,  odn 
einen  ablatlv,  oder  einen  dativ,  oder  einen  locativ  mit  ganz  verBohiedcnev  endungai 
zurückgeführt  werden,  so  sieht  jeder,  wie  weit  wir  auch  just  auch  von  dem  lid 
einer  alseitigen  und  zuverlässigen  erkentnis  der  elemcnle  unserer  spratüibildang  eai^ 
fernt  sind. 

STAi^SBDBä,   9-  OKT.    1993.  C    HIDTIM. 


Beiträge  zur  atamkuade  der  deutschen  spräche,  nebst  einer  eiuleitung  üb« 
die  kett-gennuniscliuD  sprauhon  und  ihr  rerhUltuis  za  allen  (!]  andern  GpractMa 
ErklArung  der  peruaittiacbon  (tuskischen)  insuhriflen  und  erllutorung  der  oupiH- 
niscben  (uinbtischon)  tafeln  von  Martin  Hay.  Leipzig,  F.  "W.  v.  Biodcmuta 
1893.    CXXX,  299  8.    8  m. 

Herr  Martin  May  hatte  an  dem  Etymologischen  wörtetlmohe  von  Klnga  nun- 
cboi'Ici  HuszusetzOD  und  schickte  diesem  seine  bemurkungen  tu,  damit  die  toUer  ia 
einer  neuen  aufläge  verbessert  werden  köuten.  Uubegreifl icherweise  aber  wolta  «M> 
Kluge  nicht  belehiun  la.s8en.  Da  sezte  herr  May  sich  hin  und  schrieb  snlboT  V 
etymologischea  Wörterbuch,  das  er  bescheiden  nur  „Beitrüge  zur  staniknude  derdtvl- 
sehen  spräche"  betitelt.  Die  Ignoranz  Kluges  ist  nun  offenkundig  vor  aller  t^ 
erwiesen.    Da»  bat  er  davon. 

Der  bauptuweck  des  Hayscheu  Werkes  ist  ausgesprochonennasaon  dar,  4n 
beweis  zu  führen,  dass  diejenigen  Wörter  uuserer  spräche,  die  man  bisher  als  «ot- 
lahut  ansah,  fast  durchweg  keine  lehnwörter,  sondern  echt  germanischen  iirapiQii{P 
sind,  sogar  auster,  bisohof,  buttor,  kiruhe,  küse.  lilte,  pfetd,  pradig«* 
usw.  usw.  Bei  diesem  beweise  komt  die  alte  gute  methode,  „welcher  diu  oonunm- 
teu  wenig  und  <Iie  vokale  nichts  bedeuten",  wider  zu  ihrem  rechte'.  Cngakatnt 
werden  werter  aus  fremden  si-rachon  mit  Vorliebe  aus  dem  germaniaoben  erkllrt:  d» 
Osker  z.  b.  haben  ihren  namen  von  (Jtki,  einer  altnord.  beseichnung  des  ödiM 
«rkalten;  die  Seine  (Sequana!)  ist  die  „langaame"  (altn.  »ein»)  u.  dgl. 

Die  einleitung  enthält  die  grossartigsten  Bpracbwissensohaftlichen  eutdookiu^ 
über  die  unaore  linguisten,  denen  hier  so  unvermutet  ein  bellos  lieht  aufgestcdtt  tni^ 
wo  sie  bisher  im  tiefsten  dunkel  tapten,  mund  und  nase  Dufaperren  wvrd«n.  fi*" 
Uay  beweist,  dass  sämtliche  sprachen  der  weit  mit  einander  vcrwant  sind.  lU* 
gehelmnisse  des  bask.bchan  und  etmriscben  sind  ihm  ein  offenes  bonb:    das  entl  * 

1}  Eis  Ixiqiial  initar  aasliiiii :  andsr  hil  fa  inlnat  «is  b  vririnnD  imd  M  ttt^- 
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eme  «keltgermauische'^  mondart ,  das  zweite  ist  im  gninde  mit  dem  lateinischen  iden- 
tiBch  und  ebenfals  „keltgermanisch^.  Kein  zweifei,  von  dem  buche  des  heim  May 
datiert  eine  neue  epoche  der  Sprachwissenschaft 

Auch  sonst  finden  sich  in  der  einlcitung  ganz  neue  und  verblüffende  aufschlüsse. 
Auf  B.  VI  behauptet  der  Verfasser,  dass  im  norden  bis  zum  anfange  des  15.  Jahrhun- 
derts zum  schreiben  ausschliesslich  die  altgermanischen  runen  verwant  wurden.  Die 
Tielea  hundert  mit  lateinischen  buchstaben  geschriebenen  altnord.  Codices  des  13.  und 
14.  jahrtiunderts,  die  wir  bisher  in  unserem  blinden  köhlerglauben  für  echt  ansahen, 
atnd  mithin  sämtlich  falsificate.  Ob  sie  nicht  alle  von  Arni  Magnussen  und  seinen 
heUerahelfern  gefSlscht  worden  sind? 

Bekehrt  euch  von  euren  irtümem,  ihr  gelehrten:  ai&s  ^  aotpfa  iar(v. 

XIKL,  24.  SEPT.   1893.  HDQO  GERING. 


Piobe  eines  nordostharzischen  Idiotikons.  Von  Eduard  Damktfhler*  Wis- 
Mnschaftliohe  beilage  zum  osterprogramm  des  gymnasiums  zu  Blankenburg  am 
Harz.  1893.    30  s.    4. 

Der  als  eifriger  forscher  auf  dem  gebiete  der  mundarten  des  niederdeutschen 
HneB  bekante  Verfasser  bietet  in  dieser  schulschrift  eine  probe  des  Wortschatzes  der 
in  aeiiiem  heimatdorfe  Eattenstedt  (Eatzenstelle?  s.  kattenstede  im  Mnd.  Wh.  U,  435) 
oid  den  umliegenden  Ortschaften  gesprochenen  mundart,  den  buchstaben  A  umfassend. 
Bie  erweckt  noch  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  der  Verfasser  alle  ihm  bekant 
gewordenen  redensarten,  Sprichwörter  und  reime  unter  dem  stich  werte  aufgenommen 
bt  Obgleich  ich  als  geborener  Quedlinburger  das  in  betracht  kommende  Sprachgebiet 
nehrmals  durchwandert  habe,  so  habe  ich  dazu  doch  nur  weniges  zu  ergänzen.  So 
Twmisse  ich  unter  emder  die  redensart:  dat  is  en  ander  körn  (gewöhnlich  mit  dem 
natze:  seg^  Milkom)  =^  „das  ist  ganz  etwas  anderes^.  Hat  der  verf&sser  sie  viel- 
Utt  unter  körn  eingereiht?  Unter  aschgrau  vermisse  ich  die  redensart:  dat  geü 
^  ttsehgraue  r=.  ,das  ist  schier  unglaublich*^.  Unter  arfscMettel  wünschte  ich  eine 
befflerkung,  ob  noch  irgendwelcher  mit  dem  erbschlüssel  verbundener  aberglaube  im 
Koidostharze  lebendig  ist 

Sonst  habe  ich  nur  noch  folgendes  zu  bemerken:  dlischen  halte  ich  nicht  für 
ttiie  mundartliche  form  von  Alice,  da  dieser  name  überhaupt  nicht  volkstümlich  ist, 
nndem  für  eine  zusammenziehung  aus  Anne  Lhchen.  Unter  dnvortcanter  fragt  der 
'«rtoer,  ob  hiermit  nur  blutsverwante  gemeint  seien.  Nach  meiner  erfahrung  pflegt 
iBiQ  damit  gewöhnlich  gerade  die  entfernteren  verwanten  zu  bezeichnen,  fast  im 
SBgensatz  zu  den  dr^'eherijen,  den  bluts verwanten.  Unter  awrönstcartle ,  deren  wis- 
Mttchaftlichen  namen  Damköhler  nicht  feststellen  konte,  vermute  ich  trotz  der  auf- 
UÜgen  betonung  auf  dem  6  (in  Quedlinburg  legt  man  den  ton  auf  die  erste  silbe) 
W  der  arten  von  artim  L.  (aron,  aronswurz,  aronstab,  zehrwurz),  zu  denen  auch 
^  früher  officinelle  Arum  tnaculatum  vulgare  (gefleckter  deutscher  Ingwer)  gehört. 

Mödite  der  Verfasser  recht  bald  die  Schwierigkeiten  überwinden,  welche  der 
^f^iiiMlimg  and  Veröffentlichung  des  ganzen  Werkes  entgegenstehen. 

[,  OSnRN  1896.  R.   SPRENGER. 
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JaDBGD  Eoikela  verka.  Herausgegeben  von  Philipp  8tr*ii«)i,  I.  abtetlucg:  Dt« 
weltolironit  (Deutsche  cbromken  lud  andere  geachicUtsbücber  dos  tnittaUltnn, 
heratiHg»g,  TOD  der  gesels<:haft  Tür  altera  deutscLe  gescfaicbtakuiide  III,  I.)  Ulm- 
norer.  Hahn.  1891.  YIH  und  50«  8.  4.  20  in. 
Ottokars  ÖHteri'eiohisehe  teimchronik.  Nuuli  deu  alisclinHen  FruiE  Lichtm- 
steioa  hetauijgegebeD  von  Joseph  SeemiUlcr.  1.  und  U.  hsJbbond.  (Danlxubs 
chroDäea  V,  ]  und  2.)    HaDDOvor,  Haha.  1890  und  1893. 

Die  MonumeDta  Germaniae  haben  in  den  lezteu  j&hreo  nielirere  uiuDyigmchi 
publikationeo  gebracht,  bei  denen  die  deatsube  pbilulogie  aurs  lebhafteste  ioterwsaunt 
ist  nicht  minder  wegen  der  philolegischea  atboitsleistnng,  die  an  sie  gewant  iit,  alt 
neg(?D  ihreü  inhalts.  Zwei  dieser  denkmäler  Htammen  ans  Oeterralch.  Sie  sind  am 
duich  ein  meoscbeoalter  von  eiaauder  geschieden;  aber  sie  kontrastlei'en  iioch  scUr- 
fer,  als  die  verlasaor  schon  durch  ihre  soziale  Stellung  getrent  waren.  Jausen  Sii- 
kel,  der  kürscimermeistsr,  so  kann  man  sieb  die  dürftigen  andeutuagm  auSMl« 
(vgl.  Ztscbr.  f.  d.  a.  28,  38  fg.),  zog  sich  im  alter  'zurück  ta  den  schottisch«!!  bcfl- 
dem,  liesB  sich  aus  lateinischen  biichem  von  ihnen  erzithlcn  nnd  versierte  sät» 
emeuerung  der  alten  kaiserchronik  mit  neuen  fabeln.  Ottokar,  der  liahtansteiner, 
schrieb  für  seine  gräflichen  herren  auf  gnind  einer  weitlauligen  quelle nsamluug  wtet- 
liche  gesehichte.  Doch  ist  die  durohfübxung  dieses  vergleiubes  anfzuscbiebeu  bis  dl6 
neuausgabo  von  EaikeU  Füretenbuch  erschienen  sein  wird. 

I.  Den  text  von  Eaikels  Weltobronik  heriustellau  war  mit  besoadana 
Schwierigkeiten  verbunden.  Ba  muste  in  einige  30  bandsebriftoD  Ordnung  gebncU 
werden,  welche  nicht  nur  in  einzelnen  losarten,  aueiassungeii  usw.  von  einsnte 
abweidten,  sondern  zun  teil  mit  andern  chroniken  vermengt  sind.  Einige  handschrif- 
ten  der  zweiten  art  wurden  ganz  ausgeschieden;  bei  einer  andern  gru[>pe  aber,  Ul 
14-  15.  16,  walche  sonst  einen  brauchbaren  text  bietet,  wird  eine  solche  vennischpf 
und  zwar  mit  der  sog.  Christheirechronik  im  variantenapporat  zur  darstollung  gehncbt 
(Vgl  Lesarten  zu  27S0,  SÖIM.  3032.  3036.  9047.  9131.)  Diese  Vermischung  ewtiMB 
sieb  bis  zur  geeohiehte  SauJs.  So  war  es  schon  schwierig  nur  den  umriss  des  urignib 
Dafür  war  in  erster  liaie  wesentlich  die  erkentnia,  dasa  iwai  fasi.  1 
)  denen  die  eine  voUtSndig  ist,  die  andre  etwa  vier  fünftel  des  textoa  ot- 
1  Vertreter  einer  besonderen  klasse  (A)  gegenüber  der  geeamtboit  da 
übrigen  (B)  sind.  Aber  auch  so  ist  die  auasoheidung  bis  zur  volfcomtaensteD  geniiur 
keit  nicht  möglioh  gewesen.  B  bietet  eine  reihe  von  plusversen,  meist  einiela» 
reimparen,  selten  von  lilogoren  ]iartien.  In  diesen  leetnn  zeigt  sich  deutUch  die 
absieht,  Schilderungen  im  Stile  der  ritterromano  zu  geben,  was  sie  schon  als  itdtf* 
polationen  charakterisiert,  z.  b.  nach  16016  und  16020.  Dort  ist  abor  xu^eioh  dB 
tezt  von  A  so  achwierig,  dasa  der  heraosgeber  Mcb  vor  die  frage  gestdt  siebt,  asl- 
«eder  die  leaart  von  A  als  aus  einer  längeren  darstellung  zusammengezogen  aaU' 
sehen  oder  eine  lücke  anzunehmen.  Immerhin  war  es  überall  möglich,  das  fraadt 
auszuscheiden,  nicht  aber  einen  völlig  itusanioionhängenden  text  berzuateUen.  I>tsA 
das  ist  die  zweite  Schwierigkeit,  der  arehet;pus  zu  A  and  B  hatte  lüoken,  w*» 
auch  meist  wenige  Verse,  und  hatte  auch  fehler  (vgl.  z.  b.  lesotten  xu  14iX)3.  NOOT- 
16902).  Aber  dem  gegenüber  erhebt  sieh  etwas  neues,  und  das  ist  das  dritte:  viio- 
scheinlich  stanimeu  ebe  ganze  menge  schiuib-  und  denkfehler  von  Enikel  m11*C' 
Das  gebietet  eigentlich  der  kritik  schon  halt  Und  doch  möchte  mau  fragen,  ob  dV 
horausgeber  in  solohen  Men  nicht  vielfach  alxu  zurüekholtend  gewuMn  ist  D* 
drei  eier,   au  danon  Virgil  die  Stadt  Nea(K)]  aufhüngt  (24148),    wilhraad  im  vM* 
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dimaf  gleich  nur  von  einem  die  rede  iat,  und  das  iemerlich  für  itmfr  (3948)  sind 
höclist  wahrscheinlicb  vom  verbsser  »o  geschrieben,  aber  doob  nur  aus  flüchtigkeic, 
gegen  s«iaeo  willen.  Ich  glaube  auch,  dass  der  iweck  der  nasgabe  dazu  berucbtigta, 
den  aator  selber  zu  korrigiereD.  Die  obrooilieu  wei'deo  douh  gedruckt,  wm  das  Inhalts 
w«g«n  gelesen  tu  werden.  Deshalb  mUsto  im  texte  alles  vennieden  werden,  was 
den  leaer  zwingt,  an  der  arbeit  teilzunehmen,  welche  die  textberstellnng  gekostet  hat 
Das  ist  etwas  anderes  als  die  berechtigte  fordening,  dsss  er  überall  in  der  läge  smd 
mOM,  DSchsuprüfen ,  wenn  er  will.  Dafür  scheint  mir  aber  die  äussere  einrichtnng 
der  D.  dir.  alia  ängstlich  sorge  zu  tragen,  welche  jedes  wort,  zu  dem  eine  variants 
im  a(>parat  va  finden  ist,  mit  einem  huchstabonexponenten  vorsiöbt  Dos  erleichtert 
BnaiemTdontlii'h  die  lekonstruktioD  des  textes  der  einzelnen  handschriften.  Wer  aber 
wird  zu  diesem  zwecke  die  D.  Ctir.  in  die  band  nehtnen?  Die  lektürs  des  texte» 
wird  ftlwr  saiiT  dadurch  gestört,  beim  Enitel  beaondeta  wegen  der  weitschichtigen 
äberlieferung.  In  dieser  beziehung  ist  auclt  hier  der  Vorwurf  des  historikets  LoräU 
bereditigt   (Deutschlands  geschichtsquellen *  11 ,  s.  V);    er   trift   aber   nicht    den    her- 

Jemehr  man  aber  von  dem  iubalt  der  weltchronik  kennen  lernt,  umsoinebr 
BOM  man  dem  heransgeber  darin  recht  geben,  dass  er  derlei  fehler  de»  archetypos 
den  iQtor  selber  zuachroibt;  und  um  so  deutlicher  zeigt  es  sich  (ohne  dass  man  ihm 
danun  böse  wirdi,  mit  welcher  hemdsärmeligen  gemüthchkeit  Jansen  Enikel  eu  werke 
genügen  ist.  £s  sind  sehr  viele  dinge,  auf  die  es  ihm  nicht  so  genau  ankörnt,  wie 
a.  b.  dass  die  gattin  des  FriamnR  eine  ganze  zeit  lang  Thetis  geuant  wii-d  anstatt 
Efcnbft  (15971  fgg.);  das.«  vor  Nero  vom  pahste  Leo  erzählt  wird;  wobor  bei  der 
anUüang  von  Neros  ende  auf  eiomsl  die  feindlichen  Romer  kommen  (23331  fgg.) 
usw.  Orade  an  der  lezten  unverständlichen  stelle  ist  es  anmögliob,  die  Überlieferung 
daf&r  varantwortlicb  zu  machen.  Am  wenigsten  sorge  macht  es  ihm,  wenn  der  reim 
fehlt;  unbekümmert  verwendet  er  formelhafte  verso  in  unpassendster  weise  (9449. 
2^12.  28136),  vertauBcht  praeterituin  und  praesens  (s.  188  anm.  1;  s.  236  aum.  1; 
S.  327  anm.  2),  schreckt  auch  vor  barem  nnsinn  nicht  zurück  ikemenätt  :  drdle 
I7I2G  :  17126,  vgl.  die  anm.)- 

IHese  Schwierigkeiten  waren  also  zn  überwinden,  ehe  der  text  zu  stände  kom- 
meo  kante.  Die  steilen  der  zuleit  bezeichneten  art  haben  der  kritik  besondere  arbeit 
gagaben  und  sie  nicht  selten  zum  verzieht  auf  endgültige  entscheidung  genütigl  Sie 
pben  soboD  recht  viel  stoS  für  die  begleitenden  anmerkungen.  Deren  bedeuten- 
de!« anlgalte  ist  es  aber  gewesen,  von  stelle  zu  stelle  über  das  Verhältnis  Enikels  zu 
seinen  siohem,  nnbestimten  und  —  nicht  vorhandenen  quellen  aufzuklären.  Der  ein- 
drack,  den  die  persönliohkeit  des  erzühlets  macht,  ist  auch  hierbei  der  schon  oben 
b«aeiohDete.  Er  geht  mit  seinen  quellen  sehr  bequem  am;  mit  den  namen  besonders 
aimt  er  es  niobt  genau,  und  gerne  erlaubt  er  seiner  jibautasie  Mch  an  eigener  erfin- 
dnng  eu  erfreuen.  (Vgl.  s.  63  anm.  3;  s.  72  anm.  1;  s.  215  snm.  1;  s.  285  anm.  2; 
s.  315  anm.  1;  S.  390  anm.  3.)  Man  schelte  das  nicht  aia  uachlassigkeit!  ßrailo  die- 
ser onbefaiigenen  ort  verdanken  die  besten  teile  seines  buches,  die  behaglich  aus- 
psponiHinen ,  norellenartigeo  erztihlangen,  ihren  eigenen,  noch  nicht  ersterheoen 
raii.  DiesOT  liegt  nicht  bloss  iu  der  natürlichkeit  und  einfalt  Er  hat  ganz  eigene 
tSne.  Die  rührung  weiss  er  bis  zum  eindruck  der  wahrheil  rein  zu  treffen  {Wi  Isaaks 
Optcning,  3753  —  3644.  i.nm.  i  s.  T4'|.  Bei  llelt^nas  entfühnmg  wird  das  tragische 
moinent  sehr  gesabiokt  hervorgehoben:  sie  weise  ihr  unrecht  gegen  ihren  mann,  sie 
hat  angst  vor  der  tat,  and  kann  doch  nioht  anders,    14017—14370.     lübeoso  die 
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meldung  von  Absalons  tod  an  David:  längere,  onbesdnite  slitze  berdtan  vor, 
scltliesst  ea  ubemschend:  din  sun  Absalim  lal  tot  tI6SS— U6T2.  Eäetliob  iid  U«- 
damins  mSdcbonwunsob:  Za/iti;  und  told  ieh  st«  ein  tnan,  «ö  wotd  ifk  wundm 
vil  begäa:  ich  Kotde  par»i  «n  frrmdiu  lant  und  voll  dd  sin  ein  trigant  147Ü7  ff. 

Nicht  alles,  wofür  ksioa  qnelle  HBchweiHbar  ist,  darf  Jeahalb  ohue  weiui«) 
für  erfindung  Enikels  ausgegeben  werden.  (VgL  liesondets  s.  120  mm.  5  und  s.  EB 
aom.  4,)  Die  outscheidung  iet  im  ointelfalie  nur  anMherd  möglich,  weü  Eoikel  eiiua 
bedenteuden  tu!)  seinea  atoffea,  den  er  nicht  bei  Honorins  Auguetodntionsis  und  iaikt 
Kaisorubronik  (Beinen  diretteo  quellen)  fand,  indirekt  durch  gewälirslcnt»,  dio  nuiMtr 
oder p/h/fw»,  erhielt  (S.  360  anm.  2,  a.  178  anm.  2.  V.  3395,  0372,  183G2.>  Wm 
für  eine  freisliohe  phantasie  diese  loute  haben  entfalten  koanen,  das  tmgt  dM  b» 
spiel  des  einzigen  gewAhrmanses,  der  mit  namen  genant  wird,  des  proiTsfB  Ftudrith 
von  WonawitE  in  Bebeim  (a.  169  anm.  1).  Ton  solchen  gewähisoiAnnarn  mägeo  auch 
die  Issefehler  FricUmius  für  Erieioniui,  Titducits  für  Sdeueus  stammvn.  In  te 
SQRinie  der  beispiele  ist  aber  die  freterfindunde  tatigkeit  Ehikela  ausser  avoifol  gvHlA 
So  gcban  auch  die  quelleubelego  und  augeknüpften  erorterungeu  das  weseotlicJt* 
einer  Charakteristik  des  schriftelelleTS  £nikeL  Die  bekante  oigenart  de«  inhalts  d« 
weltchroaik  liess  aber  erwaiieu,  dass  diese  nachweise,  von  kundiger  band  eeg«lim, 
noch  mehr  enthalten  müsten.  Und  so  sind  auch  die  annierkungen  ta  rinet  Mhlk- 
graphischen  fimdgrube  geworden  für  jeden,  der  sich  mit  der  geschichte  jeoBT  «nlb> 
Inogsstofffl  beschäftigen  will,  die  aus  dem  altortuui  stammend  iu  dar  klosterwelt  lid 
m  einem  hostimtcn  sagenkörper  entwickelten,  der  dem  mittelalter  als  positivoi  wi»- 
sen  galt.  Man  braucht  anzufassen,  wo  man  will,  um  nicht  nur  auBkunlt,  aondai 
anch  lebhaft«6te  anregung  gn  gewinnen  beim  einbliok  in  diese  pbantostiaeho,  aber  iai 
sinvoUe  weit,  welche  den  bildungstrieb  einer  zeit  fast  ausfülte.  die,  glücklich  g*ii*(i 
die  Wahrheit  nur  scbäzle,  wenn  sie  unterhaltend  oder  lehrreich  war,  und  Luiui  niM- 
haltenden  oder  lehrreichen  nicht  fragte,  ob  es  auch  wirklich  mnmal  so  gewnsaa  mL 

Über  die  grundsätzo,  nauli  denen  die  Schreibung  geregelt  ist,  wird  unl  te 
henwsgeber  in  der  mit  der  Fürstenobroiük  Bnaammon  zu  erwartenden  oinlaitBig 
gehurt  werden  müssen.  Über  einen  punkt  aber  kann  wol  schon  jezt  ein  iirtflil  lip' 
gal)en  werden.  In  der  überhefeniDg  ist  das  auslautende  e  nach  natnr-  oder  IM"* 
booslanger  silbo  immer  apokopiert;  so  hat  auch  Enikel  gesprochen  und  geaubnilM- 
Der  heiaosgeber  hat  nun,  wie  man  sich  leicht  üboi-zeugen  kann,  difiaes  r  gegN  ^ 
Überlieferung  überall  da  binzugosezt.  wo  der  vere  nur  drei  hebuugon  hat  lb«I  di* 
dreihebigon  verse  mit  stumpfem  aosgange  sind  bei  Ottokai  anorkant  und  findea  ■)<* 
auch  anderswo,  auch  in  dorn  vorliegenden  texte  mit  apokopierten  rontiun,  nwtt  ^ 
der  reim  diese  verlangte,  i,  b.  «twIicA  engel  nü  bi  mir  belSb,  drr  (roAi  ilat  ** 
rertrib  v.  211  ■.2[2,  do  tcfiil  gel  der  rieh  die  rtdt  getMtltch  v,  247  :  248,  litttr  *^- 
du  BoU  mir  die  are  geben  schier  v.  11109  ;  10,  von  Hiwm  lebm  tekifr.  «r  t/rtA: 
geiciimct  mir  11211. 

Hehrei'o  stallen  weisen  auf  eine  kentnis  des  Strickers  hin;  eine  guus  b'l* 
von  verson  ist  wortlich  übernommen  (17687  —  17698,  Vgl.  s.  3  anm.  4,  ».  2»0  anm- 1- 
B.  518  aum.  4).  Darum  darf  aueh  nooh  bei  andern  stellen  auf  den  Stricker  Ttr»iM*i 
werden;  die  errflblnng  von  der  verslossenen  nnd  heimlich  wider  lugeführtwi  guin»" 
lin  des  Cyms  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  geschichte  vom  Bloeh  (Wobt.  184T9'' 
18620). 

Zu  dem  fortleben   der   meerfahrt  Alexanders   (t.  I93I. 
FaustBOgs  (d.  36S  anm,  1)  ist  ein  merkwürdiger  belc^  ans  Schlaswig  W 


ÜBIR  OTTOKAB,  ID.   BKEMÜLLIR  129 

la  finden  (Sagen  der  herzogtümer  Schleswig,  Holstein  and  Lanenbnrg  s.  320  nr.  432): 
dr.  Faust  soll  einst  den  Niss  in  seinen  diensten  gehabt  haben  and  mit  ihm  in 
einam  gUsernen  kästen  über  die  see  und  anf  dem  gründe  gefahren  sein,  am  die 
utiefen  kennen  zn  lernen.  Am  eingange  zum  Flensborger  hafen  sei  er  beinah  fest- 
genmt,  aber  dr.  Fanst  habe  dem  Niss  zogerofen:  HoU  Nitsf  Und  daher  habe  die 
lanäxonge  Holnis  ihren  namen.  —  Die  lokalisierong  ist  natürlich  eine  gelehrte  eifin- 
dong;  es  wiie  aber  zu  wissen  wert,  wie  diese  Überlieferung  bis  nach  Schleswig  hin- 
auf gekommen  ist. 

Den  anmerknngen  kann  der  vorwarf  ganz  gewiss  nicht  gemacht  werden, 
dass  sie  einseitig  philologischen  interessen  dienen.  Denn  auch  der  historiker  kann 
an  der  Wdtohronik  nur  das  studieren,  wozu  jene  anleiten,  nämlich  bildungsgeschichte 
dos  mittelalters. 

n.   Nicht  minder  hat  der  herausgeber  der  Steirischen  chronik  den  zweck 

seiner  srbeit  immer  vor  äugen  gehabt    Die  andre  art  des  Inhalts  erforderte  nur  eine 

andre  art  der  behandlung.    Ottokars  buch  ist  eine  bedeutsame  quelle  der  politischen 

gunhichte  des  13.  Jahrhunderts.    Darum  muste  ihre  glaubwürdigkeit  an  ihren  nach- 

mibsren  quellen  geprüft  werden.    Diese  werden  in  den  anmerkungen  unter  dem  text 

kin  notiert  und  in  der  mit  dem  zweiten  halbbande  zusammen  kürzlich  erschienenen 

«nMtong  nach  allen   lichtungen   einer  umfassenden,   vorbildlich  lehneichen  unter- 

wdifing  unterzogen.    Buhig  wird  der  beängstigend  massenhafte  stoff  angefasst,  gesich- 

tst  und  abgewogen.    Das  resultat  ist,  dass  ein  einseitiges  lobendes  oder  abweisendes 

vtdl  über  die  glaubwürdigkeit  nicht  bestehen  kann;   sondern  dass  die  beurteilung 

ich  von  ftXL  zu  ftXL  dem  yerschiedenartigsten  Verhältnissen  anpassen  muss.    Führer 

«v  dem  Philologen  auf  diesen  wegen  der  historiker  Bussen.    In  dessen  an  verschie- 

dflsm  orten  veröffentlichten  „Beiträgen  zur  kritik  der  steyrischen  reimchronik  und 

nr  leiohsgeschicfate  im  13.  und  14.  Jahrhundert*^,   wird  an  zwei  beispielen,  der  ge- 

iduchte  vom  fidsohen  Friedrich  und  der  von  der  wähl  Adolfs  von  Nassau   (Wiener 

BfaEongsberichte  111,  381  fgg.  und  114,  9  fgg.)  besonders  gezeigt,  dass  grade  da,  wo 

ti»  darsteUung  Ottokan  auf  mündlicher  überiieferung  zu  beruhen  scheint  (vgl.  Lo- 

t«Bz,  Oeschiditsquellen'  I,  247),   schriftliche  quellen  bonuzt  sind,  und  dass  da,   wo 

nnolissigo  berichte  anscheinend  zu  gründe  liegen,   die  darstellung  gröstenteils  ten- 

^MaOs  eiftmden  ist    Diese  Untersuchung  hat  der  herausgeber  auf  den  ganzen  umfang 

der  nünchronik  ausgedehnt    Von  den  algemeinen  resultaten  (die  besonderen  haben 

^  die  fhige  der  glaubwürdigkeit  in  erster  linie  bedeutung)   interessiert  uns  beson- 

^  ones,   welches  von  Bussen  bereits  angedeutet  worden  ist,   durch  die  ausführ- 

bkare  Untersuchung  des  herausgebers  aber  ganz   bedeutend   an  Wahrscheinlichkeit 

Snroonen  hat,  nämlich:   die  quellen  sind  nach  excerpten  benuzt,  diese  excerpte  hat 

ilwr  Ottokar  nicht  anfertigen  können,   sondern  sie  sind  ihm  zur  Verarbeitung  gelie- 

fcit  und  zwar  wie  es  scheint  durch  seine  gönner,  die  grafen  von  Lichtenstein.    Dage- 

geo  sind   mündliche  quellen   wenig  benuzt  und   noch   weniger  beruht  auf  eigener 

ssohaauDg.    ESn  ich  horte  des  Verfassers  beweist  dabei  an  sich  eben  so  wenig,  wie 

^iek  —  Moeh  (s.  LXVII— LXXIII;  XCV—XCVII).  Die  eigene  anschauung  beschränkt 

■tk  tnf  seine  engere  heimat  Steiermark,  Kämthen  imd  Ostreich. 

War  Ottokar  in  der  aoswabl  seines  Stoffes  gebunden,   so  ist  seine  bearbeitung 

eile  meht  unbedeutende  leistung.     Seine  darstellung  ist  grade  da  am  besten,  wo  er 

^  ohne  quellen  arbeitet;  man  sehe  sich  nur  die  Vorgeschichte  der  wähl  Adolfs  von 

anl    Der  eigenen  tätigkeit  Ottokars  hat  der  herausgeber  eingehende  erörte- 

(Bwidmet   Die  komposition,  wie  sie  die  inhaltsübersicht  (s.  1417  fgg.)  anschau- 
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lieh  maobt,  gibt  ein  recht  bnntes  bild.  ÖsteireicIiiBCh-steiorsohe  lokalgeschiclite  und 
algemeine  deutsche  reich sgesohichte  wechseln  ab.  iioterbrochea  durch  die  Belbstäodige 
geschiohte  vom  falle  Accoqb.  Dabei  leitet  im  aigemeioeD  das  annoliätisohe  prininp. 
welohea  aber  von  dem  geographischen  gekreuzt  wird  (s.  LI  — LII).  Aber  es  wird  der 
beginn  des  Pragmatismus  gemacht,  and  vor  allem  ist  immer  anzuerteoDen,  da» 
Ottokar  überhaupt  diesen  umfün glichen  stofT  im  gedSchtois  bohersoht.  ordnet  und 
kunstvoll  darslelL  Die  wideraprüohe  äud  daneben  unwesentlich  (a.  XUX).  Weil 
also  Ottokaj  als  sEhriftsteltcr  eine  grosse  bedentung  bat,  miiss  das  achärbte  gegeo- 
teilige  mteil,  das  über  ihn  ergangen  ist,  hier  besprochen  werden.  Mit  bezug  auf  die 
vielen  IweinremifliacenEen  sagt  Emil  Henrioi,  Ztachr.  f.  d.  a.  30.  196:  „Die  bedoo- 
tuDg  der  Chronik  als  geschieh ts werk  sinkt  dadurch  orhebUch,  der  dichterische  aber 
schwindet  völlig."  Dass  solche  crinnerungen  und  entlehnungen  sich  nicht  auf  dMi 
Iwein  hesohrSnken ,  sondern  siah  weifer  über  die  litteratar,  besonders  auch  Wolframs 
werke  ausdahneD,  scheint  dies  verdikt  nur  zu  verstärken.  Dessen  erster  teil  wird 
aber  von  Beemüller  treffend  widerlegt  (s.  CXVll);  den  zweiten  xu  besprechen  ver- 
lohnt sich  nicht  minder. 

Man  tut  dorn  Ottokar  sehr  unrecht,  wenn  mau  ihn  als  , dichter'  boseicbnet 
und  demgemöss  an  ihn  die  auf  orderungen  stelt,  eigenartig,  schöpferisoh  in  der  spräche 
XU  sein.  Seine  aufgäbe  war,  das  ihm  gegebene  material  in  deutscher  spräche  .stau' 
doegemäss"  darzustellen.  Das  konte  aber  nicht  anders  als  in  reimpsrverson  gesche- 
hen;  denn  eine  andere  gebildete  und  geschriebene  erztihlungsrorm  fand  er  nicht  vor. 
AVenu  er  nicht  eine  erziLhlende  [irosa  erst  scbaSen  weite,  dann  muste  er  in  veraea 
reden  i  es  gab  für  seinen  zweck  nichts  anderes.  In  der  natur  jeder  metrischen  form 
liegt  es,  dass  alles  dai'in  ausgedrückte  sich  leii^bter  dem  gedächtnis  einprägt;  daruni 
sind  überall  die  wörtlichen  anklänge  in  der  erzählenden  mhd.  litteratur  so  zahlreich. 
Damit  würe  Ottokar  immerhin  nur  entschuldigt  Um  ihm  völlig  gerecht  zu  werden, 
müssen  wir  aber  seine  absiebt  zu  erkennen  aucben.  Diese  ist  offenbar  gewesen,  for- 
mell etwas  den  mustern  der  epischen  dichtung,  welche,  wie  gesagt,  seine  einzig  nief- 
lichen  vorlagen  waren,  ähnliches  zu  bringen.  Was  an  der  erwühnten  stelle  ihm  als 
tragbeit,  gewissennasseii  als  ein  moralisches  vergeben  ausgelegt  wird,  das  ist  grada 
gegenständ  seines  eifera,  seines  besonderen  bemühens  gewesen.  Dann  bleibt  es  ein 
gesDhmaoksurteil,  ob  er  darin  lu  weit  gegangen  ist;  man  muss  aber  dabei  immer 
sich  in  die  zeit  und  die  aufgäbe  des  Schriftstellers  hbein versetzen.  Und  wenn  man 
das  alles  in  botracht  zieht,  so  muss  man  dem  Schriftsteller  Ottokar  einen  bedautw- 
men  platz  in  unserer  titteraturgeschicbte  anweisen.  Als  blosse  lektüre,  ohiie  alle 
gelehrten  nebengedanken,  ist  er,  stückweise  genossen,  interessanter  als  die  übrige 
erzählende  litteratur  tingierten  inhalts,  die  meisterwerke  (aber  nur  die  ersten)  uUür- 
lioh  ausgenommen. 

Ottokars  bestreben,  den  antorderuogen  der  gebildeten  geselschaft  entsprecLeud 
EU  schreiben,  maobt  sich  in  höchst  eigentümUcher  weise  in  seiner  spräche  bemerk- 
bar. Im  algenieinen  bat  der  aruhetypus  der  überüefemng,  wie  auch  wol  das  original 
dsu  steiriscben  diolekt  gezeigt.  Dem  entspricht  der  eigentüjnliche  vokalismus  vieler 
reime.  Denen  gegenüber  stehen  aber  leime,  welche  gegen  diesen  vokaUsmus  (die 
diphthongierung)  sind  (i .-  i).  Und  diese  reime  sind  nicht  litterarisch  übernom- 
men, weil  sie  genau  genommen  unrein  sind,  sondern  haben  einen  realen  gmod.  Dia- 
ser  lässt  sich  so  formulieren,  dass  Ottokar  die  nicht  diphthongierte  auaspraohe  des  f 
für  besser  gebalten  bat,  wenn  er  auch  selber  kaum  so  gesprochen  hat  Biet  ist 
noch  weit  davun  entfernt,  die  existenz  einer  mit  bewustsein  im  gegonsate  zum  eig^DW 
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alekt  gesprochen en  hot^hsprache  eu  beweisen.  Eher  würo  es  möicliuh  an  eine  ti'nili- 
iHi  beim  Tortrag  dar  höfiscbea  romiuie  zu  deekoa.  Ausserdem  komt  noch  in  botracht, 
Ka  mr  seit  Ottokats  die  breit«  susspraohe  der  vokale  nocb  beschräDkt  war  und 
ne  leicht  keutüohe  eigoDtümlichkeit  der  Büdgtitlioben  mundarteo  gegeoüber  der 
IMHUatfaeit  der  iibrigea  darstelte.  So  kann  man  iiicb  vorstellen,  dass  io  dieser  einen 
bazichung  man  seine  auaepracbe  zu  korrigieren  bemühte. 

Ist  der  grosse  umfang  eines  werke»  auch  kein  voriug  an  aich,  ao  ist  doch 
Moh  das  anzuerkennen,  dass  kraft  und  eifer  des  Verfassers  gleicbmässig  ausgedauert 
Vier  bände  umfasste,  bo  scheint  es,  das  an  die  100000  verse  säblende  werk. 
jMese  vier  bände  haben  in  der  Überlieferung  eine  veroohiedene  gescbichte  gehabt, 
3  anhält  gefunden,  trotz  des  übermässigen  umfanges  die  liandschiiftliobe 
Kberlieferung  zu  ordnen.  Wegen  dieser  elgentümlicbkeit  hat  die  betreSende  darstel- 
;  des  herausgehers  ein  weilergehendes  Interesse. 

Sehr  lehrreich  ist  auch  die  im  vom'ort  berichtete  Vorgeschichte  der  ausgäbe. 
Beide  ausgaben,  der  Weltchronik  Enikela  und  des  geschiobtsbuches  Üttokars, 
)□  der  bistttrisohen  forscbuog  deukmilor  deutacher  ges(ihi<^lfi  zu  fruchtbarer 
inutsung  zubereitet  in  die  band.  Freilich  erscheint  der  ertrag,  den  diese,  in  enge- 
UBe  gefnsst,  daraus  entnobmen  kann,  der  aufgewanten  arbeit  gegenüber  zu 
Ihren  lohn  aber  findet  diese  arbeit  in  dem  gewinn,  welcher  der  deutseben 
ifcAdogie,  and  ao  aach  im  weiteren  sinne  der  deuUahen  gesohiubte,  ans  ihr  erwuchst. 

ALTON! ,   in    BETTEKBIB   1893.  Q.   BOSKNHAOU'. 


UF  Überlieferung  und  kritik  der  Frauenehre  des  Strickers.  Ten  Ombm 
Lamlwl.  Abdruck  aus  „Symbolae  Pragenaes".  Prag,  Tempsky.  1893,  17  s. 
Die  vierfache  iiberlielorung  der  „  Frauen  ehre ",  dei'en  zeretückte  publikation 
immdorlich  die  erkentnis  des  eiufacben  Sachverhalts  verzögert  hat,  wird  in  dieser 
•bluudlung  geordnet.  Zunächst  ist  nachgewiesen,  dass  die  von  Kummer,  Ztsohr.  f. 
.  B.  25,  290 — 301  aus  der  Amhraser  bdschr.  J>,  mitgeteilte  lortsetzung  sich  auch 
D  den  beiden  von  Pfeiffer,  Ztschr.  f.  d.  a.  7,  478— G21,  verwanten  bes.  B  {Heidel' 
Iwrger  nr.  341)  und  C  (Kolosxeor)  findet,  und  als  erster  gewinn  werden  die  abwei- 
fibeaioa  lesarten  der  beiden  für  das  plus-stück  in  D  mitgateUt.  Die  weitere  tst- 
.^eiohDDg  der  zusammengehenden  Überlieferung  BC  mit  D  wird  durch  eine  lehr* 
feioha  inhalttianalyse  des  gedichtes  vorbereitet,  und  der  wesentliche  erfolg  ist  dann 
4ie  erkentnia,  dass  die  nicht  unbedeutende  zahl  der  überschüssigen  verae  in  D  als 
«cht  anzusebcn  amd,  dass  auch  diu  12  verse,  die  BC  am  Schlüsse  mehr  haben. 
Bebt  sind,  und  dass  wahrscheinlich  auch  so  die  Überlieferung  noch  unvolstaodig  ist, 
I  anch  nicht  am  sehr  viel.  Dem  berzustellouden  texte  sind  also  beide  nberlie- 
fcrungen,  sorgfältig  gegeneinander  abgewogen,  zu  gründe  zu  legen.  Dann  bleibt 
lUcht  viel  für  die  emendation  übrig  (s.  16/97).  Zu  solchen  Btcllen  gehört  aber  auch 
*.  4ii5  hat .'  gesät,  nicht  wegen  des  ge»at  (Amis  97ä),  sondern  wegen  der  quantitäte- 
differeui,  welche  beim  Stricker  sonst  ohne  boispiel  ist  Es  komt  dazu  ooch  ejne 
Baregelmässigkeit  im  folgenden  verso  in  BC.  Mdglioherweise  sind  dazwischen  zwei 
veise  ansgefallea,  was  für  das  original  ganz  passend,  zwei  aufeinander  folgende  reim- 
paifl  Bt^jäbe,  die  nur  durch  die  quantitjit  geschieden  wikren.  Oder  wäre  dieser  reim  die 
Ibige  einet  in  spateren  jähren,  io  denen  das  gedieht  doch  entstanden  ist.  erfolgtsn 
•opassung  an  osterreicbi sehen  gebrauohV  Daü  passt  abor  nicht  gut  zu  dam  getat, 
du  dai*ei  steht 


i 


13S  SOSEKBAQIW,   GBKB    LAHBRL,    nUDSRIHSE 


1 


Dks  verbältniB  dieser  voIstäDdigeran  überlieremog  zu  dem  zuerst  publieierten 
bruohstüolie  A  (Wiener  ha.  2705;  Ztschr.  f.  d.  a.  7,  106—  108),  richtiger  ta  den  bei- 
den bnichatücken  (s.  1/82),  hat  der  Verfasser  dahin  bestirnt,  dass  diese  versreihen, 
welche  auch  ausserhalb  des  zusammenhoDges  verständlich  sind,  aus  dem  gansen  als 
erbauliche  betrachtuogeo  berausgebobeo  sind  und  uicht  imigekehrt  A  den  kern  dar- 
stelt,  au  den  epgter  die  enveitemogen  heraagewachHen  wären,  wie  einst  Waokenugel 
vorgeschlagen  hat  (b.  6/87  und  anm,  2). 

Nicht  nur  durch  die  einzeltinters achtln g,  sondern  noch  mehr  durch  den  naoh- 
weis  der  wolüberloglen  auordnoDg  äes  gedichtes  und  durch  die  Verwendung  der  aoa- 
Ijrso  für  die  kritii  bat  die  kleine  scbrift  die  ausgäbe  der  kleinen  gediobte  des  Stnckere, 
die  hoffeDtlich  bald  einmal  unternommen  wird,  über  den  umfang  der  „Fnuenehre" 
hinaus  vorbereitet. 


Deatsobe  grammatik  (gotJBob,  alt-,  mittel-  und  neuhochdeutsch)  von  W.  WU- 
muns.  StrDRBburg,  Trübner.  1893.  1.  abteilung:  lautlehre.  XIX  und  332  s. 
6,50  m. 

Weit  zurück  muss  man  gehen,  um  an  einen  ähnlicheu  versuch  anknüpfen  in 
können,  an  eine  wissenschaftliche  deutsche  grammatik,  eine  grammatik  also,  die 
deu  ganzen  zeitraum  unserer  sprachentwicklang  nach  allen  selten  nmspanto.  Die 
forschung,  die  auf  grammatiscliem  gebiete  sonst  so  lebhaft  tätig  Ist,  schieu  gerade 
im  Jetzigen  nugeoblii^k  einer  solciien  zusammenfasBenden  danttetlung  wenig  zuzuneigen, 
und  dorstellungen  wie  Braunes  musterhafte  altbochdentsche  grammatik  standen  mehr 
wie  bollwi-rke  inmitten  dei'  brandung  als  wie  eine  brücke,  die  von  sprachperiode  zu 
spraobperiode  trägt  ludess  wie  einerseits  neben  der  Vertiefung  in  einzolprobleme 
überall  wider  das  bestreben  zu  ehren  kernt,  die  zerspbtterten  einzelheiten  luter 
gtossen  geeicbtEpunktOD  zusomraenzafaAsen ,  so  macht  sich  auch  das  bedürfnis,  schlecht- 
hin die  uotwendigkeit,  geltend;  denn  von  der  forschung  wollen  auch  solche  nutzen 
neben,  die  den  forschem  selbst  nicht  bis  ins  einzelne  folgen  können. 

Aus  der  erkentnis  dieser  bedürfnisae  entsprang  bei  dem  verhsser  die  anregung 
zu  seinem  untemebmeo.  Praktische  gründe  waren  es.  die  ihn  überhaupt  zwangen. 
SB  die  deutsche  grammatik  immer  wider  heranzutreten  und  sich  durch  die  einzelfor- 
Bohungeu  binduroh  den  weg  zu  einem  überblick  zu  bahnen.  Und  wider  waren  es 
praktische  gründe,  die  ihn  über  die  ältere  spräche  hinaus  in  die  neuere  spracbentwick- 
Inng  hineinwiesen,  für  die  die  gegenwart  in  erster  liuie  belohrung  und  erkUrang 
wünseht,  indes«  die  forscher  umgekehrt  aus  ihr  die  mittel  schöpfen,  um  die  Vergan- 
genheit aufzuhelleD.  Von  aussen  kam  auch  die  anfordenmg  au  Wilnianns,  seine 
deutsche  achulgrammabk  zu  schreiben,  deren  8  auflagen  deutlich  kund  tun,  wie 
gross  die  lücke  war,  in  die  sie  getreten,  und  die  von  selbst  den  gedanken  nahe 
brachte,  für  die  schulmässige  darstellung  nun  auch  den  wissen scboitlichen  Unter- 
grund bloss  zu  legen.  So  war  der  Verfasser  nicht  eigentlich  aus  innerem  dränge  an 
Beine  aufgäbe  getreten.  Er  bezeichnet  sieb  selbst  iu  der  vorrede,  die  er  der  nun 
abgeschlossenen  Labteilung  mit  auf  den  weg  gibt,  als  einen,  der  an  der  eigentlichen 
fOTBchung  nicht  beteiligt  ist,  der  ihr  femer  steht;  aber  dieses  femerstehen  gab  dem 
baobacbter  und  darsteUer  von  vornherein  einen  günstigen  Standpunkt.  £r  ist  nii^ 
genda  omstrickt  von  dem  kleinkrom  der  einzelfotschung,  er  zielt  überall  auf  den 
vorsteohendea  zug  und  bo  gelingt  es  ihm  meist,  das  anscheinende  wirsal  zum  ansohao- 


L 


WVMDKBLICH,  ÜBER  WILMANN8,   DEUTSCHE  eRAMMATIK  I  133 

liehen  bilde  abzurunden.  Die  Sprachgesetze,  ihre  Wirkungen  und  hemmungen  verfolgt 
er  nioht  in  die  entlegenen  Schlupfwinkel  der  spräche,  sondern  rückt  sie  in  das  volle 
licht,  in  erster  linie  in  die  wirksame  beleuchtung  der  parallelen.  Hier  treten  bestirnte 
neigongen  unserer  spräche  überhaupt  und  einzelner  Zeiträume  im  besondern  kräftig 
hervor,  so  dass  manchmal  die  zusammenÜAssende  darstellung  in  die  aufgaben  der 
fiKEBchimg  übergreift,  die  sie  mit  neuen  anregungen  befruchtet  Die  klarheit  der 
gedaokenfolge,  der  scharfe  durchdringende  blick  des  kritikers,  der  dem  Verfasser 
manche  früheren  arbeiten  fast  ge&hrdete,  hier  komt  er  ihm  bestens  zu  statten.  Dazu 
tritt  eine  besondere  beanlagung  für  das  praktische,  die  schon  durch  die  wähl  der 
beispiele  den  leser  zu  fesseln  weiss  und  sich  auch  in  der  Verteilung  des  Stoffes  zwi- 
schen text  und  anmerkungen  äussert.  Manche  kapitel  lesen  sich  bewundernswert 
leicht  und  fasslich,  in  anderen  freilich  war  es  nicht  gut  möglich,  die  schwere  der 
anforderungen  zu  mildem,  die  der  stoff  an  den  leser  stelt. 

80  lagen  besondere  Schwierigkeiten  für  den  abschnitt  (s.  223  fgg.)  vor,  der  es 
untemimt,  die  germanischen  auslau tgesetze  von  indogermanischer  grundlage  abzu- 
Ifiien.  Andererseits  muste  die  darstellung  der  neuhochdeutschen  Verhältnisse  von 
Tomherein  glattere  rechnung  versprechen,  wenn  auch  der  mangel  an  vorarbeiten 
geiade  hier  lücken  auf  der  einen,  unverhältnismässige  fülle  auf  der  anderen  seite  zur 
fdge  hatte.  Dagegen  glückte  es  dem  Verfasser,  für  die  einzelnen  entwickelongsprocesse 
lettr&ume  abzugrenzen,  die  durch  sie  vorwiegend  charakterisiert  werden,  und  neben 
der  Schriftsprache  die  mundarten  insofern  zur  geltung  zu  bringen,  als  mundartliche 
neubüdungen  an  einzelnen  lehnworten  der  Schriftsprache  klar  gelegt  werden  konten. 

Die   metrischen   forschungen   des   Verfassers   haben   ihn  auch  besonders  dazu 
beflhigt,  diejenigen  kapitel,  in  denen  die  quantität  und  der  accent  irgendwie  mitspre- 
chen, durch  eigene  zutaten  und  neue  anregungen  zu  würzen.    So  wird  s.  230  gele- 
gelegentlich  der  bindung  langer  und  kurzer  vokale  im  reime  eindringlich  nicht  bloss 
die  dehnung  der  kürzen,   sondern  auch  die  mögliche  kürzung  einiger  längen  hervor- 
gehoben.   Die  ergebnisse  der  Waltherstudien  liefern  s.  255  fgg.  wilkommenes  detail; 
<b'e  synaloephe  wird  s.  303,   accent  und  metrik  s.  323  fgg. ,  accent  imd  syntax  s.  317 
'i^  neue  beleuchtung  gerückt,   die  apokope  und  synkope  mit  Sorgfalt  für  alle  Wort- 
klassen besonders  durchgeprüft,  vgl.  s.  261  fgg.  264  fgg.  266  fgg.  273  fgg. 

Auch  für  die  Schreibung  fält  nicht  bloss  das  interesse  ab,  das  schon  des  ver- 
schriften  zur  Orthographie  vermuten  lassen,  sondern  die  graphische  überliefe- 
^Q^ong  wird  mit  besonderer  verliebe  an  den  ergebnissen  der  phonetik  gemessen  und 
^Ungekehrt.  Dass  der  interessante  aufsatz  von  Ka  uff  mann  über  althochd.  orthogra- 
P^lie  (Oermaoia  XXXYU,  s.  243  fgg.)  hier  keine  erwähnung  mehr  fand,  beruht  bei  der 
^tusigkeit,  mit  der  Wilmanns  die  neueste  litteratur  zusammentrug,  wol  nur  auf  chro- 
tiQlogisdien  momenten  (vgl  vorrede  s.  VI). 

An  einzelheiten  folge  eine  bescheidene  nachlese.  Zu  s.  29:  Ansätze  zur  affricierung 

^«8  ,k*  sind  auch  im  bair.  gebirge  wahrzunehmen  (vgl.  jezt  Zs.  f.  d.  a.  XXXVI,  s.  77). 

^.103  vgl.  noch  das  bairische  „Melber*^.    8.  134:   das  od  für  aber  führt  doch  den 

tewenanteil  seiner  existenz  in  den  conjeotureu,  die  älteren  metrischen  theorien  ent- 

ttproesten.    In  §  181  und  182  hätte  zur  erklärung  der  ausnahmen  von  der  sogenanten 

V^teohung  wol  auch  der  inlautende  konsonant   herangezogen  werden   können.     §  194 

'^aren  armw  und  halbtu  nicht  die  richtigen  belege  für  die  Unfähigkeit  des  flexi- 

"▼ikImi  m»,  unüaut  zu  erzeugen,  da  nach  193  gerade  die  r-  und  /-Verbindungen  den 

mnlaiit  hemmen.    In  §  197  scheint  mir  die  darstellung  zersplittert,   die  phonetischen 

'^  (nrfliogr^[>hi8chen  faktoren,   die   sich  hier  stetig  durchkreuzen,   hätten  auch  in 
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diesem  zusammenwirken  fostgohalteD  worden  sollen.  Za  §  229  wären  jozt  die  aus- 
führangen  Hildebrands  Ztsohr.  für  d.  uuterr.  VII,  153  fgg.  von  interesae.  Bei  der 
Byukope  im  prBtentum  der  schwaubeD  verlia  (§  309)  könten  anch  die  bairiBoben  dialekt- 
(ormeß  ich  Übel  für  icA  lebte  u.  a.  erwähnuog  Tiuden,  Kutnol  d&  aio  auch  deo  §  280.  2 
mid  §  315  Bum  beleg  gedient  hätten.  Den  Schwund  der  negaÖongpartikei  (g  334) 
möchte  ich  nicht  hloss  lautlich,  souderu  auch  syntaktisch  erklfirou.  Zu  §366  wäre 
anch  bm  dem  karzen  ttberblick  duch  hervorzuheben,  dass  der  satzocceot  vom  zueain- 
ineobaag  stärker  beeinflnssl  wird  als  ron  der  funktion,  die  eine  Wortklasse  im  salze 
auaübt    In  s.  21/22  bat  nol  ein  druckfehlor  die  Verständlichkeit  getrübt. 

Hit  dem  vorliegenden  werke  ist  ein  vierteil  des  ganzen  abgeschlossen;  Wort- 
bildung, Formenlehre  und  syutaz  sollen  folgen.  Die  lantlebre,  die  nun  vorliegt,  tritt 
am  ehesten  mit  andern  lebrbiichern  in  konkurrenz;  aber  schon  sie  wird  die  gotischen, 
althochdeutschen  und  mittelhochdoutscben  grammatiken  nicht  zurückdrängen,  sondern 
im  gegenteil  iliren  gebrauch  nur  steigern,  indem  sie  ah  bindegtied  zwischen  die  ein- 
zelgrammatiken  tritt  und  mit  ihrer  zielbowussten  richtnng  auf  das  neuhochdeutsch b 
auch  neue  kreise  von  lesem  erschliesst.  Von  den  in  aussieht  genommenen  teilen 
versprooben  wir  uns  viel,  vor  allem  von  der  Wortbildung;  möge  dem  rüstigen  und 
gowissenbaften  gelehrten  bald  die  Vollendung  seines  Werkes  beschieden  sein! 


,    gesammelt  von  jirof.  dr.  K.  Seltz.    VIU  und 


NiederdButsobe   alliteratio: 
199  B.    Nordes  und  Leipzig  1 

Der  zweck  des  buchos  ist  in  erster  tiuie  zu  zeigen,  „in  welcher  grossen  aas- 
dehnung  der  trieb  zur  alliteratioD  noch  heut«  über  die  lebendige  rede  der  niedar- 
deutsch  sprechenden  bevolkerung  seine  herscbaft  übt".  Es  halten  daher  znnllchst  die 
der  platdeatschen  spräche  auasohliesslich  eigenen  alliterationen  aufnähme  gefunden. 
Jedoch  sind  auch  die  dem  hoch-  und  Diederdentscben  gemeinsamen  nicht  ausgesohloe- 
sen,  Aas  der  alten  zeit  sind  mitteUiiederdeutscbe  formein  und  Wendungen  nnd  salbst 
die  Stabreime  des  Ueliand  herangezogen  worden.  Zuetirt  kommen  die  ablautend«» 
oder  bloss  sohallnachahroenden  Zusammensetzungen  (s.  13—25),  dann  koordi- 
nierte aubstftntive,  adjektivo  und  verben  (s.  26—58),  endlich  dio  syntak- 
tischen, meist  sprichwörtlichen  Verbindungen  (b.59— 59).  Dio  alliteratjoneu  sind 
innerhalb  der  eiuzelnän  tolle  alphabetisch  geordnet, 

Ist  die  allitemlion  wirklich,  wie  es  in  der  einleitung  heisst,  ,  beiTorgegaagen 
ans  einem  Innern  wolgefallen  an  dem  musikaliBuheu  geton  harmonisch  oder  gleich- 
klingender InuteV  Entsprang  sie  nicht  vielmehr  aus  dem  liberf liessenden  besitistuide 
der  ältesten  spiiiche  nn  stamm-  und  sinverwanten ,  mit  demselben  lante  beginnenden 
Wörtern  ? 

JedeäTals  beweist  eine  so  rcichhalügo  samluug,  wie  die  vorliegende,  dasa  alU- 
teriereude  formein  die  deutaohe  spiache  durchzogen,  ehe  es  stabreimende  epen  gab. 

Auffallend  ist  der  unterschied  zwischen  der  alltteratioD  des  Hcliand  und  der 
volkstümlichen  bei  Seltz,  Han  wundert  slub.  dass  der  Helianddichter  vaa  diesen 
olfenbar  damals  schon  vorhandenen,  so  zu  Gegen  natürlichen  alliterationen,  d«r«a 
etoes  glied  mit  dem  andern  wie  verwachsen  scheint,  nicht  mehr  gebraauh  gemacht  hat. 

Bei  brik  —  kraJe  a,  14  hatte  das  rStsel  vom  eiszapfen  herangezogen  werden 
können: 
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Atme  xüd  bi'ti  lin»e 
krik  —  krak  —  krtae 
wo  diilUr  dal  de  sunne  »chint 
krik  —  krak  —  kruae  grirtt, 
K.  24  fehlt:  up  tittenteiaen,  auf  zelieuspitien. 

6.22  wttTo  milcht  matt  {von  kiihen)  beizufiigeo,  welches  sich  in  einer  Urkunde 
vom  jahra  I42I  bei  Wigand,  Archiv  f.  Westfalen  bd.  V  s.  37S  findet. 

Pinke-pank,  der  Schmied,  e.  15  kümt  auch  in  audorer  bedeutnng  vor.  Ein 
leim,  doD  die  kinder  beim  raten  gebrauclileo ,  flog  an:  t'inke-panke  mtine  hand.' 
Hier  bedeutet  es,  wie  aucb  da»  Bremische  Wörterbuch  111,  319  angibt,  das  auf-  uud 
niederbenegen  der  hUnde  gegen  einander. 

Zu  den  syntaktischen  Verbindungen  laisseD  sieb  aus  Westfalen  noch  hingufügeu: 
acUer'n  am  kuomen,  deu  ateiu  verlieren;  alle  lit  lank,  alle  augenbUcko.  Dos  gprich- 
wort:  Dt  tunn«  »ehinl  et  braaä  nicli  ul  dem  scluippe,  se  nchinl  et  hcrin.  Ferner  in 
den  palmsontogaversuhea ;  Palm,  palm  piiaken.  Oft  in  rätseln.  So  in  dem  bübecben 
vDtD  üacha: 

Wacker  sen  ik  leuossen 
blSitiee  blomen  driag'  ik 
Wen  ik  niki  mSr  tceird  aen 
driaged  ae  mii  na  der  kantd  hfn. 
In  dem  vom  anziehen  der  hose; 

Teijjnn  tiigel  tilgen 

den  prmtersak  den  lünlerbiarg  henup. 
In  dem   von  der  gänsefeder:   Se  tehiired  mi,   se  aehäled  m(.    Vgl.  Qülhof 
70. 

In  dem  vom  vierspäDDigeo  nagen:  Ri-ra^rell,  veer  rÜK^ce  feil'.  Tgl.  GilU 
hör  Dr.  S. 

In  rStselmHrchen :  Düiir  eine  aulen  isimgen  (gosüugt),  häd  lange  den  heim 
bedmagen.    Vgl.  Gillhof  131. 

Der  verfesser  spricht  im  Ndd.  konespondennblatt  (XVI,  34)  die  bitte  aus,  da 
iich  bei  ihm  bereits  reiches  material  zu  einer  nai-hleso  angesammelt  habe,  ihm  die 
deo  Uaern  des  buches  vorkommenden  alUterieienden  Wörter  und  formelu  lukommun 
sn  lassen.  Die  schrill  von  Scitz  ist  ebenso  übereiohtlioh  wie  Qeissig,  so  dass  wir 
boflen  dürfen  auf  dieser  grundlage  zu  einer  vobtUndigen  samlung  der  allitentionen 
SU  gelangen. 

Von  der  löblicbeo  gewohnhoit  des  niederdeatsuhen  Sprachvereins,  seine  publi- 
kitionen  in  grossen),  deutlichem  drucke  erscheinen  zu  lassen,  ist  leider  dieses  mal 
n  gunsten  eines  petitdrockes  abgewi<ihea. 

B.    JELUItOHAtm. 


Niedersäcbsiscbe  Sprachdenkmäler  in  übersieh tlich er  darstellung  mit  genauen 
qufillenan gaben.  Bin  bibliographisches  ropertorium  für  garmanisten,  niederdeut- 
Bcbe  sprawbreraclier  uud  freunde  der  nieJ erdeutschen  spräche.  Bearbeitet  von 
B.  Eekut.    Osterwieck  im  Barn  1S93.     VI  und  G8  s. 

Es  gibt  immer  eine  anzahl  leutu,  die  sioh  in  der  stille  mit  dfin  einen  oder 
Mdem  iwngs  der  Wissenschaft  beschäftigen,  fem  von  nnivereititten  und  blbliotheken 
■od  dam,   was  von  ihnen  ausgebt    Hoffentlich  Ulen  die  liebhaber  der  niederdeut- 
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scheu  littcratur  unter  diesen  moht  in  dio  bände  1i)ckiuis  mil  seiciem  „Kibliugc 
icportoi'ium".  Solte  das  niBnnscript  des  schriftcheuä  seit  langer  zeit 
sohlumniei't  haben?  Nur  bie  und  da  bt  eine  notiz  über  aus^hon,  dio  in 
zeit  erHchienen,  augelliukt.  HoUäudische,  tliunische  und  fritckische  dicbtai;g«D  yn*' 
dun  als  .niedeisBclisUchQ"  aufgeführt  Andi'erwits  wird  beim  Sauhsansiiiogol  iß.  26/ 
überhaupt  kein  niederdeutscher  text  geoant.  Bei  Piore  und  Blsnkflur  winl  auf  Eeuhui- 
bürg  und  Adelung  vBnrieaen!  Das  Lübisuhe  recht  ist  uur  in  der  ausgäbe  bei  UDielx, 
BoBtwk  1509  lu  lesen! 


.edeutiner  oaterspiel.    Nebst  einleitung  und  Anmerkungen  von  Ori 
(Denkmäler  herausgegeben  vom  verein  für  ndd.  spraohforechung  V.)    Norden  und 
Leipzig,  Soltau.   1893,    gr,  8.    110  s, 

Mit  dieser  verüffeDtliahung  wird  wol  die  reihe  der  ausgaben  des  Redenth» 
Spiels  sowio  dio  der  aufsützo  über  dasselbe  für  einige  zeit  abgeschloasen  MtiB. 
Aus  der  einleitung  (s.  1  —  23)  ist  bereits  bei  der  besprooLuug  eines  vortragwt  vm 
Sebroeder  bd.  XXIV,  368—70  dieser  Zeitschrift  einiges  mitgeleüt 

Die  sprnclilicben  anzeiohen  für  einen  nicht  nieklenburgischen  dichter  tnf 
3.  11  nuKerlde,  rodde,  ik  vrvchlen,  tranc!  sind  doch  recht  unsicher.  Dass  ID 
manchen  klöstem  des  ostseegebietes  im  16.  Jahrhundert  sieh  zahlreiche  brüiltf 
aus  dem  westen  befanden,  ist  übrigens  zweifellos. 

In  wolle  V.  (158  ist  o  nicht  , Verdunkelung  des  «  von  melk ",  sondern  toott  iit 
die  ächte  niedeTHächsische  form. 

ifummeti  v.  IG'J  ist  doch  wol  plural,  Wotugsteos  bat  man  im  Rarenttiv 
gischeii  noch  jozt  den  ausruf  0  gum!  (0  mensch!)  la  to  do  äat  (bis  dm) 
V.  440  könte  dem  dichter  das  westliche  toi  yorgeBchwebt  haben. 

Zu  V.  991  irt  Sohroeder,  wenn  er  meint,  dasa  eaiinahis  (banf)  in  allen  pt- 
manischen  sprachen  gleichmäasig  im  anbute  k  zeige.  Tan  Dole  in  Boinein  wo- 
dedändischen  Woordonboak  8.  092  hat  leeimep.  In  ganz  Brabant  und  in  tüi 
bürg  beisst  der  banf  keimep,  kemp.  Vgl  auch  De  Bo,  'Westvlaamscli 
s.  509,    In  Brabant  ist  übrigens  „kenne/'''  der  ring  in  der  nase  des  sohl 


iraoant  und  in  Umt 
estvlaamscli  Ij^^^^l 

ise  des  ftohw^^^^H 
nLUnsBaDB,  ^^^^^| 

lüirl  EebM^^^I 
Uohiüe  iu  lUeQQ^^ 


Des  bundea  not,  imtersuL-ht  nnd  herausgegeben  von  dir,  dr,  Kiirl  Eel 
Sonderabdruok  aus  dem  programme  der  k.  k.  Staats -oberrenUohiüe 
das  schu^ahr  1892/93.     Wien,  Gerolds  söhn.  1893. 

E.  ßeissBuberger,  der  durch  aeine  ausgäbe  von  Eeinhart  Fuoha  (Halle  1S80) 
auf  dem  gebiete  der  tierdichlung  schon  bekant  ist,  bietet  uns  hier  naoli  nochmaliger 
kotlatton  der  beiden  bandacbriften  eine  neue  ausgäbe  der  kleinen  tierdichtuDg  na 
,des  hundee  not".  Er  besohrttokt  aieh  jedoch  keineswegs  auf  eine  Toröffentlidranft 
des  textea  nnd  der  leaarten  (g.  25—33);  er  gibt  vielmehr  (s.  1  — 18)  auch  olzw  aas- 
fuhrh'chfl  algemeine  einleitung  über  die  fabel  des  gedichtes,  über  ihren  unpmug,  ihn 
Verbreitung  und  iiire  gesehicUte,,  und  (s.  19-24)  eine  besondere  einleitung  zo  ilmn 
mhd.  gedichle,  in  der  er  fragen  nach  der  kunst  und  Persönlichkeit  des  dichtora  und 
naob  der  Überlieferung  behandelt,  und  bi-ingt  in  ciueni  angefügten  abscbuitt  (s.  Üi — 
39)  noch  testktitische  betnorkungen. 
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Die  fabel  ist,   wie  der  s.  1  und  2  gegebene  hinweis  auf  die  verschiedenen 
^Tarianten*^  zeigt,  weit  verbreitet    £.  v.  Bahder  hatte  (Germ.  XXXI,  107  fgg.)   nur 
eoropüsohe  Versionen  herangezogen.    Nach  Beissenberger  ist  aber  nicht  nur  bei  den 
verschiedensten  Völkerschaften  in  Europa  die  fabel  anzutreffen,  sondern  auch  bei  den 
Kirgisen  Sibiriens  und  bei  indischen  stammen  in  Asien,  ja,  sogar  in  Afrika  bei  Suda- 
nesen und  Hottentotten.    In  Indien  findet  Beissenberger  die  heimat  der  fabel.    Spä- 
testens im  11.  Jahrhundert  ist  diese  dann  in  Europa  bekant  geworden;   die  Balkan- 
halbinsel hat  dabei  vielleicht  ihren  Übergang  von  Asien  nach  Europa  und  ihre  ver- 
breitong  in  Europa  vermittelt     Den  kern   der  fabel   bildeten  nach  Beissenberger 
ursprüngHoh  folgende  motive:    freundschaft  zwischen   vogel  und  schakal,   aus   dem 
beim   übergange  nach  Europa  der  hund  wurde;   Speisung  des  Schakals   ('=  hundes) 
durch  den  listigen  vogel;  tränkung  des  Schakals  (=  hundes)  auf  gleiche  weise;  Unter- 
haltung des  Schakals  (==  hundes)  durch  den  vogel,  der  sich  auf  den  kahlen  köpf  eines 
mannes  sezt  und  dadurch  dessen  jüngeren  genossen  zu  einem  schlage  herausfordert, 
dar  aber  nicht,   wie  er  solte,   den  vogel  trift,   sondern  den  kahlkopf.    Diese  grund- 
moäve  haben  jedoch  im  laufe  der  zeit  und  ihrer  Verbreitung  auch  schon  in  Indien, 
Biawntlich  aber  auf  europäischem  boden  mannigfache  Veränderungen  und  erweiterun- 
gn  erfahren.     So  ist  zunächst,   wie  Beissenberger  mit  rücksicht  auf  die  indischen 
gestaltungen  feststelt,  das  in  der  einleitung  vielfach  begegnende  motiv  von  der  feind- 
seligkeit  des  fuchses  gegen  die  jungen  vögel  einer  anderen  selbständigen   indischen 
cnihliing  entnommen  und  in  die  einleitung  mehr  oder  weniger  geschickt  hineingear- 
beitet worden.     K.  v.  Bahder  hatte   (Germ.  XXXI,    108)    noch   dieses   motiv   für 
vnprüngUch  gehalten.    Von  den  drei  hauptmotiven  der  Speisung,   der  tränkung  und 
der  Unterhaltung  ist  nach  Beissenberger  nur  das  der  Speisung  in  allen  Versionen  ent- 
kihen;  von  den  anderen  beiden  hauptmotiven  ist  mehrfach  das  eine  oder  das  andere 
entweder  verloren  gegangen  oder  übergangen  oder  auch  nur  noch  in  fast  nicht  mehr 
criunbaieQ  spuren  widerzufinden.    Das  motiv  der  tränkung,   das  wir  unter  anderm 
andi  in  dem  mhd.  gedieht  vermissen,   fehlt  sogar  auch  schon  in  der  einen  indischen 
gwhdtnng  der  &beL    Am  undurchsichtigsten  ist  das  motiv  des  Schlusses.    Über  die- 
ses lisst  sich  Beissenberger  hinsichtlich  der  urform  (s.  3)  auch  gar  nicht  aus;   hin- 
siditiich  der  europäischen  grundform  (s.  16)   möchte  er  die  Züchtigung  des  hundes 
YSDigsteos  nicht  als  schlussmotiv  hinstellen.    Ist  nicht  aber  doch  vielleicht  nach  dem, 
VIS  Beissenberger  selbst  über  die  indischen   fassungen   (s.  4)   bringt,   anzunehmen, 
te  aehon  in  der  urform  der  schakal  in  eine  gefahrvolle  oder  gar  misliche  läge  kam? 
^  därfte  dann  diese  nicht  auch  für  die  europäische  grundfojm  zu  fordern  sein? 

In  dem  mhd.  gedieht  ist  der  ausgang  überraschend.  Der  dichter,  der  offen- 
er las  der  mündlichen  Überlieferung  seines  volkes  schöpfte,  scheint  hier  selbständig 
^^^fifßD^m  sa  sein.  Er  verrät  sonst  gerade  nicht  besondere  Selbständigkeit  und  die 
fibe,  etwas  frei  und  vielseitig  zu  gestalten.  Auch  seine  spräche  ist  schmucklos  und 
ndSmiig;  sie  w«st  durch  reime  (das  -n  im  infinitiv  ist  8 mal  unterdrückt!)  und  durch 
^  WQftschatz  auf  Mitteldeutschland.  In  der  metrik  bietet  sich  von  jenen  dialek- 
tadn  reimen  und  dem  v.  209  —  216  begegnenden  reimspiel  abgesehen  nichts  beson- 
^sns  dar;  sie  weist  durch  ihre  regolmässigkeit  auf  das  erste  drittel  des  13.  jahr- 
UaderiSw  Eigentümlichkeiten  des  Strickers,  bei  dem  sonst  geschichten  dieser  art 
^^^ikanmen,  treten  nicht  hervor;  spielmännische  manieron  und  Wendungen  (z.  b. 
115^118  und  131  — 134)  lassen  sich  allerdings  nicht  verkennen. 

Was  die  Überlieferung  des  gedichtos  bctrift,   so  hält  Beissenberger  gegenüber 
an  seiner  bereits  im  B.  F.  (s.  28  fgg.)  geäusserten  ansieht  fest,  dass  beide 
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hBodschriften  aat  eioo  'ältere  vorläge  zurückgeheD ,  dass  P  aber  ilcmnofth  tot  au- 
soblieaslich  heruuQxiehon  ist.  Bei  der  tcxtgestaltung  hält  er  sich  mÖgUobM  u  ilw 
überlierening.  Er  weicht  dosbalb  nicht  Bellen  von  J.  ßrimm  ab,  der  bei  der  b«m»- 
gaho  unseres  gedicbtes  (B.  F.  291  fgg.)  beetrebt  war,  glatte  und  re(,'elinimig«  twi» 
ta  sohaden.  gibt  jedoch  dann  untenn  text  neben  den  band  schriftlichen  auub  Grifluiit 
li?sartea.  Y.  12  hätte  da  wol  uar  auch  sehr  gut  mit  P  gelesen  fferdon  können:  tmi 
altä  höhe  iwingtt:  das  Tßrbuin  lu-ingen  wird  mit  ausgelaasooam  ol:^kt  (flSgd)  toA 
in  reflexiver  bedeututig  gebraucht  (T^xer  U,  1378).  V.  107  ist  ,0»  rfiV*  nelleiclil 
zu  Btreiobeb.  V.  180  scheint  mir  bei  der  mil.  herkunft  des  dichten  und  dem  tKÜffo- 
i\ea  votoüsch  anlantcndem  »mit  mit  PK  uxfiiet  in  den  text  ta  gehören;  xgLrvIfti 
V,  150  und  270- 

Va~  HBDtNA.Vtl   SCHULTE. 


P,  Max  Häller,  Die  wiasonaohaft  der  spräche.  Nene  besrU-itung  der  in  dfa 
Jahren  1861  und  1863  am  königlicbou  Institut  zü  London  gehaltenen  vorlesnngm. 
Vom  Verfasser  autorii^ierta  deutsche  ausgäbe  besoi^  durch  dr.  R.  Fiok  Boi 
dr,  W.  Wiscbmann.  I,etpzig,  W.  Engebnann.  I  [XXSrX  und  5M  «.)  18». 
11  m.    n  {722  B.)  1893.     14  m. 

Es  ist  Max  Maliers  unbestreitbares  und  grosses  verdienst,  duroli  seine  ,Lao* 
tnrcs  on  the  science  of  language '  —  das  ist  der  ursprüngliche  tital  des  voriii^gn* 
den  Werks  —  und  durch  seine  übrigen  aus  vortragen  hen'orgegaagenen  bäohor  du 
interesse  Tiir  spraohwisseoBchaftliobe  nntenmchungeD  in  weite  kreise  getratsen,  det 
„Wissenschaft  der  spräche"  eine  statliohe  anxahl  von  freonden  und  gOnnem  anrot- 
ben  zn  haben.  Mai  Müllers  bücher  sind  sehr  bequem  zu  lesen.  Da«  ist  MD  giQMf 
vorzag,  es  birgt  aber  auch  eine  grosse  gefahr:  ein  leaer,  der  mit  dem  gang  der  spnife> 
viBsenschaftlicbea  Studien  nicht  näher  vertraut  ist  —  und  solche  leaer  üind  gewiw 
die  meisten  der  klassischen  philologen  —  kann  alziiloicht  der  Versuchung  nntariiegsi, 
von  der  Sicherheit  der  fonn  auf  die  siehorbeit  des  Inhalts  zu  sohliesseu  nnd  tat 
diese  weise  ausohaunngen  /.a  übernehmeu  und  xu  verbreiten,  welche  von  andna 
gelehrten  aufs  energischsle  bestritten  sind,  sofern  sie  nicht  gar  schon  ob  mSiA» 
bebwidelt  werden,  die  —  als  langst  abgeUno  —  einer  widerleguag  nicht  mehr  fca- 
diirfen. 

Der  bekante  linguist  0.  D,  Whitney  hat  im  vergangenen  jähre  über  die  «of- 
lisch«  ausgäbe  unseres  baches  eine  beBondero  echtift  veräffentlicht:  ,Has  MÜllsv  and 
the  Science  of  language:  a  critioism"  (New  York.  T9  s.),  in  derem  sohlnsalnpilil 
„Oeneral  cbaracter  of  tlie  werk"  er  »u  folgendem  urteil  gelangt:  ,1t  is  probafaly  Q* 
wnrk  whioh  is  most  read,  and  oftenest  iguoted  in  disciistrions,  whether  authroiMdugKMl 
or  ethnogi'aphicol ,  into  whicb  language  enters  ns  an  iniiiortant  elemcnt.  I(,  Ib»- 
refore,  it«  facta  are  nntrustworthy  and  its  reasonings  wröog,  ita  inllasuca  is  in  • 
high  degree  damaging  to  the  study  of  language  and  of  everything  cnneemei)  wilfa 

language It  ia,   in  tact,   no  soiontifio  work  ..  it  ougbt  In  bo  callad  by  tvot 

sodi  nams  as  ,taot«  and  fancies  in  regard  to  language  and  other  related  subJNtt*- 
Dbs  urteil    ist  ja  sehr   hart,  aber   es   kann   leider   nicht  als  nngereoht 
werden. 

Welchen  Standpunkt  M.  Müller  in  grammatiscben  dingen  vurtritl, 
boispiel,  das  für  jeden  leioht  verständlich  ist  I,  328  handelt  ea  noh  «m 
piug  der  grieoh.  3.  cmg.  pntea.  aoL  der  ö-ooogugatiou  ^(qu.     , 
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wandelt   sich  dieses  ti  —   der  3.  siDg.  —   in  «t  , . .     Demnach   entspricht  grioch. 
didöst  sanskr.  dadati;  griech.  iithSsi  sanskr.  dadhäti.    Dieses  $  zwischen  zwei  voka- 
len, hätte,  da  es  ein  ursprüngliches  t  darstelt,  im  griechischen  überhaupt  nicht  aus- 
gestossen  werden  sollen.    Da  es  aber  viele  Wörter  im  griechischen  gibt,   in  denen 
nach  einer  algemeinen  rogel  ursprüngliches  $  zwischen  zwei  vokalen  ausgefallen  ist, 
80  scheint  der  einflnss  der  analogie  dieselbe  Veränderung  aus  *typteti,   *  typtest  zu 
iffpiei  wie  aus  ffenesi  zu  genei  bewirkt  zu  haben. '^    Eine  staunenswerte  verkennung 
und  Termengung  von  tatsachen!     Dass  das  et   in  (f^get  und  y^et  verschieden  ist, 
dort  dxurohweg  einsilbig,   während  bei  Homer  noch  yipf'i  gelesen  wird,   ist  verkant 
Dass  diSnai  die  lantform  für  didtart  ist,   wie  die  form  im   strengdorisohen   lautet, 
wihrend  (piqei  allen  dialekten  angehört,   ist  verkani    Endlich  wird  das  dialektisch 
ans  t  hervorgegangene  8  mit  dem  8  der  indogermanischen  Ursprache  gleichgestelt,  das 
ja  bekantlioh  zwischen  vokalen  ausgefallen  ist;   nach  analogie  dieses  a  sei  auch  das 
für  t  eingetretene  a  geschwunden.     Das  sezt  doch  voraus,   dass  zu  der  zeit,   da  t 
«dl  bereits  zu  $  verwandelt  hatte,   das  indogermanische  8  zwischen  vokalen   noch 
marsehrt  war.    Dass  damit  zwei  Vorgänge  zeitlich  zusammengeworfen  werden,   die 
fiab  Jahrhunderte  auseinanderliegen,   auch  das  ist  verkant    Wenn  M.  Müller  seiner 
■Mstwiiig  hinzufügt:   „Andere  gelehrte  nehmen  jedoch  eine  andere  art  der  analogie 
zur  erkl&ning  dieser  neuen  bildungen  an*^,  so  kann  das  nicht  entschuldigen,  sondern 
mr  belasten.    Y^.  noch  ü,  258,  438,  493,  539  fg.,  580  fg.  usw. 

n,  258  fgg.  wird  Yerners  gesetz  besprochen;  ich  zweifle  sehr,  ob  man  sich 
auf  gnmd  dieser  darstellung  ein  klares  bild  davon  machen  kann;  dass  da,  wo  es  sich 
um  sphmnten  handelt,  der  ausdruck  „  aspiration '^  gebraucht  wird  —  z.  b.  bei  ags. 
fkky  got  gröf  gegenüber  alagen^  graban  — ,  trägt  zur  deutlichkeit  keinesfals  bei. 

Es  ist  nicht  zu  wünschen  —  und  ja  auch  nicht  zu  besorgen  — ,  dass  M.  Mül- 
len buch  ungelesen  bleibe.  Man  kann  auch  gar  mancherlei  daraus  lernen.  Sehr  zu 
wfinsohen  aber  wäre,  es  behielte  jeder  leser  dauernd  im  äuge,  dass  das  buch  in  vie- 
In  Stacken  ganz  unzuverlässig  und  veraltet  ist.  Andernfals  würde  der  schaden 
QRiweifelhafk  grösser  sein  als  der  nutzen. 

XfilfSTEB  I.   W.  BARTHOLOMAE. 


I'orschungen  herausgegeben  vom  verein  für  niederdeutsche  Sprachfor- 
schung, y.  Die  niederländischen  volksmundarten,  nach  den  aufzeioh- 
AQDgen  der  Niederländer  von  Hermann  JelUnghaus,  Norden  und  Leipzig,  Diedr. 
Soltaa.  1892.    YIII  und  132  s.,  tabelle  und  karte. 

,Die  Toriiegende  schrift^,  so  teilt  der  Verfasser  im  vorwort  uns  mit,  „ist  aus 

te  Wunsche  hervorgegangen,   zu  erkennen,   wie  sich  auf  einem  grossen  gebiete  die 

hieben  Spracherscheinungen,  vor  allem  die  laute,  wenn  nicht  von  ort  zu  ort,  doch 

^  gau  zu  gau  abstufen  und  vorändern.    Da  in  keinem  lande  die  erforschung  der 

nondarten  mit  so  viel  liebe  und  ausführlichkeit  betrieben  ist,  wie  in  den  Niederlan- 

^^1  so  schien  mir  die  niederländische  Volkssprache  geeignet  für  eine  solche  betraoh- 
tang.« 

Aus  der  ganzen  sohrift  spricht  eine  grosse  Vorliebe  für  unsere  dialekte,  welche 
^  Kiederiändem  wol  tut  Dr.  Jellinghaus  hat  sich  grosse  mühe  gegeben,  sich 
^  ^uisere  dialekte  hineinzuarbeiten;  keine  leichte  aufgäbe,  um  so  mehr,  als  die  sam- 
'"Bgea  zahlreich  und  sehr  zerstreut  sind,  meist  in  Zeitschriften,  so  älterer  als  neuerer 
K^)  akh  vorfinden. 


'  plan  doa  buches  scbeiut  mir  zveokmäsBig.  Der  Bchreiber  geht  lua  den 
kniHoben  lauten  aus  and  Terzeicbnet  die  in  den  verscbiedenon  gKom  gufun- 
I  dialektischen  abweicliuDguD  in  der  entwicklung  dar  stamGilbonvokaJo,  nachtlvm 
er  eist  die  einttiilung  der  niederländischen  mundarten  gegeben  hat,  liauftMlichlirli 
nach  den  andeutungen  von  J.  Winkler  im  Idiotikon. 

Dbg  olle«  könte  rocht  schön  uud  gut  Gein,  wenn  uar  meinen  liuiclslontou  in 
der  daratellung  ihrer  dialektischen  laute  vüUig  tu  trauen  wäre.  LangjiUmgB  ilMlBk- 
tieoho  forsobung,  an  ort  und  stelle,  bat  mir  die  erfahrung  gebracht,  dasa  «in  nng»- 
übtcr,  sobald  er  sich  daran  se^t,  seine  dialektische  spräche  niedertoachrejbeii,  soüiigl 
laute  di3e  diolektes  mit  dejn  hoUftndiRcheu  xu  vergleichen  tmd  ofl  daxu  kantt,  in  dn 
Schrift  ein  ungenaues  liild  der  spräche  darzustellL'U.  Dia  lautbezeiubnung  bä  Uten 
leuten  ist  meist  sehr  mangelhaft,  ja  ich  habe  falle  gefunden,  wo  nirbt  Uosa  ü» 
lautbezeichnung,  soadorn  auch  das  hören  ungenau  war,  so  dass  es  ^ch  «•reigntt^ 
dass,  nachdem  das  genaue  böi«»  erlernt  war,  eine  ganx  andere  Untbeteiduiuiig  g«i;»- 
bon  wurde  wie  suvor.  EbendL'shalb  scheint  es  mir  unzureichend  für  wisnenschaB* 
liebe  zwecke,  eine  grammatische  Übersicht  der  laute  verschiedener  dialekt«  bloM 
BUS  schrinjicben  mitteilnngen  mehrerer  ungeübter  beriobtoretatter  EnsammeoKatiloIIta. 
Noch  vcrwirter  wird  die  sache,  wenn  diese  bericht«  aus  Siterer  und  neuerer  taU 
datieren;  wenn  einige  verfasst  sind  bevor,  andere  nnciideni  oiiie  bodouteudo  Sudoning 
in  der  schrittsprache  und  in  dor  Orthographie  ihrer  geschftftsspraübe  eingotnetun  iA. 
Das  einzige  korrektiv  hiergegen  ist,  dass  derjenige,  der  sieb  um  die  abfnssung  mtwr 
xusammenfassendäD  übersieht  der  verschiedenen  dialekto  verdient  mtchen  will,  di« 
veracbiedenon  gaue  besuche  and  Hieb  nach  dem  wert  der  laut«  in  den  aoTsititB 
der  verschiedenen  samler  persönhcb  erkundige.  So  lange  dieses  nicht  geschehen  U, 
bleibt  man  mit  ungeübten  und  imsiehren  samlorn  immer  auf  unfostsm  bixlen. 

Und  eben  dieses  ist  der  fehler  de»  buches.  Unter  den  bericbtcratattOTii  «iffd 
dilettanten,  welche  sich  nicht  um  die  spräche,  nur  um  die  im  dialekt  aulgeaeichMto 
erzählung  kümmerten,  so  a,  a.  in  Van  de  ScJidtU  lol  de  Wtiehad,  OeUcrseht  r^b- 
almanat,  u.  a.  Auch  Winklers  Idiotikon  enthält  viele  berichte  von  nnbornAoi«. 
So  steht  in  Leopold  Tan  de  Weichsel  tot  de  Scheide  I,  611  für  Beilen  kmufiaiUa» 
angegeben  iu  maokt;  mir  Ist  dieses  ao  für  a  unbekant  und  ioh  wago  ea  anf  dia  lack- 
nUDg  doä  berichtgebers  zu  stellen,  der  auch  in  eiuem  beriobt  für  Hoogeveea  (I,  819) 
daon  (danne»)  and  gaott  reimt;  daon  hat  aber  überall,  auch  bei  ihm,  knrxes  a  uA 
es  ist  hier  nur  des  reimes  wegen  daon  geschrieben.  So  gibt  derselb«  a.  606  oatMd- 
proolien,  wahrend  überaU  der  nmhiut  von  oo  aus  d  als  äe  geaprochen  wird.  Vie- 
les wHre  anzuführen;  ich  weise  nur  auf  die  grenzenlose  vemirrang  zwischen  tu,  w, 

0,  uu,  ui,  öö.  welche  umlaut  des  S  und  des  o  in  den  eäcbsischen  dialekten  angobn 
sollen,  aber  in  dor  tat  nur  zwei  laute  repräsentieren,  welche  nicht  gehörig  aoaeiMP" 
dej^halten  sind.  nl.  </  und  ö.  Allerdings  hat  umlaut  von  ö  in  Öroenlo  osw,  eiu«  «t- 
wickluDg  von  ö  in  der  riuhtung  nach  ä  oder  ue.  Durch  solohe  falsche  daratalhmg 
ist  dr.  Jellinghaus  auch  wol  dazu  gekommen,  s.  1,  6  itt  den  sltohsischen  ntniutartiB 
den  lautwort  van  ,oo  tdcutschos  />  [in  bröt]*'^  beizulegen,    während  lob  in  Volbtaal 

1,  112  nachdrücklich  gesagt  habe:  .6  (ndl.  oe)  is  in  het  Saksiach  duideljh  ondir- 
scheiden  von  oo  (ans  au)  en  van  □,  de  Kacbtlaoge  ö  in  goslotun  lettergreep.* 

Das  ä  bat  hier  wol  die  meiste  ähnlicbkcit  mit  dein  66,    wie  ea  von  S«t*( 
Eist,  of  Engl.  Sounds  s.  135  in  g66s,    ttöäl  angegeben  wird;   die  u-t&rbuof, 
im  boUfindiachen  die  überhand  gewonnen  hat,    fehlt  dem  ö  nicht  gut, 
aurückgetretoQ. 
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Aus  germ.  au  ist,  wie  Jellinghaas  gut  angibt,  in  den  sächsischen  gegenden 
übenül  oo^  d.i.  doppel-d,  geworden;  dennoch  findet  sich  Leopold  I,  606  neben  kwaod 
SEOch  UMopen,  ein  mir  unbekanter  lant. 

Ähnliches  würde  noch   mehrfach    zu   rügen    sein,    was    aber  nicht  Jelling- 

haus,   sondern  seinen  berichtgebem  zur  last  fallen  würde.     Ich  werde   mich   aber 

auf  einige  bemerkongen  and  Zusätze  zu  einzelnen  paragraphen  beschränken.    S.  11: 

,inm   ostatrechtsdien  gehört  auch  der   dialekt  im  Gooi.*^     Nicht  ganz  richtig  so. 

Eni  kleiner  teil  des  nordutrechtschen   gehört  mit  dem   östlichen   teile   des   Gooi*s 

und  dem  nördlichen  teil  des  Yeluwe  zusammen;  vielleicht  die  alte  Nordgouwe.    Hier 

geht,   was  von  Jellinghaus  s.  41  nicht  verzeichnet  ist,   ein  d  vor  r  über  in  a.    Als 

iwiBohenlaat  ist  d  anzunehmen.    Was  in  sächsischen  gegenden  o  lautet,   z.  b.  hom, 

hormy   norden  ist  hier  b<imy  hamy  norden.    Dieser  lautübergang  datiert  schon  von 

lange  her,   denn  in  den  Werdener  heberoUen  findet  sich  aus  dem  10.  Jahrhundert 

Nantihi,   für  den  ort  jezt  Naarden  genant;   für  die  dehnung  des  a  vgl.  Baam  für 

Bmm.     Die  dehnung  findet  sich  nur  im  Gooi,   nicht  östlich  in  Bameveld  und  bei 

Potteo,  hier  sind  in  den  werten  Barn,   Bameveld  u.  a.  die  a  vor  r  kurz  geblieben. 

Ükigiuig  von  d  in  offener  silbe  in  ao  findet  sich  algemein  in  Oelderland,   Overysel 

wA  in  einem  teile  von  Utrecht;   in  einigen  werten  findet  sogar  Übergang  in  a  statt, 

Lb.  haie  für  kote.    Das  sächsische  Gelderland  und  Overysel  unterscheiden  aber  zwi- 

lohen  6  und  d,  z.  b.  böge  (arcus)  und  pdten  (pflanzen),  u.  a.;   in  den  samlungen  ist 

dieser  unterschied  fast  niemals  beachtet 

Nicht  verzeichnet  ist  bei  Jellinghaus  der  Übergang  von  nw  in  m  in  maer  aus 
mnre  <Z  ne  wäre,  men  <  rncen  <.  ne  wen  <,  ne  htcan,  lame  <c  lanwe  <.  taten 
«e  lassen  wir.  Dieser  Übergang  findet  sich  sowol  im  westen  wie  im  osten  des  lan- 
des;  mir  scheint  es,  dass  er  aus  dem  osten  nach  dem  westen  vorgedrungen  ist 

S.  93  1.  6  V.  u.  giUen  hat  nicht  j  sondern  ^,  wie  mnl.  gellen,  ndl.  galm. 
Auch  würde  ich  in  giikn  schreien,  zuschreien  eher  wie  in  hlümken  einen  umlaut  des 
^  sdien  und  es  so  in  Verbindung  bringen  mit  got  goljan;  die  Schreibweise  geullen, 
laiche  Jellinghaus  für  Overysel  und  Gelderland  angibt,  meint  denselben  laut,  deutet 
ihn  mr  anders  an.^ 

§  49:  j^g  iR  egi  zu.  j,  i,  I.  In  den  sächsischen  mundarten  keine  spur  davon. *^ 
Haben  auch  hier  die  samlungen  die  schuld?  Meine  samlung  weist  meid  und  meister^ 
<^wen  (segisna)  und  xeil  auf. 

Zu  der  vokaldehnung  von  i  vor  nd  will  ich  noch  mitteilen,  dass  die  ältesten 
our  bekanten  beispiele  die  eigennamen  Linden^  Ldndlo  sind:  970  Liendna,  996 
^«^Mefef»  neben  Lynden,  usw.  alle  in  der  Betuwe,  während  östlich  von  der  Ysel  sich 
BMouds  Lienden,  sondern  nur  Linden  findet  (Vgl.  Nomina  geographica  Neer- 
Undica  m,  346.) 

8. 100  §  51:  n  Anlautend  altes  ekl^  3)  Gr.  Zutphen  und  Yeluwe  seh^  Nicht 
Ums  in  Overysel,  sondern  auch  in  der  gogend  von  Zutphen  findet  sich  eck  nur  im 
^ttUichen  teil,  östlich  von  Ruurlo  und  Lochern  fängt  schon  sk  an. 

S.  103:  «Germ.  ft.  Alle  übrigen  mundarten  haben  cht'*'  Jedoch  haben  sich 
^^^  reete  von  ft  erhalten.  So  regelmässig  in  der  Graafschap  Zutphen,  Overysel  in 
^  Worten  kluft,  Heft,  verkoft, 

1)  mUMVM  hitHlber  in  meinem  WOrterbach  der  Oeldersch  -  Overyselschen  mondart ,  welches  bei 
**  l^M,  Haag,  in  dieeom  jähre  erscheinen  wird. 
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Was  es  heisseQ  aoll  „ein  altes  in  biell  sich  in  knier  niere  (GroningeD) "  ist 
mir  nicht  deutlich.  iYi'ere  bntte  m.  w.  niemals  aul,  k.  Besser  •xäia  oa  gewesen  htif, 
welches  sich  für  messer  neben  nif  findet,  hiei'  aufzunehmen;  knif  findet  sicli  in  den 
Östlichen  proviuzon  und  im  westlichen  Geldcrland. 

Wenn  mein  sich  mit  ditdektforachung  beschäftigt,  wird  man  einsehen,  welche 
Schwierigkeiten  jeinaD<l  zu  überwindoa  hat,  der  sich  aus  den  samluDgeo  ein  genaues 
bild  eiüor  spräche  entwerfen  will,  welche  aus  vielen  sehe  verechiedenen  dialektan  bestebt 
Und  eben  in  der  kleinen  ecke  mischen  Etaa  und  Scheide  finden  sieb  drei  spiacheo, 
deren  jede  in  viele  dialekto  zerfölt,  und  in  welchen  noch  daiu  dialekte  von  TÖl- 
kerstämmen,  welche  südwärts  gezogen  sind,  wahrscheinlich  reste  binterlasaen  haben. 
So  war  früher  die  fränkisch -säoliBische  grenze  wot  in  Over^sol  iv.  suchen,  jozt  findet 
sie  sioh  westlich  davon.  Hie  linie,  wie  sie  auf  der  karte  von  dr.  Jellinghane 
angegeben  ist,  ist  nicht  genau  so  wie  ich  sie  mir  verzeiahnet  habe.  Ich  würde  die 
grenie  des  Sächsischeti  so  ziehen,  ilass  die  gegend  südlich  von  der  atadt  Groningen, 
das  Goorecht  und  Westerwolde  noch  zu  den  sächsischen  dialekten  gehört  —  JellingbAni 
zieht  die  linie  durch  die  südostspitze  der  provinz  Groningen,  vielleicht  weil  er 
meint,  dass  was  man  in  Gronbgen  dr.  punt  nent  und  was  algemein  als  aAohräoh 
angegeben  wird,  sich  da  befinden  soll;  irtümlicb  aber,  wenn  es  so  ist,  damit  depvmH 
die  nordspitze  von  Drenthe  ganz  in  der  näbe  der  Stadt  bezeichnet  wird.  Dia  Sprach- 
grenze geht  dann  oHlJich  von  Dwingelo,  Meppel  und  Zwolle  bis  in  die  nähe  von 
Udde!',  westlich  von  Apeldoorn,  biegt  sich  doit  östlich,  geht  zwischen  Deventer  und 
Zutpben  über  die  Ysel.  bleibt  westlich  von  Verden,  und  geht  über  Keppel  in  der 
richtung  von  Anholt.  Für  meine  grammatik  und  um  eine  von  der  konigl.  geo- 
graphischen  gosolscbart  geplante  sprachkarte  zu  koatroUiereu ,  wurden  von  mir  iw- 
sonbche  Untersuchungen  in  diesen  orten  angestelt,  weshalb  ich  glaube  mit  bestimt- 
hoit  diese  grenze  angeben  zu  können.  Es  sei  mir  vergöut  zum  scblnsa  die  hofnaog 
aosznsprecben,  dass  recht  bald  genaue  dialeklbeschreibungcn  ce  dem  Verfasser  enuög- 
Uohen  mögen,  uns  eine  neue  ausgäbe  auf  bossoron  grundlngcn  zu  schenken.  S^e 
arbeit  wird  gewiss  dazu  manche  anrcgung  geben. 

^^^^^■^  1)  Dddll  ist  mnf  iler  kiiU  niobt  an  die  lichtigo  «teile  i 

H  B«chstoln,  B.,  Ausgewählte  gedieht«  Walthers  von  der  Vogelweide  und  sei- 

^1  ner  schüler.    Schulausgabe.    2.  aull.    Stuttgart,  Cotts.  1893.    Gebunden  1,20  m- 

^H  Die  ausgäbe  verdient  vor  manchen  anderen  für  die  uchule  bestirnten  enipfoh- 

^H  leu  zu  werden,   da  die  auswahl  der  (nur  im  mhd.  original  gegebenen)   gediclit» 

^H  passend   und   nicht   zu    knapp  bemessen    ist   und  die  anmerkungen,   obwirf  kun 

^B  gefnsst,  viel  anregendes  und  lehrreiches  bieten,    Oia  proben  der  an  Waltbei  Bidi 

^1  anschlies^nden  lied-  imd  spruchdichtuug  bieten  eine  dankenswerte  xoga}»«;  dal 

^1  Wörterbuch  ontspricht  seinem  zwecke  volkommen. 

^1  Blume,  L.,   Goethes  Egmont  mit  elnleitung  und  anmerkungen.    [Schultn^^ieo 

H  klassischer  werke  29.]    Wien,  K.  Graeser.    XXZII  und  S8  s.    0,50  n 

^1  Anch  dieses  heft  der  samlung  (vgl.  bd.  26,  277)  lässt  gründliche  stndien  Ac 

^H  herausgebers  erkennen  und  ist  als  Schulausgabe  zweckmässig  eingerichtet. 


IfEUE  EBSCHEDTUNGEN. 


0,50  m. 

lliohe  stndien  \^  j 

gerichtet. 


DiriMB,  Kari,  Heiderioher  Sprichwörter,  spriohwärtliche  redensarten 
und  reinieprüche.  Mir  aomerliuiigeD.  2.  aufl.  Eöaigaberg,  Härtung.  1893. 
56  e.     Im. 

Elof«ser,  Arthur,  Die  iilteste  denteohe  übersetzang  Molicresclier  lustspiale.  B«rliii, 
C.  Vogts  verlog.  1893.    IV,  79  a.     1,80  in. 

FrHnkel,  Lndir.,  Shakespeare  nnd  das  tagelied.  Ein  beitrag  lur  vorgl.  litteratur- 
geschiohla  der  germanischen  Völker.  Hannover  1893.  Helwingsche  verlagabach- 
haudlung.     VI,  3,  132  S.     3  m. 

HcQaler,  Andreas,  Über  geimanischen  versbau.  Berlin,  Weidmann.  1894.  Vin, 
339  s.    6  m. 

Beyiie,  H.,  Deutsches  wörterbnch.  Fünfter  halbband:  R  —  scl^n.  Leipzig, 
S.  HirzeL  1893.    592  sp.    5  m. 

■KiUMH],  Flnniir,  Den  otdnorske  og  oldislaedske  Ittteraturs  historic.  Fairste  bJods 
tret^e  hiefte.  (Schluss  dos  1.  bandes.)  Eoabonhavo,  Gad.  1894.  S.  I— Xu  und 
481—650.    (Compl.  10  kr.) 

Knaewltz,  Joseph,  Darlegung  der  dicbteriecheu  teahnik  nnd  littorarbistonschen  stel- 
lang von  Goethes  elegie  , Alexis  und  Dori".  Leipzig,  0.  Fook,  1893. 
27  fi.  1  ni. 
Krasse,  G.,  Gottsched  nnd  Flottwel),  <lie  begränder  der  Deutschen  geselschtft 
in  KÖDigsberg.  Festschrift  Kur  erinnemng  an  das  IDOjabiigo  bestehen  der  gesel- 
sohaft.  Leipzig,  Duncker  und  Iluniblot.  Mit  Tacsimilo  eines  briefes  von  Gott- 
sched.    1893.    IX  und  292  s. 

Die  auf  sehr  sorgfältigen  quellenstudien  berubendo  Schrift  atelt  die  beziehungen 
Oottsoheds  au  einem  seiner  ergebensten  anbänger,  dem  Königsberger  professor 
Flottvrell,  ausführlich  dar  und  gewährt  viele  neuen  eiubLicke  in  das  htturarische 
und  geistige  leben  Königsbei'gs  in  der  zeit,  die  dar  Eanbschun  opoche  voraufgieng. 

Htnirek,  V.  E.,  Frager  bmchstüok  einer  pergainenthandscbrirt  des  Barlaam  und 
Josaphat  von  Rudelf  von  Ems.  —  Prager  bruchstüok  einer  pHpierhandschrift 
des  Renners  von  Hugo  von  Trimberg.  [Sitzungsberichte  der  kgl.  bobm.  gesel- 
sohaft  der  Wissenschaft  an  XI.  XV.|     Prag,  in  komm,  bei  Fr,  Rivaau.    1893. 

Schmidt,  Erieh,  Ooeze's  slreitschriTten  gegen  Leasing.  (Deutsche  litteratur- 
denkmale  des  18.  und  19.  jahrh.  43—45.)  Stuttgart,  Gosohen.  1893.  VI  und 
208  8.    3,30  m. 

Dieser  neudruck  enthält  TOlstttndig  Goezo's  schri/ten:  „Etwas  vorläufiges" 
uod  ^Lesaiogs  schwächen,  1. — 3.  stück' i  ausserdem  seine  auf  den  streit  mit  Lee- 
■ing  bezüglichen  liusserungen  in  den  Rambnrgischen  nachrichten  ans  dem  reiche 
der  gelebrsamkeit  und  im  Reichspostreuter  (Altona),  Es  ist  also  jezt  such  von 
dieser  scite  dos  material  zur  unparteiischen  Würdigung  jener  berühmten  Streitig- 
keiten bequem  zugänglich  gemacht 

Sehneller,  Chr.,  Beiträge  zur  ortsnainenltunde  Tirols.  I.  Innsbruck,  vereinsbucb- 
hondlung.  1893.    XI  und  92  s.    2  m. 

SeWltkeim,  F.  G.,    Das  deutsche   nationalgefühl.     Eine  historiach-psycholo- 
gisohe  darstelluDg.    I:  Von  der  urzeit  bis  zum  ioterregnum.    München,  G.  Franz. 
VIU  and  290  s.    6  m. 


NACHRICHTEN. 

Zu  ausserordentlich ea  professoreii  wurden  eruant  in  Berlin  dr.  A d d r t'a s 
Hausier,  in  I^ipzig  dr.  E.  Mögt. 

An  der  Universität  Königsberg  hat  sioh  dr,  Wilhelm  Uhl  fiir  deutsche  spraohe 
und  litteratuT  habilitiert. 


Zu  ostem  soll  bei  Dietarioh  iu  Oättingen  der  erste  teil  eines  werkes  über 
0.  k.  Bürgers  leben  und  dichten  von  dr.  B.  Honig  erscheinen. 

Die  verlagsbuchbandluDg  von  Fr.  Strobel  in  Jena  erüfnet  eine  Bubscription 
ftnf  eine  in  natflrlieher  grosse  durch  unveränderlichen  liohtdntck  naobgebildete  aus- 
gäbe der  Jenaer  liederhandschrift  (133  auf  beiden  selten  bedruckte  blStter  in 
gross-tolio:  56  und  41  centimeter).  Die  dem  teste  von  gleiuhzeifiger  hond  beige- 
sahriebenen  saogweisen  machen  diese  handschrift  zu  einer  wichtigen  quelle  für  die 
kentnis  der  weltlichen  musik  des  mittekltors.  Beigegeben  ist  eine  bescbreibang  der 
bondächrift  ond  geschichtliche  mitteilungen  über  dieselbe  von  oberbibliothekftr  dr. 
K.  K.  Müller  in  Jena.  Der  Bubsciiptionapreis  ist  für  die  ausgäbe  in  einselnen  but- 
tern (in  einfacher  mappe)  150  mark,  für  exemplare  in  altertümliohem  leder-  oder 
sohweinsloderbanii  180  und  200  mark.  Die  dem  prospekt  beigegebene  druokprobe 
kaon  als  sehr  wo!  gelungen  bezeichnet  werden. 


Freunde  und  ptleger  der  deutschen  littoratur  aus  allen  teilen  Deutschlands 
ei'lassen  den  folgeudoo  aufcuf: 

Am  8.  Juni  1804  werden  es  100  jähre,  seit  Gottfried  Aug'ost  BUrKor  die 
äugen  scbloss.  Die  zerstörende  macht  der  zeit,  die  mit  unerbitlicher  gerechtigkeit 
das  echte  und  dauernde  sondert  von  dem  ver^glichen,  sie  bat  den  dichter  der 
Lenore  nur  leise  berührt.  Noch  heute  bewegt  der  moister  der  volkstümlioban  deat- 
sehen  baliade  in  urspimgl icher  kraft  dio  herzen  seines  Volkes  bis  iu  die  breitestes 
sahiohten  hinein,  mit  heiligem  schauer  sie  füllend  und  mit  hoitenu  behagaa.  Noch 
heute  packt  uns  die  ungestüme  künstlerische  Wahrhaftigkeit,  ntit  der  in  Bürgers  lyrik 
ein  leidenschaftlich  glüheudes  herz  seine  innersten  Hefen  bloss  lugt,  mit  der  erregen- 
den frische  des  ersten  augenblicks. 

Ein  würdiges  denkmal  ist  dem  dichter  nicht  einmal  in  Göttingen  errichtet  wor- 
den, der  Stadt,  die  zeuge  war,  wie  der  jugendliche  adler  des  hains  die  flügel  la 
tmäobtigem  aufscbtvunge  hob,  der  Stadt,  die  den  in  stürm  und  drang  erschöpfteo 
ringen  und  sterben  sah.  Wir  hoffen,  dass  dei'  nahende  gedenktag  gelegenheit  gibt, 
eine  alte  schuld  abzutragen.  Aber  wir  denken  nicht  an  ein  anspruchsvolles  Standbild. 
Nur  die  vorwittemde  deukstiule,  die  heute  Bürgers  vei-steokto  ruhestitte  konESichnet, 
möchten  wir  ersetzen  durch  einen  ststlicheo  grabstein,  den  knnstlerband  mit  dar 
büste  oder  dem  reliefbilde  des  teuren  säng«rs  schmücken  sult,  und  wir  bitten  alle 
freunde  des  dichter»,  unsem  plan  zu  unterstützen.  Geldbeitcüge  wird  die  Diete- 
richsche  buchhandlnng  in  Gottingea,  dieselbe,  die  einst  Bürgers  gediohte  verlegt 
hat 


hat,  gern  entgegen  nehmen. 


ZUE  KAISEECHEONIK 

Ein  kreuz  für  die  erklärer  haben  bisher  die  verse  9391  fgg,  der 
Eaiserchronik  gebildet,  die  nach  Schröders  text  so  lauten: 

duo  chom  uns  sanctus  sanctorum, 
dtw  twaUe  iwer  salbe  säme  in  Israhel, 
und  gesamenei  sich  hinnen  vur  niemer  mer. 

Die  verse  gehören  der  disputation  Silvesters  mit  den  Juden  an  und 
iwar  dem  in  dieser  Zeitschrift  XX YI,  555  fgg.  besprochenen  teile  der- 
nlben,  welchen  Bödiger  und  MüUenhoff  als  ein  selbständiges  lied  auf- 
fiiSBten.  Die  anrede  an  die  Juden  in  vers  9392  solte  demgemäss  nach 
der  annähme  dieser  gelehrten  erst  durch  den  compilator  der  Kaiser- 
chronik um  des  Zusammenhanges  willen,  in  den  er  das  lied  verflochten 
bitte,  hineingebracht  sein.    Zugleich  nent  MüUenhoff  aber  (ztschr.  f.  d.  a. 

18, 158)  die  verse  „eine  verzweifelte  stelle hier  ist  mit  der  besei- 

tigoiig  des  pronomens  der  anrede,  die  erst  hineingebracht  ist,  noch 
nichts  erreicht  Eine  Verbesserung  aber,  wie  sie  der  Zusammenhang 
Terlangt,  wird  wol  nur  möglich  sein,  wenn  vorher  die  bibelstelle  oder 
der  aussprach  eines  kii*chenlehrers  ausfindig  gemacht  wird,  auf  die 
sich  der  satz  stüzt^  Scherer,  QF.  YU,  32,  meint  gleichfais  im  ein- 
Uang  mit  jener  liedhjpothese,  dass  hier  die  dritte  person  in  die  zweite 
lungesezt  sei,  bemerkt  aber  im  übrigen:  „Den  Juden  wird  nicht  ge- 
schmeichelt in  jener  disputation  des  Silvester;  wir  dürfen  daher  das 
8^  gut  bezeugte  «a26e  in  3,  5  unbedenklich  beibehalten. .  Es  steht  für 
^we,  und  die  zeile  müste  lauten:  do  ne  iwülie  itver  salbe  säm  in 
hra4l^  oder  mit  Umsetzung  in  die  dritte  pei'son:  do  ?ie  iwälte  der  salbe 
tfm  (wenn  nicht  das  original  vielmehr  der  Juden  sdm  darbot^)."  Schrö- 
^  erklärt  s.  254  und  s.  97  die  stelle  trotz  Scherors  bem Übungen  für 
dunkel  und  weist  darauf  hin,  „dass  die  Orthographie  der  handschrift  kaum 
*ttlalst  saJbe  für  salwe  (schwache  form  dos  adj.  sal  „schmutzig")  zu 
öehmen.**     Ich  habe  bd.  XXVI,  s.  556  dieser  Zeitschrift  nichts  besseres 

1)  Wenn  das  scUbe  aus  der  Juden  fei  ndftchaft  dos  Silvesterdichters  erklärt  wird, 
V>  nniste  doch  als  ganz  sicher  angenommen  worden,  dass  er  es  nicht  schon  im  origi- 

■■iTOrfMld. 
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genusst  als  nach  Scherer  „schmutziges   geschlecht",  wenn    auch   mit 
einigem  zweifei,  zu  Übersetzend 

Müllonhoff  hatte  richtig  vorausgesezt,  dass  da  befriedigendpr  aiif- 
Bchluss  über  diese  verae  erst  durch  den  nachweis  ihrer  quelle  zu  gewin- 
nen sein  würde;  aber  unrichlig  war  die  nnnabme,  dass  sie  dano  auf^n^nd 
dessen  verbessert  werden  müsten.  Die  Überlieferung  ist  ganz  in  onlnung. 
Die  beiden  ersten  der  angeführten  verse  sind  nämlich  nichts  weiter  tis 
die  Übersetzung  einer  stelle  aus  der  dem  Augustinus  zugeschriebfneo 
weihnachtspredigt,  die  Sepet,  Les  prophfetes  du  Christ,  Paris  1878,  8.4%, 
herausgegeben  hat  Diese  ist  eine  tendenziöse  Umformung  der  Weis- 
sagung des  Propheten  Daniel  cap.  9  t.  24  und  lautet:  Die,  «oncfr 
Danihel,  die  de  Chisto  quod  noati.  Cum  ventrit,  inquit,  Sanciut 
Sanctorum,  eessabit  unetio  ...  Und  weiter,  an  die  Juden  gerich- 
tet: Quare  iüa  preaente,  cui  insultantes  dicebatis:  „iii  de  te  tratim»- 
nium  dida,  testimonium  tutitn  non  est  verum ",  ceasavit  unetio  testra, 
nisi  quia  ipse  est  qui  venerat  Sancdis  Sanctomm?  Si  eiiim,  «taÜ 
V08  didtia,  rtondum  ventt,  sed  expeetatur  ut  reniat  Sattctua  Sand- 
rum, detnonstrate  uncHovem:  si  autem,  quod  verum  est,  ««««- 
vit  vestra  unetio,  agnoseite  venisse  Sanclum  Sanctorum. 
Der  erste  vers  hat  also  sogar  das  latein  der  quelle  zum  teil  noek 
beibehalten,  der  zweite  übersezt  die  worte  cessam't  vestra  unetio  mit 
twalte  iwvr  salbe  (same),  wobei  der  dichter  twalfe  wol  mehr  dem  Wort- 
laut als  dem  sinne  nach  wählte;  denn  cessare  wird  allerdings  aucfa 
sonst  entsprechend  übersezt,  vgl.  tualkntem  cessantnn,  gitttualan  €t9- 
sare  Graff  V,  551,  aber  hier,  wo  es  nicht  zügern  sondern  aufhören 
bedeutet,  kann  der  Übersetzer  mit  seinem  twalte  den  richtigen  siM» 
nur  verbunden  haben,  wenn  er  es  etwa  als  stockte  auffasste.  Weia» 
salbe  same  wirklich  die  richtige  Überlieferung  wäre,  müste  man  es  it» 
einem  worte  verbinden  und  als  feminines  abstractum  zu  einem  adjek- 
tivum  salhesam  erklären,  welches  etwa  die  bedeutang  salbungsfahigkeit 
hätte:  „eure  fähigkeit  zur  (kümgs)salbung  atochte",  d.  h.  es  konto  sei* 
dem  erscheinen  des  heiligen  der  heiligen  kein  könig  mehr  aus  eurer 
mitte  erstehen.  Aber  ausser  dem  smidesam  malleabilis,  welches  Orimm 
Gr.  II*,  686  nach  Oberlin  aufführt,  wüste  ich  kein  wort,   in  welctaeo* 

1)  Dnrch  ein  wunderliches,  aber  wol  nnsch&üiolies  verBofam,  dessen  Drqimiitf 
[oh  nicht  mehr  feststetleD  kann,  sind  a.  a.  o.  s.  5Q5  zeile  13  von  untei)  der  3.  unii  ^. 

8.  550  i,  15  V.  n,  dar  1.  and  2.  vers  vou  Eödigers  Strophe  als  diejenigen  augfgeb»«». 
iwiBcbon  denen  die  von  Rodiger  und  Müllenhufi  Ksistriuticrmu  vei-ät>  uiierlicfiul 
es  ninss  natürlich  bctiduniaJ  der  '2,   und  3.  Tcis  i,  i. 

gel<eQeD  ilberaetzung  erholt 
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-sam  dieselbe  fonktion  hätte  wie  in  einem  solchen  sälbesam.    Es  ist 
mir  daher  doch  sehr  zweifelhaft,   ob  salbe  same  im  original  gestanden 
hat     Ich  glaube,  salbe  allein  ist  das  richtige.    Nur  die  Yorauer  hand- 
schrift  (1)   liest  y.  9392  salbe  same;    2  liest  sam;    3.   4   lesen  salbe, 
$alb;    5.  6.  7  bieten  das  zweifellos  aus   salbe  hervorgegangene  salde, 
selde.     In  den    entsprechenden  versen   889  —  90,    wo   Schröder   liest 
iwer   saJbe  säme  in   IsrahSle    engesamenöt  sih  rdemer   mire,    findet 
sich  die  fragliche   yerbindung   überhaupt  in   keiner  handschrift,   son- 
dern 1.  2  lesen  hier  same,   sam,   3.  4  salbe,   salb   (die  andern  fehlen 
hier).     Ich   halte   danach  same  für  eine   conjectur  der  Specialvorlage 
von  1.  2   statt  des    originalen   salbe,    welches  in   diesem   zusammen- 
hange, namentlich  auch  im  zusammenhange  mit  dem  folgenden  verse, 
ohne  kentnis  der  quelle  unverständlich  war.   An  der  ersten  stelle  wurde 
die  conjectur  einfach  an  stelle  der  originallesart  eingesezt,  an  der  zwei- 
ten wurde  sie  ihr  vermutlich  übergeschrieben,  sodass  1  nun  mechanisch 
die  beiden  Worte,  2  aber  widerum  nur  die  conjectur  abschrieb,  während 
3.  4  hier  ebenso  wie  im  ersten  falle  den  alten  text  beibehielten,  der 
denn  widerum  für  5  —  7  den  anlass  bot  auf  ihre  weise  zu  conjicieren. 
Zur  widergabe  von  unctio  verwendet  auch  Williram  salba,  Notker  saJb 
(Graff  6,  191).    Was  sih  gesamenen  hier  bedeutet,  erhelt  aus  Bol.  32, 
20  so  gesamnet  sich  der  cristinheit  6re  hinne  vure  nimir  mere.    Also : 
seore  (königs-)  Salbung  in  Israhel  stockte   (hörte  auf)   und  wird   sich 
niemals  wider  aufrichten    (niemals   wider  hergestelt  werden).^      Dass 
^ncHo  als  königssalbung,  königliche  würde  verstanden  wurde,   zeigen 
die  von  Sepet  a.  a.  o.  s.  22  und  52  aus  französischen  prophetenspielen 
nulgeteilten  umdichtungen  jener  Pseudo -Daniel- Augustinischen  Prophe- 
zeiung:       nascetur  Daminus,  cujtis  imperio 
cessabit  regimen  et  regum  unctio; 
ond:  ecce  venit  Sanctus  iUe  Sanctarum  Sanctissmus, 

qtiem  rex  isie  jubet  coli  potefis  et  fortissiinus, 
Cessant  phana,  cessat  regnum,  cessabit  et  unctio 
instar  regni  Judaeorum  finis  et  oppressio. 
Die  stellen  zeugen  zugleich  für  die  popularität  dieser  antijüdischen  Pro- 
phezeiung.   Sie  gehörte  zum  eisernen  bestände  der  christlich -jüdischen 
Mutation  des  prophetenspieles.    In  dem  entsprechenden  teile  des  Be- 
i^odiktbeurer  weihnachtsdramas  lautet  sie: 

0  Judea  misera 
tua  cadet  taictio^ 
cum  rex  regum  veniet 
ab  excelso  solio  usw. 

10* 
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Die  dem  Augustia  zugeschriebene  weilinachtspredigt  gehört  ganz  in 
denselben  kreis  wie  die  XXVI,  557  dieser  Zeitschrift  erwühnten  aus- 
führungen  der  epiphaniaspredigten  gegen  das  Judentum.  In  der  berüh- 
rung  mit  der  einen  wie  mit  den  anderen  zeigt  der  fragliche  abschnitt 
der  Kaiserchronilr,  wie  er  von  vornherein  in  die  dtsputation  zwischen  | 
Christentum  und  judentnm  hineingehört,  und  wie  unrichtig  es  war,  ihn 
unter  entfemung  der  an  die  Juden  gerichteten  anrede  zu  einem  selb- 
ständigen Hede  stempeln  zu  wollen.  J 

BRESLAU.  P.    VOÜT. 


ALTDEUTSCHE  PREDIGTEN. 
I 

[De  die  dominico.] 

REquieuit  dominus  die  septimo  ab  omni  opere  suo  quod  patrarat 
Alle  dy  sich  hewt  hye  besamment  in  dem  namen  des  almechtigen 
gofs  an  disem  heren  suntag  dy  sullon  wissen,  wan  das  wort  suntag 
gesprochen  sey  vnd  wie  grftslich  der  von  allen  cristenleuten  ze  eren 
B  sey.  die  heilig  geschrifft  spricht:  do  vnser  herre,  achepfer  aller  ding,  an 
dem  anbegin  der  werlt  schawet  alles  das  er  geschafTeii  het,  do  daflcht 
es  in  alles  gut  vnd  ruet  er  an  dem  sibenden  tag  von  allen  dem  werck 
das  er  vorbrocht  het.  davon  hat  dy  heilig  cristenhait  dy  gewonhait, 
das   der  here  suntag  also   hin  sol   bracht  werden   mit  feyr,    das  nicht 

10  anders  geworht  sol  werdin  när  wen  des  leibs  notturfft  mit  ezzen  vnd 
mit  trinbin,  vnd  das  sich  dy  saugen  darczu  mfisigen,  das  sye  das  here 
gots  dinst  empzigen,  das  sy  den  sieben  gelaben,  dy  totin  begraben, 
dy  geet  zu  liauß  laden,  dy  hungrigen  äzon,  den  durstigen  trenken,  den 
nackaten  gewanten,  die  da  mishelent  das  sy  die  ze  fride  vnd  zu  eben- 

15  hellung  bringen,  das  heilig  Opfer  mit  dem  almusen  zu  kirchen  brin- 
gen, an  dem  heren  suntag  sol  kein  krieten  mensch  kauffen  noch  ver- 
kaufen nur  wann  so  vil  so  er  zu  seines  leibs  notturft  habe  zu  dem 
einen  tag,  wann  der  teufel  sich  des  vleisset  das  er  vil  manig  sei  ver- 
leuset  von   der  mussikeit  des   leibs.     darvmb    ist  der  here   suntag  zo 

20  eren  von  allen  glaubigen  menschen,  mit  aller  andacht  vnd  mit  aller 
wirdikeit  weit  ir  erkennen  dy  läge  (284'')  des  tewfels.  er  seet  vnter 
dy  lewte  seinen  samen:  das  sind  dy  mnyneide,  daz  *berhÖr,  dy  luge, 
dy  tewf,  das  lucke  vrchj^nde  vnd  ander  vil  manig  bosheit  dy  zu  sagen 

I  3  hr'a  5  vns'r  h'r  8  davouj  Dan  9  hr'n  et  tüM  lo  au»,  eU 

höht  der  lehreiber  xuertt  hra  »ehreiben  wollen      11  hr'n       12  gelaben  atu  glaalM 
gebtttert         16  lir'n         19  herre        23  vtrhünde,  davor  fi  autgestrickt» 
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ist  zelaDgk;   da  von  euch  got  von  seinen  gnaden   beschirmen  schol.  I 
der  heilig  santag  ist  ein  rast  aller  seligen  menschen,     das  waß  der  25 
erst  tag  der  werlt    an  dem  suntag  worden  dy  heiligen  engel  geschaf- 
fieoi.     an  dem  santag  stund  dy  arch  auf  den  bergen  nach  der  sintfluBe. 
das  erging  also:   do  der  almechtig  got   durch   dy  gemain  sunde  der 
werld  dy  lewt  gemaincklich  verlisen  wolt  ynd  auB  aller  der  werld  nflr 
wann  acht  recht  menschen  funden  wurden,   Noe  vnd  sein  weib  vnd  30 
sein 'drei  sftne  ynd  ir  drei  weihe,  do  gebot  ynser  herregot  dem  heiligen 
manne  Noe,  das   er  worcht  ein  arche  dar  in  er  behalten  wurd  mit 
seinen  leuten  von  der  sintfluß.    do  nw  der  arche  geworhit  werde  vnd 
er  dar  ein  diom  mit  seynen  kinden,  als  sy  benent  sind,  vnd  aller  ding 
ynd   aller   gescheSte  raynes  vnd  vnreines  zway  vnd   zway    dar  ein  35 
gesaczt,  als  er  das  vnderworchet  het  nach  der  gotes  lere,  do  brast  der 
r^n   zu  tal  vnd  wilen  dy  brunne  zu  borg  vnd  ging  das  zu  samme 
vber  dy  höchsten  berg  virczehen  cloffter  vnd  ertranck  alles  das  leben- 
tig  was  an  dy,   die  dy  arch  wefangen  het,   dy  got  mit  insigel  auzzer- 
halb  besperret  het    do  der  czoren  des  almechtigen  gotis  gelag  vnd  er  40 
seiner  warmunge  vber  sein  armz  hantgetat  gedacht,  do  begund  sich  das 
wasBer  zu  mindern  vber  hundert  (285')  vnd  funfczig  tag  vnd  gestund 
df  arch  auf  den  bei^n  Armenie  des  landes,   dy  ye  geschwebet  het 
Inf  dem  wasser  siben  mäuet    an  dem  suntag  lost  vnser  herre  sein 
lewt  auB  Egipto  vnd  fiirt  sy  durch  das  rote  mere  in  dy  wÄste.    an  45 
dem  suntag  regent  got   das  himelbrot  von  himel,   damit   er  fürt  dy 
Juden  virtzig  jar.    an  dem  suntag  Aussen  auB  einem  stain  vier  brunne 
▼on  öle,  wein,  honig  vnd  milch,    an  dem   suntag  wart  vnser  herre 
der  heilig  crist  geboren,    an  dem  suntag  ward  er  besnytin.    an  dem 
suntag  ward  er  getaufft    an  dem  suntag  brochtin  im  dy  konig  drey  50 
Opfer:  golt,  weiroch,  myrren.    an  dem  suntag  macht  er  das  wasser  zu 
wein,    an  dem  suntag  speiset  er  von  fünf  brotin  vnd  von  zwain  vischen 
fünf  tausent  menschen  an  weip  vnd  an  kint.    an  dem  suntag  erstund 
w  von  dem  tod  warer  got  vnd  warer  mensch,    an  dem  suntag  sant 
er  den  heiligen  geist  vber  dy  heiligen  zwelfbotin.    an  dem  suntag  ist  55 
or  zukunftig  zerichten  vnd  zutailen  vber  lebentig  vnd  vber  toten,    an 
dem  suntag  für  er  zu  himel  vnd  erlost  dy  sele  auß  dem  munde  des 

33  vor  der  arche:  dew,  dessen  w  getilgt  ist,  hierauf  r         36  der  g.]  des  g. 

^  viloQ  dSf  lebentigen         40  czorn         41  warnunge     hantgetag         42  wasß 

l^undert]  sechzig      43  arme  iedes    geschehet      47  den      48  wein  fehlt    war     h*r 

^^  geborn      56  tauen  =  ertailen,  oder  stand  ursprünglich  zerteilen?       57/"  der  1., 

***^  constructian  vgl  HI,  64;   ob  aber  nicht  leben  verderbt  ist?    Leviatan?  Schön- 
haeh 
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I  leben,  des  vbeln.  an  dem  suatag  gesaz  er  zu  der  zesem  seines  vateis 
nach  seiner  vrstend.    an  dem  suntag  gab  er  dy  e  auf  dem  berg  Synay- 

60  an  dem  suntag  ließ  er  sant  Johaniiem  eeineu  taugen  sehen  in  der 
einöde  Pathmos.  an  dem  suntag  habent  alle  dy  sele  gnad,  dy  zu  der 
helle  nicht  geacht  sind,  das  sy  ewicklichin  vorlorin  sein,  sunder  dy 
da  geläutert  suUen  werden  mit  dem  fewr.  der  heilig  suntag  bezaicheot 
(285'')  den  ewigen  leib,     mein  vi]  Üben,  nu  got  den  sfintag  also  geert 

65  vnd  geheiligt  hat  mit  also  manigen  grossen  zaicben,  dy  er  an  dem 
suntag  begangen  hat,  vnd  auch  den  ewigen  leib  bezaichent,  so  sollen 
auch  wir  in  eren  mit  allen  guten  wercken  auf  dy  gnad  vnseres  herren 
des  almechtigen  gots,  das  vns  der  ewig  leib  gegeben  werd.  das  ver- 
leich  vns  der  waro  gots  sun  durch  seiner  gnaden  willin.     amen. 

U 

[De  Antlabristo  et  die  iudicii.] 

Antichristus  nascetur  in  magna  Babilonia  de  gcnere  meretricum  et 
a  maleficis  in  Corozaiin  nutrietiir.  Alle  dy  sich  hewt  in  vnsers 
herren  dinst  hie  gcsammet  haben,  dy  habin  angst  zu  der  jüngsten  kuoft 
vnßers  berren  des  almechtigen  gotis.  wann  wie  die  ergen  sol,  das  wel 
5  wir  euch  mit  gottls  kraft  sagen,  der  anticrist  wirt  e  gehora  in  der 
stat  zu  Babilonia  von  einem  bösen  weib  vnd  mit  dem  teufel  erfult  in 
seiner  möter  leib  vnd  wirt  von  zoberaren  in  der  stat  zu  Corozaim 
gezogen,  da  von  spricht  dy  heilig  schrift:  Ve  tibi  Bethsaida,  qtüa  ü 
te  niitrietur  Äntenios  id  est  Antichristus  id  est  contrarius  Christo.     Wd 

10  dir  Bethsaida,  wann  in  dir  erzogin  wirt  vnßers  herren  widerwart  nd 
beginnet  zu   reisen  vber  alle  dise  werlt  vnd  alles  menscblichos  ge- 

':  schlecht,  das  macht  er  im  in  vier  weiß  vntertan.  primo  maiores  et 
fortiores  per  diuitias.  zu  der  ersten  weiß  macht  er  vntertanig  dy  g&- 
waldigen  diser  weit  mit  dem  reichtiimb  vnd  mit  der  gezir  diser  werit, 

15  wann  aller  der  schätz  der  verporgin  ist,  der  ist  im  offen,  eeeundo 
modo  vulgus  ei  terrore  subditur.  zu  der  andern  weiße  so  vberkumpt 
er  (286')  das  smach  volk  diser  worlt  mit  seiner  vorcbt  tertlo  modo 
clerum  sapientia  et  maxima  eloquentia  sibi  subingabit.  zu  der  dritten 
weise  so  vberkumpt  er  dy  weisen  diser  werlt,   das  ist  dy  p^iffea,   mit 

59  aaO  60  Jobem  e,  taugen]  seine  taafer  61  pathmot  vor  ille;  li  «i»- 
gestrichen       67  vnser's  hr'n 

n  3  hr'n  «0  aueh  im  folgeftde».         b  egeborn  G  von  e,}  eo  tiaS     mlb 

au»  weiß  12  in  Blasltr  hs.)]  vnter  14  reiohtüb  am  reiubtög     der  gtair: 

xvertt  tland  ger  gezir         IG  der  ist]  der  wirt  B  17  er  dy  weisen  (dy  w.  aar- 

gtilrtehen]  diser  werlt  das  sm.  {B  liest  awaeb)  volk      I.  modoj  3*° 


weistumb  vnd  mit  red.     quarto  modo  mundi  conteraptores  signis  et  pro- 1 
digiis  faUit.    zu  der  virden  weift  so  betreiigt  er  dy  dise  werld  versmacbt 
babin,  das  sint  manch,   nunnen,   closnnr  vnd  ander  leuth  dy  sich  von 
der    werlt    gezogin    liabont,    mit   zaichin    vnd    mit  oflenbarn   wundem. 
postquam    intrabit   antiquam   Jerusalem,     darnach   so   kumpt  er  in  dio 
alteo  JeruBaleni  vnd  widerzimert  dye  vnd  haizzet  sich  iu  der  anbeten  S 
für  got     so  kiiment  dy  Juden  von  aller  der  werlt  vnd  cnpfahen  in  mit 
micheler  wird  vnd  wenent,    das  er  sey  messias  dem  sy  wartent.     also 
beginnet   er    herschen    vnd    predigin    drei  jar  vnd  sechs  menet     tunc 
veniet  Helias  et  Enoch  et  praedicatione  eorum  convertentur  ad  chri- 
stianam  reügionem.    so  kuraent  Helyaa  vnd  Enoch  vnd  von  irrer  bre-  S 
dig  knmen   all  dy   zu  kristenlichn  glauben,    dy   er  betrogin   hett     dy 
werdiu   auch  von   im   orslagin  vnd  bleiben  vngerochen  vnd  vnbegrabin 
rncz  an  den  jüngsten  tag.     ipse  vero  praecipitabitur  spiritu  oris  domini 
rolens   ascendere    in    celnm    quia  scriptum   est:    praecipitabit   dominus 
iaclitum  universe  terre  in  monto  sancto.     dar  nach  vermizzet  er  sich,  3 
W  wel  zu  himel  varen,  vnd  wirt  nider  geworfen  mit  dem  gaist  vnßers 
berren,    wann   es  ist  goschrihen,    das  vnßer  herre  nider  schol  werfen 
den  gewaldigen  difler  werlt     tunc  Judei  videntes  quod  sunt  decepti  et 
i^äapsi  convertentur  ad  pacem.     so   dy  Juden   den   sehent  das  sy  betro- 
l^n  sint,  so  werden  sy  hebert;   aber  das  au  dem  endo  difler  werlt  ist  4 
nrnd  werdent  (286'')  in  verlassen  virczig  tag,  das  sy  reusen  die  rewsen 
dien  vnd   behattin  werden;    dy   nicht  reusen   wellen,    das  ey  ymmer 
ende  verloren  sein,     in  den  virczig  tagen  so  geschehent  funczbehen 
ichen.     dy  schult  ir  merken,   das  ir  da  bei  gebessert  seyt     das  erst 
das  dy  vischs   in    des  mers  grundt  schreient   vor   angst,   das   der  4 
^ngst  tag  so  nahent   ist     das   ander  das  der  wack  swilt  das   er  funf- 
,en  claffter  ob  dem  ertrich  gestet,     das  dritt  zaichen  ist,   das  der 
Kch  versinket  das  in  nymant  gesehen  mag.     das  vird  zaichin  ist  das 
las  geflugel  vellet  auf  das  gras  vnd   stirbt  von   den  angsten,    das  der 
0Dntag  80  nahent  ist     das  fünft  zaichen  ist  das  das  wild  verdirbt  vnd  S 
Terleust  seinen  syn,   das  got   dem   menschen  zu   trost  vnd  zu  gnaden 
bescbafBn  hat     das  segst   zaichin   ist   das   ros  vnd  rinder  verderbent 
d  alle  dy  tier  dy  vns  got  geordent  hat     das  sibent  zaiclieo  ist  das 
1  iczlich  mensch  sein  fünf  syn  verleust  vnd  dy  siben  gab  dy  er  von 


q.  modo]  4"*  21   dy    ton   gleicher  harnt  übergeaehricben 

'  84  Irim  25  Jemsale  27  wird  aus  werd  dem  B]  den  üyj  sich  20  eorum] 
St*<  37  geschibe  38  quodj  qj.  39  Juden  au»  jugen  41  virciig]  virczebcni, 
'B  «n  a  gebfitert  42  das  am  xeUentcklttaa ,  sy  feJdt  43  virosehon  44  geb«8- 
»  bebessert       46/  fimfcieliät       48  bach  =  wao       49  lie»  gefugel?      51  de 
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n  dem  heiligin  giust  het:  dj  m&A  er  wider  czu  erden  lassen  vnex 

Jüngsten  ta^,  das  er  sj  wider  von  got  gebabin  mag.  u  wie  selig  dr 
geburt  io  ward,  dy  das  vmb  got  hie  enctrd  erberben  mag!  das  adit 
rächen  ist  das  das  gras  ervalbet  vnd  wirß  sich  von  der  erde  aJs  ab 
es  nye  eiibilrd.    das  newiit  zaichea  ist  das  dy  steren  swarcz  werden 

CO  als  dj  brent  vnd  kumeiit  irs  Jichts  an  ein  ende,  das  zehenl  das  d; 
wuwm  verdorrent  vnd  vorlisen  ir  wuclier  vnd  ir  laub  alles  von  den 
angsten  das  der  suotag  so  nahat  ist  das  einleSt  zaichen  i^t  das  sieb 
der  mau  verwandelt  rnd  wirt  rot  als  ein  blut;  (287*)  vor  den  angsten 
des  suDtags  tJJet  er  das.     das  zwelft  zaicheu  ist  das  dy  sunn  yren  schein 

65  vnd  ir  licht  verleust  das  dreJczohent  ist  das  ein  gerigen  kumet  sUrck 
vnd  grüß  vnd  dy  gots  räche  get  denn  vber  alles  ertlich,  das  virczejient 
ist  das  ein  wint  kernet  da  von  alle  dy  berg  zuerstybent  dy  er  sein. 
das  fimfczehent  zaicbin  ist  das  dy  gots  räch  kernet  das  ist  das  fewr 
das  da   heisset  der  suntag,   wann   es   ist  geschribeu  Ignis  ante   ipson 

70  praecttdet  das  fewr  sol  vur  im  komen  vnd  brennen  stein  vnd  wein 
fuDfczehen  clafter  vnder  sich,  vnd  wirt  alles  gelaAtert  ennein.  vnd  was 
got  geschaffen  bat,  das  ui&B  den  als  zergen  praeter  quatuor  elemaaU 
qaae  mulantur  in  melius,  vncz  an  vier  dingk.  mit  der  gots  knOt 
wil  ich  euch  der  wesehaideu.     Tota   terra   quia  corpus  Chrieti  confofit 

75  ut  paradisus  erit  das  erst  ist:  dicz  ertricb  da  got  in  we^rabeo  wart 
das  wirt  verwandelt  in  das  panidise,  wann  es  got  mit  seinen  tustea 
tnt  vnd  auch  von  der  exd  geboro  wart:  das  was  das  fleüicb  vnd  ge- 
bein  das  dy  g<^ithai(  in  der  niait  leib  an  sich  nani.  dy  selb  mail, 
mnter  nun  dy  bekom  von  der  erd.    des  frent  steh   beid  weibe  rod 

80  man.  allos  ertricb  wirt  vrun  paiadise,  id  est  odoriferts  floribiis  uciU 
liliis  et  n>sis  et  violis  immarcessibüiter  in  perpetnum  erit  decorata. 
vnd  wirt  mit  drein  wolsmeckenden  blumen  wol  wedeckt,  der  bttn 
ain  harssct  UUum,  dy  ander  baissM  rosa,  dy  dritt  liaisaet  veioL  djr 
b«-zaicl)«ni  alle  dy  got  behaltüt  wil.    dy  tilge  weiaicbent  den  gaistlk^fai 

85  man,  das  ist  den  babst  xa  Bon,  alle  gudinal,  alle  biscboff, 
■Uo  manicb,    alle   nunnen,   all  cfalunar,    alle  aynsidel, 
lu  aeinun   diost  geonlent  haL     so  weiaicbent  dy  nse  den 
vnd  alle  dy   (287*)  mit  eücher  beint  wogriflen  sind   md 
trawaa  Tod   mit  worbait  begen.     der  drit  blim  reiol 

kjvawfuIrMm       69  sIhs        «  iUm  «m  aOa«       ST  «nk 
Mi*  •&•  AiMtr  >»wl»la>»  iMMaMyt,  dbr    4mm  »itr 
«r1«aUwd«'««)lA         »WfUir     neb]  knft        70  itan  t.  «m  /ir. 
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irerenÜich  richter  vod  recht  schirmer,  das  ist  der  kaiser  von  Bora,  alle  H 
kotiig,  alle  hirczogeD,    alle  graffea.     Aqua  vero,  qaae  corpus  Christi 
fiDgere  meruit,  super  omnem  decorem  cristalli  erit.     das  ander  ist:  dy 
Wasser  werden   vorwaodelt   lautrer  dan   der  cristalle.     i'ue  gewinnet  es 
slles:    es  entlasset  noch   engust   nicht   vnd  stet  still  vnd  hat  rue  vnd 
gnade,  wann  gut  dar  inn  tawöt  wart  vnd  alle  dy  an  in  glauben  waren.     95 
Celum  gloriam  soÜs  induet  et  sol  iseptenipliciter  plus  quam  nunc  luce- 
Ijit.    das  drit  ist:  der  himel  stet  denn  stille,    sein  rue  geit  im  dy  gotis 
loafft  vnd  wirt  liebt  als  sam  dy  sunn.     dy  anderen  zaichen  dy  in  dem 
himel   sint,    dy   suon  vnd  der  mon  vnd  dy  stern,    dy  Stent  denn  still 
yad  gewinuent  rwe,  vnd  wirt  ir  licht  vnd  ir  schein  sibenwalüg  gemert  iQO 
St  baec  erit  mutatio  dextre   excelsi.     das   ist   dy   wandliing  der  gots 
Sequitur    quartum    elementum:    quidquid    fuit   caro    hominis, 
eurget,   vnusquisque  ea  etat«  quam  cum  esset  triginta  anuorum,   ut 
iturus  erat,     dy  virde  dy  sei  wir,  dy  got  getrost  hat,   das  daz  miost 
k*r  an   vns  nicht  mag  zergen,    wann    wir  ersten    alle   in    den   selben  105 
tagenden  als  got  was  do  er  dreissig  jar  alt  was,   arme  vnd   reich  alle 
gleich.    Vbi  erit  resurrectio?  in  valle  Josaphat  quod  interpretatur  locus 
iadicii  et  hoc  erit  in  nube.     wo  wirt  dy  vrstend?  in  dem  tal  Josephat. 
sls   wir  es   an   dem   heiligen  glaubin   haben,    so   kumpt  do  got  gegen 

vnd  ersten  wir  von  der  erd.    das  vrtail  orget  in  den  lüften.    Qua-  HO 
titer  Teniet  dominus  ad  iudiciump    recte   sicut  Imperator  huius  (288*) 
mundi  ingrediendus  est  aliquani  ciuitatem,    vbi  corona  et  alia  insignia 
eius  praeferuntur,    ut  cognoscatur   adventus  eius:    ita  dominus    noster 
Jhesus  Christus  cum  omnibus  ordinibus  angelorum  ad  iudicium  veniens. 
angeli    crucem    ferentes   praeeunt.      nu  vornemt,    mein   vil   Üben,    wie  115 
vDser  herregot  sein  vrtail  do  hat  vnd  er  dar  chomet     zu  gleicher  weiss 
als  ein  kaiser,   der  künftig  zu  einer  stat  ist,  sam  er  sendet  sein  Vor- 
boten:   also  thut  vuser  herregot     der  sendet  vor  sein  engel  schar,   dy 
brengent  das  creucz   vnd   das  sper  vnd   dy   drei  nagel,    do  er  an  das 
creucz_mit  genagelt  wart,  vnd  dy  dornen  krön,  dy  im  auf  geseczt  was,  120 
vnd  andrew  ding  do  er  mit  gemartert  ward,     dornoch  koment  all  sein 
heiligen    tind   sein    traut  mfiter  sancta  Maria,     dy  komet  do   maniger 
a^   zu   trost  vnd  zu  gnaden,     tunc   boni  a  malis  sicut  graiia  a  paleiB 

90  nemtlich      91  quae  fskll      94  eogustj  endivzzet  B,  unsere  hs.  perteechteil 
finigtraai  d  und  g,    igl,  die  Uaarten  tu  x.  14.   39  96  semplicit'  98  andern 

104  tnan  entartet  mit  B  das  virde  das  lOü  e»  ist  sehirer  festxuslellett,  ob  tagen- 
lieo  in  jugeoden  oder  umgekehrt  geändeH  wurde,  wahrseheinlieher  int  mir  dtu 
trtter»,  übrigens  unriehtiife  108  oilhe  110  erstenj  erst  am  leiUrtsMute  wir] 
Wirt        113  n'i        116  her'got       117  kaiser'       118  her'got       122  heilig     äcU 


n  mox  ab  aitgolis  secernentiir  et  in  quatuor  ordinee  diiiidentur.     do  yrer- 

125  dent  von  den  heiligen  engein  dy  guten  von  den  vbeln  also  g«echsiden 
sani  das  cliorn  von  den  ehern  vnd  werdent  an  vier  ent  geschart,  dy 
erst  schar  ist  der  erwelten,  dy  mit  got  ortaiJn  sullen  vber  a]l©  dise 
werld.  [daz  ist  (inser  frowe  sant  Maria  vnd  die  hailigen  zwelfpot^n 
vnd   ander   balligen    die    daz   vmb  got  verdient  haben   B.]     dy  ander 

130  schar  ist  der  guten,  dy  mit  ortal  wehalten  werden,  iver  sind  dy?  die 
mit  irr  beicht  vnd  mit  iren  almiisen  vnd  mit  waren  ruen  ire  sund 
gebusset  band,  dy  dritt  sohar  ist  der  vbeln,  dy  mit  vriail  v(irdani|>- 
net  werden,  wer  sind  dy?  di  mit  vnrechten  wercken  vnsers  bcrRm 
verlaugenten.     dy  vird   schar  ist  der  wirsern,    dy    sind  an   vrtail  vor- 

135  dampnet  [wer  eint  die?  daz  sint  die,  die  ir  berren  verravten  haben 
vnd  die  an  der  gotes  genade  vnd  an  dem  balligen  geloben  gezwilMt 
haben,  daz  sint  die,  die  in  selb  den  tot  haben  getavn,  als  Judas  tet: 
der  verriet  Jbesiim  Christum  sinen  berren  vnd  chaufle  in  vmb  driz^ 
Pfenning,  er  zwifelt  an  der  gt>t#s  genad  vnd  hieng  sich  selber  an  ainm 

140  ast,  vnd  het  die  dri  stind  mit  ain  ander  begangen  B.]  o  we  das  sr 
ye  geboren  wurden!  darnach  werden  dy  saugen  zu  vnsers  berren 
zesom  gestellet,  dy  vns^igin  zu  seiner  winstern.  also  das  orget,  w 
spricht  vnser  herre  zu  den  seiner  zesem :  „wer  sindt  diso  üben  kindt?* 
des  antwurt  im  sein  muter,  vnßer  (288'')  fraw  sand  Maria:   „liber  sim. 

145  das  sint  dein  übe  kint."  also  spricht  der  gut  sand  Peter,  der  gut  sind 
Jacob,  der  getrew  sant  Niclas  vnd  all  gots  heiligen:  „herre  luaister, 
es  sind  unBer  arm  pilgram,  vnd  schiülen  bewt  gehaissen  werden  ddoe 
kindt,  wan  sy  volgten  vnßer  lere  vnd  haben  deinen  vrillen  getan,  av 
tranckten  dich  do  dich  dur«t,  si  aczten  dich  do  dich   hungen-t  md 

150  gebanien  dich  do  dich  vros:  des  wel  wir  dy  gezeug  hewt  hie  Bein.* 
60  spricht  vnser  herre:  „venite  benedicti  patris  mei.  cbumpt  her  mein 
gesegvnte  kind,  empfaht  mit  mir  meines  vaters  reich,  das  euch  ber«itl«t 
ist  von  angang  der  werld.  do  sult  ir  hewt  io  enpfaben  dy  ft«ad 
vnd    dy   gnade    que    oculns   non    vidit   nee   aurts    audiuit   nee  in  cor 

155  hominis  ascendit,  dy  nye  kain  aiig  mocht  gesehen  noch  kain  /»n*  g«Ao- 
pen   noch  kain   hercz  gedenken,    dy   got  geordent  hat  den   dj-  in    hl» 
geübt  habent*     wol  sy  wart,  das  sy  ye  gebom  waren!  darnach  spricbC 
er  zu   den   dy   zu  seiner  winstern   sint;    ,wer  sindt  dy   armf!»  dy  di 
Stent?"  des  antwurt  im  der  lewfei  dem  sy  gedinet  haben:    „berre,  du 

160  sint  dy  meinen  dy  mir  gedinet  haben,     mit  gezeug  wü  ich  sy  wetaL— 
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den,  wann  sy  nye  zu  beicht  nocli  zu  rew  komen  vnd  yedoch,  herre,  II 
deinen  heiligen  leicbnam  namen.     ich  Tand  ay  an  dem  h&re,  an  dem 
vberhfire,  an  dem  sippehfire,  an  dem  meinaid,  an  dem  neid,  an  dem 
hazze,  an  den  vntrewen,  an  der  geiczickbait,  an  der  hocbuart,  an  dem 
bftcher,   an  der  dibehait,  an  dem  scbach,  an  dem  brant,   an  der  man-  165 
Schlacht  vnd  hun  sy  hewt  an  rew  her  bracht"     o  we  wie  jar  jamer- 
lich    dy  geatendt!    so  spricht  vnser  herre:    „Ite  maledicti   ad   ignem 
etemum!    vart  ir  vorfluchten  kiut  in  das  ewig  tewr!  da  ist  in  ach  ^•nd 
ach    Tud   weinen   (289*)    vnd  grisgrameii  der  czend  an  end."     vor  der 
selben  stim  beschirm  vns  got  alle,     ibi  novem  penas  specialiter  patiun-  170 
tur,  quia  consortium  novem  ordinum  angelorum  neglexerimt.     da  mös- 
By    neun    weicz    alie   leiden,    wan    sie    dy    wirdickhait   der    newn 
ordinung   der  heiligen    engel   vorviirflcbt^n.     dy    erst   weicz    est   ignia 
iaextingwibilis.     das  fewr,    das  nymmer  erlischst,   das  ist  also  getan: 
ob   das  mere   dar  ein   tlusse  das  es  dannoch   nicht  erleseh.     dy  ander  175 
weicz  ißt  frigua  inceseabile,  eo  grosse  keld,  ob  man  ein  fewrein  werck 
drein  wurf,  der  wnrd  sa  zu  stund  zu  eyß.     von  den  zwain  weiczin  ist 
ichriben:  da  von  kunipt  wainen  vnd  grisgramen  der  zend.     dy  dritt 
weicz  ist  incomparabilis  veior,  der  vnmeachlich  stanck.     dy  vierd  weioz 
i^d    vermes    immortales   sicut   plscis    in    aqua   sie   viuunt   in   flamma,  180 
wurmen  dy  nimmer  erstorben,  dy  windent  sich  vmb  dy  arme  sei  vnd 
peisent  si  vil  sere  vnd  iebent  auch  in  dem  fewr  als  sam  dy  vischs  in 
idem  wasser.     dy  fünft  wicz   das  sind  ignea  fiagella,   fenren  geisel  als 
<Ay  eysnen  hemer,    do   man   dy   arme   sei  mit  schlecht    dy  sechst  wicz 
ist  confnsio  peccatomm  quin  ibi  omnia  patent  et  nulla  abscondere  valent,  185 
dy  schaut  der  sundt,    wann   do   sind  all   sund   offenbar,    do   mag  kaiu 
«aud  vorporgen  sein,     dy  sibent  weicz  ist  visio  horribilis  demonum  et 
miserabilis  tletus  gementiura,  das  vorchtlich  angesicht  vnd  das  vnmess- 
Uch  weinen,     [div  ahtod   wizz,   das  sint  vinstrine   die   man  wol  begri- 
fen  mag;  vnd  ob  daz  wwr,  daz  alles  daz  bnmnen  waren  daz  vf  ertrich  190 
ist,  daz  onhet  dohain  lieht  gegen  der  vinster  div  da  ist  B.]    dy  newnt 
weicz  das  sint  ignea  vincuia  quibus  sunt  per  singula  membra  distenti, 
das  sind  fewren  gebaut,   do   dy   armen   suuder  mit   gebunden  sein  an 
«Ueu  liden,    vnd   siut  zudeut:    dy   r&cke   sind    in    zu  sam  gekort,    dy 
bawpt  sind  in  under  sich  vorsencket,  dy  fusse  sind  in  aufgekert   wer  195 

165  Weber  =  wuocher      167  h'r       168  das      170  vns  aus  rag      171  ordi- 

a  fehlt  172  neun  fehlt  175   «or  nicht  üt  oich  ausgeslrtchtn  177  80 

\  179  iDcomcabills      vier        180  sie]  sie        181  jmmer         ]82  ssm  184  do  au« 

naa]  mit        186  mag  man      189  dritte  w.  ist  B       lÖO  warea  B]  lies  wäre? 

193  Cewre       195  ander  sich]  saaderleiuben 
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[  sind  dy  Ay  so  getan  weicz  leiden?    das  sull  nir  (289")  t>uch, 
dm   ir  euch   da  bei    possert     das  sinl  membra  draboli.   des 
liint,  dy  vbermÄtigen ,  dy  ^VKigen,  dy  fresser,  dy  trinker,  dy 
dy  iiinns1o(?:liten ,   dy  dieb,  dy  schelter,  dy  mainaid,   dy  vberhurär,   dy 

i  Schacher,  dy  missehelligen,  dy  werrer.  alle  dy  in  so  getaner  b[>6hail 
fundon  werdent,  dy  mflssen  dy  vreicz  leiden  ynitner  an  ead.  so  dy  gevtt* 
tJgüt  werden  zu  dem  ewigen  todt,  so  virt  vnßcr  faerre  Jhesus  Chrütn« 
mit  seiner  gemahetn  id  est  ecdesia,  das  ist  dy  heilig  cristeahayt,  liaym 
zu  der  himeliscben   Jerusalem,    das  ist  dy  ewig  frewd.    da^  lafi  »us 

i  gut  in  disem  leib  verdiuen.  dy  seiligen  sei  dy  sint  in  dem  paradeiA 
geüirt  mit  grosser  zir  vod  sint  gowant  mit  den  heiligin  tugendeo.  tr 
gt^'want  ist  bail  vod  frend.  ir  werck  ist  anders  nicht  wen  das  s;  gut 
lobent  was  ist  das  lob?  das  sy  den  almeclitigen  got  lobent  vnd  sebent, 
vnd  des  lnydi<s,  des  in  ye  in    diser  werld   geschach,  nid   der  rbels 

i  werck  gedencken  sy  nicht,  wann  das  habent  sy  alles  vherwunden. 
sehent  dy  guten  dy  vbeln?  ja.  pitent  si  gut  uaib  si  nicht?  vmb  »an? 
das  sy  sein  got  nicht  gewert,  wann  das  gericht  des  alniechtigen  gotis 
vnd  «Her  sein  wil  gevelt  in  wol,  also  do  geschribea  stet:  letabitur 
instus  cum  viderit  rindictam  peccainrum,  der  gerecht  frewdt  tuch,  so 

)  er  dy  gerach  sieht  vber  den  sunder.  nw  pit  wir  vnßefn  berren,  das 
er  Tns  seinen  heiligen  geist  in  uuöer  hercz  sende,  der  Tns  also  belaid 
SU  der  Jungst  tag  kum.  das  wir  frolich  zu  der  gots  zeseni  hant 
mdssen  \'nd  dv  hiineüschen  Jerusalem  besiezen 
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BEati  motlui  qui  in  domino  uorinnlur.  der  i&d  sind  drey. 
ist  gAt,  d«e  wir  all  gtm  schulten,  der  ander  der  ist  vbel,  doo  wir 
all  flibeo  schullen.  (290')  der  drin  ist  jemerlicfa.  den  wir  all  leidu 
o  welcher  »eliger  mensch  rnd  er  wertlieh  er  ntd  dy  randt 
I  dto  «lmeclitig«o  gon  leitt  vi)d  sein  fleisi'b  maystert  rnd  im  sei* 
BW  bocen  wiU«n  rad  eeiiMr  fiihtt  nirht  gestitt:  der  ni  der  werld  lod, 
«r  Wk  aber  de«  mlnwvbbgm  got  das  ist  der  tewr  todt  der 
Tnd  dar  soligen,  wer  des  tods  etirtM,  det  hat  dm  ewigen 
nofeMi  ■NMcbeo  tod  so  st  n  dtmn  Itab  sterbcnl,  der 
>  tod,  der  lHissi<t  ein  sdilal  dy  so  gvtans  Uyis  sterben,  den 
benv  den  ewigen  leiK    der  ander  tod  ist  so  getu:  dy  rQ 

196  knnr'       S»  >'nr       aos  «w^ 
UI  4  Ta4  ar,  w  M« 
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sehen,   dy  dye  hawpsundt  vnd  totlich  sund  begen,   dy  sterben  an  der  m 
sei,  wann  sy  Yon  got  geschaiden  sindt,  der  der  ewig  leib  haizzet    so 
getaner  tod  der  sunder  das  ist  der  aller  wirst  tod.    der  bringet  den 
armen  menschen  zu  der  genozscheft  der  vnreinen   engel   des  teufeis.  15 
so  getaner  tod  der  sunder,  den  schul  wir  flihen.    den  tod  den  dy  vbeln 
Tnd  dy  vnrechten  an  dem  tod  leident,   der  haizset  ein  vordampnAft, 
wan  wenn  sy  von  disem  leib  schaident,   so  weren  sy  zu  den  ewigen 
▼ngnaden  gefiirt     der  dritt   tod   des   leibs   der  ist  vns  allen  gemain, 
wann  ein  iczlich  mensch  durch  Adams  sunde  sterben  mAß,  vnd  nach  20 
seinen  wercken  als  ez  verdinet  hat  so  wirt  ez  eintweder  zu  den  gna- 
den ader  czu  den  weiczen  gefuret    alles  vnser  leben  ist  gleich  dem 
mietman.    der  mietman  der  wünscht  das  sein  taidung  chom  vnd  das 
im  sein  Ion  wurd  gegeben,    das  er  freiligh  varen   mAsß.    also  ist  es 
imb  den  armen  menschen  gewant:  so  er  von  disem  leib  geschaidet,  so  25 
ist  sein  taiding  chomen.    hat  er  den  wol  gedinet,  so  wirt  im  der  pfen- 
nig  des  ewigen  leibs  zu  Ion  geben,    aber  der  (290'')  vnselig,  der  nicht 
nbeiten  wolt,   der  selb  vnnflcz  was  vnd  auch  an  die  anderen  irret, 
das  si  got  chein  wAcher  noch  kein  dinst  erbuten,  dy  werdent  ab  gesla- 
gea  mit  der  achs  des  todes  vnd  werdent  geworfen  in  das  ewig  fewr.  30 
Tnser  herre  hat  allen  menschen  zil  geseczit,   da  für  mag  es  nicht  ke- 
inen,   der  ist  aber  vil  mit  den  vbeln  werken,    das  machet  das  sy  nicht 
Tol  kement  hincz  dem  zil,   das  in  geseczet  was  ob  sye  recht  lebten, 
dy  vnrechten  menschen  dy  gedencken  nicht,   ob  sy  immer  ersterben 
«ilien.     von  dye  werden  sy  hin  gezucket  des  jehen  todes.     aber  dy  35 
seligin  vnd  dy  gerechten  menschen,  dy  gedencken  zu  allen  zeiten,  das 
8y  sterben  mAssen.    von  dy  schaiden  sy  wol  gewamet  vnd  vil  salick- 
licher  von  disem  leben,     vnßer   herre   spricht:    si  sciret  paterfamilias 
qna  hora  für  veniret,  vigilaret  vtique  et  non  sineret  perfodi  domum 
snam.    west  der  hauswirt  wenn  der  dyep  körn,  er  wacht  vnd  ließ  sein  40 
hftuß  nicht  durchgraben,     der  tod  kumpt  als  der  diep.     so  er  den  wirt 
des  nachts  slafFen  vindet,  so  pricht  er  in  das  havß  vnd  ersucht  den 
^  vnd  nymt  sein  gut    also  tut  der  tod  dem  menschen,     wenn  er 
®cli  des  nicht  vorsieht,   so  kumpt  er  vnd  vindet  den  armen  menschen 
•ö  gftt  werk  vnd  das  hauß  des  leibs  vndergrebet  er,   dy  sei  vecht  er  45 
^*^cl  fort  sy  zu  den  weiczen.     der  armen   menschen   tag  dy   naigent 
^oh  so  der  schat,   si  vlient  abweck  als  sam  das  gewülcken  der  wint 
^ibt    was  ist  der  arme  mensch?     niwann  ein  vi  vi  vnd  ain  wurme, 
der  arme  mensch  ist  geborn  von  einem  bröden  weib.    sein  leben  in 

12  hawp  sundt        14  nach  ist :  daz  ausgestrichen        18  scbaidet      weren  = 
Verden       32  maohent        42  ersucht  =  ersiecht        48  vivl]  viel        49  armen 


m  dißer  (291*)  werlt  ist  ein  kurcze  mt.  er  möse  leiden  manch  eAmi 
in  seiner  kinthait  get  er  aiiff  als  ein  btSm.  manick  ser  leidet  er  in 
der  jugent.  in  seinem  alter  vorleust  er  sein  crafft.  darnach  kampt 
der  tod,  vnd  wirt  den  wider  zu  erde,  ein  iczlich  menech  IcBinpt  nit 
ser  in  dise  nerlt,   mit  grossem  ^'rim  Rchoidet  er  auch  von  dificr  werit 

55  zu  liant  vnd  das  kind  geboren  wirt,  so  weint  es  vnd  wedowt  do  mit 
dy  arbeit  dy  im  kumftig  ist  darnach  so  es  (^wichset,  so  es  geartiei' 
ten  mag,  so  erbeit  es  vnd  enweiB  wem.  darnach  mftse  es  Taren  ril 
schier  von  disem  leib  vnd  leth  seinen  reiditnmb  den  fremden  xiid 
mflß  in  dy  erde,  das  ist  sein  hauß,     do  hat  dy  horscbaSt  den  ein  end. 

60  nu  voniemt  vnd  merckt  es:  in  dem  selben  hanß  do  wirt  sein  fleisch 
sfimleichs  zu  wi^mi,  dy  selben  wurmen  dy  da  dar  au9  werdcnt,  dy 
fressent  es  auch,  sfimleichs  fawlt  vnd  wirt  zu  erd  vnd  anß  hinein 
marck  werdent  slangen.  auß  dem  hiren  werden  kroteu  vnd  der  nl 
arme  mensch,   der  dem  slangen,   dem  tcwfel  in  dem  bild  des  slangolL, 

65  der  sunden  gevolget,  der  gamet  den  tod.  er  wirt  auch  von  recht  nt 
slangen,  wann  er  dem  slangen  gevolget  der  im  dy  sunde  riet  if 
beilig  schrifft  spricht:  melius  est  ire  ad  domum  luctus  quam  ad  domutn 
conviuii.  08  Ut  besser  gen  zu  dem  hauD  der  clag  da  weinen  ist  dta 
zu   dem   haufl   da  freud   ist  vnd  wirtßchalft.     wa  frewd  vnd  wirtscbiflt 

70  ist.  da  vorgist  der  mensch  des  todes  vnd  des  ewigen  lebens,  zu  dem 
hauß  da  clag  ist  vud  weinen,  do  der  tod  vor  den  äugen  ist,  da  gedea- 
cket  ein  iczlich  mensch  des  todes.  wir  vil  armen  wir  sehen  alletog 
dy  toden,  vnd  wln  wir  yedoch,  das  wir  ymmer  sterben,  dyser  saliner 
mensch,   des  Icichnam   hie  vor  vna  stet,   der  was  ein  blum  der  werft 

75  er  was  (291'^  ein  trost  des  lands,  ein  er  des  roichs,  ein  zir  seinoe 
chfinnes,  in  ertön  dy  fursten,  sein  gleich  teten  im  wol  vnd  dyentoo 
im,  sein  vntertan  dy  vorchten  in,  dye  lantlewt  warin  im  willick  vnd 
sprachen  im  wol.  der  in  nu  entwachte:  sein  liebsten  frewndt  sahen  io 
vngeren  vnd  fluhen  von  im,  vnd  einem  iczlichen  armen,  der  den  noch 

80  lebt,  bei  dem  waren  sy  geren.  so  er  aber  etzUch  weil  in  dorn  grab  ge- 
lag,  sahen  in  den  dy  libsten  iVewnt,  sy  Hüben  vnd  mochten  den  staock 
der  von  im  ging  in  keiner  weis  nicht  vordolen.  wann  vna  ollen  das  chunf- 
tig  ist,  so  sull  wir,  dy  weil  wir  es  getbun  mAgen,  flihen  von  den  snnden 
■SU  dorn  almecbtjgin  gut     wir  sullen  vtiser  sunden  zu  beicht  kiimeu  vud 

85  schuUea  sy  bussen,  vnd  schieb  wirs  auf,  der  tod  scheibet  sy  nicht 
aof.    von  dy  sull  wir  das  bewaren,  das  ras  der  tod  rngewamet  icht 


60  ntuA  erbeit  nochmal«  leiden 
1  x»iim»ehlu*f      72  b.  wir]  ft.  %j 
eutwachle  =  taitw»!»      hw/il 
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ersleich  ynd  so  wir  geren  gepfisten,  so  mug  wir  nicht  gebussen,  wann  III 
wir  dy  weil  noch  den  tag  vnßers  todes  nicht  enwissen:  so  sali  wir  zu 
allen  zeiten  gewamet  sein,   wenn  der  tod  chem,   das  wir  sein  weicz 
dann  nicht  erfurchten,   das  wir  der  ewigen  frewde  den  vil  gewiß  sein.  90 
des  Terleioh  vns  vnser  herre  Jhesus  Christus,    nu   suUe  wir  vmb  die 
ajrme  sele,  der  leib  hie  zu  antwurte  ist,  den  almechtigen  got  vil  innick- 
Uchen  piten  seiner  gnaden,   das  er  im  ruch  antlaB  zu  geben  aller  sei- 
ner Sunden  vnd  in  der  genosschaft  seiner  heiligen  zu  statten,    durch 
dy  gnad  vnd  durch  dy  Zuversicht  so  bringet  man  sy  her  zu  kirchen,  so  95 
sich  dy  kristenhait  hie  gesamme  vnd  sy  dy  toden  hie  sehen,  das  sy  in 
helfen  mit  irem  gepet  vnd  mit  irem  almusen.     das  ampt  das  wir  vmb  dy 
singen,  das  sing  wir  als  das  ampt  (292*)  an  dem  chorfreitag,  do  vnser 
herre  an  dem  creucz  durch  vns  starb,  vnd  thun  es  dar  vmb,  das  wir 
des  vil  gewise  sein,  das  vns  der  tod  des  heiligen  cristes  das  himelreich  100 
geoffent  hat,  allen  den  dy  sich  in  diser  werlt  der  boshait  vnd  der  sund 
durch  sein  lieb  und  durch  das  himelreich  ertoten,    nu  suU  wir  vnßer 
frawn   sancta  Marian  vnd    alle    gots    heiligen  vil   innicklichen    biten, 
das  sy  w^en  da  zu  dem  almechtigen  got  dißer  saligen  sei  vnd  allen 
gläubigen  seien,  vnd  hebet  dy  ruf  „den  gotis  sun  den  pit  wir.  kirie-  105 
leisen.^ 

IV 

Alias  pro  defonctis. 

Domine  quando  venies  judicare,  noli  me  condempnare.  der  hailig 
weissag  der  mant  vnser  armfit  vnd  vnßer  grosse  brSd  vnd  spricht 
also:  werleich  der  arem  mensch  ist  gleich  dem  hew.  so  das  gras  ab 
gemeet  wirt,  so  dart  es  vnd  wirt  zu  hew:  also  ist  es  vmb  den  armen 
menschen  gestalt  als  schier  er  stirbt,  so  verleust  er  dy  grfin  dy  er 
het  vnd  sein  schon,  vnd  sein  fleisch  vnd  sein  leib  wirt  vorwandelt  zu  5 
erd.  dy  not  vnd  dy  Verwandlung  vnd  sogetau  boshait  dy  bracht  vns 
der  erst  man  vnser  vater  Adam,  da  er  vngehorsam  wart  seinem  her- 
ren,  seinem  schepfer,  vnd  sein  gepot  vbergie.  do  verlos  er  den  leib 
vnd  vant  den  tod  vnd  brocht  alle  sein  affterchom  in  dy  selben  not 
das  wiß  wir  wol,  das  ein  iczlich  mensch  zu  erd  wirt.  wie  es  aber  10 
vmb  dy  sei  erge,  das  suU  wir  mercken.  alle  dy  cristen  sint,  dy  glau- 
ben das  dy  sele  lebt,  so  der  leib  stirbt,  vnd  lebt  eintweder  vil  salich- 

90  frewde  fehlt         98  vnser*         101  diser'         102  sein  lieb,   zuerst  stand 
Hh        103  icta     jnnicklich  enbiten 

IV  3  arm        12  vmb]  vnd 


100  STBAfCH 

TT  Hoher  iidor  vit  jmnerlicher.     welch  saug  sei,  dy  weil  sy  mit  dem  I«b 

15  w«s,  sich  selben  schon  tüiI  recht  leitte,  dy  allein  dem  willen  irt 
9CJiopfors  (gehorsam  was.  dy  geren  werentÜcher  gipt  widerstund,  dy 
goren  in  dem  gots  dinst  wacht,  geren  vast,  geren  pett  (292'')  vnd  das 
atmtisoQ  gab  goron  vnd  andere  gute  werck  geren  worclit:  dy  salig  sei 
i)y  das  tfit,  also  drat  als  sy  von  diaem  leib  scbaidt,  so  si  ron  difa 

20  Ifflbs  noten  erlediget  ward,  eo  furent  sy  dy  heiligen  enget  an  dy  stat, 
do  sy  gnad  vnd  wiinu  bat,  do  sy  mit  treilden  des  jungstfin  tags  erpeit, 
der  gemain  nutend,  so  sy  wider  zu  dem  leib  kumpt,  micbeU  poz  das 
8T  ensauit  waren,  da  empiähet  sy  dann  toI  gnad  Tnd  den  grotnen 
Ion,   den  got  selb  weraitt  hat  den   dy   in    Üben  vnd   im   gptrewlirh 

25  dinen.  also  vns  dy  heiligen  lerer  sagen,  als  es  auch  vil  oflt  gu- 
ten lowten  geuffenbart  wirt,  des  sampcztagen  nachts  an  dor  W(>B 
als  vnBer  herre  der  heilig  crist  von  dem  tod  erstfind,  so  Iniiitpt 
dy  m\,  als  ir  sein  got  verhonget,  vber  das  grab,  do  ir  leichnani  il 
ligel,    rnd  spridit  vit  froleich:    „salickletcb   ligstn,  mein  vil   lib««   vis, 

30  salicklMcli  ligstu,  mein  vil  libes  bauK,  wann  do  wir  gpsampt  waren, 
do  gehengst  dn  mir,  das  wir  vnBen  hen^n  vnd  msers  schepfers  ge- 
pot  eifultHL  alte  dy  läge  vnd  BchSndung  vnd  dy  vnrainen  last  da 
tbuMs  tIocJi  do.  dn  verhängest  mir  guter  werk,  das  ich  mein  peieM 
KJtlich  IM,   das  ic-b  mit   der  rasten,    mit   der   innicklichen   rew,   mit 

Sfi  almtHU  nein  sundt  putt,  das  Hi  dy  Dackatec  g^want,  dy  «dMli 
bwucfaet,  das  h«Üig  gots  bauB  emptziget,  das  ich  dy  gest  enphye,  dn 
kh  dy  amten  lifil.  ins  icb  gästltdi  lewl  mionot  vnd  ort.  das  idi  dy 
MKgM  Schrift  g^reo  h«tn  vnd  au^  erwilL  seistu  salick  vnd  gese- 
ft«t!     wif  d»  ein  weit  wiUest,   yedocfa  crateelu  ta  den  genaden  vnd 

40  n  niohvln  en^'  dt«  «nnea  sundar  sei  dy  kumpl  wider  zu  dem 
imb  d*  ir  leiebnam  b««tiut  ist  dy  (£93')  mreiiHn  gast  dy  wetceigeo 
ST,  dy  prit^rnit  $t  dar,  wie  gar  vng«ni  tv  das  tont:  wann  es  gott 
wit  tel,  sy  muueo  $y  dar  whngeiL  «r  konpl  mit  gnestir  vogriub^ 
nit  NictiVer  olijr-    sy  «priHit:  ,aw«  aaW  anbe*    du  Tnretnee  ras,  da 

itt  TMflnclilw  Wb,  wr»  ;[»>•  «vw«  ick  t3  mme  dojcb  dkli  leid!  wie 
lilf  dw  kfvt^lKW  iü  dM  k^  don,^  dkk  Md!  —  wi»  and  «r  ist  rftcbea 
T«l  prim<nid«c  a««b*l«  vnd  nrntsliiclB  snak«!  —  dar  vmb  da«  ich. 
djT  ffAwip*  «IW  bo«Mi  diiif,  d;  ^  der  w«M  riat,  d«inar  htm&m 
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irden,  den  ich  nUht  modit  widersten.     du  tleizzt  dich  des  frazz,  der  IT 
runckenhait,   des   hÖi-es.    der    tewf,    des    rübes,    der  manslacbt,    der  50 
tiHynaid,   der  lugen  vrkuud  vnd  ander  bosheit  vil  uianiger  vnd  woltes 
I  alles  nit  bözzen.     nii   ligstu   in   der  ord  vnd    in    dem   stanb,    vnd 
ßid  ich  arme  grozz  not  in  der  hell,     o  we  vil  armer  leib!    der  jungst 
der  ist  vil  nohent,   so  chum  ich  wider  zu  dir,    vnd  erstestu,  so 
irerd   wir   paid   geworfen   in    dye    ewig    vordampnfiß    nait  dem    tewfei  55 
md  mit  seinen  engein,    den  wir  in  diser  werlt  gedinet  haben."     alles 
diser    saug    mensch    in    diser   werlt    het,    des    enwirt    im    nicht 
■   wann   dyse  grfibe  do  man   den   saligen  menschen  ein  leit.     wenn 
»ir  vnser  Üben  dy  hinnach  verschaident  in  das  grab  legen,   so  eher 
r  sy  Osten,  wann  wir  das  glanben,   das  sy  ereten  sullen  alß  wir  dy  60 
in   alle  tag   osten  sehen    auf  gen.     so    vnßer   liben    von    diser   werlt 
ihaident,  des  ersten  tags  so  arbayt  wir  vmb  sy,  wann  sy  des  tags  vor 
am  richfer  stent,  das  wir  in  da  zu  hilf  körnen,  wan  des  tags  wirt  in 
ült  (293'')  aintwcder  dy  gnad  ader  dy  weicz  dy  sy  immer  haben 
mzzen.     an   dem  jüngsten  tag   so    der  leib  erstet,    so   wirt  dy  gnad  65 
triualtig   oder   dy    weicz,    dy   sy    dan    immer    an     end    haben,     den 
leoden  tag  begee  wir  daivmb,  das  in  vergeben  werde  was  sy  in  den 
pbea    tagen,    dy    in    der   wochen   sindt,    missetat   getan   haben,      den 
wssigsten  tag  den  begee  wir  darvmb,   das  in  vorgeben  werd  waz  sy 
i  dem  mened  in  den  dreissig  tagen  misstat  getan  haben,     dy  jarczeit  70 
f  begee  wir  dorvmb,  das  in  dy  gfit  des  alniechtigen  gots  antlas  rfich 
1  geben  aller  der  sundt  dy  sy  in  dem  jar  babent  getan,     nu  sull  wir 
»il  empzicklichen  vnd  vil  vleissictlichen  piten  vmb  all  glaubig  sei  vnd 
i  aller  maisten  vmb  vnßer  erkanten,    wann   als   der  in  einer  grossen 
llicze  get  vnd  in  hart  diirst  als  der  erkulet  wirt  mit  einem  kalten  prön:  75 

I  werden   sy    orkuit  vnd    getrÖst   von   ewrem    almi5sen,    dy   in  den 

treiczen  sindt.     so  ir  vmb  dy  saligen  vnd  vmb  dy   reinen  pitt,    dy  da 

i  gnaden  sindt,    der  er  wirt  da  von  gemeret  vnd  chumt  ow  zu  hau, 

(rann  sy  biten  den  almechtigeo  got  vmb  vns,  das  wir  dy  selben  gnad 

[ewiimen  dy  sye  besessen  haben,    so  wir  aber  vmb  dye  piten  dy  in  80 

.  woiczen  sindt,  so  ledig  wir  peide  sy  vnd  vns  selben,  vmb  dy 
Tertailteo  so!  nymant  piten,  vmb  dy  hayden  vnd  vmb  dy  Juden,  vmb 
dy  irrer  vnd  vmb  dy  bösen  cristen,  wann  der  umb  dy  vertäuten  pitcl, 
der  lestert  den  ahuachtigen  got.  so  dy  rechten  vnd  dy  durnächtigen 
Ton  diser  werlt  schaiden,   so  furent  sy  dy  heiligen  engel  zu  den  ewi-  85 

49  uicbt  fehlt  50  der  t,]  des  (ewfel  rubcs  51  bosheit!  Hochzeit  57  ent- 
wirt  59  vnd  in  60  ersten]  ereterbon  65  den  «'t  Ö6  dy  sy]  dos  sy  Ö7  aiben- 
di-otog     werden      69  dreissigeu       71  ily  tot  gAt  fdiU        78  er|rer        61  ey  peid* 
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IV  gen  gnaden,  summleieb  dy  ir  sundt  nicht  volckleich  gebuzzet  haben, 
so  (294  *j  dv  hin  schaidont,  so  varen  sy  zu  den  weiczen  da  sy  gelew- 
tert  werden,  iedoch  sindt  dv  selben  Tieicze  so  micheU  das  das  minst 
raerrer  ist  denn  das  raaist  daz  in  dißer  weilt  mocht  sein  oder  wer- 
90  den.  suroiich  ieident  groß  hicze,  summlich  grossen  frost,  eczlich 
vnmaslichen  stanck,  sumlich  vinster.  also  sy  in  diser  werld  mis- 
leich  sundt  begingen,  also  Ieident  sy  misleiche  weicz.  also  dy  sund 
waz  lang  oder  kurcz,  michel  oder  wenig,  also  werden  auch  dy  weicz. 
alle  dy  die  in  so  getanen  weiczen  sind,  dy  werdent  all  von  dem  ge- 
95  pett,  von  dem  vasten,  von  dem  chirchgang,  von  dem  almfisen  der 
rechten  lewt  erle<lißrt.  es  ist  aber  den  aller  maist  früm,  dv  es  vmb 
ir  vordem  thunt  vnd  vmb  alle  glaubig  sele  do  si  lebten,  dy  aber  zu 
hell  varent,  dy  Ieident  misleiche  weicz  vmb  ir  misliche  sundt.  eczliche 
weicz  ist  minner,   eczliche  mer.     iedoch  werdent  sy  nymmer  erledigt 

100  nu  enpfelhet  dy  seil  hewt  in  dy  gnad  des  almei-htigen  gots,  wann  wir 
das  glauben  vnd  sein  chainen  zweifei  haben:  dy  toten  dy  ersten  vnd 
ersten  all  in  dem  alter  sam  ob  wir  di*eissig  jar  alt  sein  vnd  ein  chint 
auch  als  wol  das  nur  einer  nacht  alt  ist  sam  eczlicher  der  newn  hun- 
dert jar  alt  ist     da  scheinent  dy  gerechten  als  dy  sunn  in  dem  himel- 

105  reich,  sumleich  sindt  lichter  vnd  habent  mer  eren  in  dem  gots  reich, 
dy  sich  selben  recht  layten  vnd  auch  dy  anderen  mit  der  heiligen  lere 
lavten,  dv  leuchten  in  den  hiraellischen  eren.  si  leuchten  all  sam  dv 
snnne.  es  leuchten  aber  sumlich  vor  den  anderen  als  sam  eczlich  ste- 
ren   vor  den  anderen  stei-en  leuchtent.     so  sindt   eczlich  dy   vor   den 

110  scheinent  als  sam  dy  sun  vor  dem  (294**)  man  thut:  also  werden  dy 
saligen  geeret  inn  dem  gots  reich,  dy  sich  in  diser  werlt  gewassehen 
haben  von  den  sunden.  dv  sich  aber  in  diser  werlt  nicht  haben  von 
den  haupsunden  erledigt  vnd  also  hin  geschaiden  sindt,  ewicklich  sindt 
sy  vorloren.     wir  haben  vil  gelesen,  wie  vil  manick  sele  dick  erledigt 

115  sindt  mit  der  messe,  mit  dem  almuseu,  mit  dem  gepett  von  den 
weiczen:  des  wel  wir  euch  ein  luczel  sagen,  ein  siecher  prister  pflag 
das  er  ze  einem  heissen  päd,  daz  also  heiß  auß  der  erd  gie,  —  daz 
er  durch  ircznei  vil  empziehlich  dar  gie.  eines  tags  da  vand  er  da 
einen  man,   der  stund  in   der  hicz  dos  wassers  vnd  so  der  prister  in 

120  das  Wasser  gie  vnd  so  er  dar  auß  gie,  so  dient  im  der  man.  eines 
tags  pracht  im  der  prister  ein  prot  des  enwolt  er  nicht  enpfahen  vnd 
saget  dem  prister,  er  wer  ein  sundiger  mensch  gewesen  vnd  er  lid  dy 

80  lies  inorrc':'  CK)  an  Xfrcifcr  stelle  sumlich  00  minnor]  immer  107  dem 
si  lou^'htom  10^/"  biidcmal  stcrfi  110  den  111  gewasschent  118  ror  ircznei: 
irne  ausgestrichen        121  tag 
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weicz  da,   vnd  pat  den  prister,   das   er   das  selb  prot  durch  sciu  sei  lY 
geb  vnd  sagt  im  auch,  wenn  er  do  hin  wider  chora,  ob  er  sein  nicht 
Tind,  das  er  wissen  scheid,  das  er  erledigt  wer.     da  er  im  das  gesait,  125 
affier  dew  sach  er  in  nicht  nier.     da  der  prister  wider  haim  chom,  da 
erbeit  er  all  wochen  mit  wachen,   mit  vasten,  mit  gepet  vmb  in.     er 
sanc  im  dy  seimeß  alle  tag.     darnach  do  er  hin  wider  zu  dem  päd 
cbom,   da  vand  er  sein  nicht,   wann  er  was  erledigt,     ein  ritter  wart 
gevangen  in  einem  vrlewg  vnd  wart  besmitt  vnd  in  den  chercher  ge-  130 
worfen.    do  went  sein  weib,    er  wer  todt  vnd  frumbt  im  all  tag  ein 
flelmeS  vnd  gab  im  almuson.     do  sein  dreissig  tag  wurden,   do  ward 
er  erledigt  vnd  chom  wider  haim  vnd  sagt  seinem  weib,  das  chain  tag 
(295')  indcrhalb  dreissig  tagen,   im   enchom   eczlich   trost.     zu  jungst 
praston  dy  pant  vnd  tet  sich  der  cherher  auf  vnd  gie  frolich  auß.     da  135 
pey  mÄgt  ir  chison,  ob  sein  sei  in  den  weiczen  sei  gewesen,  sy  ward 
TÜ  gewislich  erledigt,  als  der  leib  auß  dem  chercher  ward  erlost,     wir 
lesen  auch,   wie  er  in  einem  stürm  wunt  ward  vnd  lag  vnter  andern 
wunten  lewten.    schier  kom  er  vnd  gie  von  danne.     nu  ward  er  ge- 
Tangen vnd  ward  dick  besmitt.     vnd  vilen   dy  pant  als  dick  von  im,  140 
das  sein  dy  lewt  grozz  wunder  nam.     do  sprach  einer  vnter  in,   er 
kont  den  list,   das  dy  pant  von  im  vilen.     do  sprach  er,   er  cnkundt 
lainen  list  darczu  nicht,   er  het  einen  prister,   der   wer  sein   bruder, 
der  ßung  all  tag  vnd  pät  all  tag  vmb  in.     des  versech  er  sich  wol, 
^*8  gepett  hett  geholfen  hincz  dem  almechtigen  got     das   was  auch  145 
•Ifio,    do  in  sein  voint  lissen  vnd  er  haim  kom,   da  sagt  im  sein  bru- 
^'cr,  das  er  alitag  seimeß  vmb  in  sung  sam  ob  er  tod  wer.     da  pei 
^wgt  ir  erkennen,  wie  nficz  vnd  wie  rain  das  gepet  soy,   das  dy  sali- 
ff^Q  lewt  vmb  ir  frewndt  sprechen,  dy  von  disem  leib  geschaiden  sindt, 
^  es  den  lebentigen  nücz  ist  vnd  dy  da  mit  erledigt  werden,     nu  150 
*^1  wir  vil  vleissiglichen  piten  vmb  vnser  frewnt,   dy  disen  leib  ver- 
^*ixdelt  haben,    gedenck  wir  ir,   so  wirt  vnser  wol  gedacht,   so  wir 
'^  schaiden.     vergesse  wir  ir,   so  wirt  vnßer  vergezzen.     nu  verleich 
^8  der  almachtig  got  nach  disem  leben  das  ewig  leben. 

V 

De  8.  cruce. 

I^hristus  non  immemor  misericordie  suo  suscepit  in  cruce  Israel  pue- 
^^  rum  suum  et  ab  eins  collo  dyabolico  potenter  excussit  servitutis 

125  da]  dar  128  sano]  sam  13G  weiczt  sein  142  ein  er  fehlt 

^^  *iaeh  also:  daz  waß  ausgestrichen        151  vnsern    disonn 

V  1  Christuß]  Opc      isrl 

11* 
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V  iugum.  mein  vil  üben,  Cristes  (295')  crewtz  ist  der  bawm,  des  este  in 
dy  erd  sind  gesteeket,  des  wurcz  durch  das  abgrönt  sindt  gewaschen, 
5  des  tolden  dureb  den  himel  sindt  geswungeu,  wann  kain  stat  ist  weder 
iu  der  hell  noch  in  dem  himet,  sein  gnad  hab  dar  an  gelanget,  dj 
hell  prast  von  der  signüß  des  heiligen  creuczs,  irdisch  lewt  sint  gele- 
digt  von  dem  heiligen  crewcz,  himelische  frewd  ist  geniert,  wann  alle 
dy  schar  der  patriarchen  vnd  der  propheten,  weib  vnd  man,  dy  da  zn 

10  he!  erledigt  ward,  dy  ward  bestettet  in  dy  chor  da  der  tewfol  awß 
gevailen  was  durch  seinen  vbermflet  dy  groz  gnad  ist  vns  den  berayt, 
das  dy  bösen  geiat  dy  vanen  des  heiligen  creuczs  miissen  vlihen.  wa 
vns  der  alt  voint  kain  schrecknng  oder  wekorang  an  wirft,  da  thu  wir 
ye  das  zaichen  des  heiligen  creuczs  vor  vns,   das  gibt  vns  dy  siganft, 

15  das  bringt  vns  jiomer  vüllichliche  lediguog,  das  zaigt  vns  die  straM 
gein  der  pfalnczen  des  almachtigen  gots,  das  macht  frcimd  lewt  dem 
almechtigen  got  hainilich,  das  geit  eilenden  lewten  ir  haimut  wider, 
der  suzz  smack  des  heiligen  creuczs  der  sammet  dy  schaff  dy  got  dar 
an  erlost  hat  an  dy  rechten  weid,     o  we  wie  suzz  pörd  dar  an  hiengea, 

20  do  dy  vil  edeln  heder  sancta  Maria  suns  dar  an  gehohet  worden! 
0  we  wie  tewr  vnd  wie  edel  dy  nagel  waren  dy  seinen  leichnam  auf 
hebeten!  wie  heilig  der  stain  was  do  das  blut  des  almechtigen  gots 
auf  trolT!  wie  wo!  geweiht  dy  erd  .was  dy  da  enpfie  das  rosenvaib 
taw  vnd  dy  tropfen  dy  da  tluzzen  auß  vnsers  herren  seytenl     ges^«iit 

25  sey  dy  weil  do  dor  (296')  selb  pawm  bachsen  begund,  das  or  ye  ge- 
zimert  ward,  das  er  ye  gepawet  ward,  der  tag  vnd  dy  weil  mfissen 
ein  heiltumb  sein  aller  hochzelt,  das  dy  edeln  este  zu  Jerusalem  ye 
wurden  pracht.  o  we  wye  heilig  vnd  wie  rain  der  weyer  was  probi- 
tica  Piscina,   do  das  holcz  vnser  erlosung  imie  lag!     wir  lesen  an  der 

30  heiligen  schritt,  das  der  heilig  engel  alle  jar  chom  zu  einem  mal  in 
den  selben  weyer  ad  visitandum  Ugnum,  das  er  da  besucht  das  heilig 
holcz  des  ewigen  lebens.  das  was  dar  ein  geworfen  von  den  vbelen 
haiden.  dy  beten  dy  stat  gewunnen  zu  Jerusalem  vnd  nomen  dy  zwen 
este  des  heiligen  creuczs.     dy  waren   da  beschlagen   mit  goM  vnd  mit 

35  edeln  gestain.  das  brachen  sy  ab,  wann  sy  erkanten  das  holez  niL 
da  von  würfen  sy  es  vnwirdicklichen  mder  in  den  selben  weyer,  d« 
wir  euch  von  gesagt  haben,  des  wai'd  das  smahe  wazzor  also  geert, 
das  der  heilig  engel  dar  ein  für  all  tag  vnd  weget  dy  vnd  spilt  äu 

3  M.  v.  1.  4  gewaschen  =:  gewabsen  12  vänä  13  wehening  14  gibt  nw: 
VDS  au*  Tnd  15  die  str.  Sckönbaehl  staxz  16  pfltuiazen  17  baioiüt  18  air 
niet  19  haageo  23  roaSvard  27  beiltng  29  wir]  wie  31  lig-  32  dM 
aui  (iua     'db  des  h.      37  dee]  das      awahe,  pgl.  II,  IT  Uaarlen      38  dy  »e.  waznr  ' 
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inne.    welcher  mensch  dann  noch  dem  engel  am  ersten  in  das  wasser  V 
chom,  wie  siech  der  was,  der  ward  gesandt  von  allem  seinen  sichtum.  40 
do  Ynser  herro  fur  mit  seinen  jungem  in  diso  werlde,   da  sach  er  bei 
dem  selbem  weyer  krump  vnd  hufholcz  vnd  vorgichte  lewt  vnd  dy  do 
den  vallenten  sucht  heten  vnd  ander  sieben  genfig.     dyo  aber  czu  den 
rechten  zeiten  in  das  wasser  nicht  komen  mochten,  dy  enpant  der  hai- 
IiDt  diser  werlt  mit  seinen  gotlichen  gnaden  von  allen  iren  vnchreften.  45 
do  dy  Juden  den  weyer  furweten,   do  ward   das   creucz  fanden  vnd 
wart  vnser  herre  der  (296**)  heilig  crist  dar  an  genagelt,     do  geschach 
ifterde    nymmer    chain    zaichen    inn    dem    weyer.     nu    sehet  manich 
wezaigung  an,   dy  got  mit   seinem    crewcz    wegie    ee   er  ye    dar   an 
ward  gemartert,     nu    ert    hewt    den    schepfer    himelreichs    vnd    ert-  50 
reichs,   der  dy  tewf  des  abgrunds  mizzet  vnd  erkennet  vnd  dy  brey- 
tea  erd  in    seiner  bant  beslossen   hat,    der   in   der   hoch   des   himels 

*  sein  häuft   gesetzt  hat!     pitt  in,   das  er  vns  lazz  genizzen  seines  vil 
heiligen  creuczs,   wann   allez    das  das   er   ye  dar   an   begie,   das  was 

in  der  alten  ee  alles  vor  wedewt,  vnd  sullen  Avir  vil  wol  wissen  vnd  55 
wedenken,  daz  vnter  allen  werken  seiner  barmung,  dy  er  von  alter  zu 
vnser  selid  geordent  het,  —  das  nicht  so  wunderlich  ist  noch  so  hei- 
lig» noch  so  her  zesagen  noch  so  verr  zu  predigen  so  der  heilig 
crist,  der  ein  leben  ist  aller  lebenden  menschen,  durch  vnß  sun- 
dar  ward  gechreuczigt.  dy  heilighält  dy  dar  an  ist,  dy  wedewt  60 
^7  zaichen  aller  vnser  vorvoderen,  was  sy  an  ir  opfor  wegingen 
^d   an   der   saczung   dy    in    geseczt   was    an   den    zaichen   der   hei- 

39  mensch]  engel  40  si^'cli  seinö  45  von]  mit  46  für  ruten  48  zai- 
<*onx       50  schepfere        57  seligd 

39  hier  begitU  das  van  Keinx,  Münchner  sitxunf/sber.,  phil.-hist,  cl.^  1869 
*i  292  veröffentlichte  fragment  cym.  5248  7ir.  5;  die  hUitter  sind,  wie  scJwn  Stein- 
"•^cr  Anx,  für  deutsches  altcrtum  2,  232  sahj  umxnstellen.  welech  monnesch  denne 
**^b  dem  engile  uotn  ersten  in  daz  wazzor  geuiel,  swie  siech  der  was,  der  wrde 
^^nt  uope  alleme  sineme  siechtom.  Do  unser  herrc  iior  mit  sinen  iungern  in  dirre 
*^*ite,  do  scth  er  da  bidem  wiare  chrumi;>e  undo  halzen  undo  wiw/suhtigiv  (?)  lute 
'^^e  die  die  aallentea  sähten  und  andev  siechen  gonägen.    Die  auer  in  daz  wazzer 

*  <ler  rehten  zit  niht  mohten  chomen,  die  onbant  der  hoilant  dirre  worlto  mit  sinen 
S^^lichen  genaden  uonc  ailen  ir  unchrefton.  Do  die  iudcii  den  wiare  turbeten,  do 
^"^^  daz  cnice  fanden  undo  wart  unsir  herre  der  heilige  Christ  darane  genagelo- 
^  (I):  do  geschah  after  div  niemir  mere  dohoin  zeichen  in  dem  wiare.  Nu  seht 
^^  manigen  bizeichenunge  ane. 

58  cgm  5248  nr.  5  ze  sagene  noch  so  uerre  ze  prodigen  so  der  here  Xpc, 
^  da  ein  leben  ist  himelis  undo  .der  erde  unde  aller  lebontigcu  menschen,  durch 
^^  tnmdare  wart  gechrucet.  Div  heilicheit  div  darane  ist  bedivtet  die  bizeichenunge 
^¥  ODserre  ueter,   swaz  si  ane  ir  op?ere  begiengon  unde  ane  der  j^azunge  div  in 
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T  ligen  weissagen,  des  cliiiadot  das  das  also  geordeot  was,  das  sagt  das 
das  also  erfüllet  Bold  werden,    das   der  lieren    tuayd  sun  seinen  leib 

65  gab  an  das  crewcz  zu  marteren  durch  all  sundür.  das  lamp  das 
sy  opfferton  auf  dem  heiligen  altär,  das  wezaichent  dy  still  vnd  dy 
dymftükeyt  des  almeclitigen  gots,  das  er  senfE(297')  Hckiich  vnd  stÜl- 
Bweigend  zu  der  iiiarter  gie,  da  ers  vil  wol  widerredet  nioclit  haben, 
ob  er  wolt,   als  er  zu  sancto  Petro  sprach,    do  er  einem  Juden  das  or 

70  ab  slug:  „stoß  dein  swert  in  dein  sehaid.  wänstu  des  nicht,  woU  ic^ 
meinen  vater  piten,  er  geb  niir  mer  wenn  zwelf  schar  der  heiligen 
engel,  dy  mit  fewron  swerten  ffir  mich  vachten  Tud  das  vil  wol  wir^ 
ten,  das  ich  in  der  Juden  gewalt  nymtuer  gegeben  v^rd.  wer  lost 
denn  den  menschen"   sprach   der  heilig  crist   „vnd  wie  wurd  alls  du 

75  erfult  das  von  mir  geschriben  stett?"  mein  vi!  Üben,  si  opferten  audl 
in  der  alten  ee  rotew  rinder:  das  wezaichent  das  rStt  plnt,  das  Ton 
vnaeros  herren  wvmden  vloß,  wann  wir  waren  in  einen  so  tiffen  cher- 
cher  des  laydigen  valents  gevallen,  het  er  vns  mit  seiner  vnzalleicben 
gfit  nicht  erledigt  vnd  hett  mit  seinem  gewalt  den  gewalt  vnsers  Toin- 

80  des  nicht  zuprochen,  so  enmocht  wir  nynimer  volkomen  sein  noob 
senfte  auffart  haben  gewannen  hincz  den  chorcn  da  ymnier  licht  ist 
an  vinster  vnd  grosse  chrafEt  an  allen  sicbtum.  o  we  wie  suzz  speU 
von  dem  chrewz  chomen  ist!     wie  salich  der  mundt  ist  der  den  hereo 

64  her'a,  63  der'        70  ftb]  an        75  H.  v.  I.         TT  vQser's  hr'a      » 

in  einen  76  vallens  vnzaichleichea  79  f  vebdes]  herron  82  olle  83  vom 
83  f  deo  leicboam  bt'a 

geseitet  was  nne  deo  zeicliea  der  lieiUffa  nissAgeii,  dm  uliuudet  daz  da>  also  geta- 
denet  vas,  daz  boite  daz  daz  nlsö  eruollet  acbolde  verilcn,  da»  der  bero  meidB  sim 
sinen  lip  gab«  ans  da»  cruce  zo  iiiaiteron  duruh  olle  simduj'e.  Diu  lamb  dax  M 
opferton  uf  denie  beiligeti  altere  daz  ifielcheDt  die  diemSte  dos  almabtigen  gotus,  dat 
er  Benifticlichen  vnde  stills  swigeot  zs  der  marfere  gie,  da  er  fx  rtl  wt  widamM 
moltte  haben,  ob  er  wolde,  alse  er  ze  sancto  petro  sprach,  da  er  aime  iudou  dar 
hi^  mslchus  daK  ore  abe  sliichi  do  apraoh  er  ze  ime:  Stox  diu  swert  in  dine 
achoif/e;  wanestu  des  nibt,  wolde  iob  minen  imter  hUm,  enie  gäbe  mir  mere  d«au 
iweir  scbar  der  Anlügen  engile,  die  mit  uivriaen  swerten  furo  miah  uachten  vnd* 
dax  uil  wole  werten,  daz  icb  in  dei  iuden  gewalt  niemir  gegeben  wrde.  wur  iMte 
deone  die  mennesohan,  sprach  dor  boiligQ  cbrist,  nndo  wie  wrde  ollez  das  erfuUat« 
du  uone  mir  geschriben  ist?  Hine  uil  lieben,  si  opferoten  iu  der  alten  e  iiitiv  rin- 
det: daz  bezeiubent  daz  role  plnt,  daz  uono  nnsires  herren  wndeu  llüz;  wuute  vv 
waren  in  einen  so  tieffen  cbarcbero  des  leidigon  nalandes  geualJen:  bete  er  iina  mit 
einer  unzallichen  gäte  nihl  erlediget  vnde  enhete  mit  si'nia  gewalte  den  gewalt  nnsin 
mendes  nibt  xebroüben,  so  ne  mohten  wir  aiemir  uol  cbomen  sin  no«h  somfte  ul 
nart  haben  gewnnen  hine  e&  den  chöeren,  da  iemir  lieht  ist  ane  uinster  Tnde  yr^- 
xiv  ohrtift  ane  allen  sieebtüm.     Owi  wie  säeziv  gpim  tme  uone  denie  obruoe  ^osmb 
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leichnam  vnd  das  her  bliit  des  almechtigen  gots  mit  rewen  an  seinen  Y 
jüngsten  zeyten  entpfeht,  der  des  hailweigs  mit  trewen  gesmecket,  das  85 
vns  got  geweyhet  hat,  da  von  dy  tewfen  wunden  (297^)  der  sele  wer- 
dent  gehailt.     Holizous  ein  heiliger  weissag  der  chom  ee,   lang  e  got 
geporen  wart,   in  ein  michele  stat  vnd  in  ein  weyt  gegen t.     dy  lewt 
dy  dar  inn  waren  dy  clagten  im,  das  ir  wazzer  so  sawr  wer  vnd  also 
hantig,  das  lewt  vnd  viech  da  von  stürben,   vnd  paten  in,   das  er  in  90 
half  vmb  got,   das  in  dy  vngnad  zu  bezzerung  vorwandelt  wurd.     da 
gie  der  heilig  man  Helizeus  da  dy  vrsprung  waren  vnd  warf  dar  in 
salz  vnd  ein  wenig  holczs  in  der  bizaichnung  des  heiligen  creuczs.    da 
ward  alles  das  wazzer  in  ein  grose  sfiß  verwandelt,    das  ez  nymmer 
mer  chainen  schaden  tet  weder  lewten  noch  viech.     der  selben  gnaden  95 
8ull  wir  got  piten  was  pittors  an  vns  sey,  das  er  das  von  sein  selbers 
barmung  vnd  durch  seines   heiligen   creuczs   er   vorwandel.     Christus 
non  immemor  niisericordie   suo   etc.    got   het    nicht  vorgezzen   seiner 
bannung,  do  er  sein  Üben  chint  vnter  sein  arem  ving,  vnter  dy  vettaeh 
seiner  schirmung  an   dem  heiligen   creucz,   wann  er  pey  der   selben  100 
bezaichnung  das  joch  der  vorschalkung  vnd  des  laidigen  valents  von 
▼nsonn  hals  vil  gewalticklichon  hat  geschfltt.     nu  rätt  euch  dy  heilig 
schriffl,  das  auch  ir  durch  got  et^lich  marter  leidet  vnd  das  ir  mensch- 

92  warf  bis  93  vnd  fehlt  93  vor  holczs:  honig  ausgestrichen  peyzaichüg 
W  gro|se  er  95  noch  wed'  1.  noch  v.  98  etc.  fehlt  98  f  seiner  barmung  fehlt 
99  arm  101  bezaichüg  joch]  ye  doch  vorsoncküg  vallens  103  das  xwcite 
irfehU 

ist!   wie  salich  der  lip  ist  unde  der  munt,  der  den  heren  lichenaT/wn  unde  daz  hei- 
lige blüt  des  almahtigen  gotes  mit  riwen  ane  sineu  iungisten  ziton  enphahet,  der  des 
Maicages    mit   tri  wen   gesmechot,    daz  uns  got  gewihot  han    (lies  hat),    da  uone 
'li«  tieiTen  wodon  der  selo  werdent  geheilet.    Holyseus  ein  hoiligir  yf\%sage  der  chome 
ö»  lange  e  got  geborn  wrde,   in  eine  w/chel  stat,   in  eine  wite  gegende.    Die  lute, 
^  darim?«  waren,    die  chlagete  {so)  ime,    daz  ir  wazzer  also  stier  *rere  unde  also 
*'*ntech,  daz  lute  unde  uiho  da  uowc  stürben,  unde  baten  in,   daz  er  in  hülfe  uinbe 
^'  dax  in  div  ungenado  zebezzcrunge  uorwandelet  yrrde.    Do  gie  sazohant  der  hoi- 
^  Hian  helyseus,   da  dir  ?<rsprinch  waren  unde  warf  dar  in  salz  unde  ein  trcnigez 
"ö«  itider  bizeichenunge  des  heiligen  cruccs.     dauone  wart  allez  daz  wazzer  in  eine 
^*2e  sxxexe  uer  wandelt,    daz  iz  niemir  mere  delieinen  schaden  nieinon  tet  weder 
^   noch  uihe.    Der  selbe  gc^zaden  schuln  wir  got  biten  swaz  sures  unde  bitters 
.     Uxis  sie  uone  unsem  sundcn,  daz  er  daz  durch  sine  selbes  barniunge  unde  durch 
^^    boiligen  cruces  oro  uer  wandle.    Xpc  non  inmemor  miscricordiae  suao  et  cetera: 
.      Heto  niht  uergezzen  siner  bannun^c,    do  er  siniu  liebiv  chint  undor  sine  arme 
pöoli  f^nde  untir  div  uettach  sines  schermes  ane  demo  heiligen  cruce,   wände  er 
/^  ^er  selben  bozeichenun^c  daz  ioch  der  uerschalchuusse  unde  des  leiden  ualan- 
/*  ^one  Tinserme  halse  uil  gewaltiohlichen  ha^  ^^cschuttet.    Nu  ratet  iv  div  heilige 
^^^Ä  dai  öoh,  hier  bricht  das  stück  ab. 


(H)°; 
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T  lieber  giei'  widerstet  vod  an  ewcb  tÄtet  dy  vil  roanig  evniie,  da  a 
105  euch  mit  vorbarht  habt  wider  got  vnd  wider  ewr  arme  sele.  der  ist 
der  saug,  der  auf  dem  spor  des  aimacbtigeu  gots  nach  volget,  der  das 
chreucz  cristeolicher  ere  fiir  seczet.  nu  raant  vnsera  herren  seJDör 
guaden,  das  wir  in  vnd  sein  heilig  creucz  in  disem  (298")  leben  also 
geeren  mözzon,  das  wir  besiezen  das  ewig  leben,    amen. 

VI 

füe  die  cineniia,] 

"  omo,  cum  in  honore  esset,  non  intellexit:  eomparatus  est  iumen- 
'  tis  insipientibus  etc.  ir  sult  hewt  enpfaben  dy  zeit  der  beiligen 
Tasten  mit  staub  md  mit  aschen  vnd  was  das  wedewt,  das  sult  ir  ein 
luczel  vor  vomemon.  da  vnser  alt  vorvodem  Adara  vnd  Ena  hye  vor 
5  in  dem  paradyß  waren  in  allen  den  eren  vnd  in  got  vorlihen,  het  der 
tewfel  zu  grozzen  nejd,  das  der  mensch  den  zehendeii  chor  besiezen 
schold  dann  er  vorstozzen  ward  durch  seinen  vbermöt,  vnd  gie  zu  ir 
in  seiner  natur  pild  vnd  sprach:  „quare  praecepit  vobis  deus,  ne  com- 
ederetis  es  omni  ligno  paradisi?     warvmb  hatt  euch  got  verboten  alles 

10  das  obs  das  hye  stet  in  dem  puradiß?"'  do  antnurt  im  das  weib  vnd 
sprach:  ^des  obs  das  hye  alle  vmb  stet,  das  ezze  wir,  das  aber  mitten 
in  dem  paradifl  stet,  das  ezze  wir  nicht,  wann  da  sturb  wir  loucht 
von."  do  sprach  der  tewfel:  „nequaquam  moriemini.  nayn,  das  sult 
ir  mir  glewben,    wann  got  weys  selb  wol,    wenn  ir  das  obs  ezzet,   so 

15  werdent  ewch  aller  erst  ewr  äugen  offen  vnd  wizzet  da  vbel  vnd  gut* 
do  das  weib  dy  rede  vomam,  do  sach  sy  binez  dem  obs  das  das  scbtm 
vnd  wunnickleich  was  vnd  nam  einen  apfel  vnd  az  den  vnd  do  sy  das 
ersarb,  das  sy  da  von  nicfat  enstarb,  do  gab  sy  auch  einen  apfel  irem 
mann  Adam,     do  sy  baide  das  ubs  gazzen,  da  sahen  sy  aller  orst,  das 

20  sy  nackat  waren  vnd  wegnnden  sich  schämen  vnd  eilten  (298'')  vast  vnd 
porgen  sich,  darnach  k5m  vnser  herre  zu  mittentag  gegangen  vnd  rußt 
Adajn  in  dem  paradeiß.  ^Adam"  sprach  er  „wo  pistu?'^  du  sprach 
Adam:  „domine  audiui  vocem  tuam  et  absoondi  me.  herre,  do  ich 
dein  Stirn  vomam,  do  erchom  ich  vil  hart,  wann  ich  verebt  dich  durch 

25  das  daz  ich  nacket  was  vnd  hau  mich  hie  vorporgen."  do  sprach 
vnser  herre:  „wer  saget  dir  das  du  nacket  warst  oder  wer  hiez  dich 
ezzen  das  obs,  das  ich  dir  vorboten  het?"  do  sprach  Adam:  „herre, 
das  weib  das  du  mir  gabd,  das  gab  mir  das  obs  vnd   han   ich  das 

104  f  da  ir  caoli  mit]  <iY  er  vub        105  hat        106  der  auTj  des  aof      got 
VI  7  dan         8 /*  commederetia        10   ror  obs:   holri  aiuffttlrieheti        2A  ntür*^ 
am  xtiSentehhu» 
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ayder  gaz.**     do  sprach  vnser  herre:  „eo  quod  obedisti  vxori  tue  plus  VI 
luain  voci  mee  malcdicta  terra  iu  opere  tuo.     Adam,    das  du  deinem  30 
wöib  hast  raer  gevolget  denn  mir  vnd  mein  gopot  durch  iren  rat  vber- 
gangen  hast,   des  sey  dy  erd  immer  vnsalig  dy  du   ymmer  gepawst 
in  sudoro  wultns  tui  vesceris  pano  tuo.     nu  rawm  mir  vil  schir  mein 
paradiB   ynd   leb   mit   angsten   vnd   mit   nöten   vnd   is   dein  prot  mit 
dem  swaizs   deines  antluczes,   wann  du  pist  ein  stawb  vnd  ein   erd,  35 
vncz  das   du    wider    zu    stawb   vnd   zu    erd    wirst   dann    du    komen 
pisL"     0  we   der  schiedung   dy    da   crgie,    wann  da  mfist  der   arem 
Adam  sein   baymad   rawmon   vnd   must  layder   von   seinem   schopfer 
an  sein    huld    oberen,      dy    gehwg    der    vil    trawrigen    vnd    der    vil 
jamerleichen    schiedung    dy    wegec   wir   hewt     als    ir  nw   vernfimen  40 
habt,  vnser  alt  vorvodem  dy  vorluren  gots  huld  vnd  das  her   para- 
diB mit  irer   vngehorsam    vnd   mit   irom   vbermflt:    das   suU   wir   nu 
j     wider  gewynnen,    ob  got  wil,   mit  (299')  aller   slacht  gehorsam,   mit 
•Her  tat,  mit  vasten,  mit  wachen,  mit  opfer,  mit  almflsen,  vnd  wo  wir 
TDs  dar  an  vorsawmt  haben  in  allem  disem  jar,   das  sullen  wir  nw  45 
alles  wider  erfüllen  in  disor  heren  zeit,   dy  sich  hcwt  an  venget,  vnd 
ichullen  darczu  enpfalien  disen   aschen  auf  vnser  hawp   zu  einem  ur- 
chund  vnser  gehorsam  vnd  sullen   das  da  mit  ein  yot  wil  vordynen, 
wenn  vnser   sundiger   leib    der   von   stawb   komen    ist  vnd  wider  zu 
stawb  wirt,   das  dy  sele  dann  rast  hab   in   dem  hören  paradiß.     des  50 
helf  ins  der  wor  gots  sun  durch  seiner  gnaden  willen,     amen. 

VII 

[De  s.  Martha.] 

,^7  nser  herre  Jhesus  Christus  der  durch  das  hayll  der  armen  sun- 

^  *  Mer  in  diso  werld  chöm,   des  wil  da  ist,   das  sich  der  sunder 

^  becher  vnd  dy  ewigen  gnad  hab,  der  hat  uns  payden,  den  rechten 

^d  auch  den  sundem,   schone  pild  gegeben  an  seinen  heiligen,     dy 

'^hten  sehen  an  dy  suzzen  Marthen,   das  sy   ir  recht   genieren,   dy  5 

•''öen  sundär  sehen  an  Marian  Magdalenam,  mit  wie  grozzer  pußo  vnd 

^^  wie  mynnicklicher  rew  sy  wider  zu  gots  huldcn  chöm.     so  getan 

P^d  Sech  wir  vor  vns,  das  wir  vns  chainen  weis  onschuldigen  mfigen. 

^^  ist  vns  chomen  dy  groß   hochzeit  der  vil  heiligen  frawon  sancta 

**rthan.     wer  dy  war  vnd  wie  sy  vnsorm  herren  hab  gedynet,   das  10 

33  wltg      37  ariii     38  hajTiiäd      40  jarmorleichcn ,  das  erste  r  ausgestrichen 
8^"Wyniienn    46diser'hr*u    47  vusor'   48  vnser'    //c5  mit  dem  gots  willen?   49  vnsor' 

g    „^^  Vni  hayll  aus  hayd  0  Maria,   vgl.  III,  103  7  wie  mit         8  chaine 
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Vn  sagent  vns  dy  heiligen  uwangelia.  nach  werentlicher  gopurd  was  sy 
ein  edle  fraw  chungleichs  geslechts.  ir  vater  hiez  Syrua,  ir  mSter 
Eucharia.  ir  stat  do  sy  gesezzen  was  dy  fanyst  Betliania,  zu  nächst 
pei  (299")  Jerusalem,     sy   het  geswistrigeidt  Marien   Magdalenani   vnd 

15  Lazaruin,  den  %-nsor  herre  aiiU  dem  grub  hieß  sten.  in  ir  chinthait 
begund  sy  vnsenn  herren  dynen.  dy  ebreyschen  piicber  bet  sy  gelor- 
net  der  ee  der  was  sy  vntertan.  ir  leib,  ir  sit  vnd  ir  rede  waren 
schon  geziret.  weibes  werck  kund  sy  zu  maiaterschaff  wurcken.  mit 
schön  vnd  mit  wiczen  vnd  mit  kewsche  vberchiafft  sy  ander  frawen.     mit 

20  mann  gewan  sy  nye  nicht  zn  th^n.  ir  vater  Syrus  der  was  hercKOg 
in  dem  land  Syria  vnd  het  reichtum  vnd  gewalt  bei  dem  mere  mim- 
gen  enden,  do  sych  dy  heiligen  getauten  in  dy  lant  zu  leri?n  vnd  zu 
predigen,  do  ward  er  anch  ein  getrewer  ierer.  do  beluib  dy  heilig 
fraw  Band  Martha  mit  irr  swestor  Maria  vnd  mit  irem  pnider  Lazaro 

25  auf  ir  aygpn,  vud  beten  dy  zwo  stet  Bethaniam  vnd  Magdalum  vnd 
ein  tayl  der  stat  zu  Jerusalem,  das  was  sy  von  irr  mfitei'  an  geerbt. 
des  pflag  Martha,  wan  sy  vnter  in  dy  wiczigist  was,  sy  was  auch 
reich  vnd  taylt  iren  reichtum  mit  den  rittern  vnd  mit  iren  lewten  vnd 
alle  dy  die  ir  bauß  suchten,  dy  onpfie  sy  wol  vnd  handelt  sy  wol  vnd 

30  gab  in  des  das  sy  daty.  ir  gerten.  da  mit  vordynet  sy,  das  sjt  got 
selb  röcht  zu  irem  hauß  zu  komen  vnd  ir  dinst  nicht  kh  cnpfahen, 
als  vns  sand  Lucas  an  dorn  heiligen  ewangoü  geschribcn  hat.  dama^ 
was  er  oft  in  irem  baufl,  wann  er  ao  getan  lieb  bet  zu  Marthen  vnd 
zn  Maria  Magdalena  vud  zu  Lazai'o,   das   er  in  irem  hauB  gerea  waa. 

35  so  er  in  dem  tempel  zn  Jenisalem  des  fages  gepredigit,  so  gieng  er 
des  abends  zu  Betha  (300')  nia  in  sand  Marthen  hauß,  do  sein  üb 
frewnt  waren,  Martha,  Maria,  Lazarus,  wann  dy  heilig  fraw  sancta 
Martha  das  wcst,  das  sy  unserm  herren  lib  was  vnd  sy  im  getrawt, 
das  ers  irr  gepct  gewert     da  pat  sy  in  vmb  iren  briider  Lazamm,  dar 

40  toder  in  dem  grab  vier  tag  gelegen  was.  des  gewert  er  sy  vnd  hieS 
in  anß  dem  grab  sten.  do  Syraon,  den  vnsor  herre  von  der  mfisel- 
suclit  erruiniget  bet,  vnsern  herren  zu  baufl  pat  vnd  er  in  seinem  haal 
onpays,  do  saz  Lazarus  zu  tisch  darvmb  das  nymand  kainen  zweif^l 
gehaben   mocbt   an   der  vrstend   des  saligen   Laxi\n.     da  von   sn!I   wir 

45  gewiß  sein,  ob  wir  stete  rew  haben  vnd  ob  wir  mit  gutem  hercxon 
sand  Marthen  an  ruffen,  ob  sy  den  ahu/tchtigen  got  vmb  vns  pitt,  das 
sy  vns  anHas  erberbit  vmb  vnser  sunde  vnd  den  ewigen  leib,    do  djr 
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heilig  sancta  Martha  vnsers  herreii  woii;  inniclvloichen  mcrcken  begund,  VII 
da  er  sprach:  „wer  durch  mich  lett  vater  vnd  möter,  das  weib  vnd  dy 
chint  vnd  das  aygen,  das  wirt  in  dem  ewigen  leib  hundert valtickleich  50 
sanen  vil  geben"  —  do  sy  dy  rede  trachten  begund,  do  tuylt  sy  all  ir 
hab  in  drei  tayll.     ain  tayl  gab  sy  irr  swestcr  Marien ,  das  ander  irem 
prüder  Jjazaro,   das  dritt  behilt  sy  ir  selber,     des  lebt  sy  vnd  dynet 
dem  almechtigen  got  da  von  vnd  seinen  jüngeren,  so  si  zu  ir  chomen. 
waß  sy  dan  noch  mer  gehaben  mocht,   do  sicli  dy  cristenhayt  meren  55 
begund  nach  der  aufert  vnßei-s  herren  hincz  himel,    das  oppfert  sy  auf 
Tmb  dy  heiligen  zwelf boten,   daz  es  gemain  wer  den  glaubigen,   den 
sein  dürftig  wer.     (300**)  do  habt  sich  sand  Martha  in  das  selb  loben, 
als  sye  die  heiligen  zwelfboten  geweisten,     do  sich  die  cristenhayt  meren 
begund,   do  meret  sich  auch  dy  vbel  vnd  der  grimme   der  vurainen  60 
Juden  vnd  vortriben  dy  heiligen  junger  auz  irem  laud.     sumlich  wür- 
fen sye  in   den  charcher,   sumleich  ei-slugen  sye,   sumlich  saczten  sye 
an  dy  schiff  an  rüder  vnd  an  segel ,   an  czzen  vnd  an  trinken  vnd  an 
aller  der  slacht  vnd  sie  wedurften.     aber  dy  gnad  des  almechtigen  gots 
dye  pflag  ir  vnd  wehutt  sye  vnd  fürt  sye  in  dj^  haydenische  land.    do  65 
hat  sy  got  gereichet  vnd   geert.     der   heiligen    zwaier    vnd   sibenczig 
junger  was  Maximianus  einer,   ein  vil  heiliger  vnd  ein  vil  cheuscher 
man.    der  selbe  herre  gab  den  heiligen  geist  Marthen  vnd  Marien  irr 
Bwester,   wann  er  sy  getawft  het,    das  er  sy  mit  gutem  pild  vnd  mit 
der  heiligen  predig  zu  dem  himelreich  welaitt.     mit  dem  selben  Maxi-  70 
miano  vnd  mit  manigen  andern  sazzen  sy  an  ein  scheff,   vnd  welaitet 
sy  vnser   herre   das   sy   zu   Mai-silia   chomen,    zu   Aquense   zu   einer 
grozzen  stat     da  becherton  sye  der  lewt  vil.     vnser  herre  der  almech- 
tig  got  der  het  sein  gnad  sand  Martha  gegeben,    das  sye  dye  sieben 
hauet  vnd  gesundt  machet  vnd  das  ire  predige  den  ebensten  fursten  75 
*avenckleich  was  vnd  michel  menig  von  ir  wekert  wart,     do  der  hei- 
%  man  Maximianus  wegund  predigen  vnd  Martha  ir  swester  Maria, 
^^  wart  das  maist  tail  volches  zu  stet  wekert.     zu  den  selben  gezoiton 
^*8  ein  frasleich  track  ob  dem  Roten  in  einem  wald  in  (301')  einem 
steingevell,   der  ließ  nymant  do  für  varen  in   dem  wald  oder  in  dem  80 
^*2zer,   er  mfiet  sy,   er  tötet  sy,   vnd  beten  groß  not  von  im.     offt 
*oinen  gewoffent  lewt  vnd  weiten  in  ei-slagen  haben,   so  vloch  er  in 
^  wazzer  vnd  vorporg  sich,     do  horten  sy  von  sant  Marthen  sagen, 

48  hr'n  54  jungorn  56  hr'n  himl  57  uiub]  vncz  00  vbcln  grimen 
'*  iies  hier  und  sonst  Maximinus  08  den  selbfi  hr'n  70  mit  don  72  vn- 
"^  Vr        73  vnsor'  hör'         75  predigen         78  das]  des         70  dorn  Roten]  den 


VII  wie  manig  zaicben  sy  weging,  vmi  körnen  zu  ir  vnd  paten  sy,  das  sy 
85  sye  von  dorn  trapken  erlost,  dy  heilig  gots  frewndin  sancta  Martha 
dy  fiir  mit  in  vnd  vand  den  tracken  in  dem  wald  do  er  als  einen 
menschen  az  vnd  gesprengt  in  mit  geweichetem  wazzer  vnd  habet  far 
eiD  hulezein  chrewcz,  das  sy  mit  ir  Iiot  dar  pracht.  do  stund  der 
tracb  als  ein  scliaff,  vnd  pant  in  dy  fraw  mit  irr  gurtel.  so  zu  liant 
90  slugen  in  dy  lewt  mit  ii-en  waffen  vnd  mit  stain  vncz  das  sy  in  erto- 
ten, den  selben  tracken  hissen  dy  lewt  tarasche  vnd  noch  haissen  in 
dy  lewt  Tarasch,  do  paten  sy  sancta  Mai'thon,  dy  obristen  dy  in  dem 
land  waren  vnd  das  vnlk  alles  gemuiucklich,  das  sy  da  blib.  diui 
erlawbt  ir  sand  Maximian  ir  meister  vnd  ir  swester  sand  Made  Mag- 
95  dalen.  do  blaib  sy  da  vnd  dynet  dem  almäcbtigen  got  mit  vaston,  mit 
wachen  vnd  mit  gepet.  wie  manig  arbeit,  wie  manig  angst,  wie  nuui- 
geu  sichtum,  wie  mangen  liunger  sy  da  lide,  das  enmocht  nymand 
erzelen.  dy  ersten  siben  ]ar  az  sy  aichel  vnd  wurcz  vnd  gruns  cbrawt 
vngesotens,    als  es  in  dem  wald  stund,    vnd   dy  holczopfel  vnd  proza 

100  das  waz  ir  wii-tschafft  dar  nach  sampten  sich  prüder  vnd  swester  dar 
czu  ir  vnd  machten  ein  michet  mfinster  dem  almachtigen  got  vnd  sei- 
ner (301")  mÖter  vnser  frawen  sand  Mai-ien.  da  lebten  sy  eines  Her- 
ten iebens.  si  meit  illäch  vleisch  vnd  amalcz,  cheß  vnd  ayr  vnd  Tastet 
all  tag.     ir  gewant  was  also  getan:  des  winters  ti-ug  sy  einen  scheffenn 

105  peicz  vnd  einen  mantel,  des  sömera  trug  sy  einen  rock  ™d  einen 
mantel.  zu  aller  vnderst  an  irr  hawt  trug  sy  einen  gaissen  pelcz. 
parffuß  gie  sy  all  tag.  ein  haubeu  trug  sy  von  oibenden  bar  gemacht 
do  mit  twang  sy-iren  heiligen  pauch,  das  dy  wären  auß  Irem  faulen 
vloisch  vil  dick  vilen.     ir  pettgwant  daz  waj'en  dy  este,    dy  in  dem 

110  wald  stunden,  vnd  ein  stain  was  ir  panckuß,  dar  vber  legt  sy  ein 
hären  tuch.  wie  ir  leib  hye  in  erde  war,  ir  gedanck  was  zu  attea 
gezeiten  zu  bimel.  des  tag  viel  sy  hundert  venio,  des  nacbtes  hon* 
dert.  aller  tugent  het  sy  gnfig.  ir  tisch  was  nymmer  an  gest  ynd 
an  arme  lewt     das  heilig  gots  wart  sprach   sy  zu   allen   zeiten.    bj 

115  warcht  auch  vi]  geren.  niange  zaichcn  wegie  got  durch  sy,  dy  sicfaeD 
machet  er  gosundt.  vil  manig  enpfingen  den  heiligen  geiat  auf  dy  si 
ir  heilig  hend  leit  dy  von  ir  bechert  vnd  getaufet  wurden,  der  w»s 
vil  manig  tawsendt,  zu  einen  zeiten  do  dy  heilig  fraw  sancta  Martha 
pei   dem  Koten   predigt   vnd   die   sieben  baitt,    do   was  ein  jungling 

120  enhalb  des  wassers.    do  er  nicht  schiffes  gewinnen  mocht,  da  wolt  er 

84  uiob  91  hüssen,  über  dem  traten  e:  a  in  den  wald  94  Ibrian 
97  liden  99  pro  ta  104  suheffen  107  parffuß  aua  porguB  106  cor  bulaa: 
heiUgn  ausgeetriehett      113  w«s]  wart      115  gern      119  Boten]  rotenmer     die]  des  ._ 
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da  vber  swimmen.     do  er  mitten  an  das  wasser  ehoni ,   do  enprast  im  VII 
vnd  ertranck.     do  er  fundcn  ward  des  andern  tags,  do  leit  man  in  für 
dy  fiiß  der  heiligen  frawn  saneta  Marthen.     do  pat  sy  dy  lewt,  daz  sy 
Tnsern  herren    mit   sampt   ir  peton,    das  er   im  den    leib   wider  geb. 
aber  sy  selb  strackt  sieh  zu  dem  toten  an  ir  venie  (302')  vnd  sprach  125 
'     ir  gepet     schier  enstundt  sy  sich,  daz  sy  got  erhören  wolt  vnd  stund 
aaf  iind  vieng  des  kindes  hant  vnd  hiez  in  auf  sten  in  dem  nam  des 
heiligen   cristes.      so   zu   stund   stfind   er  auf  vnd  gert   der  tawf.     do 
wilden  dy  purgär  all   glewbig  vnd  wurden   getawft     zu  den  selben 
Zeiten  chomen  dri  bischof  hincz  sand  Marthen,  Maximianus,  Ti'ophimus  130 
Ynd  Eutropius,  der  chainer  west  was  der  ander  wolt     do  sy  dar  cho- 
■      men,  als  es  gots  wil  was,  do  pat  sy  saneta  Martha  das  sy  ir  mfinster 
!      weichten,     das  weichten  sy  in  den  eren  vnßei*s  herren  vnd  vnser  frawn 
I      «nd  Marien,     do  sy  do  zu  tisch  gingen,  do  ward  das  wazzer  zu  wein. 
I     pey  dem  heiligen  pischofF  Maximiane  enpot  saneta  Maria  Magdalena  ir  135 
f      swester  Marthen,   das  sy  sy  gesehen  wolt.     das  enlaist  sy  nicht  leben- 
dige, sy  laystet  ez  aber,  do  sy  von  disem  leib  schaidet,  einem  heiligen 
piscboff  der  hiez  Phronto,   dem  saneta  Martha  ir  peicht  tett,    vnd  sagt 
im,  daz  sy  schier  von  disem  leib  schied,   vnd  gohiez  ir  der  pischofF, 
ob  er  es  gelebt,   er  ch6m  zu  ir  bevilde.     do  vnser  herre  Jhesus  Crist  140 
seiner  üben  hausßfrawen   sand  Martha  ir  diust  Ionen  wolt,   do  liez  er 
V  wissen  ir  hinvart  von  disem  leben,     do  ez  nähet,  das  nwr  acht  tag 
*ü  irr  hinvart  waren,  da  hört  sy,  das  ir  libe  swester  Maria  Magdalena 
^on  disem  leben  geschaiden  was  vnd  sy  dy  heiligen  engel  gein  himel 
8^rt  heten.     an  der  selben  vert  verweiz  sy  ir,   das   si  zu  ir  nicht  145 
*onien  was,  als  sy  ir  gehaissen  het.     so  zu  stund  wcgund  saneta  Mar- 
^a  sieben  vnd  wowart  sich   mit   dem  heiligen  gots  leichnam  vnd  ir 
^hlosters  dingk  vnd  mant  ire  prüder  vnd  ir  swester,   daz  sy  mit  vleiß 
Kot  dyneten  vnd  pat  sy  des,   (302*')  das  sy  ir  licht  zünden  vnd  vleis- 
öcklich  wachten  vnd  vmb  sy  peton,  vncz  das  sy  voi-schied.     das  toten  150 
^  auch  vil  geren.     des  nachtes   do  sy  des  morgens  voi-schied,   vmb 
Qüttnacht  do  dy  hätter  entsliffen,  do  chomen  dy  pösen  veint  mit  einem 
^intgest6zz  vnd  laschten  all  dy  licht  dy   da  waren,     do  sy  dy  vnrai- 
^©n  geist  vor  ir  sach,   do  sprach  sy  ir  gepet     do  erwachten  dy  hiiter 
^nd  lieffen  nach  fewr  vnd  waren  lang,   ee    sy  vfinden.     vndter   dew  155 
kom  ir  swester  Maria  Magdalena  vnd  trug  fewr  in  irr  hant     da  von 
OQzunten  sich  dy  licht  alle,     do  nanten  sy  an  einnander.     saczestund 

124  bfn         127  im  dem         130  dri  b.]  dy  brif        132  das]  dy         133  der 
•.  ^vali  hr^n        135  Maxiano        138  phronto         UO  hrr'         142  ez]  er        145  ir 
a  fkkU        148  iren  pr.        155  vndor,  t  eingeschaltet 
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VII  kam  vnser  herre  vnd  sprach  zu  Marthan:  „mein  Übe  liausßfraw,  var 
auß  disem  kercher  in  den  himelischen  saJ.     du  enpficngd  mich  in  dem 

160  haiiß  hye  in  erd,  ich  wil  auch  dich  pringen  in  mein  hauß  da  zu  himel. 
dy  gnad  dy  ich  dir  in  disem  leben  vbor  dy  sieben  han  gegeben,  dy 
nym  ich  dir  nymmer.  dy  zu  dir  koment  durch  ir  not,  die  erhör  ich 
vnd  lose  sy  duj'ch  lieb."  er  gehiell  ir  auch,  er  ch6m  ir  aber,  do 
vnser  horro  vnd  Maria  Magdalena  von  ir  schieden,   do  chomen  dy,  die 

165  nach  dem  fewr  waren,  vnd  nnm  sy  michel  wunder,  wer  dy  licht  so 
vleissicklichen  liet  gezündet,  der  gots  wunder  dy  do  ergangen  waren, 
der  enweaten  sy  dannoch  nicht,  da  sayt  in  sancta  Martha  ganczllchen 
was  da  ergangen  wer  vod  wie  ey  da  ergangen  was.  do  dy  nacht  für 
was  vnd  der  tag  komon  ivas,  das  sy  varen  scholt,  do  hiez  si  sich  auft 

170  dorn  hauß  tragen  vnd  hiez  sich  legen  bei  dem  niünster  vndtcr  einen 
pawm,  da  sy  zu  himel  gesehen  mocbt  vnd  hiez  sieh  mit  einem  hären 
tuch  decken  vnd  hiez  das  creucz  fiir  sich  haben  vud  pat  sy  all,  das 
sy  den  (303*)  alraichtlgen  got  vmh  sy  poton.  do  spi-acli  sy  ir  gepet 
vnd  pat  vnsers  herren  mnrtcr  ob  ir  lesen,    do  man  czu  dem  andern 

175  mal  ob  ir  laß,  do  schied  sy  von  disem  lebon  zu  den  ewigen  gnaden, 
dy  heiligen  lewt  dy  da  mit  ir  waren,  dy  herayfen  das  grab  vnd  wach- 
ten drey  tag  vnd  drei  nacht  auch  was  dar  chomon  oiii  michel  menig 
auß  den  pfirgcn  vnd  auß  den  dorffern,  dy  dar  vmb  waren,  zu  hant 
des  suntag  do  sich  dy  monig  in  dem  muuster  gesammet  vnd  das  ainpt 

180  hegen  wollen,  do  sang  der  heilig  pischoff  Phronto  zn  seinem  pistom 
vnd  saz  vntor  dy  auf  seinem  sti'il  vud  sang  der  chor.  do  erschain 
vnser  herre  dem  voick  vnd  sprach  zu  im:  „mein  vil  Über  Phronto,  ob 
du  laisten  wellest,  das  du  meiner  hausfrawn  Marthen  gehiezt,  so  var 
mit  mir  czu  ir  bevilde."     sa  zu  stunden  in  einer  kurc-zen  weil  komen 

185  sy  zu  Tai-asch  in  sand  Marthen  niunster  vnd  wegingen  das  ampt  sy 
heten  in  ir  hant  ir  puch  vml  hüben  sy  do  in  ir  grab,  vnser  herre  einr 
halb,  der  pischoff  anderhalb,  do  sy  zu  der  erd  bestett  ward,  do  het 
dy  pfafheit  gesungen  vncz  das  man  das  ewangeli  lesen  schotd,  do  mrt 
in  der  dyaconus.     dennoch  gab  er  im  chein  antwurt.     do  nam  sy  gros 

190  wunder,  pfatfen  vnd  layen,  warumb  der  pischoff  so  lang  nicht  entwacbt 
do  entwacht  der  pischoff  vnd  sprach  also:  „min  viJ  liben  bruder  vnd 
swester,  warumb  weckt  ir  mich  so  gehling?  vns  ist  groß  wander 
geücheen.  vnser  herre  Jhosus  Crist  het  mich  mit  im  gefurt  zu  seiner 
hausfrawn  sancta  Marthan,  das  wir  sy  zu  der  erd  bestatten,  ah  ich  ir 


179  gosHinet     181  seir 
fehit     190niohl/iA« 


159  denn  li, 
ioSst.     182  VI 


I.  168  imch  169  soholt  nun  schoat  174  hrt 
ser'  her'  itet  unter  dem  voIck?  1HI3  li'r  187  m- 
193  vdD     iioi'  atu  iat'  gebeeterl       Jhü      194  «clM 
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vert  het  gebaisscn.     nu  sendt  vil  pald  ewr  poten  dar,  das  sy  vns  prin-  VII 

gen  (303'*)   vnser   vingerlein   vnd   vnser   hantschuch,    dy   enpfalch    ich 

dem  guster,   do  ich  sand  Marthen  in  das  grab  hiib,  vud  vergaz  ir,  do 

ich  von  dann  schied,  wann  ir  mich  zu  frfi  wecket."     zu  hant  santen  sy 

dar  ir  poten ,   dy  prachten  das  vingerlein  vnd  einen  hantschuch.     den 

Midem  wehield  der  guster   da  zu  einem  vrchund.     der  heilig  bischoff  200 

der  sayt  auch,  do  sy  her  auß  gingen,  da  volgt  in  ein  bruder,  der  dy 

pach  chundt  vnd  fragt  vnseren  herrn,    wer  er  wer  vnd  wann   er  wer 

Tnd  wie  er  hiezz.     des  antwurt  er  im  nicht,  wann  er  ein  puch  in  der 

hant  trug,    das  gab  er  im.     da  vand  er  an  geschriben:    „dy  gehügd 

meiner  üben  hausfrawon  dy  zuerget  nicht,   dy  ist  ymmer  statt     daz  205 

iimelreich  vnd  dy  ewigen  gnad  dy   hat  sy  an  ende,     iren  üben  gast, 

der  den  leib  gestdtt,    den  mynnet  vnd  frewet  ir  sei.''     Chlodoveus  der 

was  chfinck  zu  Chärling.     der  het  einen  sweren  sichtum,    des  im  ny- 

mant  gepussen  mocht.     da  er  getawft  ward  von  sand  Remigio  vnd  er 

sagen  hört  dy  manigen   gnaden  von  sand  Marthen,   do  er  dar  chom  210 

vnd  ir  grab  gerfirt,    do  ward    er   gesundt.     do   ert   er  sand  Marthen, 

wann  er  gab  dar  yetwcderhalb  des  Rotens  erd  drey  meil  vnd  stet  vnd 

dorfer  vnd  freyet  dy  selben  stat,   das  chain  lay   chainen  gewalt   dar 

vber  gewunn.      nu    suU   wir   vnser   frawen    sand  Marthen   piten,    die 

gnad,  dy  ir  got  vber  dy  sieben  hat  gegeben  vnd  er  ir  gehaissen  hat,  215 

das  er  ir  nymmer  genem,    das  sy  vns   mit   tail,    das   sy  vns  vnsern 

sichtum  der  sele  vnd  auch  des  leibs  hail  vnd  vns  der  ewigen  gnaden 

helt    amen. 

VIII 

[Do  inventiono  s.  crucis.] 

iW  ^  2^^y  hundert  vnd  dreissig  jar  ergangen  waren  von  vnßere 
^^^  herren  marter  vnd  Constan(304")tinus  kaisor  was,  do  wesamp- 
ten  sich  dy  haiden  mit  grosser  chrafft  zu  der  Tvnaw  entgegen  der 
Wmerey  vnd  weiten  dy  wfisten.  do  wesamt  sich  Constantinus  vnd 
fitt  gen  in  vnd  vant  sy  bei  der  Tunaw.  do  er  gesach,  das  ir  so  vn-  5 
nuissen  vil  was,  do  wegund  er  trawren.  des  selben  nachts  kom  ein 
schöner  man  vnd  wacht  in  vnd  sprach  zu  im:  „Constantine,  furcht  dir 
weht,  sich  auf  zu  himel!"  do  sach  er  zu  himel  vnd  sach  das  heilig 
cteucz  an  dem  himel  vil  hart  lichts  vnd  schons  vnd  sach  puchstaben 
iw  ober  geschriben,  dy  sprachen:  mit  disem  zaichen  gesigest  du.     do  10 

196  vor  enpfalch:  enpllac(h)  ausgestrichen  1J)S  wecket  =  wecketet  hant] 
«ttt  199  den  aus  der  200  ander  202  vusern  hr'n  205  zu  erget  207  lies 
*««*t?     Oiodoreus        209  Benigne        212  rotens 

Vm  1/ vnßs  hr'n  4  römerey  =  „Romania",    lies  der  Römer  reychen? 

viAt  in]  wnohtn        10  oben 
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Vlller  das  gesach,  do  hieß  er  ein  creucz  machen  vnd  hieß  das  vor  im 
faren  vnd  för  auf  dy  bajden  vnd  slug  ir  ein  michel  tayl  mit  der  hilf 
des  heiligen  creuczs.  dy  haiden  dy  entrunnen  vml  wurden  ir  vil  zu 
laid   bracht     do  gab  vnaer  herre  Constantini  den   sige  durch   des  hei- 

15  ligen  creuczs  ere.  do  wesandt  er  alle  dy  ewai'l  der  abtgot  vnd  fragt 
sy,  wer  der  gut  wer,  des  zaichen  so  getan  wer.  des  enkünilen  sy  im 
nicht  gesagen.  do  waren  auch  cristen  da,  dy  sayten  im,  es  wer  des 
himelischen  kfinges  zaichen  vnd  sayten  im  von  dem  vater  vnd  voo 
dem  s6!i  vnd  von  dem  heiligen  geist  vnd  sayten  im,  wye  der  heilig 

20  gots  sön  von  der  heren  maid  geporeu  wart  vnd  wie  er  an  dem  dritten 
tag  erstund,  do  sandt  er  nach  dem  babst  sand  Siluester  vnd  wart 
getauflt  do  er  do  gevestent  wart  an  dem  heiligen  glauben,  do  zuatArt 
er  der  ablgoter  häuser  vnd  machet  vnserm  herren  dem  almächtigen  got 
ein  hauß.     do  er  do  vornam,   wo  vuser  berre  gechreu{304'')ziget  wart, 

25  do  sand  er  hincz  seiner  muter  Helena,  dye  was  dacz  Jerusalem,  vnd 
pat  sye,  das  sy  das  erfär,  wo  das  heilig  creucz  vorporgen  were,  do 
vnser  herre  an  erhangen  was.  sandt  Helena  was  erfüllet  von  dem 
heiligen  gaist.  sy  hett  auch  zwen  siln  Constancium  vnd  Constantinnm, 
dy  wai'en  ped  gut  Christen,     der  ein  pflag  des  landes  zu  Constantino- 

30  pel,  der  ander  za  Rome.  dy  heilig  konigin  sand  Helena  dy  fleifl  sich, 
das  sy  dy  heiligen  geschrifft  vnd  dy  heihgen  ewaugeüen  zu  allen  zel- 
ten mit  grosser  andacht  la&e.  do  vant  sye  alle  dye  wunder  vnd  gnade, 
dy  vnser  herre  wegye  in  diser  werdt  vnd  vorseht  mit  grossen  vleÜ 
nach  den  heiligen  steten,   das  sy  das  heilig  creucz  fund,     do  sy  gelat 

35  in  den  heiligen  ewangelien  die  menschliche  gepurt  vnd  seui  marter  an 
dem  cbieucz  vnd  sein  heilige  vi-stead,  do  entwalt  sy  nicht,  vncz  gy 
das  heilig  creucz  vant.  si  ch6m  hincz  Jerusalem  mit  vil  rittern  vnd 
gepot  den  Juden,  das  sy  das  chreucz  zaigten,  do  der  heilig  crist  an 
erhangen  was.     dy  selb  stat  dy  was  vbel  zu  vinden,    wann  ein  kai&er 

40  was  'Adrianus  gehaissen,  der  het  aia  hurhauß  an  dy  selben  stat  ge- 
macht, dorvmb  ob  chain  Christen  peten  wott,  .das  er  das  durch  dye 
vnrainnickait  liesß,  vnd  was  der  stet  also  vergessen.,  dy  vnrainickait 
hieß  dy  kunigin  alle  fuder  thun  i>ant  sy  da  dy  Juden  mit  vervnraint 
beten  dy  stat,   das  das  her  chreucz  nymant  mocht  vinden.     do  geptrt 

45  aber  dy  konigln,  das  dy  Juden  aber  sieh  sampten  vnd  für  sy  k&men, 
do  sy  für  sy  kernen,  {305")  do  sprach  sy  zu  in:  „ich  hau  in  der  hei^ 
Ugen  gescbrift  das  wul  vornömeu,  das  ir  des  kunnes  seyt  vnd  das 

13  wurden]  warnt  14  brauht  fehlt  h'r  liet  Constantino  23  vasr'in  h 
33  TDSer'  diiter'  42  il'  43  lies  thun,  dy  ey  da  vant,  da  unc.P  sieht  abenui 
die  aniii.  tu  X.  37  ff;  tiarh  da  punkl  in  der  ht.         43  f  verrÜot  hotn  sy  dy  Kt- 
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got  lieb  wart,   vncz  das  ir   den  heiligen  gots  sfin,    der  in  dise  weltVIII 
durch  ewr  hall  komen  was,  —  dem  zaigt  ir  ewr  vbel  so  verr,   das  ir 
in  an  das  chreucz  hiengt     darvmb  seyt  ir  vorflucbt    nu  nemet  under  50 
ewch  die,   dy  da  dy  ee  wol  können,   wos  ich  sy  trag."'     do  giengen 
dy  Juden  dann  vnd  weiten  vnter  in  tausent,   dy  die  ee  kiinden,   vnd 
komen  für  dy  konigin.     dy  sprach  zu  in:   „ewr  veter,   wie  sy  dy  ee 
wol  vorstunden  \'nd  auch  dy  geschrifft  der  heiligen  weissagen,   iedoch 
gelaabten  sy  ir  nicht     dy  beten  vil  oifenlich  gesait  von  der  kunft  des  55 
heiligen  eristes,   von  seiner  gepurt  vnd  von  seiner   marter  vnd   auch 
Trie  ir  erplinten  solt,   vnd  von  der  vbel  ewres  herczen  haben  sy  auch 
gesayt     das  thut  Moyses,   das  tuet  Ysayas,   das  thundt  dy  propheten 
ilL    ewr  veter   irten.     in    dem   selben    irtumb   seyt  ir  noch,     nw  get 
Tnd  weit  under  euch!     dy  dy  ee  wol  kunnen  vnder  euch,    antworten  60 
mir  des  ich  sy  frag.**     vnd  gepot  dy  konigin  iren  ritteren  das  sy  ir 
kutten.    do  erweiten  sy  aber  fünf  hundert  vnd  sayten  der  konigin,  dy 
kuoden  dy  ee  durchnahtikleichen.     do  sprach  dy  konigin:   „ir  seyt  vil 
thumb  lewt,  das  ir  den  irrtumb  ewer  veter  nicht  lat.     ir  leset  dy  weissa- 
göi  vnd  verstet  ir  nicht *^     sy  sprachen,  sy  verstunden  sy  all  dy  weis-  65 
agen.     do  sprach  dy  konigin:   „ob  ir  dy  weissagen  versteet,  so  sagt 
mir  sy.    er  (305")  spricht  „tamquam   ovis   ad   occisionem   ductus   est 
er  wirt  gefurt  als  ein  schaif  dar  da  man  in  siecht^  vnd  wo  oifult  das 
ve  kain  weissag  an  im  selben?    es  spricht  auch  der  weissag  „vnsem 
nchtomb  vnd  vnser  sunde  dy  trug  er.     durch  vnser  missetat  ward  er  70 
iD  das  chreucz  erhangen.^     er   spricht   auch   der   weissag    „non   mea 
plebs  VOS-.    da  von  das  ir  vnd  ewr  gesiecht  verworfen  wfirt  vnd  dy 
kayden  zu  gots  hulden   koment,   so   spricht   er   duK-li    des  weissagen 
nundt  „ir  seyt  nicht  mein  lewf^     ewr  vbel  vnd  ewr  vnglaub  hebent 
ewch  vertailt    von  den  haiden  spricht  er  auch  „vocabo  plebem  meam  75 
que  non  erat  plebs  mea/     er  spricht   „dy  mein  lewt  nicht  enwaren, 
do  sy  vnrecht  lebten,  nu  sy  glaubig  sindt  vnd  mir  mit  trewen  dynen, 
80  sint  sy  ni-  mein  lewt*     nu  sehet  noch,   ir  vil  arm  lewt,  wie  vast 
ii  irret,   das  ir  den  gols  sone,   der  nye  sund  getet,    an  das  chreucz 
eriiinget,  das  er  alles  menschlich  kind  von  dem  tode  erlediget  vnd  das  80 
er  an  dem  dritten  tag  von   dem  tod  erstund   vnd  zu  himel   für  vnd 
«in  hedlig  j&nger  vber  alle  dy  haidenschaft  sandt,   das  sy  predigten, 
^d  alle  dy  gleubig  wurden  vnd  vmb  iren  irretumb  rcw  hyeten,   das 
dy  enpfiiigfcn  antiaz  aller  irrer  sunden.-     do  sprach  aber  dyc  konigin: 

53  in]  ir      ewr]  dy         54  io^l-vh         57  ir  Schünhach]  or     »old         Ü4  ew'r 
«7  te&qaam  —  est  t^U.ht   in  der  A,*.    rnUMich   nach  06   venit«..t  75  er  fehlt 

77  do]  dy 

r.  XCrzsCHS  PHlLOUVr.K.     ^;^.  XXVll. 


I7B  snucoB  ^^^^^^^^^1 

VJLU  „sftchet  noch  vnder  ewch  dy  die  ce  paß  konnenl"  do  giengen  sy 
aber  vnd  reddteo  vnder  ein  ander  vnd  nam  sy  groß  wunder,  wes  dy 
konigiD  mit  in  weginnen  wolt  do  was  einer  ynder  in,  der  hieß 
Judas,  der  sprach:  „ieh  versiech  midi  wol,  sy  wjl  vorsehen  nach  dem 
chreucz  da  in  vnser  vodem  an  er  (306")  hingen,  nw  hiittet  ir  Herren 
90  all,  das  keiner  dy  stat,  da  das  chreucz  verporgon  ist,  der  konigin  xoig, 
wann  wirt  das  chreucz  funden,  so  wirt  vnser  ee  zustort.  Zacheus 
mein  en  sayt  meinem  vater  vnd  sayt  mir  mein  vater,  do  er  also  ver- 
schaidcn  soll  „so  dy  zeit  kom  das  man  das  chreucz  sucht,  da  Messias 
an  erhangen  wart,  ee  man  dich  dann  marter,  bo  zaig  du  dy  stat  do 
95  es  verporgen  ist  der  Juden  reich  das  zuerget  vnd  gestet  der  rracb 
vnd  der  ere,  dy  den  heiligen  crist  an  petcn:  der  ist  der  wäre  gotB 
sfin,  des  reich  gestet  ymmer  an  end."  do  sprach  ich  zu  meinem  vat^: 
„vater,  ob  vnser  vetter  Westen,  das  er  es  was  der  heilig  crist,  waruiab 
griffen  ay  in  an?"     des  antwurt  mir  mein  vater;  „sein  gewalt  ist  micbeL 

100  ich  kom  nye  zu  dem  rate,  ich  widerriet  es  vil  offt  darvmb  das  er 
dy  fursten  vnd  dy  alten  herren  strafte,  darvmb  liiengen  sy  in.  aj 
butten  sein  auch  dacz  dem  grab,  ob  er  orstönd,  das  sy  in  aber  enlo- 
gen.  er  erstund  aber  mit  den  eren  vnd  mit  dem  gewalt  seiner  gotiuüt 
vnd   er  offendt  sich  seinen   frfinden    vnd    für   zu   himel    mit   berlichcr 

105  signflß.  Steffanus  der  dy  worhait  sayt  von  dem  heiligen  crist,  den 
stainten  sy  auch,  der  was  mein  prüder.  Saulus,  der  des  vleissig  was, 
das  mein  bruder  gestaint  wart;  des  wart  er  auch  wekert  vnd  predigt 
auch  von  dem  heiligen  crist  dy  warhaiL  da  von  rat  ich  dir,  mein 
vü  Über  sSn,   das  du   icbt  mit  Worten   oder  mit  werken  icht  wider  in 

110  (306")  thuest  oder  sprechest,  da  ze  der  stat  da  er  gemartert  wart,  dk 
sfch  dv  sein  genad  tugentlich,  swenue  er  dw  mAgsL"  also  sayt  mir 
mein  uater  Symeon,  do  er  also  verschied,  nfln  habet  ir  es  alles  ver- 
nomen.  nwn  berat  weh,  wie  ir  der  kunigin  weit  antwurten."  do 
sprachen  dy  anderen;  „bieten  wir  vernomen  nie  so  getones  nicht!  nvn 

115  bewar,  das  dw  die  stat  icht  zaygest,  dy  dir  chunt  ist."  vnder  dew 
chomen  dy  poten  der  känigin  zw  in,  das  sy  f&r  giengen.  da  sy  bin 
für  kuinen  vnd  sy  dy  königin  fraget,  da  weiten  sy  nicht  sageiL  dft 
p5t  dy  kunigin,  das  man  sy  all  pränt.     da  vorcbton  sy  den  tot  md 

85  sdchet  aus  gecbet      89  in  v.]  sy  vnsem      hr'n      91  Iracheus      93  w]  do 
94  niftä  05  zu  erget  98  voser'  99  ist]  kh        lOI  hi'a         107  i'  wut 

IIÜ  mit  lt.  306''  heginl  eilte  neite  band  da  nach  wart]  do  am  xsHtttsehlut»,  dsc— 
natik  ein  punkl  111  steh  dv]  «c'b  {iidtr  cfcb)  du  xwenao  «r  Schiinbath]  swsnca 
113  *ch]  ich  IIB   bawar  116   ror   dy  putfi:    d'   ausgeatrichen 
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kben  sy  Judam  dar  vnd  sprachen:   „fraw,  der  Judas  zaiclit  dir  allen  doi-VIIl 
en  willen."     do  hieß  sy  sj  all  lassen  wan  Judam  ain,     czw  dem  sprach  120 
ä:  „der  t5t  vnd  das  leben  sindt  dir  fiir  geseczt.     nvn  tue,   welligs  dw 
rollest,  das  leben  oder  den  tot"     da  sprach  Judas:  „wayß  ich  es,  fraw, 
i  dw  fragest,  ich  sag  dir  es  vil  drot."     do  sprach  dy  königio:  „wei- 
set dw  leben  auf  der  erd  vnd  wellest  dw   taJl   habeo   dacz  himel,   80 
taig  mir,  wo  das  heylig  krewcz  verporgen  sey,"     do  sprach  Judas:  „als  125 
B  geachriben  ist,   des  sind  zway  hundert  iar  vnd  drey  vnd  dreyczing 
ir,    vnd  sey  wir  iung  lewt,   wie  mocht  wir   das  wissen?"     do  sprach 
y   heylig  kiiDigio:   „nvn  hast  dw   gesprochen,    es  sey  geschriben  vnd 
weyffeitz  den  der  stat?"     do   sprach  Judas:   „wie  m5cht  irh    dy   stat 

(en?  ich  was  dennoch  nicht  gepuren."  do  sprach  dy  kunigin,  er  130 
nfiest  des  hungers  sterben,  er  saget  den  dy  stat,  vnd  hieß  in  do  ver- 
tncken  in  ein  tewffe  grueb.  do  er  siben  tag  dar  in  lag,  da  rueft  er 
ler  aus  aui)  der  grueb  vnd  pat,  das  man  in  auQ  lies,  er  wolt  das 
newcz  zaygcn.  da  (307*)  er  au6  der  grueb  kam,  da  fSert  er  sy  liincz 
sr  stat,  da  das  heylig  krewtz  verporgen  was,  vnd  sprach  sein  gepet  135 
nd  pat  den  almächtigen  got,  das  er  von  der  stat  da  das  heylig  krewcz 
■porgen  was  einen  suossen  rauch  ließ  aus  gen,  ob  es  sein  wil  war, 
ä  das  her  krewtz  soll  werden  eroffent,  vnd  hieß  dem  almäoitigen 
[ot,    das  er  den   kristenlichen  gelauben   enphahen   vnd    behalten   wolt 

)  er  das  gepet  sprach,  da  beweget  sich  dy  stat  behaut,  da  das  heylig  140 
iirewtz  log,  vnd  kam  ein  rauch  wundersuesfier.  da  frewt  sich  Judas 
nd  sprach  aber  sein  gepet  vnd  gie  hincz  der  stat  vnd  grueb  zw  aller 
da  sy  vil  tieff  gegrueben,  da  fflnden  sy  III  chräwcz  vnd  prach- 
ten  sy  in  dy  stat  da  fragt  dy  kunigin,  welches  vnSers  herren  chriwcz 
■war.     sy  sprachen:    „wir  wissen  wol  das  dy  zway   krewcz  der  «wayer  145 

iher  sindt,  dy  mit  im  gechrawtz  wurden."  nwn  legten  sy  dy 
drey  nider  vnd  peiten  der  eren  des  almächtigen  gote,  zw  nonzeyt  do 
trneg  man  einen  toten  dafür,  do  sprach  Judas:  „nän  erfiffent  got  dy 
tQgent  seines  heyligen  chräwcz"  vnd  hieß  her  dar  tragen  den  toten 
vnd  hieß  in  auf  iecblichs  rhräwtz  legen,  da  er  auf  der  Schacher  krewtz  150 
gelegt  ward,  dennoch  ward  er  nicht  lebeudieh.  da  er  auf  das  dritt 
chräwtz  gelegt  ward,  da  stund  er  auf  vnd  was  wol  gesundt  vnd  alle 
dy  da  waren,  dy  lobten  den  almächtigen  got  da  hoi-t  man  den  vn- 
■  ■raiuen  geyst  in  den  lüften  klagen  vnd  schreyen:  „owe  Jhesus,  wie  groß 
lieio  tugcnt  vnd  dein  gewalt  ist!     dw   hast  es  alles  zw  dir  gezogen  155 

119  Judam]  reden        124  hinil        12Ö  geBohiibm       128  kuaign      geschribiü 
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180  BtUDOH 

VlUvod  hast  dein  krewtz  geSffent  wider  mich!  unsaliger  Judas,  was  hast 
dw  getan!  ich  riet,  das  Judas  seinen  herren  den  iuden  gab.  nwn  bat 
mich  der  Judas  venuten.  ich  vindt  auch  etwas,  do  mit  ich  dirgelon! 
ich  schaff,  das  ein  ander  kunig  wirt,  der  meines  ratz  volgot:  der  mw- 

160  tcrt  dich,  das  dw  des  chrewtzten  gotz  verlangen  muesL"  Judas  der 
des  heyligen  geyst  erfüllet  ward,  der  sprach  da:  „der  heylig  christ  der 
dy  toten  auf  hayst  sten,  der  vereenck  dich  iu  das  abgriiud  der  hell!" 
dy  heylig  chunigin  sand  Helena  dy  zirt  das  hoyüg  krewtz  mit  edlem 
gestaiu,  mit  golt  vnd  mit  Silber  (307")  vnd  hyeß  ein  truchen  machen 

165  silberein,  da  sy  es  ein  layt  vnd  machet  ein  kfijichen  an  der  stat,  da 
das  heylig  chrewtz  verporgen  was,  si  pat  auch  den  pabst  Eusebium, 
der  mit  ir  da  was,  das  er  Judam  tauff  vnd  ander  dy  gelaubig  worden 
waren  von  den  genaden  des  heyligen  chräwtK.  Judas  der  pessert  sieh 
vnd  dient  vnsserein  herren  mit  michclem  vleyzz.    dy  heylig  kunigin 

170  dy  pat  da  den  pabst,  das  er  Judam  zw  pisehoff  weicht  zw  Jherusalem 
vnd  wandelt  im  den  namen  vnd  hiez  in  Quiriacum.  dar  nach  begundt 
dy  königin  ze  forscheu  nach  den  nageleu  vnd  sent  nach  Judam  da 
Quiriacus  hieß  vnd  sprach  also;  „uwn  hat  mich  got  gewert  des  ich  zw 
seineu  genaden  gegert  vmb  das  heylig  chrewtz,     nw»  suech  aber  sein 

175  genad  vmb  dy  heyligen  nagel."  da  nam  der  pisehoff  Quiriacns  kw  im 
dy  gueten  prueder,  dy  auch  gelaubig  waren  woi-deu,  vnd  cham  an 
dy  stat  da  das  heylig  chrewtz  gefunden  ward  vnd  spracli  sein  gepoL 
da  zaicht  aber  vnser  herrc  sein  wnuder.  an  der  stat,  da  das  haylig 
chrewtz  funden  wart,  da  schain  ein  licht  schöner  den  dy  sonn  vnd  dy 

180  heyligen  nagel  schiuen  als  das  golt.  alle  dy  das  sachen,  dy  lobten 
den  almachtigen  goL  da  nam  sy  der  pisehoff  vnd  piacht  sy  der  chu- 
nigin. ila  lobt  sy  den  almachtigen  vnd  zirt  sy  mit  edlem  gestain  Tnd 
hyeß  ain  truchen  auß  golt  machen,  da  sy  sy  in  legt,  dy  luden  ver- 
traib  da  dy  kunigin,  dem  heyligen  pisehoff  gab  got  so  gecaaew  genad, 

185  das  er  dy  tewfel  vertraib  vnd  aller  lay  sichtumb  an  den  lowton  baytL 
Heteua  dy  heylig  chunigin,  da  sy  got  wol  gedint,  da  schiedt  sy  von 
disem  loben  gan  hirael  vnd  üe  dem  pisehoff  Iren  reiehtumb,  das  er  den 
tailt  den  ainicn  vnd  dy  gotzhausser  da  mit  fudert  das  heylig  chr&wte 
hieU   sy   enzway  spalten   vnd   sent  das  ain  tail  ze  Constantinopel,   da£ 

190  ander  tail  jye  sy  zw  Jherusalem.  alle  dy  des  heyligen  chrevtz  hoch- 
zeyt  mit  äcyß  wegent,  dy  enphalien  tail  an  dem  hlmel  vnd  behalt  vj 
der  heylig  christ,  der  sy  an  dem  heyligen  chrewtz  erledigt  hat    nwa 
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mant  roäer^n  herren  seiner  genaden,  das  wir  liowt  dy  selben  hochzeyt  VIII 
mit  so  j^umem  fleyß  be^n  mviessen,  das  wir  von  got  nimmer  werden 
gesohayden.     amen. 

IX 

(30S')  [De  oxaltatioiio  s.  cnim.] 

"TVo  dy  ehristenlewt  mit   iren   manigueltigen    siinden    das  garnden, 
li^'  das  SV  dv  havden  muoten  vnd   an  vachten,    do  was   ein   fibel 
nun  ehuneh  zw  Persia,  ein  veint  des  almachtigen  gots.     alle  dy  Jandt 
Tnd  dy  reii?h  dy  im  gelegen  waren,   dy  het  er  im  vndertan  gemacht 
mit  seinem  gewalt  vnd  het  das  gopoten,   das  man   im  opfer  praeht  als  5 
den  goten  vnd  in  an  petten  vnd  in  ehiinig  hiessen  aller  chfinig  vnd 
berren  aller  Herren,     dennoch  genüeget  in  des  nicht,     er  betwang  Si- 
nam  vnd  Palestinam  vnd  Egiptum  vnd  alle  dy  reich   dy  im  gelegen 
nren,  dy  machet  er  im  alle  vnttertan.     des  genuegt  in  dennoch  nicht, 
erwolt  varen  gein  Jerusalem  vnd  wolt  zestoren  dy  kurii'hen;  das  lant  10 
illes  das  vrab  Jerusalem  lag,  das  roubet  er  vnd  pi-onnt  es.     da  er  zw 
nissers  herren  grab  gen  wolt,   da  ercham  er  vnd  torst  dar  czw  nicht 
chömen.    iedoch  nam  er  das  her  chrawcz,  das  dy  heylig  chiinigin  sand 
Helena  da  het  lassen   zw   einem  vrchundt  vnd  fiirt  es  \o\\  dann,     ilor 
sdb  wfietreicli  het  gemacht  einen  silberein  tuivn.     in  cK»ni  si'lhon  tiuen   15 
ket  er  gemacht  ein  guldcin   stuel    vnd   hot  mit  eillmi   ircstJiin  dy  sun 
TDd  dy  steren  gemachet  vnd   het  mit  listen  gemacht,   ilas  lias  wasser 
inrfren  dar  chara,  das  er  da  mit  regi-net,  vnd  het  geinai-ht  mit  listen, 
das  er  donert     in  dem  selben  turen  da  sav^z  er  in  vnd  het  das  chrewtz 
ZT  im  geseczt  >Tid  seinem  sun  het  er  das  reich  lassen,    vnd  sas  er  in  20 
dem  pethauß.     zw  den  selben  zeyten  was  ein  römischer  kaysser  (308 *") 
Eiaclius  geheissen,  ein  tugcnthatter  man,  vnd  wie  er  ein  wi'rltlich  man 
'ar,  iedüch  was  er  lleyssig  vnssers  herren   dinst  vnd   eren  vnd  erten 
in  alle  dye,   dy  dem  almachtigen  got  dinten.     der  selb   Eradius  der 
fiermit  her  hincz  Persya.     des  cluinigs  sun  Cosdre  der  für  gegen  im  25 
ait  seinem  her  zw  einem  grossen  wasser  vnd  lait  sich  da  mit  seinem 
tor.   zwifingst,  als  es  got  wolt,  da  wurden  sy  all  innen,  das  dy  zwf-u 
drinig  zesammen  gieng<*n  auf  der  pruchk  vnd  fachten  mit  ein  and^^r. 
fe  da  gesiget,    der  liet   das  reich  da  allain  an  schaden  des  herfj.     uy 
m4  gelobten  das:  ob  chaiiu^r  von  yetwederem  her  dem  seinen  zw  hijff  y,() 
Aommen  wolt,   das  num  dem  hendt  vnd  fueß  ab  schlueg  vnd  in  an 
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D£  das  wassor  wurt*.  da  sy  all  das  gelobten,  da  giengen  dy  chunig  pod 
zo  saroen  crunitton  auf  der  pnick  viid  uaclilon  lang,  ze  lunggt  erhört 
vnßer  herre  den  rfiof  vnd  das  gepet  der  ebristen,  vnd  durch  dy  er  des 

35  heyligen  ohrowtz,  dem  sich  der  kayser  Eraclius  des  selben  tags  Til 
andachtichtich  bet  enpholheu,  so  gab  er  im  siguäst.  das  her  des  cha- 
nigs,  der  da  geuallen  was,  dy  waren  an  irer  gelflb  etat  vnd  ergaben 
sich  dem  chayser  Kraclio.  do  onphie  sy  der  chiinig  genftdiehUcfaen 
vnd  hieß  sy,   das   sy  sich   taiifTten.     das  gelobten   sy   all.     da  fßr  der 

40  chayscr  Eraclius  mit  seinem  her  (309')  in  dy  reich  dy  der  wiSetreicb 
Cosdvas  betwungen  het  vnd  cham  da  hin,  da  er  da  was,  vnd  gie  dar 
auf  zw  im  mit  Iflczel  lewten  vnd  vant  in  siezen  anf  einem  guldcin  BlÖel, 
wan  im  het  aiemant  gosayt,  wie  es  ergangen  was,  sy  waren  im  al! 
gebfissig   durch  sein   fibel,   wan    er   offenUcb   wider  got    was.     da   von 

45  moebt  im  nienuint  hold  gescin.  da  er  sy  dar  aaf  sacb  gen,  da  ercliam 
er  vil  hai't.  du  sprach  der  cbayser  Eraclius  zw  im:  „wil  dw  gonesea 
vnd  wil  dw  gf'liiuben  an  den  waren  got  vnd  iechon  mit  wurbnyt,  das 
dw  sein  diener  seyst,  des  diener  ich  pin,  so  laß  ich  dir  das  reich  Tod 
dein  aigen   vnd  laß   dich   leben  dar  vinb,    das  dw   das  heylig  ebrewtx 

50  sebon  behalten  hast,  wie  vuwirdig  dw  sein  wai'est,  vnd  wil  dw  äet 
nicht  tfien,  so  scblach  ich  dir  ab  dein  hnupt."  da  er  des  nicht  wolt 
töen,  da  zoch  er  ault  sei»  swert  vnd  slueg  im  ab  sein  haupt  vnd  hieß 
in  begraben,  wan  er  ein  cbunig  was.  einen  wenigen  sAn  bot  er.  den 
hieß  er  tauffen  vnd  hßeb  in  aiiß  der  tauff  selb,     der  was  zehon  iar  alt. 

55  dem  gab  er  das  reich  ze  Persya.  den  silberein  täm  den  taiit  er  itei> 
neiu  her.  das  golt  vnd  das  gestaiu  vnd  dy  giildein  chopf  vnd  dy  eü- 
herein:  da  mit  liieü  er  dy  cbirichen  wider  machen,  dy  Cosdraa  zer- 
stört hot.  da  er  das  alles  wol  geschuef,  da  nam  er  das  beylig  chrowcz 
vnd  pracht  es  wider  gein  Jerusalem,     alle  dy  da  waren,  dy  {309"^  gieiw 

60  gen  im  frolich  engegen  mit  grossem  gesang  vnd  lob  vnd  wa  init  $f 
in  geereu  möchten,  da  er  von  dem  perge  Oliiieti  ze  tal  für  ze  der 
port  da  vuser  her  ein  für,  da  er  zw  der  marter  für,  da  er  dar  zw 
nachent  anf  seinem  berlichen  roB  vnd  in  seinem  chfiniglioben  gewaut, 
als  er  dar  ein  uaren  wolt,  da  rächt  dy  mawr  zo  samen,  das  ein  gao- 

65  czew  maur  ward,  da  sy  das  ersacben,  da  erchumcnt  sy  hart  rnd 
wurden  vnfro,  vnd  da  ey  ze  himel  Sachen,  da  sachen  sy  daa  beilig 
clirewtz  hart  licht  seinen,  ey  Sachen  auch  den  heyligen  engel  auf  der 
part  ston,    vnd   bet  das   chi-ewtz  in  seiner  bant  vnd  sprach;  „da  dw 

33  ff  hört      34  nnfl      37  ir"      42  tor  zw:  int  wugtilrinhen     43  im  h.J  in  h. 
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himolließ  chunig  hie  in  erd  durch  dise  port  zw  der  marter  durch  das  IX 
hayl  aller  diser  werlt  gie,    do  gert  er  des  fräuelen  rosß  nicht  vnd  saß  70 
auf  einem  esel  vnd  erczaygt  da  mit  den  seinen  dy  heyligen  diemüet." 
da  mit  für  der  engel  wider  zw  himel.     da  frewt  sich  der  chaysor,  das 
vnser  her  sy  geweyset  het  mit  seinem  engel  vnd    tet   das  chuniglich 
gewant  fftder  vnd   ensch&t   sich   vnd    dyemfietigt   sich   vnd    nam   das 
chrewtz  in  sein  hant  vnd  gie  gein  der  port  wainent     ze  hant  tet  sich  75 
dy  port  wider  auf  vnd  gie  der  chunig  da  durch  vnd  alle  dy  da  waren, 
dye  schmechten  einen  gesmach  so  siissen,  dem  in  der  werlt  nicht  geleich 
ist     alle  dy  da  waren  dy   lobten  \Tiseren   herren.     der   chaiser   selb 
(310*)  der  sang  ein  gesang  ze  ercn  dem  heyligen  krewtz.     pfafFen  vnd 
mflnich  vnd   ander  guet  lewt  dy   lobten   den    heyligen   crist,   der  dy  80 
menschen  an  dem  krewtz  erledigt  hat.     da  namen  sy  das  her  chrewtz 
vnd  seczten  es  wider  an  sein  stat.     da  tet  vnsser  herre  da  dy  grossen 
zaychen.     des  selben   tags  erstfiendt  ein   toter,   vier  vergiftig  dy  wur- 
den  da  gesundt,   zehen  mueselsuechtig  dy  wurden  da  errainigt,   funf- 
zehen    plind    wurden    da    gesechen,    genug    wurden    von    dem    posen  85 
geyst    erledigt,      da    hyeß    der    chayser    dy    gotzhaus    wider    machen 
vnd   gab   dy    ehest   alle    dar   czw,    da   man   es   mit   tet.     dy   geuan- 
gen   waren  dy  hieß  er  lassen  vnd  hieß  in  sein  guet  geben,     er  was 
den  Christen  genadig  vnd  halff  in,   vnd  da  für  er  wider  gein  Constan- 
tinopel  vnd  lebt  dar  nach  manig  iar  vnd  ert  das  heylig  chrewtz.    auch  90 
merten  sich  taglich  dy  mangen  zaychen  ze  lob  vnd  zw  eren  dem  hey- 
ligen chrewtz.     nwn  pitet  den  almächtigen  got,   das  er  vns  durch  sei- 
nes heyligen  chrewtz  er  von  vnsseren  sünden  genädichlichen  erloß  vnd 
erwaß  vnd  vnser  sei  enpfach  in  dem  himeireich.     amen. 

69  diser      74  erschutt      80  lobn      81  nftine      84  er  rainigt      85  plind  fMt 
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Anmerkungen, 

I 

Dieser  sontagspredigt  {Gen.  2,  2)  steht  die  itn  Spec.  ecclcsiae  ed.  Kelle  s.  176, 
22 /f.  nalie,  vgl.  auch  ebenda  8.  183,  7  ff.  =  Schönbacßi  Altd.  pred.  1,  211 
nr.  111.  Zu  Spec.  eccl.  176,  22  ff.  schreibt  mir  Schönbach:  „es  liegt  dem 
stück  eine  auseinandersetxung  über  den  sontag  xu  gründe j  die  allem 
anschein  nach  sehr  alt  ist.  Sie  steht  unter  den  pseudo-  Augustinischen 
semwnen  als  nr.  280  (Migne  39,  2274  ff.),  dann  bei  Beda  unter  den  Asce- 
iica  dubia  (Migfic  94,  531  /".),  bei  Alcuin  (?)  Liber  de  dirinis  officiis 
aap.  27  {Migne  101,  1226  /".),  bei  Hrabanus  Maurus  De  clericorum 
institutione  lib.  2  cap.  42  (Migtie  107,  355  f.)  n.  a.  Das  deutsche  stück 
ist  offenbar  schon  ei7ie  se^ir  erweiterte  fassung  nuch  dieser  lat.  vorläge. 


184  STRAUCH 

Das8  (176,  33  f.)  sich  die  armen  in  der  hölle  am  sontag  freuen^  ist  eine 
populäre  ansehauung  des  mitielaliers ,  die  mit  einer  erxählung  xtisam- 
menhängt,  welche  sich  als  homilie  nr.  100  unter  den  unechten  Bedas 
(Migne  94,  501  f.)  befindet  Der  schluss  der  predigt  rührt  icahrseheinlich 
von  dem  deutschen  bearbeiter  (im  Spec.)  selbst  her.*^ 

I  Oen.  2,  2. 

II  ff.  vgl.  IV,  33  ff,  S.  Cruel  Gesch.  der  deutschen  predigt  im  ma.  s.  78  f.; 
Boediger  zur  Millst.  sündenklage  v.  360  ff.  367.  416.  564  ff. ;  Spec.  eccL  s.  52. 

19  f.  Vgl.  Spec.  eccl.  s.  176  Von  dir  ist  er  zeerenuo  uü  zelobenne  allen  chri- 
stenen  luton. 

22  f.  vgl.  II,  162  ff.  IV,  49  ff.  S.  Boediger  xur  Millst.  sündenklage  v.  488.  494. 

25  ff.  insbes.  44  ff.  Vgl.  Spec.  eccl.  ».177  und  die  Denhn.*  2,  169  f.  verzeichnete 
litteratury  ausserdetn  noch  Vroiie  hotschaft  {Altd.  bll.  2,  241  ff.)\  LucidariuSy  Strassb. 
1503,  E  3'**;  Lcjcer  2,  1318.  Unser  prediger  hat  x.  27  ff.  die  gcschichte  von  der 
arche  Noe  ausführlich  nach  Oeti,  cap.  7  behandelt. 

38  Vielmehr  fünfzehn  klafter  tmch  Oen.  7,  20,  doch  s.  meine  anm.  zu  Enikels 
Weltchronik  r.  1677  und  1764  lesa.;  vgl.  aueh  II,  41.  43  lesarten. 

47  f.  Vgl.  Annolied  v.  857 — 860  {die  qnellenna^hwei^e  öerm,  14,  84  befrie- 
digen nicht);  Denknt.*2,  172. 

56  Vgl.  Spec.  cecl.  s.Z.  12.  79.  (137).  141.  177;  DefiJcm,*  2,  455  *mXCVII,  38. 
63  f.    Vgl.  Schönbach  Altd.  pred.  1,  212,  6  /l  der  suntag  bezeichent  die  ewige 
genade;  zur  Variante  von  C  (=  Spec.  eccl.  183,  25)  vgl.  Oerm.  4,  501. 

II 

Die  predigt  ist  dem  Elucidarium  des  Hoftorius  Äugustodunensis  entnommefi 
und  zwar  dem  dritten  buche  desselben  {Migne  172,  1163.  1164.  1165. 
1168.  1166.  1167.  1159.  1160.  1161).  Im  einzelneft  ist  xu  vergleichen 
Wackeniagel  Die  altdeutschen  ßiss,  der  Basler  Universitätsbibliothek  8.  21  ff, 
{s.  auch  Wackeniagel  Altd.  pred.  s.  256),  wo  bereits  xum  iceitaus  grasten 
teile  unsere  predigt  abgedruckt  ist;  imtnerhin  wird  die  volstätidige  wider- 
gäbe  nach  dem  cgm.  wegen  mancherlei  abweichungen  im  einzehien  gerecht- 
fertigt sein.  Ich  bezeichne  die  Basler  hs.  mit  B.  Es  finden  sieh  auch 
einige  berührungen  mit  der  predigt  Dominica  XXIV  post  Pentecosten  bei 
Orieshaber  Deutsche  pred.  1,  148 /f. 

^1  —  38  vgl  Honorius  1163  BC. 

8   Vgl.  Matth.  11,  21.    Iaic.  10,  13. 

22  Honorius  1163  B  nent  nur  monachi. 

27  Der  satz  vnd  wenent  —  wartent  hat  nichts  entsprechendes  bei  Himorius, 

31  —  33  dy  (31)  Elias  und  Enoch.  Vgl.  Grieshaber  1,  151  so  sclehoter  die 
zwen  wissagen  ze  todo  ufi  lat  si  ligen  an  der  straze,  de  si  ieman  begrabe.  IJn  da 
von  stat  gescriben  in  Aurora  {s.  Grieshaber  1,  XXÜ  f.):  Ad  se  convertet  miiltos 
vi,  muuere,  signis.    Heliam  perimet  et  gladiabit  onocb. 

34/:   Vgl.  Jerem.  Thren.  2,  1.  2.     (Isai.  25,  7). 

38 — 43  Ilotiorius  1164  A  Relinqucntur  quadraginta  dies  his  qui  ctos 
vel  fallacia  lapsi  sunt,   ut  poeuitere  possint.    Zu  38  f.  vgl  aueh 
altertum  19,  59. 
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43  —  69  Über  die  eigenartige  einteiiung  der  folgenden  hejschreihung  der  fünf- 
xehn  xeichen,  für  die  Honorius  keineth  anhält  getcährt,  s.  Nölle  in  Paul  und  Braunes 
Beitr,  6,  453.  —   Z.  43  lies  funczehon  statt  des  überlieferten  funczliehon. 

69/:  P«.  96,  3. 

69  —  73  Vgl.  Honorius  1165  C  U7id  1168  5  Iguis  praevalens  super  omnos  nion- 
tos  qiÜDdecim  cubitis  altius  ardebit.  —  olcnienta  vero  purgata  pernianebuiit. 

74/:  80/:  91/:  96/:  lOl  Vgl.  Honorius  1168  DC.  jedoch  bietet  für  die  au^- 
legung  im,  einzelnen  Honorius  nichts  entsprechendes j  nur  xu  ^1  ff.  vgl.  Honorius 
1168  C  Denique  coolum,  sol,  Icina,  stellae,  aquae,  quae  nunc  festinant  cursii  irrc- 
tardabili,  quasi  cupiontes  in  melioreni  statum  iminutari,  tunc  iixa  stabiliter  manebunt 
et  qoieta  et  mirabili  glorificationc  iinmutata. 

102 — 107  Vgl.  Honorius  1164  D  Quod  caro  fuit  hominis,  resurgot.  —  qua 
aetate,  qua  mensura?  qua  erant,  si  essent  triginta  annorum;  vcl  futuri  esseut,  nisi 
ante  morerentur.  —  omnes  in  resurrectione  reforniabuntur  in  tantum  ut  ncc  capillus 
de  eis  pereat 

106  Vgl.  IV,  102. 

107  —  118  Vgl.  Honorius  1165  DC. 

118  —  121    Vgl.  I)enhn.^2,  39;  Orieshaber  1,  153;  Alemannia  1,  71. 
123  —  126   Vgl.  Hofiorius  1166  0. 

126  — 128  Vgl.  Honorius  1166  C  Unus  ordo  est  perfectorum  cum  Deo  iudi- 
cantium:  —  apostoli,  martyres,  confcssores,  monachi,  virgines. 

129 — 132  Vgl.  Honorius  1166  CD  Alter  iustomm  qui  per  iudicium  salvan- 
tur:  —  qui  peccata  sua  pocnitentia  et  cleemosynis  rcdememnt. 

132 — 134  Die  dritte  und  vierte  schar  hat  der  deutsche  text  umgcstelt;  vgl. 
Honorius  1166  C  Quartus  malorum,  ([ui  per  iudicium  damnantur.  1167  B  qui  malis 
opeiibus  Deum  negavcrunt. 

134  f.  Vgl.  Honorius  1166  C  Tertius  impiorum  sine  iudicio  perountium.  Das 
folgende  weicht  aby  vgl.  Hanorius  1167^  qui  sine  lege  peccaverunt,  pagani  scilicet 
et  iUi  Judaei,  qui  fuorunt  post  passioncm  Christi,  nani  post  suam  passionem  legis 
observatio  refutatur  idololatiiao  supoiistitio. 

141/:  Vgl.  Honorius  1165  Z>  —  iusti  ad  doxteram  Christi  statuentur,  impii 
autem  ad  siuistram  pouentur. 

142—169  Vgl  Honorius  1166 />.  1167jB,  doch  bietet  der  deutsche  text  eine 
tm  einzelnen  von  Hofwrius  abweichende  ausführung.  Vgl.  Schö?ibach  Altd.  pre- 
digten 3,  103,  2Qtf.\  Grieshaber  1,  140. 

151  Matth.  25,  34. 
154  1.  Cor.  2,  9. 
162  ;f.   Vgl  die  anm.  zu  I,  22/. 
167/:  Matth.  25,  41. 

170—194  Vgl.  Honorim  Ubd  D.  1160^;  Kraus  Vom  rechte  und  Die  hoch- 
xeü  8.  71. 

178  Matth.  24,  51. 

189  Die  im  text   ergänxte  achte  strafe   nimt    in  B  die   dritte   stelle   ein; 
im  B  wnid  außerdem  die  sechste  und  siebente   strafe   des  cgm.  umgestelt^   tcäh- 
km  Bonormt  die  strafen  sich  in  der  atiordnung:   1.  2.  4.  3.  5.  7.  8.  6.  9 


I9i  f.  Vgl.  ITonoriut  1160  OD  Cnpita  snnt  eis  deorsiiin  mersa,    dnran  k}^ 
cam  versa;  pedes  sursam  oreoti  et  in  poenoa  nndiqae  diatenti. 

IÖ5— 201    Vgt.  Honoriu*  1160  &  tmd  .m  iMfidaritu,  Slraisb.  1503,  B^ 
203  Vgl.  Seblinbach  Alld.  prtdii/tm  3,  13,  11  ff.  109,  32  ff.  und  s.i 
211—215   Vgl.  Bonorim  llöl  .IB.    ^m  1.213/;  vgl  A.  57,  11. 

in 

Vijl.  Ihriorii  Aiii/u^liHlim.  Spce.  ecel.  (Mii/ne  172,  1081):  In  atlrentu  daaiini, 
leelche  pTtdiyl  bei  Schönback  AUik  pred.  L',  14  nr.  5  in  iiberaelxung  ror- 
liegl,  eiehe  Sirhörtbaehi  anmrrkungen  ».  195  f.  Darauf  folgt  bri  Ihttoriut: 
St  potenR  defiinctus  est  sepoliendus,  taliter  populuG  est  admoDnndan.  Vjfl. 
auch  Linaenmayer  Qe»ck,  der  predigt  in  DetilacMand  ».  163;  OfMi,  Qt^ek, 
der  deatiehm  predigt  in»  ma.  *.  VIII  237  ff.  Im  folgenden  nind  einigt 
varianlen  dem  elm.  2982 /u/.  17' — 20*  eniiimnmen  {M). 

I  ff.  Apoe-  M,  13.  Vgl.  Ilonoriu»  1U81  C  Tres  mortes  sunt:  una  Mo«  et 
omnibuD  aiipctootla;  altera  mala  ot  omnibus  fiiKieada;  lertia  miaera  i^t  omnibua  terandk. 
qui  SBMjtüum  pro  lieo  rclImgueiiB  sii  vicÜB  et  conviipiweiitim  cruoifigit.  mando  mar« 
tuus  iMtt,  sed  rieo  vivit.  —  baeo  oat  preoinsa  mara  snn(!toruin  (iuaturnra  i\f].  ~~  ijni 
hac  mortc  mnntiir,  nunquom  in  neteTnuni  monetär,  porro  corporalia  mors  iiistonm 
aomoiis  dicitur,  ptir  quiim  roquiea  aetema  tribuitur. 

II  ff.  UonortM  1081  D  Qui  autem  criminalo  ]>eccfttnm  comniitlunt,  in  aniiBa 
DioriuDtQr,  quia  a  vita  Ueo  tleserontor.  —  baac  mon  peucatorum  eM  ;ivstiiiiia  {tH. 
XXSIH),  r|iiia  duoit  ad  daeuionum  coasortiu.  banc  niorleni  umneH  TugiamuB^.  evt- 
poralis  mora  malorain  dicitur  extermuiiam ,  per  qoam  rapiuntar  ad  aotcimum  sup- 
plidum. 

19/f,  Honoriue  IflHl  D  Turcia  mors  est  wrporis  quae  omnibus  nst  cmnaiunii, 
qua  oninis  homo  ob  pwcatum  Adue  moritur,  et  proprio  inerito  aut  ad  gaudiom  uit 
ad  tornien(lt>S3  Ci))tum  dudtur.  —  Milicia  est  vita  hominis  äuper  tcrrann  et  aimt 
mercennarii  dies  cius  {Jnb  7,  1).  morcennarius  diem  pacti  sni  mngnoperc  advmitro  optit, 
qao,  mercedd  reoepta,  über  a  laboro  abeat.  (10S3  A)  aic  dios  mortis  est  dies  a  labon 
emiasjoui»,  ubi  qai  in  vinea  Dooiiui  tot«  die,  scllioet  iu  lego  Domini  tota  vita  nu 
laboravit,  denarium  vitao  roportabit  (Matlh.  XX);  qni  vero  ut  stenlia  ßaiUnen  tenrnni 
oovnpavit  {Luc.  XIII),  ot  ut  palmcs  aresueuB  uon  [ruotificavit  (Joatt.  XV),  d«  Tita 
Christo  aecuri  mortis  excidotnr  et  in  ignem  gobennac  oüttetui'  (Matik.  VII}. 

31  f.  Bonorius  1083  J  Omnibas  homioibns  Deus  terminom  viveiKti  oooatitnit, 
quem  niüluB  praelerii«  poterit.  multi  antem  ad  praoscriptuni  termiiium  nnn  fn- 
vantunt  dum  spacium  vivi!ndi  malis  operibus  perdunt.  et  igitur  quin  mali  nonqnaiti 
oogitaat  SC  morituros,  onines  subita  morte  rapiuntur;  iusti  Hutein  quia  iogitm-  yu- 
trautant  de  hinc  discessuros  [se  morituroa  M],  nunquam  repentina  mort«  pnuv^ 
ninntur. 

38  ff.  Honoriua  1063  AB  Dicit  Dominus  —  (/.««.  12,  391.    dies  mortis  «oot  fw    ■ 

in  nocle  ita  veniet    für  in  nocte  veniens  et  patrcmfaniüins  dorraient'—      — 

domum  iminipit;  ipso  occiso  bona  eius  diripit:  ita  cum  inopiooln  nvn- 
animum  a  bono  oper«  torpuntem  iDvenoiit.  domum  oor|ioi'is  («rTudit,  sum- 
[delioias  vitae  oi  abstntxit,]  ad  aupplicia  uon  praevisa  ptTtrahlt  Vi/i. 
baeh  Altd.  pred.  2,  15,  22  ff.  Ober  den  lod  aU  dieb  ».  Dtmhtt^'j 
XXX»  13,  3. 
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46  ff.  Honorius  1063  BC  Dies  cnim  hominis  sicut  um1)ra  dcclinant  ot  qua»! 
nubes  vento  impulsa  pen-olant.  qmd  namqae  homo  nisi  putredo?  ot  quid  filius 
hominis  nisi  vormis?  [homo  quippo  de  immupdo  conccptus  sominoj  de  fragili  nasci- 
tur  muliere,  brevi  hie  vivens  tempore,  [ut  harundo  tompt«itiouibiis  movotur,]  miütis 
miseriis  repletur  (Job  14,  1).  quasi  flos  in  pueritia  egrcditur,  variis  doloribus  in  iuvon- 
tute  conteritur,  in  senectute  viribus  deficicns  fugit  [velut  umbra]  (Job  14,  2),  in  morto 
tabescens  recipitur  iterum  a  terrae  vulva. 

53  ff,  Honorius  1083  CD  Omnis  homo  cum  dolore  mundum  ingreditur,  cum 
dolore  iterum  egreditur.  mox  natus  plorat,  quia  laborcm  [et  dolorem)  sibi  futurum 
pronunciai  doinde  supervacuo  labore  totum  Studium  [ut  aranea]  inipcndens  thesauri- 
zat,  nesciens  cui  ea  congrcgat  {Ps.  38,  7).  post  pusillum  alienis  divicias  suas  relin- 
quit  et  solum  sepulcrum  domus  eins  in  aotcruum  orit  (Ps.  48 ,  11/*.))  sicque  homo 
vormes  [,  bostias,  serpentcs]  hacrcditabit  caro  namque  partim  in  vermes  vcrtetur, 
partim  ab  ipsis  consumotur,  partim  in  putredinem,  doinde  in  pulvcrcm  rcdigitur; 
medolla  autem  in  serpentcs,  cercbrum  eins  dicitur  verti  in  bufoncs.  et  quia  homo 
sorpenti  ad  poccandum  consonsit,  moritur,  ot  post  mortem  ideo  iuste  in  serpentes 
vertitur. 

66  ff.  Hofiorins  1083  D  Dicit  Scriptnra  —  (Eccle.  7,  3  rgl.  Spcc.  cccl.  cd. 
Kelle  8.  184).  in  convivio  quipi)e  homines  mortis  et  actcrnao  vitao  obliviscuntur;  in 
lucta  mortui  hominis  futurao  moiüs  rccordabuntur.  |si  homines  nobis  mori  reforrcn- 
tur,  forsitan  non  ci-oderemus ;]  eccc  cottidio  ante  oculos  moiluos  cernimus,  et  nos 
aeternos  putamus. 

73  ff.  Hanorius  1083  I)  En  cuius  corpus  iupracsentiarum  eonspicitis:  flos 
mundi,  gloiia  patriae,  honor  regni,  omno  dccus  extitit  genoris,  a  piincipibus  honora- 
batur,  ab  aequalibus  venerabatur.  a  subioctis  timebutur,  ab  omni  plcbo  l)onorifica(ba)- 
tur  [beatiiicabatur  i/].  nunc  si  paliium  quo  opc(1084^)ntur  tollitis,  quiquo  ami- 
dssimi  eum  inspiccre,  ei  appropinquare  pcrliorrescitis ,  et  quemlibct  pauperrimum 
timen  viventem  eo  meliorom  iudicatis.  porro  si  post  aliquot  dies  eum  in  sepulcro 
videretis,  utique  fetorem  putrcdinis  eius  qiuim  maximo  fugoretis. 

^2  ff.  Hofiorius  1082 />  Dum  ergo  lucem  vitao  haljoamus  (habemus),  ad  hunc 
fODtem  vitao  peccata  confitendo  et  poenitcndo  curramus,  no  subito  tenebris  moiiis 
comprehensi  (Joan.  Xll)  vclimus  et  minime  possimus.  si  enim  homo  tardat,  mors 
oon  tardat.  et  cum  neque  diem  ne<iue  horam  moiiis  nostiuo  sciamus ,  omnos  in  bonis 
lotibus  pervigiles  maneamus,  ut  in  die  mortis  Domino  laoti  occuramus  et  a  labore 
um  cessamus  (!)  et  in  gaudio  pausare  valcamus. 

91  ff.  Honorius  1084  JZ?  llodic,  caiissimi,  i>ro  anima  eius  orate,  —  ut  Dens 
Pornos  noxas  eius  relaxet  et  —  eum  sanctis  in  gloria  associot.    ideo  etiam  ad  eccle- 

**"*  defenmtar  corpora  mortuorum  ut  eis  subveniat  oratio  conventus  populoium. 

?'**tonu8  cum  fideles   ibi  conveuerint,    visis   eorum    sepulcris,    preces    pro   eis   fun- 
^^ 1064  Z)  heisst  es:    vestris  oratiouibus  vel  elemosiuis  (ryl.  x.  97)  refri- 

97  ff.  Honorius  1064  B  Herum  officia  secundum  officium  mortis  Domini  ideo 
'^ttt,  quift  in  Domino  morituros  [mortuos  .V]  mortis  eius  particiiK's  crcdimus. 

j^         105    Vgl.  Linsenmayer   Gesch.    der  predigt    in    Deutschland  s.  132.    142  ff. 
^  262.  264;    Denkm.*2^  157.     Unserer  stelle  am  nächsten  steht  der  rnf  den 
dan  loben  wir  {Oenn.  1,  449,  41  /*.). 


tv 

Dk  jirfdi'jl  efxt  eich  mm  xicei  rorlii-gfit  nm/tninifn.  Dir.  inirla^  dir 
hälfte  [bia  v.  &H)  gebf  ieh  nath  dem  elm.  Stl82.  riitr  ifni  ^«i'i 
Anx.  für  dtutsehe«  allertum  2,  219  ff.  und  Linaemtutyer  Qach,  der  pn- 
digl  in  Deutsehlattd  s.  218  ff.  xu  vrrgleiehen  tinä.  Über  da»  belühtt 
Ihema  vom  g««präch  xtei'sehcn  leib  und  seele  g.  Qerm.  16,  ISS/*.  I3ßjf. 
143  f.,  aueh  Zameke  in  den  Berichtm  der  nfickt.  gentlUeh.  rfcr  ifMWMcAn 
pkil.-hinl.  el.,  18,  \9S  ff.  Für  den  ^ureilen  feil  urhöpfte  tmter  fn-aiit/rr 
aus  Honorin»,  f.  nu  x.  &6  ff.  und  annt.  \ii  HI.  —  Im  lej^i  sind  die  mmt- 
tahhn  5  und  10  um  eine  »Mle  hinaufkuriifken. 
1    Vgl.  Job  10,  2  (Ps.  53,  3.     108,  7). 

3  Dem  tctirttant  naek  hat  der  detätehe  jirediger  Pa.  102,  IS  im  . 
rmd  die  lal.  mrliige.  an  bat.  40.  ö  aahtüpft.  Ef  heisiit  elm.  2982  fol. 
pra  defuDctU.  Divioa  vocs  iubouto  clainavjt  saiictus  propbtita  diveiiB  ,Onui]s  CUO 
foenom  et  oniuis  gloria  eius  quasi  tlos  agri'  [bai.  40,  0)  et  hoc  verum  su)>  affirnu- 
tione:  .vere  foenum  est  populus"  ibai.  40,  7).  quniu  cito  herlja  inciu  Rraftcil  ot  fit 
TooDum,  eimiliter  homa  i]uun  cito  moritur  viriditat«ni  qiiam  babnit  amjttit  «t  cnv 
quautumouiique  spooiova  pukiitiidiDem  suam  mitiat  in  pulvereni  ot  oiiierou.  hmv 
mutationeiii  ut  vililateut  oobis  uuotulit  pninue  parena  liiimHDi  gentjriä  qui  factas  loa- 
bediena  praecejitia  sui  creatoris.  vitam  perdidit  et  mortem  ioTonit  et  oiddh  geous 
tkli  cooditioni  sabcuaiboro  fevit.  cum  autem  tnaDifestuin  sit  quod  omnis  uaro  rudig»- 
tnr  in  piilveroni,  quid  agatar  circa  animiun  videudum  est.  lides  cat  otnnium  ci9- 
deotium  aoioi&iu  post  mortem  vivere  vol  felicitor  vel  □dsei'ahiliti^r  (e»  itt  int  tad 
\.  13/.  lu  leset*:  suliublicliou  a,  v.  jamerticheo).  quaecumque  fidelis  aiiiina  l>«ue  M  rexit 
in  corpore.  Toluntsti  creatoris  sui  obedieoB,  caraalibus  voluptatibus  i'esistens,  vigiliü, 
ieiuniifi,  oratioaibiis,  elmnosinia  ceterisquo  bonis  operibus  insisteos:  haoc  Miima  statim 
nt  exierit  a  corportw  uaruei«,  |23^J  liberata  ab  omnibus  praesentis  vitae  preeeuris,  dod- 
tur  ab  aageÜR  io  locum  rerrigerii  et  iaeflabjlis  delectatioms,  exsjMiotaiu)  iu  gaudio  dittm 
uaivenolis  resuirectioois,  qnando  coninuula  corpori  buo  ut  ante  eed  itiultn  meliiw  quam 
Uto  percipiet  inconiparabilem  metcodem,  quam  deus  pi-aeordinavit  diligentihus  W. 

25  ff.  Interim  sicut  testoutur  sancti  doctores  et  muJüs  rcTfUtum  est,  noot« 
dominiea  ea  hura  qua  dominus  nostor  JhesDs  Christus  raBuriexit,  permissione  4d 
dracendit  fidelis  anima  euper  Bepulohnim  uorportg  sni,  exultaos  in  tiaeu  verba :  ,B«m, 
bene  iaceas,  iooundam  vaa  meuml  beue,  bona  ^uiesoas,  didce  babit«culuni  meatn! 
quin  dum  manerem  in  te  consensisti  mecum  mandatiü  nestri  crealoriü,  negisxiad 
oiriues  malas  suggcstiones,  de1«ctationes  et  insidias  autiqoi  hoHtis,  conäcnsisti  DiDii  ia 
Omnibus  bonis  opuiibus,  confitendo,  poentteudo,  ieiuuando,  elemosinas  daodo,  nodos 
vesttendo,  infinnos  visitando,  ecclesias  dcii  fretiaontandu,  hoapitea  susuipieado,  pan- 
pores  reorcando,  dei  serros  diligondo,  sanctas  suripluras  libeoter  audiendo  et  wufilai 
luemoriter  recolendo.  bonedicta  caro  qoiunvis  ad  modicum  putreCactn,  tnmen  nmr- 
rectUTa  cum  magna  clahtate  in  glorisl"    &i  x.33ff.  rgl.  die  anm.  xtt  I,  11^. 

40  ff.  Simililer  et  puccatrix  aoima  permittitur  a  suis  torloribus  licet  nritiii, 
uotu  lamen  dei  vtsilare  sopulchnim  sui  corporis  suspirans  in  haec  ver>>ar  .  Kt^n.  ti<^ 
heu!  ualediclam  corpus,  qnantos  penas  propter  te  austineo!  quam  profiiii.luui  L-nr^v- 
nim  plenom  fumo  et  llammis  eulpbureis  et  foetore  intolcrabili  possideo!  i|uia  [>mi''bu) 
tibi  et  diabolo  qui  to  circumveoit  asseosum  ad  omuia  scelera  parpotrauda  aoc 
resietero  tuis  nequissimis  capidila[ibus~  frequenlaiias  enim  oo 
luxuriam,  fort«,  rapinas,  bouiicidia,  |wriuna,  falsa  teetuuoaia 


t  resorges, 

diabolo  et 

1,22  f. 


Biiiteiititm  agore  volu  (23*)  Ikü.  ecce  la  iauea  in  palvere  foetido  at  ego 
1  inferao!  o  misera  carol  propo  est  dies  iudicii,  tju&iido  rovertar  iu 
'  ttt  nciainur  aiiuul  in  teaebros  exterioros  et  in  aeternos  oi-uciatus  a 
■ngelis  eiuH,  quibus  iü  mundo  mala  servivunus.'  Zu  x.  49  ff.  egl.  die  a 
Stil  K.  58  geht  der  deutache  lexl  i»  Sotwriu»  über,  tcälirenä  die  büher  bentetle 
tortage  folgeiulcrtnaseen  achliesat:  I^tur,  fratrea  kaiiaaiiui,  laborate,  dum  tempus 
liBbetis,  pro  animabua  vestris,  vogiUte  et  oratu  pro  auiras  buius  auiici  nostri,  cuiiis 
Je  corpus  terrae  coinmeodoiQus,  ut  pio  auiinabua  ouiDiuin  fideliutn  defimctariim, 
si  quid  in  boc  saeculo  dcliquerunt  quod  praevontu  mortis  uorrigere  non.  potuerunt, 
s  iudex  in  eis  oorripiat  jniseiicorditer.  iuvwe  siquidem  potestis  eas  veatria  oratio- 
nilitis  et  elemosiois,  quae  per  veram  conressionem  et  digoam  satiafactionein  eK  hoc 
pwudo  migaveront,  intorpellando  pro  oia  saDCtiasimaui  Hariam  matreai  domini  oostri 
a  Christi  et  beatuui  Martinum  ot  omnes  sauctoä  doi,  ut  inturoedant  pro  auima 
I  fratris  nostri  ot  jiro  auimabus  oniuium  defuu::tDruni. 

58  ff.  Uonorius  10H4  B  {aus  der  in  nr.  III  ictdcrt/ei/ebenat  predigt  im  Spee.. 
•J.)  Hoa  ideo  ad  orientem  versas  in   sepulcbria   pooimus,    qnia  eos  resurrecturos 
^virnns,  sicuti  solem  cattiüie  in  odente  surgere  ceraimus. 

il  ff.   Hunoritm  1084  BC  Primo  die  tanlopere  pro  eis  laboraroua  ut  eis  consa 

I  oooBiateutibos  autM^iirrainua ;  nani  post  mortem  unicuique  illud  iudicium  irroga- 

]  genua  huinatium  in  ultimia  iudicatur.    tuno   autem  gloria  Tel  poeaa 

a  corpus  animao  associatur. 

86  ff.  Bonoriua  1084  C  Soptimutn    diem   idcirco  recoliinos  ut  eis  dimittatar 

1  commiserunt  in  ebdomadae    Vn   diobos.    tricesimnm    ideo   agimus   ut  eis 
uetor  quwi  dolinquerunt  in  monsia  XXX  diebus.      Vgl.  Homeyer  Der  drchaiijtte, 

erlin  1864;  SchÖnbaeh  Ältd.  pred.  1,  241,  32. 

70  ff'.  Honoritm  1084  C  Anniversaiium  autem    propterea   commemoramus   ut 
im  toto  anno  patratum  deleomas. 

2  ff.   Euttoritts  1084  CB   Earissinii,    Fiequenter  orare   debetis   pro  omoibus 
lelibos  defunuUa,   maxime  pra  vcütris  propimiuis,   qoia  sie  in  aeatu  ambulans  et 

aitiens  foute  frigidae  aquae  refocillatur,  aic  in  poeiiis  poaiti  vestris  [omtionibus  vel] 
elamosinis  re&igarantur.  «um  pro  bonis  oratis,  iUis  proBcit  ad  honorem,  vobia  autem 
ad  satutem.  et  oratio  vestra  in  nnum  vostrum  cotivertetnr,  quia  ipsi  oraut  nt  tinus- 
qoiaque  eis  in  gloria  assouietur.  oam  aut^m  pro  bia  qui  in  poena  sunt  oratis  et  voa 
I  liberatiH.  —  pro  damuatis  vero,  aoiÜuet  pagauia,  judaeis,  haereticis,  molia 
^  icatholicis  non  ost  orauduui,  ^  quia  —  Seum  blotipliemat  qui  pro  impio  orat. 

84  ff.  Bonoriua  10S4  D  lusti  morieuteä  ab  angelia  [valut  sponsa]  suscipiuntur 

.   [cum  coeleati    armonia]   in  gaudiuni  Domini   doducuatui",   quidam   auletn,    minna 

oeDdati,   quibuadam  poeois  purgabuntui.,    quaruni  minimae  ma  (1085  J)  läntas  hoina 

Bondi  poeuas  vincere  traduntur.    quidam  nimio  ualoi'e,   quidam  maximo  oruciantur 

Calgore;  i^uidam  magno  fetoru;  ijoidam  autem  poniuutur  tenebrarum  korrore.    et  sicut 

hio  diversis  peucatis  subduntur,   ita  ibi  diversia  poenis  afficiuntur.    et  seouudom  mo- 

'  dnm  peccati  extenditur  modus  suppücii.    hü  omnos  orationjbus,  vigilib,  ioiunüa,  ele- 

Biosinis  iustoruDi  Üborabuntur  — .    haec  vero  bis  toatum  prodemot  qui  viventea  haeo 

■}  alüs  fecerunt. 

U?  ff.  Bonoriua  1085  AB  In  infemo    damnati  diversis  Buppliuiis  pro  diversia 

minus,    alius  plus,   cruciabuntur,   numquam  autem  liberabuntor.    pro 

s  trustra  uniremoa  ai  nos  [eos  M\  minimo  reaurreoturos  apeniremus.   reaurgent 

I  omnoa  mortui  ea  aetate  et   monsura  qua  Christus  resurrexit,   scilioet  X^X 


aiiDorum,   tarn  infans  imius  noctia  ijuam    aliijuia  DODgeDl'inim  annorom. 
folgebant  sicat  sol  iu  regoo  Fatris  eorum  [Matlk.  13,  43),    Zu  ».  102  tgl. 

105 — 107  Der  deutliche  lett  yilil  die  vorläge  nur  in  ihren  algemtü 
jte»  leider:  Honoriu»  1085  £  et  sjcut  est  nlüi  c1uito3  eotia,  alin  clnritu  luntti>,  nlia 
cloritas  stelkniin  (1.  Cor.  XV),  sio  orit  ot  diversJUs  iustorajti.  st«lla  ab  Stella  ilif- 
foit  in  claiitatL'  (ibid.),  sie  et  reaarreutio  mortuorum,  qaia  docti  ut  »[ileudvt  lirma- 
menti  ad  lustidam  niultoa  onidiontes  rjnaai  stellae  Inceot  in  glona  iiutorum  (Dom.  XU). 

107  ff.  Sonorius  1085  BC  Omnes  quidcui  ul  twi  rulgelmnt,  sed  alii  praa  alüi, 
Bicot  ijaoedam  slellne  jirae  etellis  splendebant;  [slü  vore  jirae  iUis,  at  luna  nitot  pnn 
Bteilis  fehlt  M]  itemqiie  olii  prae  illia  rutilant  in  gtoria  nt  snl  radiat  prat>  Inna.  sio, 
karissinii,  boati  io  gloiia  viviricabnutur,  et  hie  [leocatis  in  Domino  monuntur.  <jiü 
auteui  in  auima  mortui,  lue  |ier  poonitentiaoi  nun  surguut,  moitlü  ooi'iHire  iu  svter- 
nom  (leribnnt.  qualittir  hoHtia  salutari  vd  oleiiuiaiuia  bbaiio  aiiimao  libcntae  sinl, 
mnlla  quidom  l^muB,  scd  jiauca  vobis  refurre  volmnoB. 

llöjf.  Hotuiriui  lOttö  C  Qaidani  preshyter  pro  medicioa  aquas  de  term  cdl- 
das  nianantea  balneabat  [balnoandus  frequcntabat  M];  qui  in  ipw  (ervore  rimm  sUo- 
tem  iuvBuiobat,  isijne  jireabytoro  balnaum  intnmtt  et  egredienti  obseijnium  praebtihu. 
oai  preebyter  dit»  quadani  jianetn  pro  caritate  attullt,  qnem  I10S6  Ä)  ipGu  re\n|r«m 
noluit;  nioorens  et  anxins  se  homiiit'tn  fiiisso  illanii|ue  pro  ]ieuciiti8  suis  post  mortoa 
anbisso  poenam  retolit;  ut  eundem  pancm  Deo  pro  ae  offorrot  petüt,  ot  si  rovems 
oum  noo  iDveniret,  so  überatum  sciret.  hooo  dirans  evanuit,  et  quod  spiritos  tatait 
appsruit.  presbyter  auteui  ad  euolesiam  regresBoH,  vigilUs,  ieianiis,  orationibus  p«- 
septinianam  pro  eo  laboravit,  Ijosüam  salutarcm  [[iro  eo  cotUdte  Jf ]  imitidlavit,  doinihi 
ad  balneum  pergena,  virum  non  iovenit  quia  lam  in  refrigerium  pervenit 

129  ff.  Hi/fioriu»  I0S6  AB  Qnidani  püds  in  b«Ilo  capilur,  vinuu 
carcore  includitur.  quem  uxur  putans  mortuura,  cottidio  pro  va  obtulit 
qni  post  XXX  dies  de  anguBtiis  cripitur,  domuiu  revertitur.  gaudenti  uxori  ntnlit 
qoaliter  cottidie  per  XXX  dies  aliquod  solatium  oi  evcnorit,  ac  demiim  solutis  vin- 
culis  carcere  resoralo  ipao  Über  exierit.  |ier  Itos  palet  si  huius  anima  in  poenta  htis- 
aet,  ntique  aiout  corpus  de  carcere  lilwrala  esset, 

137  ff.  Hontyriu»  1080  BG  Alius  in  bello  miles  vulneratus  inter  rulueratos  ooi^ 
ruit;  deinde  resunipto  spiritn  surgens  abül,  qui  ab  hostibus  comprchenditar,  catania 
inoectitur.  sed  mox  rigor  cateoanim  aukitur.  cum  autom  saepiaa  ligarutur  et  bHiea 
a  vinculis  solveretur,  cunctis  mirautibus  novamque  rem  stapeatibus,  ait  quidam  bwd 
arte  poritom  quod  sciat  solvere  noxum.  ille  negat  se  aliqua  arto  imbutum,  dtooD* 
nntem  so  habere  fratrum  presbytemni  quem  pntet  pro  se  Domino  obtulisso  sacrifi- 
ciun),  et  hoa  modo  solutum  vinculum;  et  ita  orat;  nam  ab  hostibna  dimiaans  Ad  siuh 
redtit,  rratrem  euutn  cottidie  pro  so  quasi  pro  inortuo  uiissaa  i'tdebrassu  didiclL  «om 
quaatam  valet  deprecatio  iustorum  quao  pie  imiienditur  spiritibaa  mortuorum,  ftx 
quam  etiam  redimuntur  aapta  vironun  corpora.  igitur,  karissimi,  diiigeater  vrMBW 
pro  defuDctis,  et  orabJtnr  pro  nobis  quaniloque  mortois,  quod  ai  no^eierimw,  «t 
DOS  iD  neglectum  vi< 


Für  diese  predigt  vermag  ich  eine  urnniUelliare  quelle  nieht  i 

mtvtflnen  find»t  sieh  bei  tl'jnarifit.     Im  algetneiiien  iti  <tu  wgL'i 
Die  genehiehle  dra  hreuihoUt*  rvr  Chriulu».     Abhmvü. 
der  witeeiuek.  XVI,  2  (18S2),  103  ff. 


ALTDEUTSCHE  PREDIGTEN  IV  V  VI  Vn  191 

28  if.  Vgl,  Honorius  {Migne  172,  944  B)  in  dem  sertno  de  incentione  s.  cru- 
eis  Fertor  quod  istud  lignum  Hierasalem  sit  alLatum  atque  in  pisciiiam  probaticam 
iactatam.  ob  coius  reverentiam  angelus  siDgalis  aimis  in  piscinam  descendit,  aquam 
movit,  et  qaicomque  languidus  primus  in  arioam  descendit,  sanus  exiit.  tempore 
autem  dominioae  passionis  piscina  siocitate  exaruit  et  illud  ignum  apparuit,  vgl.  auch 
die  predigt  Dominica  de  paseione  Domini,  Migne  172,  912  0;  Lehen  Jesu  ed.  Die- 
mer  260,  23  f.  das  holz  lach  ze  wäre  in  einem  wiare.  S,  noch  Keller  Fastnachtspiele, 
nachlese  s.  127;  Ooethes  Briefe  3,  252. 

29/:  Jol^b,  2  ff. 

33  f.  Vgl.  S,  Pauler  predigten  105,  5  /".  di  zwen  este  unser  erlosunge. 

^f.  In  der  ältesten  fassung  der  lat.  legende  heisst  es:  Salemon  —  (lignum) 

totum  deanrauit. tunc  rex  Salemon  —  aurum  de  ligno  excrustauit  et  in  pro- 

fando  Piscinae  ipsum  lignum  proiecit  (Meyer  a.  a.  o,  s.  107;  vgl.  aus  jüngeren  tex- 
ten: omaoit  auro  pnrissimo  et  argento  {Meyer  117).  —  rex  lignum  hoc  auro  et  ar- 
gento  et  lapidibus  protiosis  precepit  orbari  {hs.  omari)  et  in  piscinam  probaticam  pro- 
ici  {Meyer  122). 

70  Matth.  26,  52  ff. 

76  Vgl.  Honorius  in  der  predigt  Dominica  de  passione  Domini  {Migne 
172,  912  J.)  Fraecepit  etiam  lex  ut  rufa  vitula  offen*etur  et  in  cinerem  cremarctur 
eiQsqne  sanguine  et  cinere  populus  emundandus  aspergeretur  {Levit.  XVI).  Rufa 
vitula  est  caro  Christi  sanguine  rubricata. 

87  4  Reg.  2,  19  ff. 

90  Vgl.  lAAcidarius,  Strassb.  1503,  Dl':  das  ineer  —  handig  als  ein  saltz. 

101/1  Vgl.  S.  Pauler  predigten  105,  14^.  er  hat  da  mit  ab  unsorm  halse 
benomen  daz  swtere  joh  und  euch  di  bürde,  da  mit  wir  warn  verschclcht  in  di  gwalt 
des  laidigen  välandos  {Anx.  für  deutsches  altertum  5,  40). 

VI 

Die  asehermitwoehspredigt  stimt  im  wesentlichen  mit  nr.  23  im  predigtlmch 
des  priesters  Konrad  überein,  vgl.  Schönbach,  Altd.  predigten  3,  48^. 
296  f.  Der  übersichtUcJikeit  wegen  empfahl  es  sich  den  text  des  cgm.  toi- 
ständig  zum  abdruek  zu  brifigen;  ei)ie  Variantenangabe  icürde  kaum 
weniger  räum  erfordert  haben. 

1  P«.  48,  13.  21. 

8  Qen.  3,  1. 
13  Qen.  3,  4. 
23  Qen.  3,  10. 
29/:  Qen.  3,  17. 
33  Qen.  3,  19. 

Vir 

-Die  direkte  vorläge  für  die  predigt  über  die  lieilige  Martfia  (29.  juli,  vgl.  Acta 
SS  Julii  7,  4  ff.)  vermag  ich  nicht  nachxuweisefi;  inhaltlich  läset  sie  sich 
aber  im  wesentliclien  aus  des  Rabanus  Maurus  Vita  beatae  Mari<ie  Mag- 
dalenae  et  sororis  cius  sanctae  Marthae  (Migne  112,  1431  ff.)  sowie  aus 
den  einschlägigen  fassungen  in  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine 
(mL  Graue)  reconstruieren.  Vgl  auch  L.  darus  Oesch.  des  lebens,  der  reli- 
und  des  eultus  der  heil,  geschw ister  Magdalena,  Martlia  utui  Laxa- 


rüg  Hnii  der  abrief»  heiligen,  welche  da»  ekritttmtam  iucrit 
verkündigt  haben.     Regei%*burg  1852,  be».  a.  351  ff. 

II  If.  Vgl.  Rabanus  Mmrus  U:i2  B.  1433  ABC  In  terrilorio  JeroBolymi- 
tano  —  sitA  Dst  Bethnnia  (Legenda  aurea  408  Betbaoia,  cjoair  ost  iuxta  Juiualoro).  — 
ex  hoc  muoicipjo  ortA  est  veuernbilis  bospiU  et  devutisaiina  niiuistra  lilii  doi  domiui 
Dostri  Jeea  Christi  Martha  beatissimo.  iust»r  eiuü  Dobiiissima,  uomiui:;  Euc-hari»,  ux 
gentis  israelitiirae  regali  piosapia  indytum  genus  daxit  pat«r  eius  (Theophilus, 
Bationo]  Syrus  (Legenda  aurea  444  Maillia  honpita  Christi  Syro  jiatre  —  «.  Claru*  a.  a. ». 

g.  35'2  — ,  Eucharia  matro  regali  ex  progenio  descündit). erat  autem  boatw  Mar- 

thae  aoror  —  nomine  Hoi'la  et  frater  —  nomine  Lazarus,  tigohant  in  iis  triliitB 
iagenium  simul  et  industria  bona  ot  adopta  in  puoi'ilibufi  Biuiis  littcmiotii  bchraiimrum 
plena  Huientia.  —  in  siugolia  cnim  inveaiebatur  corponim  miiooda  voDuslas  et  monun 
Bcceptissima  gi'atiu  ot  tiloquiorum  gratiagima  luculontia;  adeo  ut  videnmtiu'  ad  invl- 
oem  et  speoie  et  mortboa  et  gratia  aemnla  nibi  probitate  certare.  —  Tihli  lUUnijUB 
careos  consortio  <«nÜneDtiao  florebat  Utulo  (l^geiida  aurea  444  Numiuam  autem  legi- 
tar  vinun  haboisso). 

IT   Vgl.  Pa»»ional  ^ii,  26  f.  si  naa  mit  alleu  vlize  dnin,  das  si  ir  o  hi«U. 

'S!  ff.  Vgl,  Babanwi  Mauru»  1433  A  (Fatei'  eins)  totius  Syriae  et  aniveraie 
maritiniac  regioniü  dux  inulytos  et  prinueps  foit.  postmoduin  voru,  (guutt  plum, 
pigadicaliooem  Christi  factus  discipulus  Christi,  relictis  saeculi  fiiKuibus,  homilitw 
seoutus  est  vostigia  Christi. 

23 /f.  Vgl.  BabaJUi«  Maurue  1433  BO  —  Jure  bereditario  (Legcnda 
iure  inateniae  hersditatia]  —  pwsidebaut  —  dvilatia  Jorosolymao  partem 
et  ^  Betbaninm  in  Judaea  ^  et  Magdoluin  —  ut  Buthaniom  Irans  JorUanom  —  {Lt- 
genda  aurea  444  Magilaluiu  et  Betbaiiiam  utramqae  et  Uioraliinitanau  urbis  parton). 

2T  ff.  Vgl.  Legendi  aurea  40S  Uartha  prudeaa  suixins  et  trati'. 
gubemabat  et  mihtibus  oi  Faniulis  suis  ac  pauperibus  neceasuria  ministrabat;  Riätatmta 
Maurus  1433  CD  In  oiunibus  bis  unanimiter  degcutes  deliciis  affluebant:  rerum  tanwa 
suuuDani  et  praodiorum  nmniiuu  —  habere  Maitliam  volaerunt  ot  (mtur  et  soror.  — 
ad  paaperes  mitis  et  afFabiLs,  ad  omucs  —  tnisericor^  ot  Überaus. 

32  Luc.  10,  38. 

40  ff.  Vyl.  Joh.  11,  17.     -VrtHA.  26,  G,     Marc.  14,  3.    JoL  12,  2. 

49  ff.  Marc.  10,  29/*. 

51  ff.  Vgl.  Ugetula  aurea  AfSü  Oainia  tamen  haec  posi  adscensiooem  lUnuin 
vendidenint  et  ad  podes  apostolonuu  pretium  iiosuerunt. 

b\i  ff.  Vgl.  Lrgcnda  aurea  444  Post  adäceiisiauem  itomini  t-um  bvta  eaaet  diapcirio 
disuipulorum,  ipsa  cum  frati'u  suo  Ijizaro  et  sorore  sua  Magdalena  oecnon  at  buabta 
Maximinus  (unoa  de  LXXll  domini  discipulis  Legenda  aurea  409),  iiii  oaa  b«ptii*> 
Terat  et  coi  a  spirito  saticto  faei-ant  oommendatae,  multiquo  alii  ablatis  romiai  vali* 
et  guberuaculis  umnibus  et  aUmontis  ratibns  ab  ioädelibus  inuluduntui',  qui  domlna 
duce  UasxiUam  pe^^'eDer^nt  {vgl.  AQÖ  Pest  adsceusiouein  igitur  doiniui  —  uum  Juilul 
—  disuipulos  a  Judnane  ßnibus  eiocissent,  s.  auch  Clarut  a.  a.  o.  ».  20ß  «mh«^ 
tandem  terntorium  Aquense  adcuni  et  ibidem  popolum  ad  fidem  eonvertonL  ant 
autera  beata  Marthu  vaide  Cicunda  et  omnibus  gratioaa. 

TS  ff.  Vgl.  Lrgenda  aurea  444  E^t  antero  lunu  teoiporis  saper  RhodaniuB  io 
nemore  quodan  ~-  draco  quidam,  medius  aniuiol,  inedios  piscis.  —  ad  i^iaa  Mirtln 
a  poiralis  rogala  aocedens  ipsumque  in  neinoro  queiidam  hominem  manduatnlani 
neos  «quam  beuedictain  euper  eom  iedt  et  aruiwin  quamlam  silii  ostandh.    (■(  ffft^ 
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tinus  victus  nt  oviu  stans  a  sancta  Martha  propno  cingulo  alligatar  et  illico  a  populo 
lanoeis  et  lapidibus  perimitur.  vocabator  autem  draco  ab  incolis  Tarasconus,  undo 
in  huius  raemoriam  locus  ille  adhuc  vocator  Tarascona. 

92  if.  Vgl,  Legenda  aurea  445  Ibi  igitor  beata  Martha  do  liccntia  magistri 
siü  Maximi  et  sororis  suae  doinceps  remansit  et  orationibus  et  iciuniis  indesinenter 
vacabat. 

98  /*.  Vgl.  Rahanus  Maurtis  1498  A  Sedit  ibi  solitaria  Septem  annis.  omnis 
cibos  cius,  tanto  tempore,  radices  olerum  et  horbae  virentes,  arborum  fmctus  et 
poma. 

100  ff.  Vgl.  Legenda  aurea  445  Deinde  congregato  ibidem  magno  sororum  con- 
venta  {der  deutsche  text  hat  ^.  100.  148  prüder  vnd  swestor,  an  lexter  stelle  in 
Übereinstimmung  mit  der  Legenda  aurea,  vgl.  auch  x.  191  f.,  ico  der  lat.  text  nur 
fratres  bietet)  et  ad  honorem  beatac  Mariac  sempor  virginis  magna  acdiücuta  basilica 
satis  ibi  asperam  daxit  vitam,  carnem  et  omnem  pingucdinem,  ova,  caseum  [et  vi- 
nuinj  >itan8.    semel  tantnm  in  die  cdobat. 

104  ff.  Vgl.  Rabanus  Maurus  1498  CD  Yostis  eins  aspora,  Saccus  et  cili- 
cium,  tempore  soptenni,  cingulo  nodose,  de  sotis  equinis,  ad  carnem  astricta,  ita  ut 
vermes  ex  putrida  carno  illius  cffluerent.  —  sempor  nuda  pedes,  alba  tyara  de  pilis 
comeli  velata  caput  lootus  eins  stratus  loco  ramis  arborum  et  sarmentis,  licio  super- 
Strato,  cervicalis  lapide  temporibus  substrato.  has  inter  delicias,  millies  martyr, 
Martha  sanctissima,  mente  coelos  inhiabat. 

112/1  Vgl.  Ijcgenda  aurea  A-^b  Centics  in  die,  toties  in  nocte  gonua  iloctebat 
113  ;f.  Vgl.  Rahanus  Maurus  14981^  Somi)er  ogunos  suao  mensao  participes 
Cftciens.  1499  Ä  evangelizans  populis  fidom  domiui  salvatoris.  —  quod  enim  vcrbis 
docebat,  prodigiis  et  signis  incontinenti  probabat;  sola  omtione  quoquo,  adhibita  ma- 
naom  impositione,  daemonia  obsessis  corporibos  expollondo,  et  omne  geuus  virtutum 
in  virtute  sancti  s[)iritus  exercendo. 

118 /f.  Vgl.  Jjcgenda  aurea  445  Quadam  vice  dum  apud  Avenionem  inter 
ubom  et  fluvium  Rhodani  praodicaret,  iuvenis  quidam  ultra  fluvium  consistens  oius 
^erba  audiro  desiderans,  cum  navigio  careret,  nudatus  nataro  coepit,  scd  subito  vi 
flaminis  rapitur  et  protinus  suifocatur.  cuius  corpus  vix  socunda  die  inventum  ante 
podes  sanctae  Marthao  resuscitandum  pracsentatur,   illa  voro  in  modum  crucis   sola 

P'tÄtrata  taliter  oravit et  apprehonsa  oius  manu  mox  iuvcnLs  surrexit  et  sacrum 

^ptisma  suscopit  Rabanus  Maurus  15(X)  A  Quod  videntes  populi  conclamaverunt 
wnneg  unanimiter:  Christum  Jesum  voruin  doum  esse,  nee  esse  alium  pmetor  Chri- 
"^oi  deum. 

129/7".  resümieren  den  inhalt  des  cap.  43  bei  Rabanus  Maurus:  Ubi  beaüi  Mar- 
*•  a^uam  in  vinum  convortit  in  dodioationo  domus  suao  {Migne  sp.  1500). 

135  f.  entbietet  irtümlich  Marin  Magdalena  statt  Martha  der  schicestery  tro- 

7*"oA  der  bericht  unklar  wird;  rgl.  Rahanus  Maurus  1501  R  Salutavit  autcm  boata 

.  ^o  sororem  suam  —  Mariam  Magdalonam:    rogans  obnixe,   ut  eam,   dum  vivoret, 

*^Bre   dignaretur.    quod   ubi    beatao   dilo(!trici  dci  rctulit  archipraesul ,    salutationo 

^^^rem  resalutavit  quodque  petebatur  concessit;    «luamvis  illud  non  in  corpore  sod 

•^^  corpus  impleverit. 

137^.   Vgl.  Rabanus  Maurus  1501  C  Ancilla Christi:  ^o*,  inquit,  „praesul  Po- 
^l^^oriceDsis  (Frontinus),    novoris  mo  proximo  anno  complcto  migi-aturam  do  corjjoro 
huins;   obsecro,    si  plaoet,   advoniat  sanc^titas   tua  ad  mo  8ei)eliendam."     cui 
'•  ii«go*i  *^ti  »0  filia?  tuis  obsequiis  adero,  doo  volonte,  vita  comite." 

F.   DEUTSCHE   PIIILOLOQIE.     UD.  XXVII.  ^3 
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140  ff.   Vgl.  Legtada  aurra  445   Übitum   autoin   suuin  xibi   dooniiins  äaiä 
niiDUui  revelavit.  —   tinto  oi^Uvum  dieui  sui  exitus  itngelicna  churos  »ororis  Mime  in 
coelum  aniiiiain  derereutes  aadivit,   quae  moi  fratrom  nt  sororam  «Miivontu  congj»- 
gato   uit  —  — .     Jlabanus  Maurus  15Ü^  Ä  Inqait:  ,o  palcherrims  goror,  —  cur  mo. 
ut  mihi  |iromisoras  atqne  maadaveraa,  nun  vinitaHti?* 

MG  ff.  Vgl.  Legetida  aurea  445  StuUmijuc  boata  Martha  exituni  suum  viuitinm 
praeaeDtiiina  suus  ailmoDiiit,  nt  luminaribus  acoonsis  cii'L'o  sa  oüijue  nd  otiitum  vigila- 
rent,  nocte  vero  uimlia  ante  transitus  sni  dient  cuütodibus  sonino  gmvittig  ventos  vitfa»> 
mens  irruit  et  luniinaria  ciincU  eitstinxit,    Jlk  vero  miiligaarutii  (44(1)  gjjjrituuin  tnr* 

baui  iiQmeDS  ornre  wepit .    Habanua  Maunis  l&Oi)  C  Debiuo  oostodes  exdtavit, 

iit  laiiiiDaria  reaccenderent  rogavit.    ourrentibus  Ulis  iliucjue  morantibus .  I/et/enäa 

aurea  446  Et  occa  aororsm  ad  se  veuientem  vidit,  quae  manu  fioDin  tcouns  oeiani 
et  lampades  iode  accendit,  diunque  altera  altsram  proprio  nomine  vocaiiit,  ooce  Chii* 
stos  advenit  diraas:  ,veDi,  dileots  hospita,  et  ubi  ego  sum,  itluc  meoum  ana.  ID  ms 
snscepiHti  in  hospitio  tno,  ego  te  reuipiam  io  coolo  meo  et  iovouauteH  te  exaudiam 
aiDore  tuo>  Rabaiuia  Maui-ug  1504  B  Tuuc  deindö  vigiles  adveneruut  (,-t  lutninUM, 
qoae  exstincta  reliquornnt,  insolito  liunioe  radiautia  mirati  sunt 

168  ff.  Vgl.  liiüxtatu»  Matinu  1504  BO  Ubi  dies  illaxit,  iosüt  se  pztn  nlidia 
poni  {tei/Kiula  aurea  446  ut  ooelnm  posset  videre).  —  tiltiruitutur  paleae  sub  arbon 
(hiudosa,  —  ipsiutuo  peteale  crucifixi  Bolvatoris  imaj^  ante  fauiuni  eius  urigitur.  — 
rogavit  ut  (Hdeliuni  multitudo)  suitt  preelbus  eius  transltum  auuelerari  p«larunt  J>- 
genda  aurea  440  luasitque,  nt  poiisio  —  corani  so  Ic^retur  —  et  tmisit  spiritotn. 
Rabanu«  Mauru»  1505  fi  Ili  —  triduanas  vigilias  in  eius  exBoquiiä  egenmt  cum 
multitudine  coucurrentinoi  undique  po)>ulonuii,  qoi  usquo  in  diera  t«rtiuin  circa  MT- 
pos  sanotuni  iu  dui  laudibus  exonbabauL 

ITSjf.  Vgl.  Legenda  nurea  446  ^quenti  vero  dio,  scilicot  dominios,  dnm 
drca  corpas  eios  landos  eKsolveroiit,  uirca  horam  terttani  apud  l'ctrogoriu»  bMto 
Froutoni  miHsam  culebraoti  {Rahauu»  Maunin  1505  C  popolos  eipectautj)  et  poet 
epistolani  ia  cathedra  donnitanti  duminus  appm'uit  dicens  ei:  „dÜMto  nii  Froato,  al  VJt 
adiniptere,  quud  olim  bospitao  oastrau  pallioitus  es  (rgl.  n-,  138),  sarge  itilouiler  et 
sequere  mo."  quo  iussa  complente  subito  ambo  Tarasconam  vononutt  —  et  oocpua 
«ins  in  scpolcbro  suis  mauibus  coUocaverunt  (Rnbanut  Mattrua  1506  C  Cbristua  etpü, 
praeaul  padJbua  astautes),  verum  dum  apud  Petrogorioas  fiaitis  cantibus  dyaooiMi 
(ivangelium  leclurus  beuedictiauom  peten»  optscopum  exoitaret,  illu  vix  luccitatiu 
rmpondit:  ^fratrea  niei,  cur  tnu  exiatastis?  Dominus  Josus  Christus  ad  corpus  UaithM 
hospitae  auae  me  duxit  et  ipsam  tradidinua  sepulturae,  dlriglte  igitur  illna  veloctUr 
nuntios,  quj  nobis  anuulum  nostnun,  aurum  et  cyrotbecns  oiaeas  defomnt,  qni*. 
dum  ad  corpus  svpelieadum  me  aptareiii.  sacrlstae  oommandavi  et  tue  obüvioue  dimtsl, 
quia  nie  tani  cito  oxcitastja,"  misai  nuntü  et  lioo,  ut  epiaoopus  dixerat,  inTeoiealee 
auDulum  soliun<tue  oyrotbecam  attuleniot,  aliom  vero  ia  huius  rei  teslimoaiuni  aaoriit> 
retinuit  addidit  ijnoque  beatus  Fronto  dicens:  „cum  post  sepulturam  ab  eodona  oxi' 
remus,  frater  quidam  ülius  loci  liteHs  peritus  nos  inHeoutas  dominum  intcmtgKTtU 
quo  DOmioe  vocaretur.  cui  ille  nihil  respondons  ostendit  «i  codiccm,  quam  id  maoit 
tenebat,  apertum,  iu  quo  nihil  alind  erat  Bcriplnm  um  versus  ist«:  In  niomoria  aeUintt 
«rit  iuata  bospita  (447)  mtia,  ab  auditiono  mala  nou  timehit  ia  diu  sovissimo.'* 

207  ff.  Vgl.  Ijegamla  aurea  447  Chlodoveus  rex  Francoruin  (tbristianna 
»  aancto  Remigio  baptizatus  cum  gmvem  renum  poteretur  dolorem,  ad  «w 
voniens  sanitatem  intcgraui  repurtavit,   quapropter  iUum  locum  ditavlt  tt 
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liarioruiii  spatio  in  gii-o  ex  utraquo  parte  Rhodaiii  torram ,  villas  et  castia  dedit  locum- 
que  üloin  liberum  fecit 

vm 

Vgl  De  8.  Jitda  Quiriaco   epiacopo   vmrtyre   lUerosolymis   Ada   apoerypha^ 
Ada  SS  Mai  1,  445  ff.,  vgl.  836,  s.  auch  Bu^ch  in  dieser  xischr.  XI,  21  ff,; 
E.  Nestle  De  sanda  cruce  1889  s.  43  ff.  55  ff.     Ich  gebe  den  lat.  text  nach 
der  überarbeiteten  fassung  in  den  Ada  SSy   der  die  detäsche  prosa  folgt; 
nur  ein  paar  mal  habe  ich  die  lesarten  der  ursprünglichen  gestalt   (s. 
A.  Holder   Inventio  sanetae  crucis  1889  s.  1  ff.)    verxeichnet.     Vgl.  auch 
die  deutschen  beliandlutigen  0er m.  17,  SAH  ff.  {nach  gleicher  quelle)  ^  S.  Fau- 
ler predigten  105,  26  ff.y  sowie  Hcinxel  Über  das  gedieht  vom  könig  Oremlel, 
Wiener  sitxungsber. ,  phil.-hist.  cl.,  bd.  126  (1892)  s,  66  ff.,  bes.  69  ff. 
1  ff.  Acta  445  DE  Anno  duccntesimo  tricosinio  tertio  post  passionem  Doniiui 
DQStri  Jesu  Christi,   regnantc  —  Constantino,  —    gens  niulta  barbarorum  congrcgata 
est  super  iJanubium,  parati  ad  bellum  contra  Romauiam.  —  tuuc  cougregans  et  ipse 
[CoostantiDUs]  multitudinem  cxcrcitus  profoctus  est  obviam  et  invenit  eos  (\m  vindica- 
vfirant  Romaniao  partes  et  eraut  sccus  Dauubium.     vidcns  autom  ([uia  multitudo  esset 
inoumerabilis,  contristatus  est  — .    ca  vero  nocte  vcnicns  vir  splendidissimus  suscita- 
vit  eam  et  dixit:  „Constantine,    uoli  timcre,   sed  rospice  sui'sum  in  caclum  et  vide.*^ 
et  iotendens  in  caelum  vidit  Signum  crucis  Christi ,   ex  lumine  claro  constitutum ,   et 
desuper  litteris  scriptum  titulum:  ^in  hoc  vince.^     viso  autem  signo  hoc  n.>x  Constan- 
tinus  fecit  similitudinem  crucis  quam  viderat  in  caelo  —  et  fecit  antecedero  signum 
CTucis  et  veniens  cum  suo  exercitu  super  barbaros,  coepit  cacdore  cos  —  et  —  bar- 
l'Vi  —  dedorunt  fugam  —   et  mortua  est  uon  minima  multitudo  et  dodit  deus  — 
^^riam  regi  Constantino  per  virtutcm  sanetae  crucis. 

15  ff,  Ada  445  EF   Constautinus    —    convocavit   omncs   sacerdotes   omnium 

^rom  vel  idolorum  et  quaerobat  ab  eis  cuius  vol  (|uid  esset  hoc  signum  crucis,    et 

lun  potcrant  dicere  ei.    responderunt  autem  quidam  ox  ipsis  et  dixernnt:  „hoc  signum 

<!*elesti8  dei  est.*    audientes  autom  hoc  pauci  Christiani  —  euangclizavorunt  ei  myste- 

'lom  trinitatis  et  adventum  filii  dei,  quomadmodum  uatus  est  [c^t  cruciiixus]  et  tortia 

^  resurrexit    mittens  autem  rex  C^mstantiniLS  ad  H.  Silvestrum  papam    {so  nach 

«Hier  S.  Oaller  hs.  utid  ms.   S.  Majcirnini  Treciris,    während  die  andern  hss.  ad 

«webium  episcopum  urbis  Komao  haben,    vgl.  a.  166)  —  et  baptizavit  cum   —   et 

coofirmatus  est  in  fide  Christi,    inssit  iiutcm  aodiflc<iri  ubique  ecciesias,   tcmpla  vero 

Oolemm  destrui.  —   cum  didicissot  autem  —    ubi  esset  dominus  crucifixus,   misit 

*^**'Ä  matrem  Heleuam  ut  exquircrct  sanctum  liguum  crucis  domini  — .     gratia  autem 

^his  sancti  requievit  in  beatissima  matre  Coustantini  imporatoris  Helena. 

28  —  30  haben  nichts  entsprechendes  in  den  uns  rorliegenden  texten. 

30  ff,  Ada  445  F  Haec  autem  in  omuibus  sorij)turis  so  exercebat  ot  nimiam 

^  Domino  nostro  Jesu  Christo  posscdit  dilectionem:    postmodum  et  salutaro  sanetae 

^^^  Signum  exquisivit.    cum  legissct  autem  intcnte  adventum  humanitatis  salvato- 

^  ^ostri  Jesu  Christi  et  crucis  eins  assumptionem  et  a  moiiuis  resurrectionem ,   non 

^   tHoras  passa  donec  victoriao  Christi  invenit  Hgnum,   ubi  dominicum  et  sanctum 

^^**xi  est  corpus. 

37  ff.  Ada  446  A ,  rgl.  448  noie  o.  Perrexit  autem  Helena  ad  Hierosolymam 
W.  kurx  vorher  in  sanctam  civitatem  llierusalom  introivit  una  cum  exercitu  magno) 
^  ^Tiaesivit  diligenter  locuin ,  in  ({uo  sanctum  corpus  domini  et  salvatoris  nostri  Jesu 
^tisti  patibulo  adfixum  pcpeuderat,   ab  iucolis:   qui  idcirco  ad  invenieudum  difTicilis 

13* 
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erat,    quod  ab  anticiuo  tempore  ab  impcratore  Adriaiio   —   simulacrum   in   eo  k 
Veueris  fuerat  adfixum,  ut,  si  (jui  Christianorum  in  loco  illo  Christum  adorare  voIil 
set,   Venerem  vidoretur  adorare  (der  übcrsetxer  hat  dem  lexteren  r^.  41  f.  eine  and^^:=^ 
Wendung  gegeben)',   et  ob  hoc  peno  oblivioni  datus  fuerat  locus,     sed  rcgina  — 
inauire  fccit  locum  omuem  ab  bis  quao  fuorant   illic  —  iudaica  acmulationo  far^«^ 
Zur  lesart  vant  sy  (*.  43)  vgl.  den  Wortlaut  der  vorläge  invenit  antiquas  subter  ru 
rum  coiicava  molos.     S.  auch   Heinxel  a.  a.  o.  s.  (j!).  74. 

44  ff.  Acta  446  ABC  Judaeos   cougregari   praecepit.  —    quos  convocans  L^«z=Pi 
tissinia  Holcua  dixit  ad  eos:  ^cognovi  de  saiictis  libris  prophoticis,  quia  fuistis  dii«^  ^»i 
dei,  sed  quia  —  oum  qui  volebat  de  maledicto  vos  i-edimere  maledixistis ,  —  ote^m^-ain; 
—  in  moitem  tmdidistis  — ,    porvonit  in  vos  raaledictum   [quod  est  in  lege  vtts^  -fcja 
scriptum],    nunc  auteni  eligite  ex  vobis  vires,    qui  diligcnter  sciunt  legem  vestr^z^jm, 
ut  respondeant  mihi  de  quibiis  interrogavero  eos.**     qui  abeuntes  —  invencruut  l<.*^L;is 
doctorcs  numcro  mille  et  adduxerunt  cos   ad  llolenani.   —    Helena  auteni  dixit.        Jod 
eos:  —  ,,non  enim  intellexorunt  patres  vestri  nequo  vos  in  sermonibus  prophetairix.  »n, 
quemadmodum  de  adventu  Christi   prophetavcrunt,    quia   prior   Moyses   dixit   (f«^3r'<A 
Mombritiu^):  puer  nascetur  et  mater  eins  virum  non  agnoscct.  et  Isaias  vobis  dixit  :     — 
{fsat.  1 ,  2.  3)    et  omnis  scriptura  de  ipso  locuta  est.     Zn  dem  lexteren  stimt     c^er 
deutsche  text  x.  56—50  nur  i:n  algemeinen.    Zu  %.  57  bemerkt  mir  Schönbach:   ^€:^it 
Juden  rerblenden  sich  wider  die  Wahrheit,    mit   der   übel    ewres    herczeu   ist     r^ic 
duritia  cordis  gemeint y    um  derentwilleti  sie  öfters  vom  herrn  getadelt  werden,     r^^i 
caecitas  cordis,   cor  caocatum,    obcaecatum  im   Ev.  Marci;   ähnlich  auch  von    «^«"w 
aposteln  Marc.  16,  14.*' 

59 /f.  Acta  446  C  „Qui  sciobatis  legem  crrastis,  nunc  autem  eligite  ex  vo*jis 
qui  diligcnter  novcrint  scientiam  legis,  ut  ad  interrogationcs  meas  dcnt  responsuiVB  .* 
et  militibus  iussit  ut  custodirent  eos  — . 

62 — 66  Acta  446  C  Consilio  autem  facto  iutor  so  elcgeruut  optimos  legis  doo- 
toros  vires  numero  quingentos  et  —  dixerunt:  „hi  sunt  qui  optime  noverunt  legeim^'** 
et  coepit  itcrum  diccre  ad  eos:  „vos  quam  stulti  cstLs  (ilii  Israel  secundum  &criptu^'2S'^ 
qui  patrum  vestrorum  caecitatem  socuti  estis,  —  qui  legistis  legem  et  prophetas  ^ 
non  intelloxistis.'^     illi  autem  dixerunt:  „uos  quidem  et  legimus  et  intellcgimus.'^ 

67.  69/;".  Äai.  53,  7.  4/1 

71  f.  Ose.l,  10. 

75  f.  Ose.  2,  24. 

80  alles  menschlich  kind  s.  Lcxcr  1,  1576. 

84/7*.    ^^^^^  416  CD   Ipsa  autem  dixit  iteruni  ad  eos:    „adhuc  euutcs  eli^**® 
meliores  legis  doctorcs.*     qui  cum  ircnt  dit^ebaiit  intra  se,  pro  qua  causa  putas  hi^-^^ 
laborem  farit  nobis  regina.     unus  ex  eis  nomine  Judas  dixit:  „ego  scio,  quia  quaes*^  *°* 
nom  vult  facere  ligni,    in  quod  Christum   suspcudorunt   patres   nostri.     videte    C^-fSP 
nemo  oi  confittjatur,    nam  vero  dostruentur  paternao   ti-aditiones    et  lex  ad    nihil  "*-"*"^ 
redigotur.     Zachcus  autem  avus  mens  praenuiiciavit  patri   ineo  et  pater  maus  c"^^--***^ 
mororetur  adnuutiavit  mihi,  dicens:  — 

93^.  Acta  446 />  „Vido,  fili,  cum  quaestio  facti  fucrit  de  ligno,  in  qi^*"*" 
Christum  (Messiam  bei  Iloldrr  5,  138)    susl^endorunt  pata»s  nostri,    manifesta  ü^   ** 


antequam  ciiioioris:    iam  cnira  amplius  Heliraoomm  genus  non  rognabit,    sed  regu«— ** 
eoruin  crit  «jui  adornnt  crucilixum,    ipse  autem  rcgnabit  in  saeculum  saeculi.*^     e:^^ 
vero  dixi  ei:  „pater,  si  ergo  scii'bant  patres  nostri  quia  ipse  e8.set  Christus,  qoare  VC^ 
nus  .suas  iui(.H:enint  in  eum?*^     dixit  autem  mihi:   „audi   inc,   fili,   et  cogoosce  c^ 
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larrabiie  nomen,  qoia  iiumquam  cousiliatus  sunt  notjue  convoni  cum  eis,  sod  mul- 
ot:ies  coDtradicobam  illis;  sod  quia  arguobat  seniores  ot  pontificcs  nostros,  idco  con- 
LomnavcniDt  cum  cniclfigi.'' 

101  /f.     sy  hutten  —  orslugon  hat  nichts  entsprechendes  in  der  vorläge. 
103  ff.   Acta  446  1)  Ipso  autoin  sopultos  post   tertiuin  dicin  surroxit  et  mani- 
eEEitavit  se  sais  discipulis. 

105  — 111    Der  deutsche  text  hat  hier  die  vorläge   (-^r^a  446  DE)   gekürxt; 

wrtwhrend  in  crstereni  der  dialog  eonsequent  zwischen  Judas  und  sciwm  rater  Si- 

f9äf>9i  geführt  tctrd,  schtrankt  der  tat.  text  xwisehcn  Jüchens,  Simon  undJuda^  hin 

ti9i€i  Act,  vgl.  Acta  448  notc  r  und  cc ,  Heinxel  a.  a.  o.  s.  70.     ^Undo  crodidit  Stcpha- 

nuR  frater  tuus  [es  wird  also  Zachens  als  redend  gedacht)  et  coepit  docore  in  nomine 

eins  —  et  tollens  eum  multitudo  lapidavorunt  cum.  —    Paulus  (Saulus  bei  Holder 

6,    165)  —    ooncitavit  populum  advei^sus  fratrem  smim    (nostrum  bei  Holder  6,  169) 

Steijlianum  et  pietate  ductus  super  cum  dominus  unum  de  sanctis  suis  focit  eum.  — 

et   nunc,  fili,  noli  blasphemaro  cum.*^ 

l II  ff.    Acta  446  EF  ^Ilacc  mihi  contestatus   est  pator  meus  Simon,     ecco 

oniiiia  audistis.     quid  vobis  placot,    si  intorrogavcrit    nos   de  ligno   crucis?**     ceteri 

autem  dixorunt:   ^nos  tilia  numquam  audivimus,    qualia  a  to  hodio    dicta  sunt,     si 

cri^o  inquisitio  facta  fuerit  de  hoc ,  vido  ne  ostendas.     manifeste  autem  qui  haec  dicis 

et   locum  nosti.*'     haec  eis  dicentibus,    ecco  veniimt  milites  ad  eos  dicoutcs:  „venit«, 

vocat  vos  regina.*     illi  autem  dum  venissent  iudicabantur  ab  ea  et  nihil  verum  vole- 

baikt  dicere  de  hoc  unde  percunctaliantur.     tunc  bcata  Helena  iubet  illos  omnes  igni 

tracli.    qui  cum  timuisscnt,  tradiderunt  ei  Judam,    dicentes:  —  «hie,  dornina,  omnia 

quae  desidcrat  cor  tuum  ostondot  tibi  diligonter."     et  —  dimisit  cos  et  teuuit  Judam 

Äoluin.    et  convocans  eum  dixit  ad  illum:  ^vita  et  mors  projvosiüio  sunt  tibi:    elige 

^^'i  quod  vis,  vitam  an  mortem."     .ludas  dixit:  ^et  quis  in  solitudino  constitutus  pa- 

nihus  sibi  appositis  lapidcs  manducatV*^    (an  stelle  dieses  satxes  drückt  der  deutsche 

^^Jfi  X.  \22  f.  sich  unbildlich  aus.)    beata  autem  Helena  dixit :  „si  ergo  in  caelo  et  in 

terra  vis  vivere,  die  mihi  ubi  absconditum  est  lignum  pretiosae  cnicis." 

125  ff.     Acta  446  F  Judas  dixit:    „qucmadmodum  habetur  in  gcstis,  sunt  iam 

>üni  duconti  triginta  tres    (ms.  Antrerp.)^    et  nos,    cum  simus  (sumus  bei  Holder  7, 

-''2)    iuniores,    quomodo  possumus   haec  nos.se  V"     Die  folgende  rede  der  Helena  ist 

'"*  deutschen  text  x,  11*8/".  iridcr  stark  gekürzt:    „(juomodo  ante  tautas  generationes 

'**  Jlio  et  Troade  factum  est  bellum  et  onmes  nunc  commcmorantur  qui  ibi  sunt  mor- 

^*  ot  monumenta  eorum  et  loca  scrii)tui"a  tradit.*'    Judas  dixit:  «vere,  domina,  quia 

^"^Qscripta  sunt:  nos  autem  non  habemus  haec  conscripta."    l)cata  Helena  dixit:  „quid 

®®t   quod  paulo  ante  confessus  es  a  to  ipso,  (luia  sunt  gesta?*    Judas  dixit:  „in  dubio 

^J^^tns  sum."  —  (447  A)  Judas  dixit:  „noque  locum  novi,  quia  noc  cram  tunc."   boata 

^^loiia  dixit:   „ —  famo  to  inteificiam  nisi  dixeris  veritatom."     et  cum  haec  dixisset, 

**ssit  cum  mitti  in   lacum  8ic<:um  usque  in  .soptom  dies  — .     cum  transissent  autem 

*^Ptem  dies,  clamavit  Judas  de  lacu,  dicens:  „obsccro  vos,  educite  me,  ot  ego  osten- 

^^'^   vobis  crucem  Christi.* 

134  ff.  Acta  447  AB  Cum  asccndisset  autem  de  lacu,  perrexit  usque  ad  locum, 
,^**oicns  certius  ubi  iacebat  crux  Christi  levavitciuo  voccm  suam  ad  dominum  hebraica 
^*ig\ia  et  dixit:  nun  cifw  lange  apostrophe,  dann:  „ita  et  nunc,  si  est  voluntas  tua, 
^tende  nobis  occultum  thesaurum  <»t  fac  ab  eodom  loco  fumum  odoris  aromatum  ot 
^Uavitatis  ascendoro,  ut  et  ego  credam  orurilixo  Christo.** 


140  #.  Acta  447  BC  Haec  < 
et  multitudo  fumi  et  aromatum  odoi 
Judas  plauderet  ambabos  manibus  b 
h&eo  cnm  dixisset,  —  ooepit  fodere. 
oraoea  abaeoaditas,  quas  —  attulit  i 
lena,  qaae  esset  orux  Cliristi.  „scim 
com  eo  crucifixi  aunt"  et  pooentes  eos  u 
et  circa  boram  noDam  ferebator  mortuus 


\  orasaet  Judas,  stAtim  commotus  est  locus 
suavitatis  asceodit  de  loco:  ita  ut  adniiratus 
et  dicerut:  nun  ein  kurxes  gebet.  Dann: 
:um  autem  fodisaet  passus  vigioti  iiiTeut  tree 
civitatem.  iaterrogabat  autem  beatisaima  He- 
autom  quia  ceterae  duae  latronum  sunt,  qui 
idk  civitate  expectabnut  glariam  Cbriali. 
in  grabato,     Judas   autem  gaadio 


repIetuB  (vgl.  z.  141J  dixit:  noanc  coguosces,  domina,  dikctiasimum  ligDum  et  viitu- 
tem  eius."  et  teneua  grabatum  Judas,  fecit  deponi  mortuum  et  posuit  super  sniu 
ningnliiB  cmces  (im  deutaehen  ieai  wird  irtümiieh  der  leichnam  auf  die  JtmtM 
gelegt,  richtig  tiagegen  S.  Pauter  predigten  106,  20  f. .-  Oertn.  17,  345)  et  uoa  aur- 
rexit.  imposita  autam  tertia  cruce  domiuica  super  mortuuin,  statim  surrexit  qoi  mor- 
tuus fuerat  iuvecia,  et  oniaes  qui  aderaot  gloriücabant  dominum. 

\63  ff.  Acta  iil  CD  Bed  oniDimn  bononun  aemper  ioviüus  diabolue  oatn 
furore  vocirorabator  in  aere,  dicons:  ,quis  itenim  hie  est,  qui  non  permittit  me  sosci- 
pere  animas  meorum  {tcofür  der  deulsche  lext  x.  154  f.  owe  Jbesos,  wie  groB  dein 
tugeut  vud  dein  gnwalt  isti  bieletyi  o  Jesu  Nazarene,  omues  tmxisti  ad  te!  ecc«  et 
lignom  tuum  manifestasti  adveiBTim  me.  o  Judal  quid  hoc  fecisti?  oonna  prius  ego 
per  Judam  traditionem  pericci  et  populum  concitavi  :ni|iie  agere?  ecce  nunc  per 
Judam  ego  hinc  eücior.  inveniam  et  ego  quid  faciam  ndveisum  te:  suscitabo  aljum 
regem,  qui  —  niea  «xeiiiietnr  consilia  et  immjttet  iu  te  iniqua  tormenta  et  hinc 
cmoiatus  negabis  CFUcifixum,"    Judaa  autom,   fremens  in  apiritu  gaaeto,    dixit:  ,qui 


mortuos  snscitavit  Christus,  ipse  te  damnet  in  abyssi 
Helena  —  cum  magno  aut^m  studio  coUocans  pretioaam 
pratioBis,  faciens  loculum  argeuteum,  in  ipso  collocavit  un 
oonatnixit  [in  ipso  Calvariae  loco]  —  et  commeodavit  ei 
deutsche  lext  hat  x.  166.  170  pabst,  rgl.  x.  21  und  die  arnn. 
pore  erat  adhuo  lerosolymis  et  baptizavit  eum  ii 
ohrSwta  rgl.  i.  175  f  and  die  afim.  xu  *.  171  ff. 


aeterni. 
icem,  anro  et  lapidünu 
n  Christi,  et  e«c1eeiam 
(Judam)  episcopo  (der 
*.  15  ;f.),  qui  iüo  tMO- 
Cbristo  (Ml  s.  167  f.  Tod  auder  — 
f.  egl.  Judas  —  de  prae- 


oodentibuE  signis  oateasua  est  fidelis).  —  beata  autem  Helena  acceraivit  episcopinn 
Eusebium  —  et  erdinavit  Judam  episcopum  in  leroaoljma  ecclesiae  Christi,  mutant 
autem  uomen  cius  et  vocatus  est  Cyriacaa. 

171  ff.  Acta  447  DEF  Beata  autem  Helena  —  coepit  studiose  requirora  qui 
in  cruce  eonfixi  fuerant  clavi  —  et  conTOcans  Judam,  qni  cognominatus  est  Cynacns, 
dixit  ei:  „quod  cii'ca  lignnm  cnicis  erat,  repletum  est  desiderium  meum  [sed  da 
fixoriis  qui  infixi  sunt  imminet  tristitia.  sed  non  reqoieacam  et  de  boc,  dooee 
dominus  compleat  desiderium  menm]  aed  accede  adhuo  et  de  hoc  prccare  domimun.* 
aanotaa  vero  episcopus  Cyriaous,    veniens  aii  Caivariae  loaum  ima  cum  maltia  fratn- 

bus,   qui  in  domino  Jesu  Christo  Grediderimt  per  invenücnem  sauctae  cnicia 

eiclamavit  ex  toto  corde  ad  dominum  — .  in  fine  orationfs  —  factum  est  lale  Signum.  — 
magna  autem  coruscatio  de  loco  illuxit,  ubi  invcnla  est  sancta  orux,  clarior  wtlis 
lumine  et  statini  apparaerunt  clavi  illi  —  tamquani  aiuum  fuigens  in  terra,  ita  ot 
omnes  sine  dubio  dioercnt  credentes:  „nunu  cogoosoimus  in  quem  credimus.*  qoea 
acdpieos  —  obtulit  beatao  Helcnae.    quae  —  adoravit  eos. 

183/".  teeiehen  ron  der  vorläge  ah,    in  der  Edena  die  nägel  ein 
ten  ilhergibt,    damit   er   sie   io   freno   equi   regia   befestige.     Der  deultehe  lext 
iMt  %.  163  ff.  xum  eorbild. 
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183  ff.  Acta  447  F  Bcata  autem  Eolena  —  persccutionem  Judoois  immisit  — 
(448  i)  et  minavit  eos  a  Judaea.  tanta  autom  gratia  secuta  est  sanctum  Cyriacum 
episGopom,  at  daemoncs  per  orationes  eius  effugaret  et  omnes  hominum  sanarot 
iofirmitates.  beata  autem  Helena  dona  multa  derelinquens  sancto  episcopo  Cyriaco  ad 
mmisteriom  paupcrum,  dormivit  in  pace. 

Für  X,  188 — 190  bieten  die  Acta  Judae  Quiriaci  nichts  entsprechendes, 
doch  8.  Heinxel  a.  a.  o.  s.  68.  70/1,  auch  Gertn,  17,  346. 

190  ff.  Acta  448  A  Quicmnque  vero  memoriam  faciunt  sanctae  crucis  acci- 
piant  partem  cum  dei  genitrice  sancta  Maria  et  cum  domino  nostro  Jesu  Christo. 

IX 

Zu  dieser  predigt  ist  beirefs  der  quellen  Busch   in  di^er  xtschr,  XI,  32  ff. 

XU  vergleichen.    IHe  fjcidercrxählung  der  Icgefide  von  Cosdras  und  Eraclius 

schliesst  sich  am  tUichstefi  der  fassung  im    Chronicon  Reicher sbergense, 

gegen  schlt4ss  der  im  Spectdum  historiah  des  Vincenx  ron  Beauvais  an; 

gelegentlich   verdient   auch   eine  lesart  aus  Honorius  (Migne  172,  1004 — 

1006)  und  der  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Voragine  {ed.  Grösse)  her- 

angexogeti  xu  werden. 

Zu  X.  1  f.  wüste  ich  nur  xu  verglcicJicn  aus  der  fassung  in  der  Legenda 

(^rea  (s.  60C):   permittente   domino   flagellari   populum   suum   per   saevitiam   paga- 

normn. 

3  ff.  Vgl.  Chrofi.  Bei  eher sb.  ed.  Gewoldus  s.  85  Nam  quidam  impius  et  pro- 
fus adeptus  erat  tunc  regnum  Fersarum  nomine  Chosdroas:  qui  in  tantum  ausus 
^  prorurapere  audaciam  et  superbiam ,  ut  ab  incolis  >4cinarum  gentium ,  quos  —  suo 
nefimdo  Bubiugaverat  dominio,  et  coli  so  iuberet  nt  deum  et  vocari  se  regoin  regum 
et  dominum  dominantium.  nee  cum  hoc  solum  ci  sufliceret  — ,  ctiam  Syiiani  cum 
sabiogasset  (et  Palaestinam  bei  Vincentius  Bellovac.)  et  Acgyptum  regnaque  quae 
extra  et  infra  iimites  glomerabantur  per  circulum  suo  crudclissimo  subigerct  domina- 
^1  Hierosolymam  adiit,  ecclesias  Christi  subvciiit  totamque  finitimam  rogionem 
^^stavit,  incendit  ac  praedatus  est.  ad  sepulcruin  ergo  Domini  cum  voluissot  acce- 
^,  territus  divinitus  rediit:  sed  tamen  ligni  salutaris  partem,  quam  religiosa  regina 
Helena  ibi  quondam  in  testimonium  virtutis  roliriuorat,  asportavit. 

\^  ff.    Vgl.  Chron.  Reirhersb.  s.  85  f.    Fecerat  namquo  sibi  turrim  argenteam, 

"^  ^Ua  interlucentibus  gemmis  thronum  exstruxorat  auroum  ibique  solis  [(juadrigam] 

^  Dunae  vel]  stellarum  imagincm  coUocaverat  fac  por  subtiles  et  occultos  meatus  — 

^^  fistulas  occultas  heisst  es  bei  Honorius,  vgL  auch  Kaiser  ehr.  v.  11155  —  aquam 

''P^rgebat:   dieser  saix,   der   dem    texte   des   Vin4jcntius  Ikllovar..    entnmnmcn   istr 

**'*♦»  in  Oewolds  ausgäbe  nur  ausgefallen  sein)^   ut  quasi  Dcus  pluviam  desuper 

^^retur  infundere,   et  dum  subterraneo  spccu  cquis  in  circuitu  trnhentibus  circum- 

^^*^    tnrris  fabrica  moveri  videretiir,  quasi  (luodammodo  rugitus  tonitrui  iiixta  possibi- 

'^t^m   aitificis   inde   ciebatur    {der  deutsche  text  begnügt  sich  x.  17.    IM  mit  dem 

^^^^^igemeinemden  ausdruck    mit  listen),     in    hoc   orgo    looo    sv.d«un    si!)i  (.liosdroas 

?*^"^^Terat  atque  iuxta  eam  —  cruccm  Dominicam  posucrat  a«;  filio  suo  rogno  tradito 

^^    in  fano  huiuscemodi  rcsidebat. 

24 /y".    Verglichen  mit  dem  Chron.  firtrhrrsh.  s.HO  Anno  611.    Horaclius  im- 
l^^'^.tor.    adversum  hunc  Heraclium  imp^fralon^ni   lilius  (üiosdnn*  ad    lK»lluni    pergons 
^^'^'taDanubium  fluvium  cum  suo  cnns'Mlit.  (!x«Tcitu  strht  dp.m  dnttsrhen  texte  eigent- 
Honorüis  im  Spec.  ercl.  {Migne  172,  HK^'i  A)  wVw.r,    iro  rs  heisst:   ad  quem 
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(Cosdram)  Heracliua  imperator  Bamanorum  (rgl.  x.  21)  com  exereüu  venit  eiqoo  ßlias 
CoBdroe  cum  manu  valida  ad  Dacubium  occurrit  (der  detdgehe  text  hat  in  Über- 
eittttimmung  mit  Äimoht»  vicino  lluDinJ  ganx  algemein  x.  26  zw  einom  groason 
wasaer,  rgl.  Maismatm,  Eraelias  ».  'Wl  f.).  Im  Chron.  Reiehcrsb.  hei»»t  et  ».86  f. 
weiter:  Tandem  —  utrisquo  priiici|>ibus  ])lacuit,  ut  ipsi  siognli  in  medio  pontis  du' 
miniB  dimicareDt  et  cai  sora  victorUtn  contulisBät,  ut  sine  damou  utriusquo  exercttos 
imperiuni  teoetot.  decretum  etiam  cum  iuramento  processit,  ut,  ai  aliqBiB  ex  eoruin 
popolo  principi  buo  venire  in  auxilium  praeBumpsisset,  crurilius  exciais  et  brachüa  ab 
eo  in  fluvio  mergeretur,  cumque  utrique  populo  haec  pai;tio  plaonisset,  invicem,  ut 
diotum  eBt,  ditnicaDteH,  dia  multunique  iu  poQtis  medio  sunt  congressl.  tandem 
pulsatus  DominuB  lacrymis  CbristioDonim  per  virtuteiii  s.  cruds,  cui  es  die  eodem 
priDcepa  Heraclius  attontins  cummendavorat,  fideli  suo  Christoa  conceasit  de  hoste 
Tictoriam:  taotaque  montis  mntatio  Cliosdros  invasit  oxercitum,  ut  non  solum  pru- 
diotam  paotionom  nequeant  transcendero,  aed  otiam  voluutarii  —  Horaolio  so  sabcl»- 
rent  tarn  poteatate  quam  fide.  quos  ille  benigne  aoscipiens,  in  hoc  illis  clementum 
praestjtit,  ut  omnes  ad  baptisrnnm  convolarent,  quod  ita  se  facturoa  omnes  spopoQ- 
dernnt 

39  ff.  Vgi.  Chron.  Reiehereb.  a.  87.  Ipse  antem  regna  quae  (äosdroes  teone- 
rat  periosti'ana  ad  sedem  ipaius  vonit,  cum  pauös  ad  eum  aauondit  aedeutenique  in 
throno  aureo  reperit  naltus  enira  ex  eiuB  exercitus  Tnerat,  qui  ei  oliquatenus  cntnai 
belli  Dunciasset,  quin  propter  suae  crudelitatia  auperbiam  ouincs  eum  oxosaiu  halw- 
bant.  cumqne  ipao  tremefaotua  salutationiB  verba  proferret  Ueraciio,  ille  reapondit: 
„ai  vis  salutem  habere  pro  eo  quod  ligcum  Banctae  crucia,  quamris  indignus,  bonori- 
6oe  —  traolasti  et  si  credere  Domiuo  Jesu  Christo  voluoris  st  aer\'um  te  illius  esse, 
onius  ego  famulus  sum,  coufeasus  fueria,  regnum  tibi  Versaiiim  tantum  oou  patri- 
monio  et  vitam  —  dabo."  (quod  si  notueris,  inox  giadio  meo  interibis  Vineenlüu 
Bellovae.,  vgl.  auch  Legenda  mtrea  caput  tunm  precidam.)  cuinque  ille  nequnqtuun 
aoqoiesoeret,  Eeraclius  (eitraoto  Vin/'.  Brllov.  und  fitgenda  aurca)  gladio  «jput  ein* 
amputavit  (et  quia  rex  fuerut  sepellre  precepit  Legenda  nurea),  filiumquo  eins  paT' 
vulum  —  baptizori  iuasit  iptwque  eum  de  aacro  fnnte  suscepit;  erat  ouim  acinunun 
dMem.  deecriptiones  eti'am  rogni  Fersarum  sub  illlua  nomme  Fecit  [vgl.  n^nm  pa- 
tomum  ei  dimisit  Legrrtda  atired)  totumque  argentum  turris  —  in  praedara  sui  exer- 
oitus  deputavit.  aurum  vero  ot  gommax  in  vasis  vel  utenBÜibas  ad  i'ealaurationem 
eccIeBisnim,  quas  tyrannus  ipse  doatruxerat,  rasorvavit,  auferenaijue  inde  lignam 
Banotae  omcis,  quod  impius  aspartaverst,  Hieroaolymam  illud  cum  magna  venoratiMi« 
reatitait,  onde  ablatuin  fuit. 

61  ff.  Vgl.  Vine.  Setloraf'.  Spee.  hist.  XXIU,  1*2  Cumque  imperator  de  monts 
Oliveti  desoendeos  \>ei  portatn  qua  Dominas  intraverat,  quando  ad  passionem  veoent, 
cum  equo  regio  ot  ornamentis  imperiolibus  intrare  veUet,  repcnte  lapidcs  portan 
descendentes  clausonint  se  invicem  et  factus  est  pariea  unus,  cumque  mir«roatm 
attoniti  et  uiniio  mocrore  constricti  respicientes  in  altnm  viderent  Signum  cnicis  in 
coeb  flammeo  fulgoro  apiendescoro,  angelus  quoque  domini  aocipions  illud  manibiu, 
stetit  sopra  portam  ot  ait:  , quando  i'ox  coelorum  passionis  sa<Tameuta  couplolon» 
per  hunc  oditum  introivit,  non  —  equi  potentia  {vgl.  oquo  aupcrbo  Hntuiritu)  reki- 
cnlnm  requiBivit,  sed  bumilis  OBelli  terga  insidens  cultoribus  suis  humillUtis  exein- 
plom  reliquit."  bis  dictis  angelus  in  ooelnm  confostim  redüt,  tunc  im]«rator  gaudent 
de  viaitatu  angelioo,  deiiositia  iinperii  iosignilius,  disoalciatur,  protiaus  —  cracMn 
domini   mann  suBoipieo«    poifiisos    Tacieni    loorymis  —   properabat  od   portam.    üb 


iniüter  propinqnimte  —  statim  porta  Be  sarrigäns  Uberaui  intnuitibus  patefecit  in- 
odor  qaoqne  snaviseimoa  —  per  pectora  se  gratanter  infudiL     igitur  popuio 
rdei  Uodaoto  potentiam  gtoriosua  quoque  Äugustaa  erumpens  ia  laudibus  ait:  ,o  crux 
Bpleadidior  astris  etc." 

81^87  Vgl.  Legenda  aurea  607,  i.  /.  Hbcrcinslimvicnd  mit  Hmioriua,  Migne 
IT2,  1006  A  {ick  trälile  aus  beiden  die  passenilslc  lesarl)-,  Sicque  pretiosa  onut  in  8uo 
Idco  rofitituitur  et  antiqua  miracula  renovaatur.  oodem  die  i«oepit  moitaus  vitom, 
quatuor  paraljftici  adeptt  sunt  sanitatem,  lepiosi  decem  muudautur,  caoci  quindecim 
■UuiniDSDtur,  pturinii  a  daemonibuB  libürantur;  L<t  sio  iiii[>erator  ecdcsias  reparaiis  et 
Imgiis  MQDaribua  oumaliuis  ad  propria  remeavit. 

Der  früher  xu  8.  Emmeram  befiitdliclK  cijm.  4880   enlluilt   auf 
latt  28i  —  SIO  eine  reihe  deuiiscker,    von  -zwei  händen  des  15.  jahr- 
ierts  geschriebenen  predigten  —  die  zweite  hand  begini  hiait  306" — , 
fcr«n  ursprünglicher  iext,   wie  schon  Schmelkr  {Die  deutschen  hand- 
riften der  k.  hof-  und  stnatsUbl.  in  München  s.  494)  sah,   „ein 
'  Jahrhundert  älter"   ist  als  die  bandschrift,   genauer  gesagt,    in 
!  12.  jh.  xurürh-eichl.     So  viel  ich  sehe,  hat  bisher  nur  Massmann 
handschriß    gelegentUch    erwäbnung   getan;    in   seinem   Eraeliits 
Msß"-   488".   491».   493«   hat  er   aus  nr.  IX  einige  stellen  ausge- 
Es  handelt  sieh  in  der  Münchner  handschriß  im  ganzen  um 
neun  preiligten,   deren   aufeinanderfolge   kein  bestirntes  prinäp  erken- 
nen lässt:  I  De  die  dominico.     II  De  Antichristo  et  die  iudicii  [Dom. 
XXIV   post   Pentecosten?).      III,   IV   Pro    defunetis    (In  adrentu   do- 
mini).      V    De  s.   cruce   {3.  mai).      VI  De   die  cinerum.     VII  De  s. 
Martha    (29.  Juli).     VTH   De   inventiotie   s.  cnicis    (3.  mai).     IX  De 
rxaltalione  s.  crucis   (14,  sept.).      Durch  Y  werden,  die  von  Keim   in 
den    Müjichner   sihungsber.,    jihil.-hist.  cl,   1869,   2,   292    veröffent- 
lichten fragmente  einer  deuiseheti,   der  satnhing  in  Keiles  Speculum 
ecclesiae  ähnlirhen  prediglhandsehrift  des   12.  Jahrhunderts  (vgl.  auch 
Venkm.^  nr.  97)  in  leilkommener  weise  ergänxt.     VI  i/ibt  die  nr.  23 
in  priester  Konrads  predigtbuch  (Schönbach  Altd.  predigten  3,  48  ff.) 
in  einer  eingangs  gekürzten  gestalt  wider.     I  findet  in  einer  predigt 
des  deutschen  Speculum  ecclesiae  ihr  parallelstück,    II  behandelt  eitte7i 
mich  sonst  handschriftlich  nachweisbaren  abschnitt,   der,   wenn  schon 
umgearbeitet,    dem  Luddarins   des    12.  Jahrhunderts   augehört.     VIII 
»nd  IX  benutzen  quellen,    die  gleichfals  dem  von  Busch  herausgege- 
benen Legendär  des  12.  Jahrhunderts  bekant  untren,    vgl.  diese  xtsehr. 
r/,  21.    32.      Die   beiden  leichejireden    (III.   IV)    mW   Übersetzungen 
aus  dem  Speculum  des  Honorius  und  sw-iir  III  durchaus,  IV  in  ihrer 
^'ff^ten  hälfte,    während  die  erste  hälfte  eine  im  clm.  2982  enthaltetie 
"^^^nische  predigt  verdeutscht;  diese  handschrift,  die  zum  grösten  teil 
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aus  Honatiu-s  entlehnt  bat,  war  früher  im  bcsiix  der  PrancUcaner 
XU  Amberg,  vordem  alter  in  dem  weniye  meilen  nördlich  von  Regens- 
bürg,  der  früheren  heimat  miserer  deutschen  predigten,  gelegenen  Be- 
Tiedietinerkloster  ReieJieiibaek  in  der  Oberpfah  (Am.  f.  deutsches  altert. 

2,  220). 

Abgesehen  von  den   Varianten,    die  unsere  predigten  zur  Über- 
lieferung des  12.  Jahrhunderts  gcmähren,   sowie  den  bexiehungm  xur 
UU.    litteratur   des    12.  Jahrhunderts   würden    allein   scfion   der   tvort- 
sehalx,  U3id  einige  formeUtafte  Wendungen    für   diese  frühe  xeit  spre- 
dien.      Ich   veneeise    auf  die  den  beicht-   und  glaubensformcln   ent- 
nommenen stellen:  I,  11  ff.   IV,  33  (f.;    I,  22  f   II,  162  ff.  IV.  49/f.,- 
I,  53  f    56.   58.      Über  den  leismf  111,  105  s.  die   anm.  xur   stelle. 
Aus  dem  ivortschatx.,  der  sich  auf  das  innigste  mit  dem  im  deutscheim- 
Speculum  ecclesiae  berührt  (vgl.  auch  Anx.  f.  deutsches  altert.  5,  31  ff.J  ^ 
seien  ajigefiUirt:  afftei-chora  IV,  10.   antlaß  111,  93.  IV,  71.  VII,  47.  wo_ 
werfen  V,  13.     &zen  I,  13.  II,  149  (Ztschr.  f.  deutsches  altert.  36,  26»>- 
wekoning  V,  1.3.     beleiteii  II,  216.     VII.  70.   71.      bescliirmon  1,  24.- 
11,170.     bespcrren  I,  40.     bevilde  VU,  140.  184.    brSdo  (wrf;".)  Ill,  4^- 
(subst.)   IV,  2.      towf   (nhd.  diiiva)   I,  23.     IV,  50.     durnächtig  IV,  S-*-- 
diuchnahtiUeiehea  VIII,  63.     ebenheilung  I,  14/".     {Denkm."  2,  272^- 
empzichUch  IV,  118.     empzicklichen  IV,  73.     empzigen  I,  12.   IV,  S^S- , 
enerd  II,  57     (neben    in    erd    VII,   160.     IX,   69).      ensamt   IV,  2:^- 
entwellen  Vni,  36,    tgl.   Kraus   xur   Hochtcit    249.      eroffenen   VaE.. 
138.    148.      errainigen    VU,  42.      ewart   VIII,   15,      garnen    III,  5.^- 
IX,  1.      gehengen  IV,   31.  48,       gehüge  VI,  39.      gehiigd   VII,   20^- 
gelegen  c.  dat.   .^benacltbart"'   IX,  4.  8.     geschefft  I,  35.     gewanten      ^Är 
14.     n,    150.    206.      IV,   35.      gewfilcken  ni,   47.      bantgetat   I,  4=:». 
hailweig  (=  heilwa>ge)  V,  85.     huor  II,  162.   IV,  50.     hiirrer  =  hix«^- 
rrore  II,  198.      irrer  IV,  83.      kfiriche  VIII,    165.      IX,  10,     chiricrl:»« 
IX,  57   (vgl  Deutsches  wb.  5,  792«).     chrewtzen  VIII,  146.  160.     d«« 
lucke  {luge)  vrchönde  I,  23.     IV,  51   s.  Rocdiger  xur  Millst.  sündB^^-' 
klage  494.       manslacht  II,  165  f     IV,  50.       dy  manslechten  II.   1»* 
miotman  HI,  23      inishellen  I,  14.      dy  missehelligen  II,  200.     it»i*" 
leich  IV,  92.  98.     pbalnze  des  airuachHgeu  gots  V,  16  (Lexer  2,  23-^1 
meine  an?n.  xu  H.  v.  Nördlingen  XSV,  17  f:    Schönbach   Altd.  pr^-^ 

3,  196,  29).  diu  gofea  räch  II,  66.  68.  reiisen  —  riuwesen  11,  '^l- 
42.  Bfhach  II,  165.  Schacher  11,  200.  dy  scheltcr  II,  199.  sci»Ä«- 
dung  IV,  32.  gippehfir  II,  163.  tailen  -  erteilen  I,  56.  über-t»-'*' 
I,  22.  II,  163.  dy  Tberhur&r  II,  199.  vorschalkung  V,  101  («»«=*' 
Torschelkung?   vgL   im  hsliclien  fragmcnl   uerschalhaasse   „servit«»^ 
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imnack  Lexer  3,  211  im  berichtigen  isi).  voriinruchen  II,  173.  fur- 
woD  (furben)  V,  46.  wegen  c.  dat.  HI,  104  s.  Roediger  xur  MiUst. 
süitdenklage  815,  oft  im  Spcc.  eccl.  widerzimem  II,  'Jö  vgt  Fund- 
gruben 2,  114,  7.  weiczigen  IV,  41.  Der  teufet  erscheint  ais  löwe 
1,  57  f.?  [vgl.  S.  Pauler  predigten,  68,  16,  Schönbach  AM.  pred.  3, 
110,  38;  3.  jedoch  oben  die  lesarlen:  xti  Leviatan  vgl.  Kraus  xu  8.  Veit 
3il),  fl/s  schlänge  III,  64,  der  ubele  I,  58,  der  laidige  valont  V,  78. 
101,  der  alt  veint  V,  13  (vgl.  Spec.  eccl.  124),  widerwart  II,  10.  Vgl. 
noch  Kraus  zur  Mochiieit  136. 

Die  predigten,   die  wol  schon  ursprünglich  in  oder  für  S.  Ein- 

fieratn   aufgezeichnet   wordeti   sind,    zeigen,    wie   die   unten   folgende 

tUMttnmettstellung  ijn  einzelnen  belegt,   den   bairischen  dialekt  des  15. 

tArhunderts,    neben  dem  sich  jedoch  beim  ersten  Schreiber  fränkische 

Wnfiiisse  geltend  machen,    die  ihn  dem  närdlichen  Baiem,    etwa  der 

'ffcnd  um  Nürnberg,  zuweisen.     Ob  nicht  vielleicht  in  einer  oder  der 

eren  der  predigten,  deren  nttsammengehörigkeit  kaum  eine  ursprimg- 

s  sHn  loird,  so  sicher  auch  unsere  hs.  bereits  die  Vereinigung  voraus- 

xt,  dieser  mitteldeutsche  zusatz  original  ist,  muss  dahingestelt  bleiben. 

Vokale.     Es  herscht  schwanken  zwischen  umgelauleten  und  nicht 

"^geläuteten  Wörtern,    aitc/i  doppelformen   begegnen:    vgl.  dart  IV",  4; 

y^f**^nctivformen  wie  sahen,  waren;   vntertanig,  closnar,  sundar  neben 

"  *wndSr,  zoberarDü,   lucke  luge,    munch,   lüften,   bösen,  frolich,  schon, 

"oten,  bussen,  gebusset,  furent  ?ieben  heraer,  hebont  Vin,  74  {Wcinhold 

-^fef»r.  gr.  ^319),   benent,  sent,  pronnt  (s.  witer  synkope  des  e),    pr&nt 

(«"o/ij'.)  Vm,  118,  geoozscheft,  wonent,  jemerlich  neben  jamerlich,  seli- 

R<^ii   nelmi  saligen  (s.  auch  ei  für  »■),    selid  V,  57,    Techt  Hl,  45,    lett 

'•th,  bräd,   gelafitert   gelewtert   neben   geläutert,    über  glewben   s,  ou, 

a  für   0    (B  6.    38):    »der,    ab,    wart,   warcht,    part   neben    port, 

•^^^lasnar  neben  closnar.  —     a  für   ai   oi   (ß  39):    fraslich  Vfl,  79;  — 

'''«     verkürzte    form    ortal    11,   130    neben    vrtail   II,   132    (ß  8).    — 

»     «IM   age:    gan  VIII,  187    vgl.  Deutsches  wb.  4,    1,2,  2196.  —    a 

*'•     ableitungssilben  {B  8):    nahat,    nackat  —    pilgram  U,  147,   faeimad 

'1,38  neben  heimiit  V,  17,  —  k  kann  auch  a  tnii  beilaut  bexcichnen. 

älläch  V"II,  103  steht  für  allich,  ellich,  —  e;  der  umlant  hat  sein 

'J^l'iet  ent-eitert  in  erbeit  {subst.)  111,  50,  erbeit  {verb)  III,  57.  IV,  127 

**^en  arbeit  arbeiten  III,  56,  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.'  ^28,  H.  Sachs 

^^hmeller  Bagr.  wb.'  1,  136);    rgl.  auch   menet  11,  28.    IV,  70.     mi- 

"«»  1,  44.  —   e  neben  i  {B  11):  scbeff  VU,  71  neben  schiff  VU,   120. 

^^eögent  11,  119;  —   rgl.  auch  3.  pl  praes.  kement  III,  33  {Schmel- 

1,  1245.    Mehrfach  erscheint  e  als  vocalischer  nebenton  (B  17): 
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geren,  würon  =-  würm,  tiiren,  ateren,  czoren,  hiren,  arem,  in  un- 
organischer anfütfutii}:  sone  VIII,  79.  werlde  V,  41.  weibe  I,  31. 
II,  79.  mQsB  III,  50.  57.  Gegenüber  diesem  xuwaehs  finden  sich 
andererseits  xahlreichc  apokopierie  inid  sgnkojnerte  formen;  von  Icz- 
tei-en  seteti  eruriknl:  garnen,  gnoaschaft,  gwant  (ß  14);  reisen  = 
rioheson  II,  11.  rciisen  --  riiiwesen  II,  41.  42.  prernit  IX,  11 
(Sefmcller^  1,  357).  benont  I,  34.  schaidt  IV,  19.  seii(de)t(c)  Vm, 
172.  189.  berat  VUI,  113.  wfiit  =  wimlet  VIH,  72.  engust  U,  94. 
vorgist  III,  70.  geheiigo(te)st ,  verheuge(te)st  IV,  31.  33,  pfalnzen 
V,  16.  zeaem  {dat.)  T,  58.  —  afterde  V,  48  (nehm  after  dew  IV, 
126)  kann  iruL,  vielleicht  aber  auch  mir  scJivächmig  sein.  —  e  Mi 
ableitungsaiUten :  nienet;  -en  für  -in:  dornen  II,  120.  fewvon  U,  183 
neben  fewreiu  II,  176.  eysnen  II,  184.  scheffen  VII,  104.  gaissm 
Vn,  106.  hsren  VII,  111.  171  neben  liulczein  VII,  88  «W  von  dtr 
xweiten  haiid  guldoin,  sUberein.  —  i  für  e  (B  18.  Mhd.  gr.^  22)  vor 
r:  hirczogen  II,  91.  ü-eznei  IV,  118.  virt  II,  202.  wirtun  V,  72  f.  — 
ersucht  III,  42.  —  i  für  e  in  ftexionanilbai  findrl  sich  in  älteren 
bairiseh- österreichischen  hss.,  dann  abtr  namimtUch  im  nid.  (ß  20. 
Mhd.  gr.-^\).  Da  dieses  i  in  I  und  H  überaus  häufig  begegnet  — 
am  lüiufigsteH  in  eonjvgatiotis formen ,  aber  auch  in  der  declinaUoH 
und  gelegentlich  in  ableilungssilben  (zuichin  11,  52.  m-dinung  11,  173)  — , 
sjtäter  jedoch  nur  noch  vereinzelt  erschaut  (in  ITI  fünfmal,  ausser- 
dem mir  V,  57.  VII,  35.  47),  so  wird  die  annähme  berechtigt  «et», 
daas  diese  Schreibung  aus  der  alten  vorläge  stand.  —  ^'ir  ie  ä6er- 
u^icgl  die  Schreibung  i,  die  sehr  Mufüj  auftritt;  nur  in  VU  findet 
sich  ie  oft  beibe/ialten  und  fast  ausnahmelos  beim  xweiten  Schreiber, 
in  VIII  und  IX.  Man  wird  jenes  i  auf  cinfUiss  des  beiiachbarleH 
fränkischen  r^prachgeinctes  zurückführen  dürfen  (ß  52.  Mhd.  gr.' 131. 
134.  A.  iMngmann  s.  XXVII,  —  Die  alte  länge  des  i  ist  mit  iw-  . 
sckzHndendeii  ausnahmen  (wicz  11,  183.  184  nehai  sonstigem  weicx) 
dem  diphthoiigcn  oi  gewichen;  über  die  Verkürzung  in  ertrich  (II,  47. 
66,  75.  80  nebai  ertreiclis  V,  50  f.)  und  —  licli  (wertlicti,  freiügh, 
Bumlich,  mislich  usw.)  s.  ß  19.  ~  o  für  a  (ß  22.  56):  vromd,  liolcx- 
opful ,  hufholcz ,  chorfreitag.  brocb  t,  nobent ,  mon ,  worhait ,  clofftor 
nr.ften  claffter.  —  o  =  a  für  6:  gokort  II,  194  neben  gekert  11,  19& 
rgl.  B  39,  fals  nicht  o  schlecht  geschriebenes  e  sein  solle  [vgl.  die  lea- 
arlen  xu  III,  7.  VIII,  54).  —  0  im  präfix  vor-  {alid.  tax-)  begegnet  mkr 
häufig  neben  ver-  und  stamt  vielleicht  auch  aus  der  alten  vorläge,  vgl 
die  belege  ans  nllbair.  denkmälem-  B  22.  24  urul  s.  235,  —  o  für  it 
vor  r  und  n  sind  dem  bair.  nicht  fremd  (B'l\.     Mhd.  gr.'  59):   ant- 


Worten  VTH,  60.     worden   I,  21      V,  20   neben   wurden   I,  liü.      jiur- 

gen  VT,  21.     kooig;  konigin  ofiei   (die  xueite  band  tcJireihl  aber  kiini- 

gin  königin).     sin  Vm,  19.  109    (sßne  plur   I,  31)   rieben  sun  I,  69, 

sfln  VIII,  20.      Md.   dnfliiss  macht   ticli  gellend  tu  kunnen   VllI,  51. 

85;    kont   neben   enkundt   IV,  142,    chundt   VIT,  202    (rgl.   B  s.  330. 

MM.  fp-.i  413.   414);    in   ortuiln  II,   127,   urtol   II,  130    nebejt    vrtail 

n,  132.   —  Auf  rechnitmj  df-t  tonmaiiyels  (B  21)  wird  man  vloch  do 

IT,  33  statt  du  setzen  dürfen,    in  vloch  ist  der  rokal  der   1.  und  3. 

ging,  in  die  2.  sing,  eingedrungen.  —    o  fiir  ou:  troff  V,  23  {B  269); 

in  zoberaren  It,  7  und  weiroch  I,  51  köntc  o  dunkler  ^-laut  für  au 

L(ou)   sein  {B  40.    54.    66),    fah   nicht    nid.    einftitss    anxunehnien   ist 

'.  jW-*  112).   —   f>  bexeichnet  öfter  o   mii  heilaut.   —    zu-  für  ae- 

r-)  weist  ylinchfals  auf  md.  einßuss  und  ist  namenüich  dem  Nürn- 

yer  dtalekle  gemäss    (B  s.  238.      Scjitneller^  2,  1069.     Fiomma7tn 

Versach  einer  gramm.  darstellung  dar  spracht  des  II.  Sachs  s.  31.  69), 

!*^,  zuprochen,   zudent,  zustort  neben  zestoren  IX,   10.     zergen  II,  72. 

Die  Schreibung  zuer-  (zuerstybent  II,  67.    zücrget  VII,  205.    VIII,  95) 

für  zer-  belegt  Schmeller^  2,  1146,  vgl  B  108,  amh  Braune  Ahd.gr.' 

^  72.   —    u  für  i  auf  verwedislung  mit  der  abhitung  -iing  heruhctid: 

taiduiig  III,  23  neben    taiding    III,  26    [Lexer  2,   1387.     Frmmann 

a.  a.  o.   s.  30).   —     Der   brechung   ist   gewekrl   hi    vomfimen  VI,  40. 

,       Vni,  47  (ß  38).  ~    u  für  6  (fi  ß  63):  erdiument  IX,  65.  —    u  für 

iu  «1  cnfluaset  11,  94.     engiist  II,  94.   ruen  II,  131  wird  aus  der  vorläge 

stammen  {B  60.     Mhd.  gr.-  130).  —     Die  Schreibung  ii  für  uo  findet 

sich  ausserordentlich  häufig    (ß  62.     Mhd.  gr.*  140);    die   xwcite  band 

i        /netfit  aber  »lasl  ue,  fie,    Uxtere  Schreibung  zeigt  vermnxelt  auch  der 

erste  schreiber   (II,  64.    V,  11)  neben  h.  —     fl  {einigemal  auch  ö,  öe) 

bezeichnet   nicht  selten   u  mit  beilaut.   —    ß  für  i   (ß  33):    kfiriclien 

I        vm,  165.     IX,  10  tteben   chirichen   IX,  57.      mftselsucht   VII,   41  f 

\       mni^eelsuclitig  IX,  84.  —    Die  ahlcitung  -iiöB  in  vordnmpnüß  III,  17. 

k   IV,  55  (ß  209.     Mhd.  gr.*  s.  262.     Schmelfcrn,  1765).  —     Über  die 

H    aUertümlic/ie  sehrdbmtg  ft  =  ou  (rüehes  IV,  46,    vgl.  auch  rubes  IV, 

^B    <iO)  s.  B  99.  —    ai  ist  häiifiger  als  ei,  das  sieh  oft  noch  er/talten  hat, 

^H  vgl  Echreiinntgen   wie  mayneide  I,  22.     nieinaid  IT,  163;  es  steht  mit 

^H  Hraiger  ausnähme  von  IV,  I   immer  heilig.  —  au  für  ou  und  ü  diirch- 

^B  $ehtnds,   doch   s.    oben   o   und  ü   für  ou.    —    gechrawtz(t)  VIII,    146 

nehm  (ge)chrewtzten  VIII,  160  (ß  70),   —  aube  nebeti  awe  TV,  44.  — 

^       «'  rar  «y   (ß66.   80.      Mhd.  gr.'  s.  85):    seiligen  II,  205.      hnilweigs 

t'i   S5,  —    ei  für  t  (s.  oben),    vgl   auch  goswistrigeidt  VII,  14.  —    ei 
S»>     iu   (ß79):    scheibot  III,  85.    —    eu   fiir  ei  =  i   (ß  87):    leucht 
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VI,  12.  —  eu  regelmässig  für  in  und  aU  umlaut  von  ou,  dock  s. 
unter  ü  für  ju.  VI,  14  begegnet  die  mngelauiele  form  glewbeii 
(B  86.  Sckmeller  Die  nmndarien  Baicnis  s.  44).  Der  brechtmg  des 
iu  ist  vnderstaiid  geleistet  (B  84.  MM.  gr.^  s.  122)  in  tewf  V,  5L 
tewfen  V,  86.  tewffe  VIII,  132  neben  tiffen  V,  77.  tewf  (ahd. 
diuva)  I,  23.  IV,  50  {SchnieUeV'  I,  497  f.).  —  ie  für  i  (B  90):  lieder 
V,  20.  schiediing  VI,  37.  40.  gier  iV,  16.  V,  104.  viech  V,  90.  95. 
Teraiech  VIII,  88.  —  tiimelließ  IX,  69.  —  ie  für  iu:  von  dye  HI,  35 
{daneben  von  dy  m,  37.  86). 

Consonanten.  Labiales.  Anlautend  p  für  b  findet  sich  iceitaus 
überwiegend  (Jedoch  nie  in  I  und  selten  auch  in  II),  so  dass  es  der 
belege  nickt  bedarf;  andej-erseits  aber  auch  bredig  11,  30  f.  neben  pre- 
digin  II,  28.  Einachub  eines  p  nach  m  (ß  122)  ist  nicht  selten: 
kumpt,  empzigen,  empzidilich,  vordampnet  11,  132  f.  134/".  vordamp- 
nflß  IU,  17.  IV,  55.  ~  gesarapt  IV,  30.  aampten  VH.  100  neben 
gesammet,  besaiument  I4si4!.  s.  unter  m.  Im  auslaut  b  und  p:  thumb, 
ampt.  -—  Änschub  eines  b  [B  126):  reicbtumb,  sicbtumb,  irtumb,  ct'o- 
schub:  fiumbt  IV,  131.  —  b  für  vi  (B  124.  125):  bach  II,  48  neben 
wack  n,  46.  erberben  erberbit  II,  57.  VH,  47.  enbfird  U,  59. 
gebanten  II,  150.     bacbsen  V,  25.     böcher  II,  165.     aiibe  nelmi   awe 

IV,  44.  leben?  I,  58.  ervalbet  U,  58.  —  v  für  vt  scxl  viellacht 
die  alle  Schreibung  u  voraus  (B  135):  vüen  I,  37.  vinstem  II,  142. 
158.  —  f,  versckärfnng  von  v  (bh):  tewf  I,  23.  IV,  50  {B  133).  — 
Ausfall  des  f:  fuaczehen  II,  43  nebe7i  fiinfczeben  II,  46  f.  (B  s.  262),  vor 
f:  aufert  VII,  56  (D  133),  dem  gegenüber  aber  parffuß  VII,  107 
{B  131).  —  w  für  b  (B  136):  warmimge  I,  41.  wawm  II,  61.  woin 
II,  70.  werck  II,  176.  wringen  IV,  43  und  häufig  im  priifix  we- 
für  be-:  x.  b.  wefangen,  weschaiden,  wegraben.  —  w  für  v  (f)  (ß  121): 
sibenwaltig  n,  100.  erwfllt  IV,  38.  wölest  FV,  39.  wol  IV,  46.  — 
hüautendes  w  ist  ausgefalleti  (B  137)  in  nien  II,  131.  reusen  H, 
41.  42.  ruot  1,  7.  nie  II,  94.  97.  —  m  =  mm  für  mb  {Mhd.  gr.» 
182):  widorzimert  II,  25,  gezimert  V,  25  f  m,  mm  für  ran  (ß  138): 
stim  II,  170.  VI,  24.  ^-  gesammet  U,  3.  besammenti,  2.  gesamme 
ni,  96.    8ammet  V,  18. 

Linguales,  t  für  d  (B  140):  tewf  l,  23.  IV  50  neben  dibe- 
bait  H,  165.     notturfft  I,  10.  17.     Inlautend  t  (B  141):  vallenten  snobt 

V,  43.  Lantig  V,  90,  gewanten  I,  14.  11,  150.  Ausfall  des  t  {B  142); 
hawpsuudt  III,  12.  IV,  113.  eustundt  Vn,  126;  vgl  auch  chrewtB{t)eo 
VTll,  160.  Abf(di  des  t  (B  143):  war  I,  48.  gechrawte  Till,  14fi. 
maisterecbaff  VH,  18.      hawp  VI,  47.     nach  VII,  168.      Während  in 
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.  pl.  pi'aes.  orynitiäc/its  t  oft  ab/itl,  erfuhr  die  3.  pi  praet.  üfler 
unechten  aiisdnib  von  t  Unechter  antritt  {B  143)  auch  in  ge- 
"  wassehent  IV,  111.  Einfügung  von  t  (B  14^):  abtgot  VIII,  15.  —  tli 
(fl  144):  Ümm,  tliumb,  leutli,  lefh.  —  InJaiilend  d  (B  146):  dy  toden 
III,  96,  todei-  VII,  40  wefewi  dio  totin  I,  12.  minden  VH,  149  neben 
I  eiizunt(>ii  VII,  157.  dy  gewaldigcn  II,  1.3/".  AunUiutend  d  (jP  149): 
I  otend  U,  169.  178.  hand  (3.  pl)  II,  132.  sand  VIII,  26.  belaid 
VfOT»  beleiteny  II,  216  neben  welaitt  VII,  70.  Ausfall  des  d  {ß  148): 
peren  III,  18.  —  z  für  mhd.  t:  geiczickhait  11,  164.  geyzigen  II, 
1  vgl.  tVomnmwi  s.  63.  zz  für  mhd.  z:  eazzen  VII,  71.  —  s  ss 
7.  (B  151):  peisent  II,  182.  mfisigen  I,  11.  mussikelt  I,  19. 
[Hissen  VII,  106.  —  s  für  ss:  gewise  III,  100.  —  s  (ß)  für  scU  (B 
^64):  seinen  IX,  67.  hiraelließ  IX,  69.  erwaß  IX,  94.  —  ss  ai« 
:  weiasiuig  II,  20  =  weistumb  s.  tinten  s.  209.  —  tz  für  st:  zweyffeltz 
i^.  aing.)  VIII,  129.  —  Die  Schreibung  schs,  ssch  für  seh  (B  157) 
tet  in:  vischs  II,  45.  182.  gewasschen[t]  IV,  111.  seh  für  z  (JS 
£7):  vnmeschlich  II,  179.  seh  für  lis  in  gewaschen  V,  4  dürfte  durch 
t  vermittelt  sein  (B  156.  154),  fals  nicht  blosses  verschreiben  vor- 
H/t.  —  Äusfaü  des  I  (B  159):  werdt  VIII,  32.  weltlich  IX,  22. 
unorganische  doppelung:  seil  IV,  100.  himolliscb  IV,  107.  IX,  69. 
1  für  II:  mishelent  I,  14.  nil  VII,  2.  132.  —  Ansfall  dra  r  (B  162): 
Torvodem  V,  61.  VI,  4.  41.  vodero  VIII,  89.  ffider  IX.  74.  fudern 
Vm,  188.  weit  {Mhd.  gr.^  213)  neben  werlt  II,  14.  Unorganische 
doppelung  {B  163):  irrer  II,  30.  VIII,  84.  hurrer  II,  198.  merrer  IV, 
89.  herre  I,  19,  —  n  für  1:  -werentlich  II,  90.  IV,  16.  VH,  11  ist  über- 
miegend  in  mitleren  Sprachgebieten  beliebt  {Mhd.  gr.^  218),  *.  auch 
Schmeller*2,  977.  n  für  m  (B  169):  künftig  II,  117  neben  kumftig 
lU,  56.  wären  VH,  108.  Einschub  von  n  {B  168):  dreycziiig  VUI, 
126.  Ausfull  de^  n  (ß  166):  pfennig  III,  26/!  Abfall  eines  n  der 
endung  begegnet  öfter:  schul  wir,  sei  wir,  wogee  wir,  wel  wir,  ont- 
"j  Wirte  (inf),  vgl.  B  167.  283.  308. 

Outiurales.  Im  anlaut  ist  für  mhd.  k  die  bair.  Schreibung  ch 
[ie^/;  auch  doppelformen  begegnen,  x.  b.  closnar  chl&snar,  künftig 
äiuiiftig,  vrkiind  vrchönde.  ck  neben  g  in  lucke  luge  I,  23.  IV,  51 
^B  173).  —  pruchk  IX,  28.  —  track  tracken  VII,  79.  85  {B  181).  — 
■  ausUmtendes  mhd.  c  begegnen  ck  und  ch:  wauk  II,  46  =  bacb 
"i  48  (Ö174.  186),  auch  die  Schreibung  langk  I,  24.  —  Anlautend  g  für 
frcTndes  c  (B  175):    gardinal  U,  85.     guster  VII,  197.  200.     g  für   ch 

tl77):  8^t  II,  52  neben  sechst  II,  184.  —  welligs  \ail,  121.     g  für 
ilge  n,  84.  —    gh  für  ch  (B  177):    freUigh  HI,  24.    ~    Inlautend 


ch  =  nitem  k  (ß  181}:  schmechton  IX,  77.  vndprworoliet  I,  36 
worhit  I,  33  vgl.  ß  192).  chorcher  IV,  137  (iJierher  IV,  135). 
lautend  ch:  gesmach  IX,  77  {B  185),  vor  t  (ö  183):  wacht  VTTI.  71 
rftcbt  (pmet.  von  ritcken)  IX,  64.  -  ch  für  jj  (S  177):  xoiclit  Vüi: 
119.  178.  cL  für  h  (ß  183):  truchen  VUI,  164.  183.  Einschalbm 
von  ch  vor  die  schwache  praeti^ritnletuiiiug  -tc  (B  305):  cntwgcb*"_^ 
III,  78.  Zum  ausfall  van  ch  in  reisen  II,  11  ly/i.  ß  188.  194.  - 
h  is/  verschiciegen  xwiscben  vokalen  |ßl94):  geschoenVIl,  103.  vüm 
m,  47,  vor  t  {ßl94)  in  enschftt  IX,  74  und  ahijefalU»  vm  ent.^ 
compointiousteil  tt»i  durnfclitigen  IV,  84  (ß  195)  liehen  durcbnac: 
tikleicheo  VIII,  63.  —  j  fUr  g  (ß  198):  jar  Ü,  166,  doch  ktinie 
sk-h  mtch  aiis  dem  unmiilclbar  folgenden  jamerlioh  erklären. 

Conjugation.  kemcnt  3.  plur.  prties.  III,  33.  —  rlocb  dii 
(-=  du)  IV,  33.  —  tryff  (3.  sing.)  V,  23,  —  2.  sing,  praet.  auf  t  i 
(ß291):  du  vleiazt  IV,  49.  du  enpfiengd  VU,  159.  du  gabt  VI,  21 
gehiezt  Vn,  183.  —  woi'de  (3,  sing,  praet.  im!.)  I,  33.  —  schüdet 
(schwaches  praet.)  VII,  137,  vgl.  Sehmelier''  2,  370  toid  Üierner  im 
Joseph  263.  —  hebent  VKI,  74  (ß  319).  bieten  VIH,  83.  114.  - 
scliol,  sol,  schuUen  (1.  plur.)  III,  2.  schul  wir  IQ,  16.  sclmlt  if 
n,  44.  schollen  (3.  plur.)  II,  147.  sullen  I,  3.  schold  IV,  125. 
wol  wir  II,  4  f  wellt  ir  I,  21.  er  wel  (eonj.)  II,  36.  wollt«  (2.  w 
praet.)  IV,  51.  —  jmrt.  pracs.  ^naaiaAea  IV,  47  (7^312).  —  ge-woriÄ 

I,  33.    ATidorworcliet  I,  36, 

Deciinaiion.  Das  genitiv-s  ist  öfter  abgefallen:  nächst  (gfljK 
VIII,  161.  diiist  IX,  23),  aber  auch  sonst  IV,  40  ((w  a-anbaA. 
VII,  179.  Vgl  Kraus  zu  Tundalus  66.  —  SeJiwiuyhe  flexion:  stanjit 
tagen  (gen.  IV,  26).  der  sunden  {dat.  sing.)  III,  65  vgl  Denkm.*  % 
89.  439;  Kram  xu  Tmidabis  234.  wurme  (nom.  sing.)  III,  48- 
wni-raon  {nom.  plur.)  IT,  181.  III,  61  (stark  VII,  108).  Starke  flexiim: 
dy  brunne  I,  37.  47  vgl  Denkni.'  2,  225.  —  sanuta  indeclin.  lU,  lO* 
V,  20.    VII,  9.  92.  194  vgl   Denhn.^  2,  91.  —    Darf  für  euch  {**» 

II,  5.  196  auf  Denhn.^  2,  199  venviesen  werdai?   —    after  dew  iVi 
126.    attordo  V,  48.    radter  dew  \T1,  155.   von  dye  (dy)  III,  35.  37.  8». 

Wortbildung,  signflst  IX,  36  und  dawhen  sigutiß  V,  7.  1** 
VIE,  105  vgl.  Margareta  Ebner  s.  C.  —  geswistrigeidt  VII,  14  iß 
a.  205).  —  Geschlecht:  der  arehe  I,  33  nebeit  fem.  1,  27.  39. 
7wasc.  VI,  47.  grimme  »ias*T.  vn,  60.  den  vallenten  sucht  V,  43.  sintfl*»' 
{fem.)  I,  27.  33  vgl  Lexer  2,  935.  Von.  seltneren  Worten  seien  noch  H^ 
vorgehobcn:  ahweck  Hl,  47.  älläch  „durchaus,  gänxUch"  Vli,  103,  ^ 
„f-hen,  gerade"  VIl,  80.     anveHckleich  „acceptabilis"  VII,  lÖ. 


I  TTT,  110  =  banckössen  Lexer  nachlr.  41 ;  Sehmeller'^  1, 1303.  sich  begeu 
jll,  89.  buhant  VIII,  14Ü.  besmiden  IV,  130.  140.  sich  mit  dem  h. 
Igotfi  leichnnm  bewarn  VII,  147.  *wezaigung  „kundhmng",  wenn  lieh- 
1  tig  iiberliefifrt  ist.  V,  49  (rar.  bizeichenunge).  proze  VII,  99  vgl. 
iSeAwwöer«  1,  365;  Deutsches  ivb.  2,  399.  dibehait  II,  165.  durch- 
I  Siuben  m,  41.  sieh  en(t)schiiopheii  „disealciari"  IX,  74  v(jl.  Passio- 
I  «oJ  282,  64.  entwachen  VII,  190.  191.  entwa^ten  in,  78.  vnßer 
1  Brkanten  „pmphuiui"  IV,  74.  gehling  VII,  192  vgl.  Schmeüer^  1, 
gaz  VI,  29.  gebant  II,  193.  gehässig  IS,  44.  gelaben  1,  12, 
I  SelBfa  IX,  37.  *gerach  II,  215.  gengen  II,  65.  gezir  II,  14.  han- 
I  ''gV,  90.  dy  mainaid  „falsiiuiii"  II,  199.  ni&sigen  I,  II.  scbirmung 
1^,  JOO.  *sehreckuog  V,  13.  steingevell  VII,  80.  vberkiefteii  VH,  19. 
pitlerwiirken  „scheidend,  verteilend  ausführen"  I,  36.  Tngeheb  IV, 
'ergiftig  IX,  83  {neben  vorgichte  lewt  V,  42)  vgl.  SchvieUer"  2, 
P6.  wBTroT  „xivietrachtstifier"  U,  200.  wintgestözz  VII,  153.  'wiin- 
suefi  VIII,  141. 

Syntax:  und  relativisch  III,  4.  W,  5.  VII,  64.  und  tempo- 
zuhant  end  III,  55,  werden  mit  dem  inßjiitiv  in  inchoativer 
rriitung:  [X,  85.  Verbalrection :  irren  an  lU,  28.  schmn  an  IX, 
12B,  (das  gras)  wirft  sioh  von  der  erde  II,  58.  hieß  in  aus  dem 
gr»l»  sten  VII,  40/".  verlassen  e.  dat.  II,  41.  zu  berg  wallen  I,  37. 
sicli  von  don  sußden  waschen  TV,  111.  enbresten  absoi:  do  enprant 
im     VI!,  120. 

Erioiihnung  verdienen  auch  einige  lesefehler,  weil  aus  ihnen 
scn-£jijgffg  aiff  fi{g  bescliaffeniieit  der  vorläge  und  deren  schriflcharakter 
9^*<^gen  werden  können.  Häufig  sind  g  uiul  b  verwechselt:  II,  6.  44 
"'*«<  namentlich  in  -ung  für  -tum(b)  =  -tuoni:  weissung  II,  20.  reich- 
""&  111,58.  VIII,  187,  heilüg  V,  27.  Sichtung  VIII,  185  (i'ß/.  üier 
''^**  umgekehrten  fall  umb  für  uug  B  139).  g  für  d  II,  14.  39,  für 
'  Ui  ?)  1,  41;  vnd  für  vmb  IV,  12;  d  für  b  V,  23.  VII,  23;  vns  aus 
*''*e:  11.  170,  aus  vnd  V,  14;  w  für  m  V,  37  vgl.  II,  17  ksarten;  r 
/'«■*-  II  und  umgeheJirt  IV,  14  (s.  d.  anm.).  VIII,  53.  IX,  26.  74.  VUI,  10. 
^'^/'die  ursprüngUciie  Schreibung  de  für  daz  iceisen  vielleicht  die  schreib- 
/"e/tA-r  IV,  19.  VIII,  167.  IV,  47.  VII,  132.  Gelegentlich  könte  atwh 
"**  {aladies  oder  auffallendes  o  auf  ursprüngliches  v  xurOckgeführt 
'fc^^-dm,  j-fl/.  111,48.     IV,  33. 

Zum  schltiss  habe  ich  prof.  Schönbach  xu  danken,  der  in  einigen 
'■'^dfelhaften  füllen  freundlich  rat  gespendet  hat. 
tCbinoen,  jaitoar  1893. 


.    DEUISUHB   PHILOLOOIK. 


ZUM  HELIÄND. 

Dass  es  zum  sCil  der  attsäehsischen  und  angelsächsischen  poene 
gehört,  denselben  begriff  durch  zwei  neben  einander  gostelle  syQonyni 
zu  bezeichnen  und  denselben  geilanken  in  leicht  veränderter  ftirm 
mal  auszusprechen,  ist  eine  bekante  tiitsache.  vgl.  z.  b.  BeL  («d. 
vere)  54+9:  tfial  uutf  iiuarih  tliuo  an  forahton,  siitlho  an 
5455  im  itelpan  bad,  formon  is  ferhe;  5483  fare  is  ilrrir  ohar  Af 
ia  hluod  endi  is  hanethi  „sanguis  eins  super  nos";  5508  bielun  jm 
CV-wto«  Ikuo,  sdlig  barn  godcs  seihon  ftiorian  (aäDil.  das  kreuz],  dra- 
yan  kietun  aia  üsan  drokiin;  Beöw.  180  tnelod  hh  ne  cüäon  . .  m 
wüftmt  hte  drihten  god;  680  ic  kine  suvorde  svebban  nelk,  aUn 
benedtan  usw.  usw.  Dieselbe  Variation  liegt  nun  zweifültos  auch  "BA. 
6496  fg.  vor:  uueros  .  .  im  is  giuuädi  binämun,  räuodun  tM 
thia  reffinscuthtm  rüdes  lacanes  „die  niänner  zogen  ihm  sein  gewand 
aus,  beraubten  ihn  des  roten  bleides.'^  Dass  die  verse  so  uud  mcbt< 
andorG  widereugeben  sind,  beweist  klar  der  unmittelbar  nachfolgenij». 
vere:  dedun  im  eft  iider  an  thuni  unhuldi  ,sio  legten  ihm  darauf 
aus  hass  ein  anderes  gewand  an."  Trotzdem  haben  sowol  Sohm^ 
ler  (Qlossar.  saxon.  89''),  als  auch  Heyne  in  der  2.  und  3.  aaagab» 
des  Heiland  (in  der  I.  ist  die  stelle  noch  richtig  erklärt!)  und  B*> 
haghel  {Heiland  8.216")  rötio?i  s.  v.  durch  „bekleiden"  übersezt',  wfe 
auch  Jac.  Orimm  (Gr.  lY,  674)  das  wort  in  dieser  bedeutung  auffingt 
Die  Unmöglichkeit  dieser  erklärung  lässt  sich  —  auch  wenn  wir  t«Hi 
dem  zusammenhange,  in  ivelchem  röbon  an  imserer  stelle  sidi  Har 
det,  absehen  —  leicht  erweisen.  Zunächst  hat  das  verbum  in  kei- 
ner andern  germanischen  spräche  die  für  das  alts.  supponiortn  bodea- 
tung,  vgl.  ags.  reäfian  „rapere,  corripere,  diripere,  spoliare,  vast*!»"; 
altfries.  räuia,  rätea  „berauben,  pfänden";  ahd,  roubCn  „despoliwe, 
vastare";  rahd.  roiiben  „rauben,  berauben";  mnd.  ruvctt  dass.  usw. 
Ferner  widerspricht  der  genet.  rddfs  Utcanea  (den  Jac.  Orimin  seiher 
auffallend  fand:  „nur  im  alts.  der  gen.")  Scbmellcra  annähme  rat 
das  entscliiedenste,  da  man  nach  einem  verbum  des  bekleJdens  die 
praepoa.  mid  erwarten  müste,  vgl.  Hei.  1G80  (thtu  uurt)  Ihiu  Afr 
feUif  stM  fayoro  grgariiniH.  Ulli  mtd  so  lioblktt  hlomoti;  3330  ^ 

1)  S.  V.  takan  lint  dageigen  tlojDo  die  siclie  richtig  erkUirt,  nr  <!itiflrt  i 
daxii  lUa  quoüo  Mi  27,  28  .et  exoMitPs  eiun  chlamydpm  cntK-ino&ni '.  was  nur 
tlüchtigheil  gesuheliou  Bein  kaun.  D^nu  diu  UHttliäusstelle  Uatet  voIstSsdi);:  «ot  \ 
luite«  «OKI  ublaaiydeni  coecinsaiu  uircumilederunt  eL*  Ob«r  die  wirUidia  q 
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simlun  uuas  ga7'u  mid  goldu  endi  viid  godoimebbiu;  379  biuuand 

ina  tnid  uuädiu  tiutbo  sconiost 

Wie  sind  denn  nun  aber  Schmeller   und   die   ihm  folgten  dazu 

gekommen,  für  alts.  rSbon  die  bedeutung  ^  kleiden **  anzusetzen?  Sie 
nahmen  offenbar  an,  die  verse  Hei.  5496  fgg.  seien  die  übei'setzung  der 
«Q8  Marc.,  Matth.  und  Job.  zusammengesezten  Tatianstelle  200,  1:  „et 
eiuentes  eum  induunt  ei  tunicam  purpuream.**  Dies  ist  jedoch  ein 
iitum.  Die  Heliand verse  berulien  vielmehr  zweifellos  auf  Tat.  200,  4: 
^eiuerunt  eum  clamidem  et  purpuram  et  induerunt  eiun  vestimentis 
Buis**,  wie  dies  auch  von  Sievers  unter  dem  texte  volkommen  richtig 
bemerkt  ist  Ob  das  äuge  des  altsäcbsischen  dicbters  in  seiner  latei- 
nischen quelle  von  200,  1  auf  200,  4  abirte  oder  ob  er  absichtlich  die 
iweite  hälfte  von  200,  1  ausliess,  weil  er  darin  einen  Widerspruch 
pgen  200,  4  zu  finden  meinte,  ist  schwer  zu  entscheiden;  doch  scheint 
mir  die  lezte  annähme  wahrscheinlicher,  zumal  da  200,  2  und  200,  3 
in  dem  gedieh te  benuzt  wurden  (der  erste  passus  hinter  den  von  uns 
be^rochenen  versen).  Die  erklärung,  die  Heinr.  Rückert  (Heliand  s.  236) 
Ton  unsrer  stelle  gibt  (er  nimt  an,  dass  der  dichter  die  Tatianstelle 
200,  1  misverstanden  habe),  ist  somit  ebenfals  zu  verwerfen;  doch  hat 
er  wenigstens  das  gesehen,  dass  röbon  nicht  durch  „bekleiden"  über- 
lect  werden  darf  —  dass  im  wörterbuqlie  zu  seiner  ausgäbe  diese 
bedeutung  aus  den  älteren  glossaren  einfach  abgeschrieben  wurde,  hat 
nicht  er  verschuldet. 

KIEL,    19.  APRIL   1894.  H.    GERINO. 


ZU  MAX  VON  SCHENKENDOEFS  GEDICHTEN. 

Die  zahlreichen  ausgaben  der  gedichte  Max  v.  Schenkendorfs, 
welche  jezt  auf  den  markt  gebracht  werden,  sind,  soweit  ich  sie  ver- 
glichen habe,  alle  unveränderte  abdrücke  von  A.  Hagens  ausgäbe,  Stutt- 
gart, Cotta'scher  vorlag  1862.  Diese  ausgäbe  ist  im  ganzen  sorgfiiltig 
angelegt,  bietet  hin  und  wider  auch  eine  trefliche  Verbesserung,  wie 
z.  b.  im  liede:  Der  versunkene  ring  s.  45  v.  6  Taubenmonat  richtig 
als  ein  alter  druckfehler  für  Traubenmonat  erkant  ist  (s.  anm.  s.  518). 
Eine  veigleichung  von  Hagens  text  mit  dem  in:  Max  von  Schenken- 
dorb  poetischer  nachlass.  Berlin,  bei  Gustav  Eichler.  1832,  IV,  224 
(▼erdmckt  324)  selten  8^  zeigt  aber,  dass  Hagen  doch  an  manchen 
stellaii  wilkürlich  verfuhr.  Ich  habe  diese  vor  jähren  vorgenommen 
und  teile  hier  zum  nutzen  künftiger  herausgeber  die  resultate  mit 

14* 
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1)  An  Jacob  Böhme's  grabe,  Hagen  s.  137: 

In  quellen  wolt  ich  tauchen 
Mein  glänzend  angesicht 

Nehmen  wir  dazu  Hagens  bemerkung:  „Es  war  seine  absieht  gewesen 
sieh  in  Heidelberg  in  gelehrte  Studien  zu  vertiefen",  so  will  da-s  adj. 
glänzend  nicht  in  den  Zusammenhang  passen.  Nachl.  s.  22  bietet 
dafür  richtig:  glühend,  d.  h.  von  wissenseifer  erglüht  [Ist  in  der 
fünften  aufläge  (1878)  bereits  gebessert     Red.] 

2)  Oniss  aus  der  fremde,  Hagen  s.  327: 

Du  liebes  frommes  wesen 
An  dem  dies  herz  genas, 
Das  ich  mir  nicht  erlesen. 
Das  mir  mein  gott  erlas. 

Im  Nachl.  s.  29  lautet  die  dritte  zeile: 

Das  ich  mir  recht  erlesen 
d.  h.  also:  „Das  ich  mir  in  richtiger  weise  (unter  gottes  führung)  erlas.* 
Auch  an  dieser  stelle  halte  ich  die  lesart  des  Nachl.  für  die  richtige. 

3)  An   die  freunde    in  Baden,   str.  8    [Hagen  s.  354]   lautet   im 

Nachl.  s.  60: 

Grüss  dich  gott,  du  herz  der  herzen, 

Schöne  frau  so  still  und  mild, 

Mägdlein,  welche  singen  und  scherzen. 

Dich  der  demut  frommes  bild. 

Ich  kann  trotz  Hagens  bemerkung  die  lezte  zeile  nur  auf  das  „Herz 
der  herzen",  die  entfernte  gemahlin  beziehen,  und  sehe  daher  nicht 
wie  durch  Hagens  änderung 

Euch  der  demut  frommes  bild 
ein  offenbarer  druckfehler  verbessert  sein  solte;  vgl.  dessen  bem.  s.  359. 

4)  Am  seo.     Bei  Hagen  s.  356  singt  der  dichter  von  der  gattin: 

Du  mildes  frommes  angesicht, 
Du  himmelslicht,  du  reines  licht, 
Du  täuschest  nicht  mein  sehnen. 

Nachl.  s.  62  hat  himmelsblick  statt  himmelslicht  Dass  dies  die 
ec*hte  lesart  ist,  werden  wir  bei  einem  dichter,  der  sich  an  der  spräche 
der  minnesinger  gebildet  hat,  nicht  bezweifeln.  Goedeke,  Elf  bücber 
2,  356  hat  die  richtige  lesart.  Übrigens  gebraucht  auch  Goethe  blick 
=  lichtstrahl,  so  z.  b.  am  Schlüsse  von  „Werthers  leiden^:  Ein 
nachbar  sah  den  blick  vom  pulver.  (D.  j.  G.  3,  373;  so  audi  in 
allen  guten  ausgaben.) 
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6)  Osterlied.     Hagen  s.  443,  str.  2,  4: 

Kontet  ihr  das  leben  binden? 

hl.  s.  159  liest: 

Mochtet  ihr  das  leben  binden? 

altertümliche  mochtet  =  vermochtet   ist  offenbar  die  richtige 
rt 

5)  Palmsontag.     Hagen  s.  441 : 

Eilet,  geht  ihm  doch  entgegen, 
Wandelt  mit  ihm  schritt  vor  schritt. 
Auf  den  blutbesprengten  wegen 
In  den  garten,  wo  er  litt. 

hl.  s.  156  hat  das  allein  richtige:  In  dem  garten. 

7)  Bernsteinfischerlied.     Hagen  s.  47 : 

Bei  dem  ersten  morgenstrahle 
Füllen  wir  mit  gold  die  schale, 
Schöpfen  wir  das  sounengut 

;hl.  s.  12  hat:  Fülten  und  schöpften.  Es  ist  kein  grund  von 
;er  lesart  abzuweichen;  vielmehr  erscheinen  die  praeterita  angemes- 
er  im  munde  der  in  dem  festspiel  „Die  bernsteinküste^  auftretenden 
üTer. 

Ausserdem  bemerke  ich  noch  folgende  beachtenswerte  lesarten  des 
:hlasses: 

S.  47,  4.   An  dem  brünlein,  an  den  bächen 
Geht  es,  an  den  Wasserfall. 

Hagen  hat  wegen  der  vorhergehenden  dative:  an  dem  Wasserfall 
äezt.  Eine  unnötige  änderung,  da  sich  der  accusativ  wol  vertei- 
^n  lässt 

Ebenda  ^.  49  („an  das  thal  zu  Baden"): 
Auferwacht  und  auferstanden 
Leib  und  geist  in  holder  pracht, 
Aus  der  krankheit  schweren  banden. 
Aus  des  winters  langer  nacht 

Igen,  der  auch  unnötig  das  komma  hinter  pracht  tilgt,  vermutet 
622  in  der  ersten  zeile  einen  setzfehler  statt:  Auf!  erwacht,  wie 
ferstanden.  Das  passt  aber  nicht  in  den  Zusammenhang,  und  es 
^bt  nach  meiner  ansieht  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  Schen- 
ndorf,  wie  sich  auch  Goethe  ähnliches  erlaubt,  hier  des  versbaus 
^n  eine  starke  kürzung  anwendete,  und  dass  zu  lesen  ist: 


Auferwacht-  und  auferstanden 

Iieib  und  ia;eist, 
so  dass  die  endung  -en  zugleich  auf  auferwacbt  zu  beziehen  ist^ 

Auch  in  dem  vielgedruckten  gedichte  „Andreas  Hofer"  KacU 
6.  100  "  Hagen  s.  250  Ist  str.  3  das  mundartliche  drein  statt  des  seit 
Hagen  algemein  aufgenommenen  drin  herzustellen.  Mundartlich  und 
nicht  zu  ändern  ist  auch  der  gehraucb  von  wann,  wo  wir  wenn 
erwarten,  in  dem  bekanten  gedichte  Muttersprache  Nach!,  s.  128  — 
Hagen  s.  300: 

Ach,  wie  trüb  ist  meinem  sinn, 

Wenn  ich  in  der  fremde  hin, 

Wann  ich  fremde  zungen  üben, 

Fremde  worte  brauchen  muss. 
Der  dichter  wolle  hier  offenbar  die  unschöne  widerhohmg  von  wenn 
vermeiden.     Dagegen  steht  wenn  Nachl.  s.  76,  1: 

0  zweig,  wenn  wilst  du  grünen 

Gleich  Aarons  heil'gem  stab? 
wo  Hagen  b.  383  das  der  Schriftsprache  gemüsse  wann  sezt.  Auch 
dieses  wenn,  das  noch  jezt  in  der  Umgangssprache  bäitüg  verwaat 
wird,  ist  wol  eher  der  heimischen  mundart  des  dichters,  als  dem 
zuzuschreiben.  Ein  setzfehler  ist  es  wol,  wenn  Hagen  3.164,  z-t 
warmes  blut  im  taxt  steht,  während  Nachl.  s.  23  das  aHein  passendfl 
leichtes  blut  hat  Auf  ein  versehen  des  setzers  lasst  die  eum. 
s.  626  schliessen. 

Warum  Hagen    s.  385   das  Lieben   wünsche  des  nochl.  8.77 
z.  17  in  Liebe  wünsche  geändert  hat,  ist  nicht  einzusehen.    Fast 
es,  als  ob  er  den  vokativ  nicht  erkant  habe. 

Die  Interpunktion  des  Nachl.  ist  herzustellen:  Nachl.  s.  76 

Wohin  denn  willst  du  locken, 

0  luft,  so  gotterfült? 
Hagen  s.  384  hat  ein  ausrufiuigszeichen  statt  des  fragezeicbens. 
Nachl.  a.  128: 

Muttersprache,  mutterlaut, 

Wie  so  wonnesam,  so  traut! 
Hagen  s.  300  sezt  unschön  ein  doppeltes  ausrul'ungszoichen. 

Geradezu  den  sinn  entsteh  hat  Hagen  durch  änderung  der  inter 
punktion  in  dem  gedichte:  Am  Elisabeths -tage  b.  67: 

1)  Solte  es  nicht  einfocber  sein,    beide  verbalformen  als  partioipia  ni  i 
men,  die  im  ausruf  ohne  verbum  finitum  (sind)  gesezt  wurdsD?  Sei. 


zu  MAX  V.   8CHENKBND0RF  215 

Denn  als  dein  hen*  gescholten 

Und  du  vergingst  in  schmerz, 

War  er,  mit  wundern  kräftig, 

Zu  deinem  trost  geschäftig. 
Kachl.  8.  182  wird  interpungiert: 

War  er  mit  wundem  kräftig, 
d.  h.:  „Er  erwies  sich  kräftig  durch  wunder." 

Auch  in  den  nicht  aus  dem  „Nachlass"  entnommenen  gedichten 
hat  Hagen  hier  und  da  wilkührlich  geändert.  S.  109,  16  schreibt  er: 
Bescheiden  bei  den  kräften,  doch  ist  die  richtigkeit  der  in  den  frühe- 
ren ausgaben  überlieferten  lesart:  Bescheiden  in  den  kräften  nicht  zu 
bezweifeln.  —  Auch  s.  227  war  die  lesart  derselben:  Viel  edler  him- 
melsfrucht  nicht  zu  bezweifeln,  da  dieser  im  Mittelhochdeutschen 
nicht  seltene  gebrauch  (Mhd.  wb.  ELI,  313)  sich  bei  Schenkendorf  auch 
sonst  nachweisen  lässt    Vgl.  „Tedeum  nach  der  schlacht**  (Hagen  s.  198): 

Wer  je  für  recht  und  glauben  fiel, 

Der  edlen  Winfelds-kämpfer  viel. 

Die  kaiser  aus  dem  Schwabenland 

Erheben  gottes  wunderhand. 
Der  schluss  dieses  gedieh tes  ist  entstelt;  er  lautet  bei  Hagen: 

Der  lüge  fern,  der  gleisnerei. 

Einfältig  lass  uns  sein  und  treu. 

Im  staube  fürst  und  Untertan  — 

Herr  gott,  herr  gott,  wir  beten  an, 

Wir  hoffen  auf  dich,  lieber  herr. 

In  schänden  lass  uns  nimmermehr! 
Ich  glaube,  dass  dei-selbe  ursprünglich  folgendermassen  gelautet  hat: 

Der  lüge  fern,  der  gleisnerei 

Einfältig  lass  uns  sein  und  treu. 

Im  staube  fürst  und  Untertan, 

Herr  gott,  herr  gott,  dich  beten  an. 

Wir  hoffen  auf  dich,  lieber  herr; 

In  schänden  lass  uns  nimmermehr! 

Ich  schliesse  mit  dem  wünsche  zu  einer  hoffentlich  bald  erschei- 
nenden kritischen  ausgäbe  unseres  dichters  ein  scherflein  beigetragen 
^^  haben. 

NORTHEIM.  ROBERT   SPRENGER. 


VON  DEM  EEICHTÜMB  PfilESTER  JOHAOTJS. 

Ein  bericht  über  das  sagenhafte  reich  des  priesters  Johann  wnrtl 
zuerst  griecliisch  im  XII.  Jahrhundert  abgefasst  und  dem  haiser  Manuel 
gewidmet.  Eine  handschrift  dieser  fassiing  fand  ei'zbisdiof  Christian 
Ton  Mainz  (1165—1183)  bei  einer  gesantschaftsreise  nach  Konetantiiio- 
pel  vor  und  übersezte  solche  zu  hauso  ins  lateinische.  Eine  haudschrift 
seiner  Übertragung  befindet  sich  aus  Niederaltaich  stammend  als  cod. 
n.  413  zu  Wien  in  der  k.  k.  hof-  and  Staatsbibliothek.  Mehrfach  ward 
der  bericht  bearbeitet  und  auch  ins  deutsche  übertragen.  Den  Ursprung 
sowie  die  weitere  Überlieferung  und  fortbildung  dieses  berichtes  uiitet^ 
suchte  Fr.  Zarucke  zunächst  in  mehreren  univei'sitätsprogrammen 
(Leipzig  1874.  75),  worauf  er  dann  in  den  Abhandlungen  der  aädi- 
eischen  akademic  (phil.-hist.  klasse,  bd.  VIT  und  VIII.  Leipzig  1877. 
1879)  ausfulirlich  die  resultate  seiner  forschungen  über  den  priester 
Johannes  darlegte.  Vgl.  noch  Pfeiffer,  Germ.  8,  447.  22,  11.  23, 
447  fg.     Uoedeke,  Grundriss',  I,  258. 

Im  anhange  seiner  ersten  abhandluug  gab  Zarucke  die  texte 
mehrerer  deutschen  metrischen  bearbeilungcn  des  briefes.  Die  erste, 
nur  als  bnichstück  in  einer  Berliner  hamlftclinft  dis  14.  Jahrhunderts 
erbalten,  war  vorher  schon  von  Hoffmann  \on  Fallei^sleben  in  den  Alt- 
deutschen blättern  I,  308  —  324  veröffentlicht  und  fand  bei  Zarucke 
a.  a.  0.  bii.  VII,  s.  949  —  955  einen  Widerabdruck. 

In  wiefern  dieser  text  mit  dem  zweiten,  bei  Zarncke  a.  a.  o. 
s- 957  —  968  veröffentlichten  und  auf  den  folgenden  blättern  neu  her- 
ausgcgebcnou  der  Wiener  handschrit't  zusammenhängt,  bedarf  einer 
näheren  untereuchung,  welche  hier  zu  weit  führen  würde. 

Der  text  des  hier  zur  spräche  kommenden  deutschen  berichts  in 
Versen  ist  nur  in  einer  einzigen  älteren  handschi'ift  zu  Wien  erhalteo. 
Von  dieser  hs.  kenne  ich  als  abschriften  die  nun  verschollene  am 
28.  april  1841  von  dem  k,  k.  blbliuthekcustos  Joseph  Bergmann  zu 
Wien  beendete  und  die  hiemach  von  J.  F.  H.  Schlosser  (+  22,  Januar 
1851)  im  jähre  1842  gefertigte  abschrift.  Die  leütere  (in  kleinoctavo) 
gelaugte  mit  Schlossers  bibliothek  in  die  bischöfliche  seminarbibliutbek 
zu  Mainz,  deren  bibliothekar  herr  dr.  theo).  Schieler  mir  solche  tmh 
bereitwilligste  zur  Verfügung  stehe.  Ais  abschritt  ist  sie  der  Wiener 
hs.  gegenüber  weitlos,  hat  aber  einige  emendationsversuche.  Die  dritte 
abschrift,  ein  folioheft  von  der  Imnd  dos  germanisten  und  Fi-ankfiirlW;^ 
Stadtarchiv ars  dr.  Franz  Roth  (-|-  1869),  meines  verwanten,  beündet  sic^^ 
in  meinem  besitz.     Dieselbe  ist  1860  nach  einem  ms.  de«  Maxlmilii 


.nm  Jungen  copiert  Woher  die  vorläge  stanite,  ist  ungewiss;  die  hss, 
;ea  zum  Jungen  liamen  gröuten teils  in  die  Frankfurter  etadtbihliothok, 
De  derartige  ist  aber  nicht  dort.  Diese  abschrift  ist  auch  nur  abachrift 
ner  solchen  der  Wiener  hs.,  bat  aber  rheinischen  dialekt  gegenüber 
im  niederösterrcichischen  sprachidiom  der  Wiener  hs.  Die  abschrift 
1  interessant  durch  manche  richtige  wortformen,  die  jedesfals  a.uf 
itnendationen  des  dr.  Franz  Ruth  zurückgehen,  nebenbei  aber  auch  die 
(hier  der  Wiener  Ls.  Einige  lesarten  sind  im  abdrucke  verwendet 
nd  mit  hs.  R.  bezoicbnet  So  bliebe  denn  nur  die  Wiener  bs.  als 
sxtqueUo  übrig. 

Der  abdniclc  derselben  bei  Zarncke  leidet  an  mehrrachen  unge- 
auigkeiten.  Nicht  selten  ist  die  handschrift  unrichtig  gelesen.  Be- 
inders  aufrollend  ist  der  Verstoss,  dass  der  v.  899  als  fehlend  bezeicli- 
Bt  wird  (8.956.  966),  während  er  doch  in  der  handschrift  steht;  vieles 
lere  ist  in  den  anmerkungen  angeführt,  Von  den  koiijekturen, 
'Oldie  Zarncke  in  den  toxt  aufnahm,  sind  einige  geistreich  und  über- 
Bt^end,  andere  aber  nicht  zu  billigen.  Auch  die  interpunktion  schien 
lancher  Verbesserung  zu  bedürfen.  Auch  ist  die  ausgäbe,  in  dem 
rofangreidien  bände  der  akademieschriften  versteckt,  nur  wenigen 
acht  zugänglich.  Diese  umstände  Hessen  einen  neuen,  berichtigten 
Iruck  des  interessanten  Sprachdenkmals  rechtfertigen.  Meine  ursprüng- 
icbe  absieht,  mit  hilfe  der  Mainzer  und  meiner  abschrif)  den  text  zu 
erbessern,  scheiterte  au  vielen  stellen,  wurauf  herr  proF.  dr.  0.  Erdmnnn 
ioe  von  dem  custos  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Wien  herrn 
r.  Tli.  V.  Grienberger  aufs  bereitwilligste  vorgenommene  cullation  der 
s.  mit  dem  drucke  veranlasste,  die  nicht  unerhebliche  berichtiguugen 
es  Zamckcschen  textes  ergab.  Auch  die  folgende  beschreibuug  der  hs. 
eruht  auf  v.  Urienbergers  mitteilungen, 

Die  Wiener  hs.  aus  scliloss  Ambras  ist  auf  porgameut  geschrie- 
ea  und  wird  zur  zeit  in  den  kunstsanilungen  des  k.  k.  hauses  [kunst- 
Listorisches  hofmuseum)  bewahrt.  Der  bericht  des  priesters  Jotiaiines 
unf^sst  blatt  CCSXXV'  (alter  blattzahlung,  eine  neue  existiert  üher- 
liaupt  nicht)  bis  CCXXXVU"  und  bildel  15  spalten  der  dreispaltig 
geschriebenen  hs.  Der  text  entbehrt  der  üherschiift  und  der  raüd- 
nibriken.  Zur  seite  der  ersten  spalte  des  textes  befindet  sich  eine 
«tiniatur:  ein  nach  links  schreitender  böte  mit  schwert  und  sper,  in 
o/aaom  rock  und  breitem  blauem  hut,  mit  rotweisroter  cocarde  rechts 
™n  am  grauen  Wettermantel,  reicht  mit  der  rechten  band  ein  gefal- 
und,  wie  es  seheint,  auch  gesiegeltes  schreiben  empor  (anspielung 
"V,  70  fgg.  des  textes).     Unterhalb  des  boten  befindet  sich  eine  grosse 


blume  und  ein  grauer  pudetliund,  clor  einen  luftsprung  zu  machen 
scheint 

Die  verse  sind  in  der  hs.  nicht  abgesezt,  jedoch  durch  punkte 
getrent  Zu  beginn  des  gedichtes  be&ndot  sit^h  ein  grösserer  initial  auf 
goldgrund.  Im  iunern  des  textes  zeigen  sich  zahlreiche  neue  »bsätKO 
mit  kleinen  abwecbgolnd  rcteu  und  blauen  initialen  bezeichnet.  Diese 
absUtze  hat  schon  Zarncke  angemerkt;  sie  finden  sich  im  uachetcbeo- 
den  abdi-uck  durch  einrücken  der  zeUo  gekenzeichnet.  Die  ha.  hat  68 
mit  tinte  vorgerissene  Zeilen  auf  jeder  spalte.  Im  Innern  der  verse 
erscheinen  grosse  anfangshuchstaben  bei  eigennamen ,  auch  bei  mancben 
appellutiven  und  fast  immer  beim  persönlichen  pronomen.  Nach  üblicher 
editionsmethode  sind  diese  Versalbuchstaben  nur  bei  eigennamen  (ausser- 
dem bei  nutuon  der  fremden  tiere  und  steine)  in  unserem  abdrucke 
nidergc^ben.  Die  versanfunge  sclireibt  die  hs.  kloin,  im  abdmcke 
8tohn  grosse  buchstabon.  e  und  u  der  hs.  wurden  nicht  unterechieden, 
sondern  gleichmässig  für  den  vokal  u,  für  den  konsonanten  r  gesezt; 
ebenso  wurde  gegen  die  hs.  i  und  j  der  ausspräche  gemäss  stets  ge- 
schieden. Abkürzungen  hat  die  ha.  nur  wenige,  die  —  da  die  lesung 
nnzweifelhaft  war,  stets  autgelöst  wurden.  Den  diphthong  uo  schreibt 
die  hs.  meist  ä,  seltener  ve;  das  erste  ist  im  druck  dunrh  no  gegeben, 
das  zweite  beibehalten.  Das  tj  hat  stets  übergesezte  punkte,  was  kräne 
beachtung  fand.  Die  in  der  hs.  durch  übergeseztes  kleines  a,  t,  punkte 
oder  häkcheu  bezeichneten  umlaute  sind  gleichmSssig  mit  ä,  ii,  ü  wider- 
gegeben; bei  en  unterblieb  diese  bozeichnung- 

Die  Überschrift  im  drucke  ist  zusatz  des  herausgebers  nach  dem 
index  der  hs.  am  Schlüsse:  Von  dem  reichtumb  priester  Johanns  (zu  spalte 
CCXXXV)  gemäss  v.  ß5  des  textes. 

Sprachlich  ist  die  hs.  nicht  gleichmässig  geschrieben;  neben  dtw 
(V.  294,  319,  690,  1015)  komt  on  (v.  16,  275,  681)  und  o»«  (v.  411  und 
686)  vor.  Solche  bi<i)ipi(>le  Hessen  sich  mehrere  angeben.  Die  hs.  hat 
eigenartige  grammatische  Wendungen  in  der  flexion,  viele  ältere  worte 
und  wortformen  neben  Jüngoron.  8ie  belegt  manches  selten  vorkom- 
mende wert  als  bcitrag  zu  den  werken  von  Grimm,  Lexer  und  GraB 
und  bietet  überhaupt  interessanten  stulT  in  menge  für  den  sprachfor- 
sdier.  Die  am  ende  beigefügton  Baohlich- grammatischen  annierkungea 
machen  auf  solcbe  vurkomnisse  nunnerksani;  ich  verdanke  solche  gröd- 
tenleil«  dem  bomusgebvr  dieser  xeitschrift  herm  prof  tlr.  Erdmaim. 
Was  den  text  bctrift,  so  dUrfto  dei-selbe  noch  an  manchen  stellen  der 
verbossi-rung  (Hhig  iwin;  ilUii  gowagt»'  coiywturen  blieben  jedoch  ans 
pietKt  gegen  die  bs.  weg. 
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Benedeiter  got  Jhesu  Crist, 
Wie  gros  dein  parmunge  ist 
Über  alle  deine  hant  getat! 
Deines  ewigen  vater  rat, 
5   Het  das  hie  bevor  lennge 

Geordent  vor  aller  der  weit  anegenge, 
Wie  dein  parmunge  ervoUet  wurde. 
Die  kranken  menschlichen  purde 
Da  ward  dein  gothait  mit  geladen; 

10   Da  ward  der  mensch  mit  gnaden 
Aller  erst  wol  bestannden, 
Da  du  in  aus  des  teufeis  pannden 
Erlöesest  mit  deiner  gothait. 
Da  gedachtest  du  an  die  menschait, 

15   Daz  sy  hilffe  bedorffte  wol. 
An  dich  enmag  noch  ensol 
Die  menschlich  plöede  nicht  gesteen, 
Gewem  beleiben  noch  gegen, 
Sy  muesset  sein  gehilffe  sein. 

20   Die  unzellich  parmung  dein 
Ward  do  dem  menschen  kunt, 
Do  du  in  von  helle  grünt 
Die  deinen  mit  deiner  gothait. 
Als  unns  der  wäre  glaube  sait. 

25   Da  ward  die  gros  parmunge  dein 
Vil  wol  an  der  menschhcit  schein, 
Wann  sy  was  gcstercket  und  erhaben, 
Die  ee  was  todtlich  begraben 
In  den  Sünden  von  alter  schulde. 

30   Da  kam  von  gotes  hulde, 

Von  der  ungehorsam  was  komen; 

Da  was  ee  unvernomen, 

Wie  der  mensch  erlöset  wurde, 

Es  entet  got  mit  menschlicher  purde, 

35   Die  er  an  sich  tÄUgenlichen  nam. 
Und  da  mit  her  en  erde  kam. 
Da  ward  ein  grundtveste  gelait 
Unser  gnaden  und  unnser  selikait, 
Und  huob  sich  freude  und  ein  trost 

40   Aller  der,  die  in  dem  feurinen  rost 
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Waren  manig  zeit  verporgen; 

Die  kamen  aus  den  sorgen, 

Mit  den  sy  waren  befangen, 

Wann  die  zeit  was  zergangen, 
45   Daz  got  sande  seinen  aingebonien  sun 

Und  wolt  nach  seiner  gehaysse  tuen. 

Als  er  sieh  des  het  bedacht. 

Sein  kunfft  der  weit  bracht 

Hayl  und  seiden  vil. 
50   Die  red  ich  nu  enden  wil, 

Ich  wil  einer  rede  beginnen: 

Er  bedarff  guoter  synnen. 

Wer  sy  fürbringen  sol, 

üueter  märe  ist  sy  vol, 
55    Wann  sy  hat  wunderliche  sage. 

Es  geschieht  vil  nahen  alle  tage 

Wunderlicher  dinge  vil. 

Als  ich  euch  nu  künden   wil 

Von  ainem  herren,  der  lebt  noch, 
60    Vil  gelaublich  ist  es  doch. 

Ze  India  ist  er  gesessen 

Reicher  kavser  wil  vermessen, 

Briester  Johan  ist  er  genant, 

Seinen  nanien  ich  also  goschriben  vant. 
65    Von  seinem  reichtumb  wil  ich  sagen, 

Welt  ir  gesweigen  und  gedagen, 

Daz  hernach  ze  sagen  wäre. 

Derselbe  kaiser  märe 

Ze  einen  Zeiten  er  sande 
70   Seine  poten  ze  kriechischem  lande 

Einem  künige,  der  hiess  Emauuel. 

Habt  es  nicht  für  ein  spei, 

Es  ist  genomen  von  der  warhait 

Das  puech  unns  also  sayt, 
75   Daz  er  im  einen  brief  sannde, 

Und  sein  herrschafft  daran  erkante. 

Die  potschafft  huob  sich  so. 

Also  stuonde  au  dem  briefe  do: 
Priester  Johann  von  gotes  gewalt 
80   Und  von  seinen  crefiten  manigralt 
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Und  von  gnaden  Jhesu  Crist, 
Der  all  der  weit  vater  ist, 
Herre  aller  künige  ich  bin, 
Wie  so  sy  geheyssen  sin. 
85   Mein  potschafft  ich  sennde 
Verre  in  ellonnde 
Dem  grossen  künige  Emanuel 
Von  Kriechen  reichem  und  schnei, 
Dem  wünsche  ich  ze  allen  czeiten 
90   Freade  und  Salden  nahen  und  weiten, 
Und  mit  grossem  reichtumb  leben, 
Und  in  hcrrschafft  ymmer  sweben. 

Es  ist  unns  kunt  getan 
Von  dir  sunder  wan, 
95   Daz  du  mynnest  unnser  herrschafft 
Und  auch  unnsers  reichtumbs  craflPt; 
Wie  gros  herre  ich  were. 
Das  saget  man  vor  dir  ze  märe. 
Nu  ist  unns  kunt  getan, 

100    Von  unnserm  poten  sunder  wan, 
Daz  du  mir  woltest  sennden. 
Mochtest  du  es  ymmer  vollenden, 
Ettwas  von  deinem  lannde, 
Daz  man  ze  selczame  erkannde, 

105    Daz  man  saget  ze  mäi-e, 

Vor  unns  und  auch  ze  sagen  wäre. 
Seyder  daz  ich  auch  mensch  bin. 
So  lernet  mich  mein  synn, 
Daz  ich  dir  sennde  etwas, 

110   Daz  du  erkennest  dester  bas 
Unnser  grosse  hen-schafft 
Und  auch  kayserliche  crafft. 
Die  wir  in  unnserm  reiche  han. 
Ich  bin  got  unndertan, 

115   Das  empeut  ich  dir  zware. 
Nu  künde  mir  offenbare. 
Ob  du  mit  unns  wellest  gelauben. 
Das  soltu  unns  eräugen. 
Ob  du  cristen  wellest  sein, 

120   Ob  du  fiierest  den  gelauben  mein, 
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Das  wil  ich  wissen  von  dir, 
Bey  meinem  poten  empeute  mir, 
Ob  du  gelaubest  an  Jhesu  Crist, 
Der  unnser  aller  schepfer  ist 

125       Seyder  daz  du  menschlichen  syn  hast 
Und  in  menschlicher  nature  stast, 
So  wänent  für  war  die  deinen, 
Als  mir  sagent  die  meinen, 
Daz  du  seyst  ein  warer  got, 

130   Und  es  stee  ze  deinem  gepot, 
Daz  in  deinem  reiche  sey. 
Nu  merck  rechte  hie  bey, 
Seyder  daz  du  bist  tödtliche 
Und  muost  auch  sterben  menschliche, 

135    So  thue  deinen  wan  hin, 
Seyder  ich  grosser  herre  bin 
Und  auch  ettwen  sterben  sol, 
Davon  erkenn  ich  wol, 
Daz  niemand  sein  selbs  geniessen  mag, 

140   Wenn  im  kumbt  sein  tag, 
Daz  sein  ennde  sol  sein. 
Nu  künde  mir  bey  dem  poten  mein. 
Was  selczams  bey  mir  sey. 
Da  ist  mein  wille  bey, 

145   Daz  du  das  erwirbest  wol. 

Und  was  ein  man  beruochen  sol. 
Des  habe  gewalt  von  mir. 
Mer  empeute  ich  dir, 
Wes  dir  ze  freuden  durift  sey, 

150  Da  ist  mein  guoter  wille  bey, 
Daz  ich  dir  das  sennden  wil. 
Des  duncket  mich  alles  nicht  ze  vil. 

Nym  ein  fürstenambt  von  mir, 
Daz  alle  mein  fürsten  steen  vor  dir! 

155   In  meinem  namen  solt  du  es  nemen. 
Des  mag  dich  wol  gezämen 
Und  vahe  auch  künde  mein, 
Daz  mag  dir  grosser  frumb  sein, 
Daz  wir  zwischen  unns  baiden 

160  Die  frundt8cha£Et  bestftttigea  mit  «ideiL 
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XJnnser  potschafft  solt  du  sehen  an, 

Und  betrachte  mit  dir  sunder  wan, 

Ob  du  zu  unns  kumen  wilL 

Wir  geben  dir  werdikait  so  tu, 
165  Daz  du  der  höchsten  ainer  bist 

In  meinem  reiche,  der  nu  lembtig  ist, 

Und  magst  ymmer  mit  vollen  leben. 

Das  wil  ich  dir  ze  miete  geben. 

Wilt  du  dann  wider  haym  farn, 
170   Meinen  reichtumb  wil  ich  nicht  sparn. 

Ich  mache  dich  also  reiche, 

Daz  du  ymmer  werdicleiche 

Und  herrlichen  muost  leben: 

Das  wil  ich  dir  ze  gäbe  geben. 
175   Wilt  du  auch  wissen  unnser  herrschafft, 

Dartzuo  unnser  gewaltes  crafft. 

Das  sol  wir  dich  wissen  lan. 

Als  wir  dir  empoten  han. 

In  welhem  lannde  wir  gewaltig  sein, 
180   Das  verkünden  wir  dir  mit  den  poten  mein, 

So  magst  du  dich  wol  entsteen 

Und  solt  sein  auch  nicht  irre  geen, 

Daz  dir  der  herre  priester  Johann 

Nyemand  wil  für  lan, 
185   Der  in  der  weit  also  reiche 

Sey  und  far  also  gewalticleiche. 

Er  ist  herre  aller  künige. 

Der  reichen  und  der  frumige. 

Die  hat  er  alle  überzogen, 
190   Mit  reichtumb  überflogen. 

Alle  die  unnderm  himel  sint. 

Der  reichtum  ist  aller  plint, 

Sy  mugen  im  nicht  eben  tragen. 

Dir  sol  auch  mein  pot  sagen, 
195   Daz  unns  dienent  gewaltikl eiche 

Zwen  und  sibenczigk  künigreiche. 

Die  unnserm  gewalt  genigen  hant 

Und  auch  zu  unnserm  gepot  stand. 

Die  unns  alle  ir  zynns  gebeut, 
200  Die  weile  daz  sy  nu  lebent; 
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Dio  unnser  auch  ze  Herren  jehent. 
Wenn  sy  unnser  gepot  selient, 
So  muesscn  sy  unns  gehorsam  sein, 
Das  gepot  in  der  gewalt  mein. 

205        Gut  cristen  ich  bin, 

Das  lernet  mich  mein  syn. 
Was  under  unns  sein  armer  cristen, 
Die  sol  wir  vogten  und  fristen. 
Wo  sy  auch  in  dem  reiche  sint, 

210    Es  sey  weib  oder  kint, 

Die  alle  unnsers  almuosens  lebend, 
Die  nymmer  nicht  darumbe  geben t. 
Wann  daz  wir  got  eren  damit; 
Das  sint  unnser  tägliche  sytt. 

215       Inn  der  weit  nicht  grössers  ist. 
Wann  der  recht  gelaubet  an  Crist 
Wer  mit  dem  glauben  wil  gesteen, 
Dem  mag  nymmer  zergeen 
Saide  und  weltliche  ere, 

220   So  vergicht  die  cristonlich  lere. 
Wer  rechten  glauben  hat, 
Wie  frölich  der  an  dem  jüngsten  stat. 
Wenn  die  erweiten  gotes  kint. 
Die  zu  dem  himel reich  geladen  sint, 

225   Dio  ewige  freude  suUen  besitzen! 
Da  kiimen  wir  aller  erste  ze  witzen. 
Wer  dann  rechtes  glauben  phligt. 
Der  hat  dem  teufel  an  gesigt 
Und  gewinnet  ein  stätes  wesen. 

230    Und  ist  ymmer  ewiclichen  genesen. 
Der  gelauben  ist  veste, 
Er  muos  auch  ze  leste 
Unns  für  got  weysen, 
Da  muos  man  die  rechten  preyseu, 

235   Die  an  dem  rechten  funden  sint 
Die  sint  dann  die  erwelteu  kint. 
Dein  gelaub  sey  veste. 
So  gesigestu  aller  peste. 

W^ir  haben  got  einen  antheis  getan, 

240   Des  sul  wir  nymmer  abe  gan, 
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Daz  wir  mit  michelm  heer 

Und  mit  krefiPtiger  weer 

Varn  sülleii  zu  uniisers  herren  giab 

Und  zu  der  stat,  da  er  sich  gab 
245   Ze  martern  durch  die  sündere, 

Daz  in  sein  reiche  offenbäi-e, 

Und  Süllen  varn  so  lobeleiche, 

Als  es  geczimet  unnserm  namen  und  dem  reiche, 

Und  Süllen  streiten  wider  die, 
250   Die  gotes  voint  waren  ye 

Und  des  creuczes  veint  sint, 

Und  waren  sevt  des  teufeis  kint, 

Und  nicht  den  gotes  namen  loben, 

Der  da  im  himel  reichsnet  oben. 
255       Es  sint  dreu  der  Lannt, 

Die  India  sint  genannt 

Die  sint  unns  auch  unnderthan. 

Und  sy  in  meinem  gepot  han; 

Und  weret  mein  gewalt  da 
260   Uncz  zu  der  verristen  India, 

So  da  leit  sant  Thomas, 

Do  er  auch  da  gemartert  was. 

Fürbas  gewalt  ich  han 

Durch  wueste  laut,  da  dhein  man 
265    Vor  hicze  wol  beleiben  mag, 

Noch  fürbas,  da  die  suun  und  der  tag 

Zu  dem  ersten  aufgeent 

Und  auch  an  ir  scheine  steent, 

Und  geet  darnider  in  ein  lant 
270   Manigem  menschen  unorkant. 

Die  wueste  Babilonie  havsset  sy. 

Nu  mercket  recht  hiebev: 

Unns  dienent  zway  und  sibenczig  lanndt 

In  summelichen  cristen  unerkant. 
275   Die  anndern  alle  an  den  glauben  sint 

Und  gegen  unnserm  herren  plint; 

Seinen  künig  hat  yoglich  lanndt. 

Die  alle  in  meinem  gepot  standt. 
Wir  haben  in  unnserm  lande 
280   Ein  michcl  tail  der  Helphande, 
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Chämel  und  Dromedary, 

Wir  haben  auch  Crocodrilli, 

Owern  und  panckel, 

Die  sint  wunderstarch  und  snell; 

285   Weysse  lewen  und  pern, 
Vor  den  mag  nicht  gewern, 
Was  sy  besteen  wil. 
Oreyffen  haben  wir  auch  vil; 
Ochsen,  die  sint  wilde, 

290   Die  sint  auf  dem  praiten  gevilde. 
Wir  haben  wunderliche  leute, 
Vernym,  wie  ich  die  bedeute: 
Die  sint  halb  ross  und  halb  man. 
Die  schiessent  auch  on  wan, 

295   Daz  in  nicht  entgeet, 
Was  so  vor  in  gesteet, 
Und  sint  auch  wilde  leute. 
Ich  sage  dir  bedeute: 
Wir  haben  leute  mero, 

300    Des  mag  dich  wundern  sero. 
Die  geent  onc  haubet, 
Daz  man  muelich  gelaubet; 
Au  der  pruste  haben  sy  äugen, 
Das  sint  gotes  taugen. 

305    Wir  haben  auch  risen,  die  sint  lang, 
Vil  herrlich  ist  ir  gang, 
Ir  lenng  sint  vierczigk  eilen. 
Erzeugen  wir  das  wellen 
Mit  der  rechten  warhait, 

310    Es  ist,  als  ich  dir  hau  gesait 
Wir  haben  noch  leute  mere. 
Das  ist  ze  wundern  sere: 
An  dem  hirne  ein  äuge  sy  haut, 
Linstuzen  sint  sy  genant: 

315    Und  den  vogl,  von  dem  man  liszt, 
Der  fenix  gchayssen  ist 
Sein  ward  nie  nicht  mer  dann  ainer. 
Sein  naturejch  dir  beschaine. 
Er  hat  ziere  on  masse  vil; 

320    Wenn  er  sich  jugenden  wil, 
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So  kuinbt  er,  so  man  list. 

Wo  die  sunne  aller  nächst  ist 

Und  da  sy  hicze  hat  nach  ir  crafft, 

Das  gopeiitet  im  sein  malstcrschafft, 
325    Und  machet  im  ein  nest  da 

Und  recht  nyndert  anderewa. 

Wann  er  es  dann  beraitet  hat, 

Und  in  das  alter  begriffen  hat, 

So  ist  er  der  sunnen  so  nahen, 
330    Daz  in  die  hicze  beginnet  vahen. 

Von  edeln  wurczen  ist  das  nest  sein; 

So  vahet  in  der  sunne  schein, 

Wenn  er  an  dem  neste  leyt^ 

Die  sunne  im  die  hicze  geit, 
335   Ze  aschen  prynnet  er  so  ze  stet. 

Das  was  vil  nahen  ee  sein  pet. 

Wenn  er  dann  verdirbet. 

Und  der  alt  leib  erstirbet^ 

So  gewinnet  der  asche  sölhe  crafft, 
340   Daz  er  wirt  weerhafft 

Und  wirt  darnach  lebeutig  wider. 

Das  habt  ir  ce  noch  svder 

Von  dhainem  tier  vernomen, 

Und  ist  danne  volkomen 
345   Vil  rechte  an  sein  tugent: 

Also  hat  er  gejugent, 

Und  ist  jung  alsam  ee. 

Wir  haben  tier  und  vogl  mee, 

Dann  veman  der  unndorm  hiniel  sov. 
350    Nu  mercket  recht  hiebev: 

Wir  haben  aller  der  hando  tier, 

Die  da  sint  an  dem  ende  der  weite  vier. 
Von  honige  fleusset  unsser  lannt, 

Das  sey  dir  vil  wol  bekannt. 
355    Putter  speyso  ist  es  vol, 

Mein  pot  dir  das  sagen  sol. 

Wir  haben  noch  ein  lanndt. 

Das  dienet  auch  zu  unnser  handt. 

Von  guotem  lufffc  hat  das  die  crafft, 
360   Daz  da  nyemant  wirt  schadhafft 
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Von  dhaynem  tier,  das  ayter  hat; 

Crote  noch  slange  da  nicht  enstat, 

Noch  nicht,  das  uns  geschaden  mag; 

In  dem  lannde  beleibet  nicht  einen  tag 
365   Aller  hande  tier,  das  Ayter  hat, 

Noch  dhaynem  menschen  ze  schaden  stat. 
Wir  haben  besessen  ein  lanndt. 

Das  wartet  auch  ze  unnser  handt 

Under  den  wilden  hayden, 
370    Das  wellen  wir  dir  bcschaiden. 

Dardurch  fleusset  ein  wasser  süess, 

Das  ist  gehayssen  Ydonus. 

Der  phlaume  rynnet  von  dem  paradeyse. 

Unns  ist  kumen  ze  weyse, 
375   Daz  dasselbe  wasser  trayt. 

Also  gicht  die  warhait 

Das  guot  und  das  edel  gestaine 

Die  vindet  man  da  allgemaine, 

Die  staine  nenne  ich  dir  sus: 
380   Saphier,  Smaragde,  Karbunculus. 

Man  vindet  Crisolitum,  Onichilum 

Und  den  edlen  Topatium. 

So  ist  auch  da  der  liecht  Berill us 

Amantisto  und  der  schöne  sai*dius 
385    Und  anders  gestaines  vil. 

Noch  mer  ich  dir  künden  wil 

Von  ainem  paume,  von  dem  man  lyszt, 

Der  bey  dem  wasser  gewachssen  ist: 

Der  ist  geheyssen  Assidios 
390   Des  craffte  man  offte  chos. 

ümb  die  wurtze  es  also  stat: 

Wer  die  wurcze  bey  im  hat. 

Der  schaffet  mit  den  boesen  geisten; 

Was  er  wil,  daz  muessen  sy  laysten. 
395    Von  dem  menschen  vertreibet  er  in, 

Das  ist  ein  maisterlicher  syn; 

Vil  wol  er  im  gepeutet, 

Daz  er  im  bedeutet 

Seinen  namen  und  war  er  sey. 
400   Er  mag  nymmer  werden  frey, 
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Wann  als  er  selbe  wil. 

Muelich  ich  dich  des  hil, 

Daz  von  der  wurcze  craft 

Getar  der  teufel  kain  maisterschafft 
405   Gegen  dem  menschen  gehan 

Und  getar  in  nymmer  bestan. 
Wir  haben  noch  ein  ander  lant. 

Dem  gepeutet  auch  unnser  handt, 

Da  wachsset  der  pheffer  ynne. 
410   Nu  mercke  recht  die  synne: 

Das  lanndt  ist  one  massen  slanngen  vol, 

So  man  dir  rechte  sagen  sol, 

Und  ist  ein  so  dicker  walt 

Als  ein  wilde,  die  mit  dicke  ist  bestalt. 
415   So  der  pfeffor  danne  zeitig  wirt, 

Und  in  der  paum  rechte  gepirt, 

So  zündet  man  den  walt^ 

So  fliehend  die  natern  manigvalt 

Und  fliehent  dann  in  ir  hol. 
420   Ir  ursloff  ist  der  walt  vol; 

Der  pitter  i-auch  gat  liberal, 

Der  pfeffer,  der  weys  was,  der  wirt  sal; 

Danne  nymbt  man  in  von  den  paumelin 

Und  behaltet  in,  da  er  mag  behalten  sin. 
425   Der  walt  bey  einem  perge  leit, 

Slimpus  man  im  namen  geit. 

Von  dem  perge  fleusset  ein  prunne, 

Liecht  und  lauter  sam  die  sunne; 

Nach  aller  hannde  wurtze  hat  er  geschmach, 
430    Und  verwandelt  sich  nacht  und  tag. 

Drey  tagwaydo  hat  er  gang; 

Von  dem  paradeyse  ist  das  unlang. 

Da  Adam  ward  ausgestossen 

Mit  andern  sein  genossen. 
435    Wer  des  prunnen  dreystund 

In  dem  tage  trincket  vastund. 

Des  tages  ist  er  vor  allem  siechtumb  frey, 

Und  beleibet  zu  allen  zeiten,  als  er  sey 

In  der  jugent  als  ein  man, 
440   Der  des  alters  ist  sunder  wan; 
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Als  ainer  von  drey  und  dreyssig  jaren, 
So  mues  er  ymmer  geparen. 

In  dorn  wasser  sint  wenige  stainlin, 
Das  sol  dir  sagen  der  pot  min, 

445    Andiosy  sint  die  genant, 

Summelichen  aren  wol  bekant 

Die  aren  haben  dick  einen  sit, 

Da  jugende  sy  sich  zu  allen  czeiten  mit: 

Wenn  in  das  alter  hat  begriffen, 

450   Und  auch  die  jugent  ist  entsliffen, 
Daz  im  der  äugen  abe  gat, 
Und  er  des  guchen  nicht  onhat, 
So  kunipt  er,  da  die  staine  sint, 
Und  wirt  da  gesehen,  der  ee  was  plint. 

455   Ettwenne  bringent  sys  in  eur  laut, 
Vil  manigcm  menschen  unerkant 
Wer  in  an  der  hannt  trayt, 
Das  wissen  bey  der  warhait, 
Und  hat  er  des  gesiebtes  nicht, 

460    Und  daz  er  empirt  der  äugen  liecht, 

Sy  werden  im  liechter  von  tage  ze  tage. 

Wunder  ich  dir  noch  sage: 

So  er  ye  leunger  angesehen  wirt, 

So  er  ye  pesser  augon  pirt. 

465        Ein  sogen  gehiirt  zu  dem  staine: 
Die  wort  sint  so  crefftig  und  so  raine, 
Wenn  man  in  darüber  list, 
Selczame  nature  <lann  an  im  ist, 
Daz  den  menschen  niemand  gesehen  mag, 

470    Und  ist  liechter  dann  der  tag. 
Wer  in  auch  bev  im  hat, 
Hasses  noch  neydes  bey  im  nicht  bestat. 
Er  hat  auch  ze  allen  zoiten  senften  nmot, 
Wann  des  staines  crafft  es  alles  thuot. 

475        Alles  des  ich  dir  han  gesagot, 

Ein  wunder  han  ich  dir  noch  venlaget, 
Und  ein  rede  von  selczamen  dingen, 
Von  der  man  mag  wol  lesen  oder  singen, 
Daz  ein  mere  ist  in  unnserm  lannde, 

480    Wann  von  ainvaltigem  sande, 
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Nyeman  da  dhain  wasser  sieht, 

Noch  aller  dinge  nichtes  nicht, 

Daz  ze  wasser  geziehen  mag, 

Und  wuetet  doch  nacht  und  tag, 
485   Als  es  gerliche  von  wasser  sey. 

Und  tobet  ze  allen  weylen  dabey. 

In  dhainer  stille  es  nymmer  wirt 

Die  starchen  winde  es  dicke  pirt, 

Es  hat  auch  also  grosse  crafi't, 
490   Daz  nie  dhain  so  starcho  maisterschafft 

Mochte  es  dos  betwingon, 

Daz  mit  schoffe  noch  mit  dhainen  dingen 

Muge  yemand  darüber  kumen; 

Davon  ist  noch  unvernomcn, 
495    Wie  getan  lant  yenenthalb  sey. 

Man  vindet  auch  maniger  hande  vischc  daboy 

An  dem  lanndo,  daz  unnsern  halb  ist. 

Es  ist  dhain  tag  noch  dhain  frist, 

Sy  sein  ze  essen  edel  und  guot, 
500   Sy  verleyhent  euch  senfften  muot, 

Und  gebent  so  getanen  schmackh, 

Daz  nie  wasser  noch  dhain  wagk 

Solches  nie  nicht  gowan; 

Das  ist  unns  undertan. 
505   Dich  sol  wundern  scre: 

So  getane  vischo  wurden  gesehen  nie  mero! 
Von  disem  wasser  gucter  tagwaydc  drey 

Ist  ein  gepirgo  unvcrro  bcy. 

Von  dem  kunibt  ein  plilumo  au  wasser  gar 
510    Wann  mit  klainem  sando  sunder  war. 

Und  geet  auch  durch  unnser  land, 

Ano  wag  ist  der  dürre  sant 

Der  phlume  in  das  mor  geet^ 

Davon  ich  euch  eo  gesaget  het. 
515       Der  phlume,  davon  ich  han  gesprochen, 

Der  fleusset  nicht  wann  drcy  tag  in  der  wochen. 

Und  bringet  dann  mit  im  holcz  und  staine. 

Es  sey  gros  oder  klaine, 

Die  weyl  er  dann  rynnct  hin, 
520  So  hat  des  niemand  dhainen  syn. 
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Daz  jemand  darüber  müge, 

Wann  ein  vogl  darüber  flüge; 

Die  anndern  tage  man  darüber  fert, 

Wann  es  die  fart  niemandt  wert. 
525       Bey  disen  wassern  sint  wüeste  lant 

Manigem  menschen  unerkant 

In  der  wüeste  ein  pach  fleusset, 

Verre  under  der  erde  deusset. 

Zu  dem  pache  nyemand  kumen  mag 
530    Zu  dhainer  weyle  weder  nacht  noch  tag, 

Es  geschehe  dann  von  ettlicher  geschieht, 

Aunders  mag  es  geschehen  nicht. 
Die  erden  sich  ettwen  auftuot, 

Wenn  sy  des  duncket  guot 
535    Wer  die  weile  da  fürfert, 

Die  fart  danne  nyomand  wert; 

Der  mag  ze  kurczer  weyle  darynn  gan. 

Wil  aber  er  dhain  weyle  da  ynne  bestan, 

Die  erde  in  villoicht  bey  ir  behalten  mag, 
540    Daz  er  nymmer  mer  dhainen  tag 

Noch  dhaynen  menschen  gesihet  . 

Begreyffet  aber  er  des  sanndes  icht, 

Es  sey  gros  oder  klaine. 

Das  sint  alles  gymme  und  edels  gestaine. 
545       Diser  pach  in  ein  ander  wasser  get  fürbas, 

Von  der  warhait  wisse  das. 

Das  hat  einen  weitern  Aus 

Und  einen  sterchern  duss. 

Dar  koment  die  leute  von  unnserm  lant 
550   Yon  dem  griesse  und  von  dem  sant. 

Der  in  dem  wasser  leit, 

Grossen  reichtumb  von  gymmen  der  geit 

Wenn  sy  dann  bringent  das  gestaine, 

Es  sey  gros  oder  klaine, 
555   So  haben  sy  ymmer  einen  sit, 

Und  erent  unns  damit. 

Für  unns  bringent  sy  das. 

Weihe  staine  unns  dann  gevellet  bas, 

Und  den  wir  gern  han, 
560    Den  lassen  wir  ane  gelt  nicht  bestan. 
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Bey  dem  wasser  zeuhet  man  auch  kint, 

Selczame  ding  das  sint 

Des  ist  in  dem  lannde  sit, 

Das  gestaine  vindent  sy  damit: 
565   So  unndertan  ist  in  der  wag, 

Daz  sy  drey  monate  nacht  und  tag 

Mugen  wol  darundter  leben, 

Also  mus  in  das  wasser  geben 

Die  geczierde,  die  es  hat. 
570   Mit  selbem  reichtumb  unnser  reich  stat. 
Yernym,  was  ich  mayne: 

Enhalb  des  phlumes  der  staine 

Die  zehen  geslachte  der  Juden  sint 

Besperret  mann,  weip  und  auch  kindt 
575    Mit  einem  gepirg,  das  wunder  hoch  ist, 

Die  nymmermer  dhaynen  tag  noch  dhain  frist 

Yen  derselben  vancknusse  kamen 

Und  irdischen  man  nie  me  vernamen. 

Die  Allexander  bey  alten  zeiten, 
580   Der  da  wunderlich  hiess  nahen  und  weiten, 

Also  lebentige  da  ynne  het  vertan. 

Die  ich  auch  in  meinem  gepot  han. 

Sy  jehent,  sy  haben  herren  und  künige  under  in, 

On  zweyfel  ich  ir  aller  horre  bin. 
585       Ir  zins  gebent  sy  mir, 

Von  der  warhait  das  sag  ich  dir; 

Ze  herren  sy  auch  unnser  jehent, 

Wenn  sy  unnser  gepot  sehent. 

Wir  haben  dannoch  bey  in  ein  lant, 
590   In  unnserm  gepot  dieselben  leute  stand. 

Das  lannd  einer  hannde  würnie  hat, 

Der  in  wunderlicher  nature  stat: 

Salamandra  derselbe  gehayssen  ist. 

So  man  von  im  saget  und  list. 
595   Wie  seiner  uatur  sev. 

Das  mercke  recht  hiebey. 

Der  wurme  ungeheiu*e 

Mag  nyndert  genesen  wann  in  dem  feure. 

Da  muos  er  ze  allen  czeiten  ynne  sein, 
600   Das  wisse  in  der  warhait  mein; 


234  KOTH 

Und  habeut  ymnier  ein  syt, 

Ir  nature  erzaigent  sy  damit: 

Er  umbwurchet  sich  mit  vloisse, 

Mit  edlor  seyden,  die  ist  woysse. 
605   Als  da  wurchent  die  wenigen  wurmlein 

Klaindo  fadem  nun  seydin. 

Recht  also  umbewurchent  sy  sich, 

Wol  solt  du  vorsteen  mich: 

Das  sint  die  ediisten  seydin  und  so  getan, 
610    So  sy  Damasce  die  stat  pcsto  ye  gewan; 

Die  wurchet  man  unns  ze  gewande, 

Des  ist  syt  in  unnserm  lannde. 

Wann  unnscre  frauen  wurchent  das. 

Du  solt  auch  wissen  fürbas, 
615    Daz  wir  ander  wath  nicht  enhan. 

Des  gewandes  nature  ist  so  getan: 

Wenn  es  von  alter  verdirbet, 

Und  die  schöne  an  im  erstirbet. 

Und  an  sein  stat  wider  kernen  sol, 
620    Der  unflat  an  im  sich  vcrkeret  wol. 

Man  bringet  es  ze  einem  prj-nnendon  feuro, 

Das  nvnibt  im  vil  untcuro, 

Kr  wei-ffo  es  darein. 

Nu  syhe,  welch  niaistorl icher  sin: 
625    So  OS  ye  lennger  in  dem  feure  leyt, 

So  es  ye  pesser  zierde  goit 
Grossen  roichtumb  wir  hau, 

Das  Süll  wir  dlcli  wissen  lan. 

Von  Silber  und  von  golde  ist  unnser  land 
630    Verre  und  weiten  wol  bokant, 

Wann  wir  den  rechten  hurt  hau. 

Es  ward  in  der  weit  nie  dhain  man, 

Der  an  golde  so  reiche  wäre; 

Voi-stand  dich  diser  märe. 
6.'55    Wir  hau  die  rrafft  der  edlen  staine, 

Sy  sein  ^ros  oder  klaine. 

Wir  han  auch  in  unnserm  lande 

(irosse  horte  der  Ilelffante; 

Cänimol  und  Tromodarv, 
610    Die  wonont  unns  zu  allen  czeiten  bey; 
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Grosse  und  michel  hunde, 

Die  haben  wir  ze  aller  stunde. 

Von  wanne  geste  kernend  in  unser  land 

Reich  oder  arm,  und  wy  sy  sein  genant, 
645   Die  sullen  wir  alle  emphahen, 

Wie  sy  koment  verre  oder  nahent. 

Wir  haben  nicht  armer  leute; 

Das  sag  wir  dir  bedeute: 

Diebe  oder  räubere 
650   Sint  unns  vil  unmäre. 

Gegen  unns  verraitet  niemant  nichts 

Bey  unns  nyemant  rumore  sieht, 

Wir  haben  verrätter  noch  den  dieb, 

Die  in  sumelichen  hoven  sint  vil  lieb. 
655   Bey  unns  ist  nicht  gierschait. 

Die  manigen  fürston  und  menschen  gen  helle  trait, 

Hochfart  noch  misselunge 

Ist  dhaines  menschen  zunge, 

Wann  wir  hellen  all  geleiche 
660    Und  sein  an  allen  dingen  reiche. 

Mein  glaube  ist  einem  dinge  bey, 

Daz  in  der  weit  niemant  reicher  sey 

Halt  in  der  wilden  haydenschafft. 

Die  übergeet  unnsers  reichtumbs  crafft. 
665    Wenn  ein  ding  also  leit, 

Daz  sy  varn  sullen  an  einen  streit 

Gegen  unnsern  veinden, 

Rechen  unnsern  annden, 

So  ist  das  unser  gowonhait, 
670   Daz  man  vor  unns  füeret  und  trait 

Grosser  creucze  dreuzehne, 

Herrliche  und  alle  guldine, 

Wol  geziert  mit  edlem  gestaine. 

Vernym  recht,  was  ich  mayne: 
675    Ein  yeglichs  seinen  garrotschen  hat; 

Yeglichem  garrotschen  volget  nach  und  gat 

Zehen tausent  ritter  mit  gannczer  beraitschafft. 

Von  sarianden  haben  wir  die  crafft^ 

Das  yegliche  garrotsche  haben  sol 
680   Hundert  tausent  fuoskenckel  gewaifenter  wol 
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An  leut  und  an  knechte, 

Die  zu  dem  wagen  gehörent  rechte. 

Wenn  wir  aber  da  hayme  sein, 
Und  mich  bringet  dartzuo  der  muot  mein, 

685    Daz  wir  varn  sullen  in  dem  reiche 
One  heer  und  auch  haimleiche, 
So  hab  wir  dann  ein  gewonhait, 
Daz  man  für  unns  fueret  und  trait 
Ein  creuze,  das  ist  von  holcze  gar 

690    On  alles  gemäle  sunderwar. 

Weder  mit  golde  noch  mit  silber  beslagen. 
Das  hayssen  wir  vor  unns  täglichen  tragen, 
Daz  wir  dabey  godencken  und  gehügen. 
Wenn  wir  vor  unmuosse  mügen, 

695   Der  maiter,  die  got  durch  unns  layd, 
Umb  uns  und  umb  alle  cristenhait. 
Man  füeret  auch  vor  unns  ein  guldins  vass, 
Mit  erde  ist  gar  gefüllet  das, 
Dabey  stillen  wir  gedoncken  daran, 

700   Daz  so  reiche  ward  nie  dhain  man, 
Daz  er  sich  sül  oder  müg  verczeihen. 
Er  muesse  zu  blosser  erde  gedeyhen. 
Ein  silbrines  man  auch  vor  unns  trait. 
Das  wisse  bey  der  warhait, 

705    Das  sol  volles  goldes  sein. 

Damit  ist  bezaichent  die  grosse  herrschafift  mein; 
Und  für  war  wissen  sol  weib  und  man, 
Daz  aller  herren  herrc  ist  briester  Johan, 
Künige  und  herren  überzogen, 

710    Mit  reichtumb  sy  alle  überflogen. 
Under  unns  niemand  Icuget, 
Noch  den  anndern  betreuget. 
Wenn  ainer  beginnet  liegen. 
Seinen  ebencristen  triegen, 

715    So  ist  er  todt  an  der  stat, 

Wann  er  sein  ere  verloren  hat. 
Wir  haben  in  für  einen  todt^n  man; 
Die  wirdikait,  die  er  sol  han. 
Die  muess  er  lassen  unnderwegen, 

720   Die  schandt  muos  sein  füibas  phlegen. 
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Bey  unns  hat  er  dhaynen  wart  mere, 

Wann  er  liat  verloren  all  sein  ere. 
Wir  mynnen  alle  die  warhait, 

Und  was  unns  das  rechte  sait, 
725   Des  sey  wir  alle  vollaist. 

Wir  mynnen  an  einander  allermaist. 

Trunckenhait  und  überhuere 

Und  aller  hanndo  unfuere 

Hat  bey  unns  dhaynen  tayl, 
730   Wir  leben  auch  on  sunden  mayl. 
Wir  phlegen  einer  gewonhait, 

Daz  wir  alle  jar  sullen  sein  berait, 

Ze  fam  mit  starchem  here 

Und  auch  mit  krefftiger  were 
735   Zu  der  wüesten  Babilonen  verre, 

Da  der  weyssage  Daniel  der  herre 

Leibhefftiger  ist  begraben. 

Gewaffente  leute  müessen  wir  haben 

Durch  die  ungefüegen  slanngen 
740   Grosse  und  auch  lanngen, 

Die  da  sint  in  den  landen 

Unkunden  und  ungenanten. 

Wir  haben  einer  hannde  vische, 

Die  trayt  man  unns  ze  tische: 
745   Die  purpur  verbot  man  von  dem  pluote. 

Die  varb  ist  so  statte  und  so  guete: 

Alle  röte  sy  über  gat^ 

Alle  varbe  zu  ir  nicht  enstat. 

Wir  haben  michel  purgo  imd  grosse  veste, 
750    So  dhain  künig  gewan  yo  peste, 

Dabey  maniger  hannde  hayden  wir  han, 

Wunder  starche  und  auch  vil  übel  getan. 
Es  stet  auch  in  unnser  hanndt 

Under  wilden  hayden  ein  lanndt, 
755   Da  sint  frauen  und  hayssent  Amazones, 

Wundern  sol  dich  des. 

Die  sint  ze  allem  streit  also  guot, 

Ich  wän,  dhain  ritter  sölhes  nicht  entuot, 

Mit  stürme  oder  mit  manhait. 
760   Wisse  bey  der  warhait, 
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Daz  sy  gcgenn  einem  künige  riteu, 
Und  weiten  mit  im  han  gestriten, 
Der  Allexauder  was  genant, 
Dem  alle  die  weit  und  alle  die  landt 

765    Ze  zinss  waren  undertan, 

Die  ich  auch  in  meinem  gepot  han. 
Ir  wonunge  ist  ein  einlant, 
Daz  mere  sy  darumbe  gebant, 
Unt  sint  hundert  tausent  liberal, 

770   Also  gicht  unns  die  zal, 

Und  sint  nicht  wann  ainveltige  maget. 
Dir  sol  auch  ein  ding  sein  gesaget, 
Daz  wir  gepieten  einer  hannde  baiden, 
Die  Süllen  wir  dir  beschaiden: 

775    Bragmani  sint  die  genant. 

Die  derselbig  kunig  mit  streite  üborwant 

Das  palas,  da  wir  yune  sein, 
Und  auch  wonet  die  heri-schaft  mein, 
Das  ist  geordent  nach  dem  palas, 

780    Das  wevlent  sant  Thomas 
Het  erworben  einem  künige 
(jundafori»,  reichem  und  frumige, 
Der  von  sant  Thoman  ward  bekeret 
Und  den  gelauben  ze  India  leret. 

785    Und  ist  von  so  getanen  dingen  erczogen: 
Von  musiertem  golde  nicht  betrogen; 
Von  entwerffen  auch  die  striche 
Gebeut  so  getane  anplicke. 
Das  sein  vmmer  ze  wundem  ist. 

790    Von  zoderpaum,  von  dem  man  list. 
Der  nymmor  get'aulen  sol. 
Von  dem  ist  der  palas  erpaueu  wol. 
Das  dach,  daz  darüber  gat, 
Kbanus  ist  das,  und  die  natun^  hat: 

795    Dasselb  holcz  nymmor  goprynnen  miur: 
Und  ob  es  nacht  und  t;u:: 
In  dem  teure  solto  sein. 
Da  war  vil  klaine  die  sorge  mein. 
Di4Z  es  nynuuer  zergiengi* 

800    Oder  vnnuuer  dhvaeu  tlanuuou  5^n•ienire. 
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Zwen  knophc  sint  auf  dem  tache  oben, 

Die  siill  wir  dir  von  schulde  loben. 

Die  sint  gros  und  wunder  eben 

Recht  als  so  sy  ob  dem  dache  sweben, 
805    Und  sint  von  golde  gar, 

Von  geprantem  golde  sunderbar. 

Darinn  sint  zwen  karbunckl  staine, 

Schon  und  nicht  ze  klaine, 

Die  prynnent  mit  so  getanem  prehen, 
810   Von  irem  liecht  mag  man  wol  sehen 

Vil  verre  bey  der  vinstern  nacht, 

Also  leuchtent  sy  von  ir  macht. 
Es  haysset  ein  edel  stain  Sardius, 

Michel  crafft  hat  er  alsus, 
815   Von  danne  ist  erpauen  der  palas, 

Von  dem  dir  ee  gesaget  was. 

Under  die  staine  gemischet  ist 

Von  Cerastes  dos  wurmes,  von  dem  man  list, 

In  der  nature  der  stat: 
820   Wer  seines  homes  bei  im  hat, 

Vor  aller  uncreffte  soll  er  sicher  sein. 

Das  wisse  bey  der  warhait  mein. 

Das  ander  tail  gar  von  helffenpain. 

Die  vcnster  von  ainem  stain, 
825   Der  liecht  Cristalle  ist  er  genant. 

So  getan  liecht  die  venster  auch  haut, 

Daz  da  nymmer  vinster  wirt, 

Wann  es  ze  allen  czeiten  liecht  gepirt. 
Wir  suUen  auch  nicht  vei'gessen 
830   Der  tisch,  da  wir  abe  essen: 

Von  golde  sint  sy  summeliche. 

Als  es  zymmet  einem  künige  richo. 

Die  anndem  sind  von  dem  staine  Amatiste, 

Höre  sein  nature  und  auch  sein  liste. 
835   Wer  an  dem  tische  wil  siezen, 

Der  mag  nicht  verlieren  seiner  witzen. 

Im  wirret  nicht  von  dhainer  trunckcnhait. 

Als  unns  die  nature  des  staines  sait, 

Wie  vil  er  getrincken  mag. 
840   Truncke  er  nacht  und  tag, 
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So  kumbt  er  nicht  von  synnen, 

Seiner  wieze  mag  im  nicht  zerrynnen. 
Eines  dinges  ich  nu  wünschen  wil: 

Kam  es  mir  ymmer  an  das  zil, 
845    Daz  ich  der  herren  rat  wäre, 

So  saget  ich  im  zwar  dicz  märe, 

Und  wolt  in  künden  disen  rat, 

Wie  sich  der  herre  getischet  hat 

Wie  er  doch  wäre  ein  künig  reiche, 
850   An  herrschaft  im  nyeman  geleiche. 

Von  seinem  tische  saget  er  doch. 

Wann  er  ze  loben  ist  auch  noch. 

Treten  summelich  fürsten  an  sein  zil, 

So  wer  der  ti'unckenheit  nicht  so  vil, 
855    Als  ob  iren  tischen  da  geschieht. 

Ich  wän,  das  summelich  herren  des  loben  nicht, 

Truncken  werden  sy  gerne 

Und  wellent  auch  leicht  des  tisches  enpeme. 

Li  essen  sy  in  raten  das, 
860    Mit  der  trunckcnhait  sy  teten  bas 

Und  volgten  dem  herren  nach 

Und  gewunnen  den  tisch,  nach  dem  im  was  gach, 

Und  phlagen,  des  die  masse  ze  rechte  phliget; 

So  bieten  sy  der  trunckenhait  an  gesiget, 
865    Und  mit  dem  alle  unfuore, 

Girshait  und  überhuore, 

Das  were  dann  von  in  verrc. 

Dicz  urkund  hat  briester  Johann  der  herre 

Den  fürsten  allen  vorgetragen, 
870    Wann  sy  es  hören,  lesen  oder  sagen, 

Daz  sy  sich  pessern  dabey. 

Und  yeglich  man  in  rechter  masse  auch  sey. 

Und  solhcT  tische  gerne  phlegon. 

Hie  sey  diser  rat  gegeben, 
875    Und  greyffen  wider  an  das  märe. 

Das  ist  noch  vil  sageware, 

Was  die  tische  auf  hant. 

Und  wie  sy  auch  empor  stand; 

Das  sind  weysse  belffenpaine  schrägen. 
880   Annders  mochte  sy  nicht  getragen. 
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Vor  dem  palas  ist  ein  stat, 

Vor  unns  sy  das  recht  behabt  hat: 

Wenn  zwen  wellen  fechten 

Mit  kemphlichen  rechten, 
885   Da  ist  die  dingstat  geordnet  zuo, 

Daz  man  dem  siglosen  sein  recht  thuo. 

Die  ist  schone  beleit 

Mit  einem  estrich  wunder  prait 

Von  dem  staine  onichilo. 
890   Des  nature  gicht  also: 

Wer  den  staine  bey  im  trait, 

Dem  zerrynnet  nymmer  mannhaii 

Von  dem  staine  ist  sein  esti'oiche 

Gestreuet  schone  und  geleiche, 
895   Das  von  des  staines  craft 

Die  kempfen  werden  manhaflft. 

So  sy  ye  lennger  streiten. 

So  sy  ye  bas  zaghait  vormeiden. 
In  dem  palas  ein  liecht  prynnot, 
900    Dem  nymmer  Hechtes  zerrynnet, 

Das  ist  geordent  von  Balsame. 

Des  nature  ist  also, 

Daz  es  ymmer  prynnet. 

Und  doch  liechtes  nymmer  zerrynnet. 
905       Die  kemmenate,  da  wir  ynno  sein, 

Und  da  ich  phlege  des  schlaffes  mein. 

Die  ist  ynnerthalb  geczieret 

Von  golde  schon  gemusieret, 

Und  mit  werche,  das  ist  erhaben, 
910   Nicht  wann  edel  staine  darynne  begraben 

Und  annder  zierde  wunderlich, 

Als  es  zymmet  einem  kiinige  rieh. 

Da  prynnet  auch  baisam  ynne, 

Daz  ir  liechtes  nicht  zerrvnno. 
915       So  ist  unnser  pete  von  ainem  staine, 

Michel,  lauter  und  auch  reine: 

Saphiere  ist  er  genant. 

Umb  den  ist  es  also  bewant, 

Daz  er  zu  allen  weylen  die  keiisohait  trait, 
920   Und  wil  auch  nicht  wann  rainikait. 

"  r.   DEUT8CHB  PHILOLOGIR.     BD.   XXVII.  16 


242  ROTH 

Da  phlegen  wir  schlaflFens  yune, 

Ob  wir  ettwcn  von  uiinsynne 

Unnser  keusche  weiten  überhügen, 

Daz  wir  vor  dem  staine  getüren  noch  enmügon. 
925   Solt  ich  aber  nu  rat  geben 

Den  herren,  die  mit  huoren  wellont  leben, 

So  wolt  ich  in  von  disem  pete  sagen, 

Und  auch  vil  selten  gedagen, 

Daz  sy  sölher  pete  phlegen, 
930    Und  nymmer  an  dhainem  andern  gelegen, 

Und  waren  ymmer  keusch  und  raine. 

Die  manneler  ich  dartzuo  mayne, 

Wann  er  unrainer,  dann  der  teufol  ist. 

Sein  vil  ungetreuer  list 
935   Es  vil  wol  geraten  kan, 

Wann  er  dann  verratet  den  man, 

Daz  er  die  sünde  begeet, 

Vil  verre  er  hindan  steet, 

Ze  sehen  sy  im  verschmähet, 
940   Vil  balde  er  von  im  gahet, 

Und  duncket  in  als  unraine. 

Nie  Sünde  wart  er  so  veint  so  der  aine. 

Und  dem  er  von  seinem  rainem  weibe, 

Mit  der  er  behalten  solt  seel  und  leibe 
945    Und  zu  einer  imkeuschen  geet 

Der  muot  nicht  wann  ze  imkeusch  steet. 

Und  mit  der  er  begeet  manig  überhuore; 

Solhe  sund  und  solhe  unfuore 

Einem  unrainen  michels  bas  tuet, 
950   Dann  mit  seiner  konen  lebt  in  rechtem  muot 

Nu  secht,  wie  sich  der  verkeret, 

Wann  sein  sünde  und  sein  laster  sich  meret. 

Der  gewan  nie  mannlichen  muot! 

Es  ist  im  weder  an  seelc  noch  an  ercn  guot, 
955    Wann  daz  die  baide  enwage  sint 

Er  geet  in  das  feur  sam  das  kint. 

Also  hat  sy  in  erplendet. 

Von  der  rainen  konen  gewendet, 

Die  hat  er  in  einer  swachait, 
960    Sam  sy  im  thue  grosse  laid 
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Mit  der  er  sein  konen  solt  eren, 

Und  ir  zucht  künden  und  meren. 

Das  ist  alles  der  unkeuschen  gegeben, 

Dise  muos  in  armuot  leben, 
965   Wie  sy  doch  ze  allen  weylen  die  ere  tmge. 

Mit  disem  märe  und  diser  sage 

Süllen  alle  die  gepessert  sein, 

Weihe  lesen  dicz  puechlein. 

Wer  vor  unkousche  behüeten  wil  seinen  leib, 
970  Der  fliehe  nun  unkeusche  weib! 

Behaltet  er  den  leib  in  der  maisterschafft, 

So  hat  die  unkeusche  an  im  claine  crafft; 

Wer  sy  fleuhet,  den  fleucht  auch  sy. 

Wer  sy  mynnet,  dem  ist  sy  gerne  bey. 
975   Wer  nu  habe  den  muot, 

Daz  im  unkeusche  bas  dann  keusche  tuot. 

Nach  disem  pet  er  werben  sol; 

Oeschlaffet  er  ze  einem  mal  darynne  wol. 

So  hat  sich  sein  underwunden  die  rainikait. 
980   Wisset  bey  der  warhait, 

Daz  er  dicz  pete  hat  besessen. 

Seiner  unrainikait  gar  vergessen. 

Sprechen  fiirbas  von  dem  märe 

Das  noch  ist  vil  sagebäre, 
985   Wie  und  was  er  im  empot, 

Des  ist  unns  ze  sagen  not 
Also  schone  sint  unnsere  weib, 

Daz  in  der  weit  nie  dhairTleib 

Ward  schöner  und  bas  gezogen. 
990   Sy  sint  an  nichte  betrogen; 

Was  an  frauen  lobes  sein  soll, 

Daran  sint  sy  volkomen  wol 

Und  habent  ymmer  einen  sit, 

Ir  zucht  erent  sy  damit: 
999   Alle  mann  meident  sy  gar. 

Wann  vier  stund  in  dem  jar. 

So  koment  sy,  da  ir  wirt  sint; 

Haben  sy  davon  dhain  kint. 

Das  ist  von  rainer  ee  komen, 
"^40  Annder  unkeusche  ist  unvemomen 

16* 
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Über  laut  und  über  stille, 

Nun  durch  erbes  wille. 

So  varent  sy  schone  dannen 

Wider  von  iren  mannen 
1005   Und  bringent  das  kint,  des  sy  sint  genesen, 

Wo  sy  ee  sint  gewesen. 

Unnser  hofe  ysset  nun  zu  ainem  male, 

So  geit  man  auch  von  gueter  speise  den  schale, 

Daz  yeglich  man,  der  essen  wil, 
1010   Hat  ze  rechter  masse  essens  vil. 

Wann  wir  dann  ze  tisch  gan. 

So  ist  unns  gebiievet  an 

Dreyssig  tausent  mensch  uberal. 

Also  gicht  unns  die  zal, 
1015   On  gesto,  die  unns  tegleiche 

Verre  und  nahent  suechen  von  dem  reiche. 

Den  wir  alles  das  geben, 

Des  sy  in  der  weit  süUen  leben. 

Die  wir  auch  süUen  beruochen, 
1020   Wenn  sy  es  in  unns  wellen  suechen 

Von  rossen  und  von  gewande. 

Des  ist  Sit  in  unnserm  lannde. 
Der  tisch  ist  ein  grosser  stain, 

Lauter  und  vil  wunderrain, 
1025   Schmaragde  ist  er  genant. 

Zwo  seul  den  tisch  auf  haut, 

Die  sint  von  rechtem  amatiste, 

Wissent  sein  nature  und  auch  sein  liste: 

Vor  trunckenhait  ist  er  ymmer  sicher  wol. 
1030    Wer  an  dem  tische  siezen  sol; 

So  gros  ist  des  staines  crafft 

Und  auch  sein  maistei-schafft 
Vor  dem  tor  des  palas. 

Von  dem  dir  ee  gesaget  was, 
1035   Dabey  da  die  dingstat. 

Und  den  kemphern  an  ir  reclit  gat, 

Da  die  süUen  fechten 

Mit  kempflichen  rechten, 

Da  ist  ein  spiegl  auf  erhaben 
1040   In  ein  seul  begraben. 
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Wer  zu  dem  spiegl  wil  geeii, 

Da  sieht  vor  einander  stoen 

Staffen,  der  sint  fünif  und  hundert, 

Alle  maisterlichen  gesundert, 
1045   Und  sint  andre  getailet  also, 

Als  ich  dir  empot  do, 

Das  erste  drittail  von  stainen 

Michele,  lauter  und  raine, 

Die  staine  nenne  ich  dir  alsus: 
1050   Chrisolitus,  berillus,  onichilus. 

Das  annder  drittail  sag  ich  dir, 

Bey  der  warhait  glaube  mir, 

Da  ist  dreyer  hannde  staine  auch  bey. 

Wisse  es,  daz  es  also  sey. 
1055   Die  staine  sint  also  genant: 

Amaüste,  smaragde  und  der  jochant. 

Das  obriste  drittail  ist  gelait. 

Wisse  es  bey  der  warhait. 

Von  dem  cristalle,  jaspis  und  sardius, 
1060   Das  märe  nennet  dirs  alsus. 

Wenn  man  zu  dem  spiegl  kumen  sol. 

Der  ist  in  ein  seul  verworcht  wol. 

Auf  der  seule  zwo  ander  seulen  stand. 

Die  zwo  seuln  ander  neun  auf  hand, 
1065   Auf  den  neun  ein  seule  dann  stet. 

Auf  der  ainen  vier  und  zwainczig  auf  geet. 

Auf  den  vier  und  zwainczig  aber  aine. 

Vernym,  was  ich  mayne: 

Der  seuln  suUen  zwo  und  dreyssig  sein, 
1070   So  sol  dir  sagen  der  pot  mein. 

So  man  ye  lennger  auf  geet. 

So  der  spiegl  ye  mer  seul  hat; 

Geet  man  aber  wider  ze  tal. 

So  ist  der  seulen  mynder  an  der  zal, 
1075   Und  ist  ze  jüngste  nun  ein  ainigeu. 

Die  seul  sint  auch  getailt  in  dreu, 

Yeglich  tail  von  dreyer  hande  staine. 

Die  ich  dir  hie  beschaine: 

Chrisolitus,  berillus,  onichilus. 
1080  Das  erste  tail  ist  geordent  alsus. 
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Anmerkimgeii. 

12  du  fehlt  nicht,  wie  Zamcke  angibt j  in  der  hs.    Im  folgenden  rcn 
die  lis.  erloosost;   rfocÄ  ist  jedes f als  mit  hs,  R,   di^  2,   sing,  praet.   crlomstc 
lesen,    wie  Zamcke  als  conjectur  in  den  text  sexie.     Der  nebensatx  12  fg. 
aber  mit  dem  vorhergehenden  gegen  Zamcke  verbunden  werden, 

16  an  dicb  lis.  gegen  Zamcke:  die;  an  hier  für  luio  wie  auch  r.  275. 
681  an  für  äno  steht;  dagegen  512,  560  ane,  294,  319,  584.  690.  730.  101 
411.  686  one.  Wie  Zameke  s.  956  vermutete ,  ist  v.  275  und  681  eine  rer 
seiung  mit  an  annehmbar, 

18  hs.  gewem  =  währen,  dauern,    Mhd.  wb.  Ill,  581. 

19  ausseht iessender  conjunctivsatx  mit  dem  sintie:  sie  (gottes  gnade) 
denn  sein    (des  menscheti)   gehilfe  sein,    ÄhfUich  v,  34,  jedoch   mit  negntio 
dem  verbum:  os  ontot  got;  mit  dann  531, 

23  hs,  dio  deinen,  welches  keinen  sinn  ergibt.  Zu  lesen  ist  wahrschc 
nach  hs,  li.  und  Zamcke:  erloostest  mit  deiner  gothait;  vgl.  v.  13. 

26  hs.  andern  menschen ,  was  keinen  sinn  ergibt.  Zu  lesen  ist  nach  Zat 
an  der  menschcit,  tcie  sich  im  hifiblick  auf  sy  v.  27  ergibt. 

30  hs.  da,  wie  Zamcke  angab;  dieser  vermutete  eine  lücke  in  der  ßis 
sehen  30  und  31.  Aber  der  gedanke,  dass  der  ungehorsam  der  ersten  mch 
durch  gottes  huld  zugelassen  ward,  um  dadurch  anlass  zur  späteren  crlösw 
geben,  ist  alte  theologische  ansieht.     Vgl.  Otfrid  II,  6,  53  —  54. 

36  en  erde  ohne  artikel  mit  abgeschwächter  enklitischer  präpos.  in ;  vgl. 
wtb.  I,  749.    Hs.:  herren  eixie. 

38  uns  hs,  für  unser,  wie  v,  187  all  für  aller,  fertwr  583  und  für  i 
Vgl.  auch  345  an  sein  tugent. 

108  lernet  hür  und  206  für  leret.     DWb.  VI,  768;    Lexcr,   Hwb.  L 
Pfeiffer,  Oermania  5,  241  x<ihlrcichc  nhd.,    aber  wenig  mhd.  beispiele  diese, 
tauschung. 

133  tödtliche,  wortfonn  für  sterblich,  durch  dieses  seit  dem  lO.jahrhi 
in  bestirnter  bedeu tutig  ersext. 

146  hs.  Ixjiticn.    Jedes fals  ist  mit  Zamcke  xu  lesen:    beruoc'hon,    vgl. 
weniger  wahrscheinlich  erscheint    bemorcn  oder  beruowen,   wenn  dieses  am 
Schreibweise  der  hs.  am  nächsten  kmnmen  würde. 

166  h^,  lembtig  für  lebentig,  icie  341.  581  steht. 

180  hs.  i?.:  dein  für  mein. 

187  hs.  Ambras:  all;  /w.  R.:  aller;  rgl,  xu  38. 

188  frumige  ßiier  gen.  plur.,  782  dat.  sing.  masc.  de^  adjectirs  vriiniec 
mig  (Mhd.  wb.  III,  430);  in  beiden  fällen  neben  rieh  und  im  reime  auf  1 
mit  entstclter  adjectivflexion. 

193  eben  tragen  =  a»  wert  gleichen. 

222  an  dem  jüngsten  =  an  dem  texten,  xulext,  am  ende  aller  dinge. 
1680,  4:    unz  an  daz  jungisto.     Unwalirscheinlicfier  erscheint  die  auslassun 
tage  oder  urteile.    Zamcke  gegen  die  hs.:  an  dem  ende. 

228  hs.  R.:  ob  statt  an. 

239  antbeis  =  antheiz  =  gelübde,  versprechen. 

246  ist  vielleicht  xu  lesen:  daz  ist  sein  reiche  oflFenbäro  =  dets  ist  ofj 
sein  reiche  d.  h,  das  land,  das  ihm  (nicht  den  Muhamcdanem  oder  Heiden)  xug 
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248  hs.  R,:  In  sein  himelischos  reicb.     Der  vers  leidet  vielleichi  anxusälxcn: 
nahmen  and  dem.    Beide  lesarten  der  hss.  ergeben  nidU  das  richtige. 
272  Ä*.  Ambras':  hiobey  gegen  den  reim;  hs.  It.:  hioby. 
283  owem  =  auerochsen;  hs,  R. :  auem.     panckol  =  pantficr. 
298  bedeute  hier  ufui  648  als  adv.  =  deutlich,   algemein  verständlich.     Es 
fi »94.tnn  sieh  dafür  Mhd.  wtb.  /,   327   nur   icenig   belege.     Vgl.    Otfrid   in    githiiiti 
Vy     ^y  8,  anders  githiuto  /,  1,  101.    II,  24,  8. 

304:  das  sind  gottes  gehcimnisse  =  sehr  gcJieimnisvolle  wunder. 
314.  Die  Ambrascr  hs.  lässt  es  unentschieden,    oh  mit   dr.  v.  Oricnbergcr 
liii£>tuzen  oder  tnii  Zartieke  luistuzcn  xu  lesen  ist.    Der  lateinische  text  bei  Zamcke 
s.    Oll  bietet  keinerlei  anhaltepunkt  für  die  lesart. 

320  jugenden,  späteres  denominatices  verbum.  Komt  im  Mhd.  icb.  gar  nicht, 
bfri-  Jjtxcry  Hwb.  I,  1487  nur  als:  jugendlich  sein  vor.  Hier  und  448  bedeutet  es 
f»Tii  reflexivem  acc:  sich  jugendlich  machen,  verjüngen;  346  {mit  hül fsverb  hohen) 
fitfffcgen:  jugendlich  werden.    IIs.  R.  hat:  jungen. 

340  hs.  Ambras:  wceriiafft     Jedes fals  ist  mit  hs.  R.  boorliafft  am  kseti  = 
tfrwss  die  asche  'neues  lelfen  gebiert, 

346  hs.  R.  anschlicsscfid  an  die  lesart  v.  330:  gojuugct. 
355  Putter  die  hs.;  der  Schreiber  hatte  ici  353  —  55  bibelstellen  wie  Jcsaja  7, 
^•5,    22.    Iliob  20,  17  im  sinne.    Dagegen   schreiben    hs.  R  und  Zarncke:    guttor 
==   guoter.     In   detfi  Münchener  texte   bei  Zarncke  s.  947,  243  steht:    milicb  und 
hönig  hab  wir  vil. 

373  phlaume,  509.  515  fg.  phlume  =  fluss.  Im  Mhd.  wb.  11^  1,  511  belege 
^cit  dem  12.  Jahrhundert. 

420  hs,  ursloff,  nicht  besloff,  wie  Zarncke  angibt.  Es  ist  sicher  substan- 
^^^ische  ableitung  von  sliefen,  bedeutet  aber  keineswegs  =  Unterschlupf,  schlupf- 
•<^*wA*«/.  Ahd,  (Graff,  Sprachschat }i,  VI,  806)  ist  ui-slauf  als  glosse  ru  exuviae 
^iegt,  geradexu  als  bexeichnung  der  alten  haut,  aus  welcher  die  schlwtge  verjüngt 
^^^9 schlüpft;  vgl.  Schmeller-  III,  508.  Hier  ist  wol  bei  sonstiger  unbelegthcit  im 
^^h<l,  diese  bedeutung  xu  verstehen  und  xwar  im  gen.  plural:  von  den  häuten, 
^Us  denen  die  schlangen  ausgeschlüpft,  ist  der  wald  roll. 

426  lis.  Slimpus.  Zu  schreiben  ist  wol:  Olimpus  nach  dem  latein.  texte  bei 
^^9^ncke  s,  912:  ad  radicem  moutis  Oliinpi. 

454  gesehen  statt  gesehendo  mit  aktiver  bdeutung. 
558  hs.  weihe  staine  statt  (s)welh  stein.     Vgl.  597  wurme  (nom,  sg.). 
583  hs,  und,  xu  lesen  ist  xmder. 
585  lis.  ains,  xu  lesen  ist  zins.     Vgl.  v.  199. 

591  würme  (mit  deiitlicher  bexeichnung  des  Umlautes)  hier  wol  acc.  plur., 
**"**  592  anakoluthischer  Wechsel  des  numerus  stat findet,  vgl.  v.  932  fg.;  597  steht 
^Urme  als  nom.  sing,,  818  wurmos  als  gen.  sing. 

606  hs.  nun  =  niwan:  nichts  als  seiden,  reinseiden;  vgl.  970.  1002.  1007. 
1075.  Dagegen  stellt  516.  771.  910.  920  niht  wann,  317  niht  mer  dann;  401.  510. 
•*^2.  598.  996  tiach  früherer  venwinung  wann,  ebenso  480  ohne  Verneinung. 

622.  Ähnliche  Sprachwendungen  belegt  Mhd.  wb.  III,  40,  Der  dativ  erklärt 
•*cÄ  teol  aus  der  auffas»ung:  das  gilt  ihm  sehr  billig,  darauf  komt  es  ihm 
••*«*<  an,  —  647  hs.  nich  für  nicht. 

652  minore  deutlich  in  der  hs.  (v.  Grienberger). 

657  hs.  misselunge.    Zu  lesen  ist  mit  Zarncke:  missehell unge. 


248  8PREKQRR 

659  hs.  R.:  halten. 

668  =  die  uns  widerfahrene  unbilde  rächen. 

675  fg.  gaiTotsche  verderbt  aus:  carroccium  =  Streitwagen. 

676  volget  im  sing,  bei  nachfolgender  xoüil  10,000;  ebenso  1012  bei  30,000. 
Viele  beispiele  bei  Schaehinger,  congru€fix>  in  der  mfid,  spräche  ^  s,  7S  fg. 

680  fuozgongel  schon  bei  Notker,  Boethius  de  cotisol.  IV,  10  belegt,  öftern 
mhd.  X.  b.  Konrad  v.  Wirxburg  Troj.  kr.  24,862,  im  15.  jahrh.  geradezu  geläufig; 
später  dafür:  fussgänger.    D\Vb.  IV,  7,  7,  1025. 

755  und  ersext  hier  die  relative  anhiüpfung. 

782  frumigo  s.  oben  xu  188.  —  800  flammen  als  acc.  sing,  mascid.  ? 

897  und  898  verderbt.  Ursprünglich  dürften  gestatulcn  haben  die  formen 
des  praet.  striten  und  verniiton  als  genaue  reime  und- sprachlich  anpassender. 

932  manuelcr,  unbelcgtes  tcort,  bedeutet  eine  besondere  art  der  unxucßitt rei- 
henden, wie  V.  933  andeutet.  933  das  pronomen  er  mit  numcrustcechsel ,  ähnlich 
wie  591  fg. 

1001  über  laut  =  aM.  ubar  lüt  =  öffentlich,  entsprechend  dem  hier,  wie  es 
scheint,  nengcbildetcn  über  stiUo  =  cerborgcn,  heimlich. 

1008  schale  =  speiseschale,  schüssel;  als  mascul.  sonst  nicht  vorkommend. 
Hs.  li.  liest:  dru  schale,  was  auch  keinen  sinn  gibt. 

1013  mensch  hier  flexiotis loser  plur.  beim  xahlwort,  icie  sonst  man  und 
andere  massbestimmungen?     Grimm  Gramm.  IV,  285. 

1071  hs.  goet;  xu  lesen  ist  nach  dem  reime:  gut.  Hs.  R.  hat  geet,  utid 
dementsprechend  1072:  het  als  Verbesserung. 

GEISENUEIM    (rOEINGAU).  F.    W.    E.    ROTII. 


ZU  DIETRICHS  FLUCHT. 


2318.    alrcrsf  hau  ick  iuch  bräht 

an  dax  rehte  incere, 

iver  aldeni  des  von  Berne  wa^re. 
Statt  ttvpre  ist  wcercn  zu  lesen;   vgl.  Iwein  7514   wer  si  beide  f raren, 
und  zum  reime  v.  3457  brünne?i  :  wiimie  u.  a. 
3420.    dd  stürben  sunder  viebne 

die  reehen  raste  ufie  xal, 

dd  sie  vielen  üf  dax  wal. 
Solto  nicht  statt  des  mir  unverständlichen  und  auch  von  Martin  nicht 
erklärten  sunder  viclme   zu    lesen  sein:    hi  Mem    mchne  ^  in   dem 
staube?    in  den  melm  rallen  ist  in  kampfschilderungen  häufig  (s.  Lex  er 
II.  d.  W.)  =  vom  rosse  (jestoehen  uerdcn. 

4066.    sechs  und  sechxec  tüsent  man 

die  uärcn  alle  ml  bereit 

xe  rechoi  als  uns  ist  geseit: 
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die  heten  im  alle  triwe  geswani 
mit  gtiotem  willen  tmervam. 

Zur  erkläning  von  tmervarn,  das  Martin  nicht  zu  erklären  noch  zu 
t>essem  weiss,  dient  eine  stelle  aus  dem  Augsburger  stadtrecht,  ange- 
führt bei  Loxer  II,  1825:  ein  imervamer  man,  d.  i.  ein  mamij  der 
noch  auf  keinem  unrecht  ertaj)t  ist,  ein  unbescholtener  mann, 

5970.    man  hiez  da  geben  ivider  gelt 
sptse  trinken  tcngexalt. 
Martin  bemerkt:  mider  gelt;  man  erwartete  gerade  äne  gelt.    Ich  ver- 
niiite:  teidergelt   =  als  belohnung,  wie  xe  widergeUe  Ercc  5642. 

6857.    Manie  tilr  unde  tor 

begunde  man  in  dö  tragen  vor 
an  grabe7i  unde  an  mtire, 
Jfartin  vermutet  für  einem  vor  tragen  die  sonst  nicht  belegte  bodeu- 
^og:  vor  einem  wehren,   gegen  jemand  verteidigen.     Doch    ist  nicht 
^ersichtlich,   weshalb   man   sich   gerade   auf  die   Verteidigung   der   tore 
'>eschränkt  haben  solte.     Ich  vermute  eine  entstellung;    vielleicht  sper- 
^en  vor  „versperren"? 

7071.    dd  sprach  der  recke  Nentivtn 

„herre^  weit  ir,  ich  tuon  iu  seh  In, 

ob  irx  hoeren  weit  xehant: 

si  hdnt  iu  den  namen  A^*  genant, 

si?it  iu  liep  die  helde  starc 

so  sendet  dar  ahxectüsent  marc,'^ 

^Äi'tirx  erklärt  7074  den  namcn  durch  „die  summe".  Wenn  aber  nicht 
eine  Verderbnis  vorliegt,  so  möchte  es  eher  durch  Verkündigung, 
botschaft  widerzugeben  sein. 

NORTHEIM.  R.    SPRENGER. 


ZUM  TILL  EULENSPIEGEL. 

VA^bclruck  der  ausgäbe  vom  jähre  1515  in  W.  Braunes  Neudmcken  nr.  55.  56.) 

38,  12.  Ulenspiegel  sprach  ge fiediger  her  ich  bin  nit  in  euirerm 
tona  ich  sitx  in  meinem  land  das  ich  gekoufft  hab  für  einen  ß.pfim- 
^'^ff,    unnd  koufft  das  tiuih  einen  buren  der  sagt  mir  es  tver  sein 

Lappenberg  wolte  t'cwz  statt  umb  lesen,  was  auch  Hermann  Knust, 
boraosgeber  des  abdruckes  in  Braunes  samlung,  zu  billigen  scheint 
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Eine  änderung  ist  aber  nicht  nötig;    vgl.  die  belege  für  umbe  einen- 
(=  von  einem)  koufefi  bei  Lexer  II,  1722. 

67,  24.  Eulenspiegel  von  einer  frau  und  einer  magd  aufgefordert.^ 
ihnen  ein  wahres  wort  zu  sagen,  antwortet:  Welche  fraw  vil  vor  dem- 
thüreti  staty  und  tvelche  vil  weisses  in  den  äugen  hat,  heilen  sie  xei  ^ 
und  stat,  das  wer  nit  alles  visch  uff  dem  grad. 

Schon  die  reime  (stat  :  hat  :  stat  :  grad)  weisen  darauf  hin,  da^ 
der  Verfasser  des  Eulenspiogel  hier  einen  alten  priamelartigen  spruc^T 
bonuzt  hat,  der  in  etwas  abweichender  form  mitgeteilt  wird  von  Ka.^ 
Euling  in  den  Göttinger  Beiträgen  zur  deutschen  philologie  (Paderborr^ 
und  Münster,  1887)  II,  19;  er  lautet  dort: 

Ain  junges  weib 

Mit  stoltxem  leib 

Die  vnder  jr  tür  stat 

Und  des  7veisen  vil  jn  dem  äugen  hat 

Mich  dunckct  wol  jn  meinem  sinn 

Sie  pflege  auch  gerne  der  liebin 

Die  taart  nie  frisch  (lies  fiscft)  an  dem  grat. 

Zu  der  redonsart  msch  uff  dem  grad,  die  sich  übrigens  auch  noch   i 
Esopus   des  Burkard  Waldis   findet,    hat   bereits  Euling   auf  Waltl:i— 
V.  d.  Vogelweide  67,  28  (Lachm.)  verwiesen: 

Ltp,  Id  die  minne  diu  dich  Idt, 
und  fiabe  die  stceten  minne  wert: 
mich  dunkel,  der  du  hast  gegert, 
diu  st  niht  visch  u?ix  an  den  grat. 

Si  ist  niht  visch  unx  an  den  grat  bedeutet:  „sie  ist  nicht  volkomax^ 
das,  was  sie  sein  solte."  „Fisch  bis  auf  die  gräten"  ist  im  mittelalt=: 
bekantlich  der  ausdruck  für  etwas  in  seiner  art  volkommenes,  so  d 
in  dem  fälschlich  Gottfried  von  Strassburg  zugeschriebenen  Lobgcsj 
auf  Maria  selbst  von  der  gottesmuttor  gesagt  wird:  du  bist  ein 
unt  üf  den  grdt;  vgl.  auch  W.  Grimm  zur  Goldenen  schmL^ 
XXX  Vn,  11. 

NORTHEIM.  R.    SPRENGER. 
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EX.EINE  NACHTRÄGE   ZUM  DEUTSCHEN  WÖETEEBUCH. 

Die  folgenden  nachtrage  zum  Deutschen  wörterbuche  sind  einem 
buche  entnommen,  welches  den  titol  führt:  Cathoiischer  Geschicht- 
Spiegel,  das  ist:  Historischer  Auszug  aller  Begebenheiten  Al- 
tes und  Neuen  Testamentes  usw.     Anfangs  in  frantzösischer  Sprach 
beschrieben  durch  Herrn  de  Royaumont,  Priorn  von  Sombroval.     An- 
jetzo  aber  in  die  Hochteutsche  reinlich  überbracht  durch  M.  K.  Sultz- 
bach,  Verlogts  Georg  Christoph  Weber,  Buchhändler  in  Nürnberg  1732. 
Gewidmet  ist  es  der  gräfin  Maria  Eleonora  Felicitas,   gräfin  von  Arco, 
„des  hochlöblichen  königlichen  stifts  zu  Hall  regierenden  frauen  obri- 
stin.*'.     Aus  der  widmung  erfahren  wir,    dass   die  erste   aufläge   dem 
^höchstseeligen  Chur- Fürsten  von  Bayern"  gewidmet  war;  auch  enthält 
das  buch  eine  Approbatio  Universitatis  Salisburgensis,  unterzeichnet  von 
P-    Gregorius  Wibmperger,  Benedictinus  Eremitanensis  etc.     Universita- 
tis   p.  t  Rector,  gegeben  im  Salzburgcr  coilegium  S.  Caroli  am  29.  fe- 
bruar  1684,  und  endlich  eine  ebenfals  aus  dem  jähre  1684  herrülirende 
orklärung  des  F.  Wolfgangus  Edcr,   Ord.  Erem.  S.  Aug.  Bavariae  Pro- 
vincialis,  nach  welcher  das  buch  mit  dem  französischen  von  der  Sor- 
bonne in  Paris  approbierten  originale  ganz  gleichlautend  und  überein- 
stimmend befunden  worden  sei. 

Der  Übersetzer  war  wol  Augustinereremit,  der  spräche  nach  sicher 
dorn  bairischen  stamme  angehörend.  Viele  der  im  folgenden  gebrachten 
^vöxtor  fehlen  im  Deutschen  wörterbuche  (sie  sind  mit  *  bezeichnet); 
^^cJero  sind  entweder  unbelegt  dort  verzeichnet  oder  mit  belegen  aus 
^PHterer  zeit 

^bfrag^en  mit  accus,  der  person:  Joseph  fragte  sie,  als  verdächtige  gaste,  ziemlich 

^charff  ab  s.  121. 
^^gföttereigrcncl:  Achatz,  welcher  in  Jerusalem  allen  abgötterey-greuel  wiederum 

in  schwang  brachte  s.  451. 
^^sehlagen:   Paulus  bcschloss  seine  rede  mit  Bedrohung  des  erschröcklichen  zer- 
les gottes  wider  die,   so  die  Wahrheit  nicht  annehmen  weiten,    und  schlug  den 
^taub  seiner  fuße  wider  dieselben  ab  s.  489. 
^^^«ehneideii:   Er  (Jesus)  schneidet  von  ihrer  an  dacht  ab  sowol  den  tempel  in 
Jemsaiem,  als  auch  den  borg  Garizim  in  Samarien  s.  675. 
^ektbente  (verbotene,   untersagte  beute):  AVenn  schon  die  menschen  von  der  Jeri- 
chontischen  acht-beute  nichts  bei  uns  sehen,   gleichwie  damals  bei  Achan  nichts 
gesehen  ward  s.  229. 
^ümaehtstlmme:  Mit  seiner  allmacht-stimme  befahle  er  dem  Jüngling  aufzuste- 
hen 8.  697. 

Id:  Nachdem   dieser  h.  apostel   das   ihm  anvertraute  almosengold  von 
Antioohia  nach  Jerusalem  gebracht. 
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*  altardienst:   Dieii  sondorliche  cxompcl  (die  besimfung  Ck)ro  usw.)  hat  verständige 

loute  iedorzoit  schou  gemacht,  sich  8ül))st  zum  h.  altar-dicnst  einzudringen  s.  209. 
amtmeistcr:   Roboam  schickte  ihnen  Aduram,   einen  aas  seinen  vornehmsten  amt- 

oder  Schatzmeistern  s.  395,    (Bei  Grimm  nur:  Obermeister  in  den  zünften.) 
anbringen  (einen  stürm):  Endlich  aber  brachte  er  (Nabuchodonosor)  nach  zwoyjäh- 

riger  bclagerung  einen  general  -  stürm  an  s.  470.     (Diese  Wendung  fohlt  im  I)Wb.) 
anden  (wider  jemand):   Er  (Esau)  vergesse  alles,  was  er  wider  seinen  bruder 

anden  möchte  s.  101. 
^anfang  der  sonne:   Indem  er  (Loth)  jezt  eben  mit  der  sonnen  anfang  zu  Segor 

ankam  s.  58. 
anhieb  (angriff):  Die  philister  fassten  ein  hcrtz,  und  giongen  mit  solcher  ungcstümin 

auf  sie  loli,  dass  sie  gleich  im  ersten  anhieb  die  arche  gottes  wegnahmen  s.  205 

(im  DWb.  nur  in  der  bedeutung  incisio  lignorum). 
anltleben:  auf  dass  alle  einen  leib  und  wie  der  apostel  spricht,  ein  brod  ausmachen, 

welches  Jesu  Christo  auf  dem  altar,    »llezeit  mit  geist  und  hertz   anklebende, 

sich  gleich  wie  er  und  samt  ilim  seinem  vater  aufopffeit  s.  18C. 
anlass,  die  (oder  acc.  plur.?)  diesem  ihrem  gemurre  aber  eine  färbe  zu  geben,  nah- 
men sie  die  anlass  von  seinem  wcibo,  die  eine  mörin  war  s.  203.  (Das  gesehlecht 

ist  hier  ebenso  zweifelhaft  wie  in  der  von  Grimm  angeführten  stelle  aus  Fischart.) 
*annierlilieh:    An  merklich  isfs,   dass  Salamon  an  diesem  hohen  feyortago  zwey 

und  zwantzig  tausend  ochsen  usw.  geopffert  habe  s.  387. 
ansieekung:    So   haben  wir  dannoch  wol  in  acht  zu  nehmen,   dass  wir  durch  die 

ansteck-  und  teilhaftigwerdung  der  fremden  nicht  umkommen  s.  229. 
anstehen  (einem)  (in  einen  dringen,   einem  anliegen):   Sobald  nun  die  morgonrüte 

herangebrochen,   stunden  die  engel  dem  Loth  hart  an,  dass  er  sich  mit  seinem 

weibe  hinauspackto  s.  57.    (Fehlt  in  dieser  bedeutung.) 

*  apostelstand:   Der  heilige  Matthäus  sprang  gleichsam  in  einem  huy  von  der  zoll- 

bank  oder  öffentlichem  sünder-sitz  zu  dem  heiligen  apostel-stande  s.  C83. 
^archbaa:  Noe  legte  sich  mit  ganzem  Heiß  auf  den  archbau  s.  19. 

*  archendienst:  Ein  fremder  und  zum  archen-dienst  unberufener  Oza  s.  348. 
*archwag:en:  Oza,  Abinadabs  söhn,  der  den  arch-wagen  führte  s.  347. 
*arzneistttek:   Er  riet  ihm  (dem  jungen  Tobias),   auch  das  hertz,   die  gall  und  die 

leber,  als  nüzliche  arzneistücke  aufzuheben  s.  488. 

*  aufdUnstunff :  Item  auf  ein  jegliches  von  diesen  kloinen  becken  ein  gefäß  mit  köst- 

lichem rauchwork  zu  setzen,   damit,    durch  aufdünstung  des  Ucblichen  geruchs, 
die  laybe  geweyhet  würden  s.  185. 

aufistSßfg:  AVoilen  aber  die  kinder  in  ihrem  (Rebeccas)  leibe  nicht  allein  empfindlich, 
sondern  auch  auf  stößig  wurden  s.  80. 

aafirerfen,   sieh  wider  Jemand:   weiln  er  sich  selbsten,   durch  eine  doppelte  grobe 
Sünde  wider  gott  aufgeworfen  (erst  aus  Wieland  belegt)  s.  370. 

aufzieren:    Der  Heyland  tratt  in  einen   groß-  und  wol  aufgezierten  saal  s.  783. 
(Bei  Grimm  erst  aus  Goethe  nachgewiesen.) 

* ausbleibezeit :  Als  er  (Nehemias)  sich  nun  seiner  ausbleib-zoit  wegen  mit  dem 
könige  verghchen ,  machte  er  sich  auf  s.  480. 

*  ausbrttehi)^:  Auch  wuchs  sein  (Ismaels)  heimlicher  ncid  dermassen  —  dass  er  end- 

lich durch  äusserliche  trangsal  und  allerley  plagen,    die   er   ihm    bei   gelegenheit 
antäte,  ausbrüchig  und  offen  bahr  ward  s.  66. 
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*  uueommandieren :  Diß  volk  (die  Ammonitcr)  konnte  dannodi  nicht  ruhen,  sondern 
brachte  abernial  einige  leichte  ti'ui)i)en  zusammen,  wider  welche  David  seinen  gene- 
ralen  Joab  auscommandiorte  s.  354. 

* außenaltar:  Auf  diesem  außon-altar  verbrante  man  das  fleisch  des  opfor-viehes 
S.191. 

*  barmlierzf gkeitsstrahl :   Indem   dis  ohedessen  von  gott  so  begnadigte  volk  soviel 
Ungemach  litte,  und  ihnen  kein  eintziger  barmherzigkeit-  oder  trost-strahl  von 
ihm  erschiene  s.  474. 
^baaemessei»:  Der  lüsterne  linsenfresser  Esau,  der  nicht  geachtet  seine  erste  gehurt 
um  ein  schlechtes  bauernessen  zu  verkaufen  usf.  s.  81. 

bediener:   Dieser  heilige  mann  (Moses),  der  des  alten  gesetzes  ein  bedien  er  war 
8.138. 
wedrohen  mit  dem  dativ:   Die  unbußfeiiigkeit  der  jetzigen  Christen,   welche  wol 
wissend,   was  gott  ihnen  und  ihrer  bosheit  bedroht  hat  usf.   s.  20.     (Bei 
Glimm  als  fehlerhaft  bezeichnet.) 

bedrohungr  tun:  Die  bedrohungen,  welche  gott  uns  heutiges  tages  tut  s.  10. 
be/ehlbrief:   Der  könig  versah  ihn  (den  Nohemias)   mit  den  nötigen  paß  —  cre- 
deiitzial-  und  befehlbriefen  s.  480. 

bejfffrehtlieli:   Hingegen  aber  die  peinon  der  andern  (weit)  desto  beförchtlichor 
^^t  S.867. 

«^A-ohloeken  (beglückwünschen,  preisen):  Das  ganze  land  befrolockte  der  Uremi 
ihr  glück  8.  287. 

-Als  die  weiber  ihn  (David)  befrolockten  s.  322. 

Es  ist  schröcklich,   dass  man  demnach  nicht  recht  wisse,    ob  seine  (Salomons) 
ewigiieit  zu  beweinen  oder  zu  befrohlocken  sei  s.  393. 
'^**omnien:    Sobald  Laban  ihm  beykommen  (ihn  erreicht  hatte),   machte  er  viel 
*^agQng  Qnd  yorwerfens  s.  96.     (Fehlt  in  dieser  bedeutung  im  DAVb.) 
^**^inmlich:   Er  (der  evangelist  Matthäus)  hat  sein  (Cliristi)  leben  in  etwas  nach- 
^olgXicher  imd  nach  unsrer  Schwachheit  beykömmlicher  oingericht  s.  G17. 
^*P^lchtig:   Er  (Josef)  gedachte  zu  beweisen,  dass  er  dem  übel,  so  er  einer  per- 
^^'^  <>     die  ihm  sonsten  lieb  und  angenehm  war,  zu  gemessen,    nicht  beyp flichtig 
^^*^  (damit  nicht  einverstanden,  teilnehmend  daran,  mitschuldig). 
**  ^^linerin  (im  selben  hause  wohnend):   Die  eine  erzählet,    wes  gestalt  sie  beyde 
ß^ot^  allein  in  einem  hause  wohneten,   alwo  sie  eines  sohnes  genesen.    Drey  tage 
*^^iimcher  wäre  ihre  beywohnerin  auch  niederkommen  s.  377.     (Im  wörterbuche 
^gemeiner  als  accola,  vicinus  erklärt.) 
^^^hrungBifort:   Dass  sie,   wie  er,   diese  rechtschaffene  bekehrungsworte  zu 

^bin   sagen  könnten:  Herr,  was  wilt  du,  dass  ich  tun  soll  s.  840. 
•^^eiHiiien:  Als  man  sie  nun  weit  genug  (aus  der  stadt)  herausgel ecket,  wurden  sie 

'^on  beyden  armeen  beklemmet  s.  278. 
"^^^einen,  einen  zn  etwas   (zu  etwas  geschickt  machen):  Weil  Samuel  dcrmalen- 
®^^ten  als  ein  grosser  heiliger  ei'scheinen  solte,    ab?  bequemte  ihn  gott  dazu 
"^ou  kindsbeinen  an  s.  288. 

^^©Ideasen :  Joseph  sezte  sich  zur  tafel  und  machte  sich  lustig  mit  ihnen.  Um 
*^  probieren,  ob  der  alte  neid  noch  in  ihren  hertzen  steckte,  licsse  er  dem  Beuja- 
'^^^  fönffinal  mehr  bescheid-  oder  teile r-essen  zukommen  als  seinen  andern 
^^^dem  8. 126. 


Es  sind  also  wol  auscrleaenis  stücko  gemaiiit,  dio  liioi  der  gnstgeber  dem  { 
den  or  beBondera  ehren  will,  von  seinem  toller  Ktiscndot,  wie  Udyssens 
Sänger  Demodolioa  ein  Stück  von  seinem  Acbweinobraten  diii'Ch  den  horold 
(OdysBee  VIII  v.  475  fgg^]-  Daraus  entstand  daiiu  die  weiture  bedeatnai;  cio-  — 
Biieodo,  wetchu  die  ^te  tohi  Feste  mit  nach  bsuse  nabinen.  (Das  ^beschoodaaso^M 
dei'  bairtscb  -  ü9terroiDhi§dien  älpler.)  Diese  lezte  bodeutnng  führt  Orimm  ^^ 
erato  nn. 
bCBtfitlpiny  (wie  begründung]i  Es  wäre  ja  einmal  zeit,  Haas  er  (Jakob)  dormalfr  & 
an  diu  bL'statigung  soinos  hauahaltenB  gcdüehte  b.  93. 

*  bcTOrkommen :  Ihr  verdt^rbeo  gieng  ihnuii  duHto  empRndlicber  zu  bcftxen,  Je  lel 

ler  sie  ihm  bäM«n  bevurkomnien  küQHL'D  s.  22. 

El-  (Lotb)  biitte  ihnoo  (den  gofahion)  leicbtlicb  bevorkommen  könnini,  «« 

er  sich  za  einer  so  heiligen  gesellschall  beständig  geholten  hätte  s.  40, 

Er  woUIb  seinem  aohu  Hanoo,   der  auf  den  vätorlichon  thron  gestii'gon, 

hoflicbkeit  bevorkummen  s.  352. 
beiSoniang:  Die  sanftmütigkeit  des  heitzens  und  die  bozaumong  der  xungen  b 

dio  yomohmsten  merckzoichon  der  iunorlich- christlichen  geiocbtigkeit  s.  6iK).   (F^^Sil 

in  dieser  bedentung,  das  zoitwoit  bczüumen  ist  angeführL) 
bcsUchtigDiiK  (=  KÜchtigUDg,  quäl):   Sie    (dio  raaccabfiischen  brüder)  baten  (mc)        ii 

dieser  bczücbtigung  die  band  ihres  gottes  nn  s.  584.  (Fohlt  in  dieiter  bcdi-atoi»  ^g. 

*  biodgenult:    Damit  sie  (die  seele)  wider  aoforweckt  werde  durch  die  kmft 

Worts  und  gnad,  durch  die  bind-  und  anllüsens-gewalt  s,  TÜ3. 
'blaamlert:  Als  or  (Isaak)  den  köstlichen  geruoh  seiner  bisamiorten  kleidcr 

eben  hatte  s.  84. 
'blOdfelg«:   Seine  gottscligkeit  machte  ihn  (Josaphat)  behertzt  und  er  war  kein    ^k^-oI 

eher  blödfoiger  nicht  wie  seine  vorfahi'on,    welche  das  höits  nicht  gehabt, 

dunkeln  götzon-wälder  umzuhauen  s.  414. 

*  bloltsetzeti :    Oott  Üess  einen  wurm  kommen,    der  die  wurxeln  dieser  epi 

zernagte,  welche  darauf  verdorto  und  don  prophoten  (Jonas) 

strahlen,  derer  bitze  gott  noch  durch  oiuo  gescbwöligo  brandluft  vermehrt«. 

bloß  setzte  s.  571.    (Bei  Orimm  erst  aus  Wieland  und  KUnger  belegt.) 
Uutboglerdc  (hlutbegier  aus  LesBing  belogt):  Damit  sie  ihrer  schändllohen,   xugla 

lüst  und  blnt-bogiurde  noch  einig  vergnügen  gäben  s.  553. 
'blntfanre:    Ein  berlicbes  banquet,  auf  welchem  die  tnchter  der  unEÜehtigon  bl< 

huren  Horodias  öffentlich  getautzet  b.  709.    (Fohlt  bei  Orimm,   obwol  es  «uoh 

Simpliciasimus,  ed.  Tiltmann  I,  1C9  vorkoml:  Do  bluthur,  ich  will  dich  lem« 
'Untkostend:   Nachdem  nun  Pilatus  den  herm  Jo.'tum  den  Soldaten  pieill  gdiel 

thätcn  diese  ihm  noch  eben  blut-kostenden  schimpff  au  s.  TdS- 

*  bniDdliirt  s.  aufdünstung. 
'brotvemiehruDg:  Nachdem  der  berr  Jesus  das  groaso  Wunderwerk  der  brod-v 

mohrung  getan  hatte  s.  714, 

*  bradermllrderel:  Solchor  gestolt  muste  dieser  böswicht  (Aliimeicch)  die  striiRi  * 

gen,  welche  er,  seiner  grausamen  bruder-morderni  wegen,  sowol  vordient  h' 

B.  255. 
brostblalt:    Das   brust-blat   oder   Vernunft- sobildlein   des  hubonpriestets,   i 

lehr-  und  Wahrheit  geschrieben  stünden  s.  195.    (Fehlt  in  dieser  badaatmig.) 
*bassexeii)p«h  Es  war  ihm  nicht  genug  seine  Untertanen  durch  smn  I 

zur  buB  bew^  zu  haben  b.  5Q8, 
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l^nßsaek:   Es  muste  bei  ihnen  (in  Ninive)  alles  vom  grossesten  bis  zum  kleinsten 
fasten  und  buss-säcke  anziehen  s.  568. 
I^iißweg:  Der  herr  Jesus  erklärte,  dass  der  buss-weg  die  rechte  landstrasse  zum 

bimmel  wäre  s.  701. 
■B  die  bttehse  blasen  (besteehen):  Der  könig  Antioohus  machte  mit  absotzung  die- 
ses heiligen  hohepriesters,  für  wessen  amt  sein  bruder  Jason  bey  nahe  eine  tonne 
goldos  verspräche,  zu  seinem  tyrannischen  regiment  einen  herrlichen  anfang.  Aber 
sein  bmder  Menelaus,  welcher  dem  Antiocho  noch  besser  in  die  büchso 
blicß,  trugs  davon  s.  576.  (Der  beleg  beweist  deutlich  die  bedeutung  zahlen, 
und  zwar  hier  in  absieht  der  bestechung.) 

ehJ^trltterllcb :   Wann  uns  gott  ein  so  herlich  werk  und  eine  so  christritter- 
liche tat,  anderer  leute  errettor  zu  werden,  gelingen  lassen  s.  44. 
'  eliristilMsterer:  Wie  wol  es  der  verfluchten  Christi-lästerer  noch  leider  überall 
genug  gibt  s.  31.    (Das  eigenschaftswort  christlästerlich  ist  aus  Melanchthon  belegt.) 

IfUilraltar  (aus  Günther,  Hamler  und  Gökingk  belegt):  Das  ei'ste,  so  Noe  vornahm, 
w^ar,  dass  er  seinem  gott  einen  dank-altar  aufrichtete  s.  25. 

^  diebswinkel:  Er  sagte,  dass  das  haus  gottes  ein  bethaus  und  kein  marckplatz,  viel 
"weniger  ein  diebswinkel  wäre  s.  771. 

*  dSrreJahr:  Wie  nun  das  dritte  teueiung-  und  dörre-jahr  zu  end  geloffcn  s.  406. 

ehegemahl  als  femininum:  Susanna  war  eine  tochter  Uelciä  und  die  ehegemahl 
Joakim  s.  550. 

*  eb«Terbtindiiisse:  Sie  könten  auf  keine  weise  und  wege  gottcsvolk  sein,  wenn  sie 

die  ehe-verbündnissen,   so  sie  mit  weibern,   so  seine  feinde  waren,   gemacht 
liatten,  nicht  widerum  zu  nicht  machton  s.  478. 
^elirenbefOrdemng^:  Damit  sie  jederzeit  zittern  und  beben,  ja  auch  die  allerhciligste 

ehren-beförderung  förchten  s.  342. 
* elirengerttste :   Er  machte   seine   kirche  zu  einem  ewigen  denckmal   und  oh r en- 
ger üste  seiner  Yictori  s.  822. 

^Iireng^lflek:   Im  anfange  des  Davidischen  ehren- gl ückes  s.  315.     Das  ehren- 
Slück,  dem  wahren  gott  den  ersten  tempel  auf  erden  aufzurichten  s.  382. 

^hrenkrone:  Sie  (Susanna)  ist  die  ehren  kröne  ihres  goschlechtes  s.  554. 

^hrenstiif e :   Da  sähe  man  den  demütigen  Mardochüus  die  höchste  ohren-stuffo 
besteigen  s.  508. 

^tferfeaer:   Die  grosse  liebes -flamme,   welche   diesen   mann  gottes   innerlich  ver- 
mehret, ist  seinem  eiforfeuer  für  die  gerechtigkeit  nicht  zuwider  s.  173. 

^tfenflebtigkelt:  Er  (Adam)  schriebe  diss  göttliche  verbot  einer  schändlichen  eifer- 
^üchtigkeit  zu  s.  8. 

^Igennntzsttebtig^:   Die  eigennutzsüchtige   leute,   denen  ihre  Wissenschaft  zu 
Diofats  anders  diente,  als  ihre  Sünden  zu  vergrössem  s.  645. 

andringend:  Der  könig  hätte  ihn  in  gewissen  und  zwar  so  eildringendon  goschäff- 
ten  ausgesandt  s.  328. 

^Inbttßnng:  Die  einbüssung  aller  seiner  ritterlichen  brüdcr  s.  608. 

%lngrelfer:  Wider  seinen  bruder  Jacob,  den  er  auch  als  einen  betrüger  und  unge- 
xeohten  eingreife r  anklagte   s.  35.     Sie  wollen    auch   lieber  denen   ungerechten 
eingreif  fern,  welche  sie  übermeistem,  in  Sanftmut  nachgeben  s.  380. 
ftfniMnuig:   Diese  cinlassung  mit  einem  fremden  potentaten  (dass  er  beim  Phi- 
SflledäSnig  Achis  schütz  suchte)  verwickelte  David  in  seltsame  händel  s.  337. 
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einstellen:  (=  einsetzen):  Diss  anbetcns- würdige  sacrament,  so  der  söhn  gottes 
damal  zum  trost  und  heil  der  gläubigen  eingestellt  s.  784.  (Fehlt  in  dieser 
bedeutung.) 

endang:  (sinn,  bedeutung,  absieht):  Man  war  solche  (die  eigentlichen  werte  der  hei- 
ligen) abzukürzen  verbunden.  Man  drücket  nichtsdesto  minder  ihre  eigentlichen 
endungcn  aus,  und  zeigt  ihre  gedanken  und  verstand  genau  an,  ob  man  gleich 
nicht  übeiiül  die  zald  ihrer  wort  behält  (erinnerung  s.  3). 

*erdengefitß:  Diese  erden-gefäße,  krüge  oder  töpffe  bedeuten  die  gebreehlichkeit 
unserer  schwachen  leiber  s.  251. 

*erdenknng:  Dass  sie  nach  erdenkung  allerhand  gegenwehr  sich  auf  nichts  als 
auf  die  unüberwindliche  stärke  ihrer  mauern  zu  verlassen  wüsten  s.  224. 

ersteifen  transitiv:  Indem  er  dem  könig  so  ungescheut  zugercdt,  seinen  arm  er- 
steiffet,  und  widerum  zurecht  gebracht  hatte  s.  4(X).  (Bei  Grimm  nur  als  intran- 
sitiv aufgeführt) 

^erzmlrtyrer:  Die  kirche  hat  an  diesem  heiligen  erzmärtyrer  Stephane  nichts 
grüssers  gefunden  als  die  liebe,  so  er  gegen  diejenigen  bezeuget,  so  ihn  töten 
s.  832. 

^ewlfstehend:  Ihr  haus  auf  erden  dörffte  zerstört  worden  seyn,  aUein  gott  hätte 
ihnen  gewisslich  ein  ewigstehendes  im  himmel  eingeräumt  s.  136. 

*  Cikrlod^eit  (nachlässigkoit,  fahrlässigkeit):   Er  rückte  ihm  (Abnem)  seine  fahr- 

losigkeit  vor,  dass  er  seineu  herm  so  übel  bewahret  s.  335. 
*fnl8ekheitsfift:   Die  weit  würde  l^d  von  dem  falschheit-   und  verieunidungs- 

gifft  gereinigt  seyn  s.  561. 
fiarbe  geben:   Diesem  gemurre  aber  eine  färbe  zu  geben  (es  zu  begründen,  einen 

vorwand  dafür  zu  finden),   nahmen  sie  anlass  von  seinem  (Moses)  weibe   s.  203. 

(Guter  beleg  zu  s.  1324.) 

*  feliherrmstelle:   Sie  Hessen  ihn  (Jephte)  bitten,   er  wolle  doch  kommen  und  die 

obriste  feld-herrn-stelle  betretten  s.  257. 
feblt reffen  (nüsgeschick):  Es  wurden  ihrer  zwey  und  z^*antzig  tausend  niedergemacht. 

Dieses  fehltreffen  machte  sie  einigermassen  l«estürzt  s.  278.    (Im  Wörterbuch  nur 

als  Zeitwort  aus  Jean  Paul  lielegt.) 
feldwefr:   Indem  nun  Abraham  diesen  seinen  vornehmen  gasten  ein  feldweg  oder 

zwey  gesellschaft  leistete  s.  52.     Er  masse  die   Stadt  mit  seinem  mass-rohr.    und 

befand  sie  auf  zwölfltausend  stadia  oder  feldweg  ss  89i.\    ilm  Wörterbuch  ist  in 

dieser  bedeutung  nur  der  geuitiv  feldwegs  aufgeführt.) 

*  ffstflinbif :   Jonathas  fasste  eine  resolution,   die  recht  heldenmässig   und  auf  ein 

fest -gläubiges  vertrauen  auf  gv^tt  g^^grüudet  war  s.  S*'»?^. 

*  fe$tt«f[«Binkl:  Als  er  eiusmals  ein  festtags-mahl  in  ^einem  hause  ange>tellt  s.  4S4. 
fenerstraff :   Er  l^fahl   dorn  Aaron,  seinen  zoni,  welcher  unter  dem  volk  ausgangen 

und  die  feuer-straff,  die  l^ereits  wüst  um  sich  fraf».  zu  stillen  s.  2«.i6.     tLn  Wör- 
terbuch ohne  Meg.) 

*  flB!$teral$|reist :   Es  mische   dieser   f  i  n  s  t  e  r n  ü  5  s  >  i:  e  i  >  i     io r  toufol )   gar   oft   sein 

uukrgiut  unter  den  guten  samen  s.  701. 

*  flebekeswollnst :  Man  gibt  ihn.  wie  ein  Vieh,  den  Sv*hi:^\:c :•.  w-I:-  uüd  fleisches- 

woUüsten  hin  s.  272. 
*flnekt  kif«en«  die:   Gott  siunnte  mit  donner  und  Uiti  urtor  vi--'  iMIister.   daher 
sie  ex«ohrakon  und  in  grv.issester  Unordnung  die  flucht  kieset-,  r.  s.  3C>2. 
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Jadas  (Maccabäus)  schlag  diese  grosse  armee  dergestalt,  dass  sie  weichen  und 
für  seiner  hand  voll  volk  eine  schändliche  flucht  kiesen  muste  s.  594. 
ik-s^venrecht  (recht  der  hei-rin):  Sobald  Sara  über  ihre  magd  unbeschrenkte  gewalt 
l>ekommen,  brauchte  sie  ihr  völliges  frauen recht  und  fuhr  der  Agar  dergestalt 
mit,  dass  sie  ihre  scharffo  bestraffang  nicht  länger  dulden  könnende  hinter  der  tür 
Urlaub  nähme.     (Im  Wörterbuch  aus  Stielen  privilegia  mulierum.) 

Ilriedeiiftgreist:    Als  scheute  er  sich   auch   nicht   mit  einem  friedens-geist  mitten 
lanter  die  kriegs-waffen  zu  gehen  s.  101.     (Im  Wb.  ohne  beleg.) 

♦  fk-iedopfer:  Es  war  die  anzahl  der  schlacht-fried-  und  brand-opffer  unbeschreib- 
1-ich  s.  385. 

'«rtenbad:  Wie  Susanna  ihrer  gewobnhoit  nach  in  ihr  garten-bad  gangen  s.  551. 
'aisseu Winkel :   Achatz  richtete  den  abgöttern  in  allen  gassen-winkeln  zu  Jeru- 
Lem  altäro  auf  s.  453. 

*  ^Sraistfrelhaltiiiig^:  Die  besondere  lieb  und  gastfreyhaltung  des  Abraham  s.  51. 

*  MB^  astmahlsf^nde;   Da  verändoi-t  Esther  von  stunden  an  die  gastmahls-freud  in 

"Cnaurigkoit  s.  510. 
gr^s-^ftrenszeit  (im  Wb.  gebärzoit);  Als  nun  die  gebärenszeit  herbey  kommen  s.  80. 

*  «^^ebetform:   Der  herr  Jesus  würdigte  sie  (das  cananäische  weib)  anfangs  nicht  ein- 

xnal  einer  antwort,  ims  in  ihrer  person  eine  vortrefliche  gebet- form  vorzuschrei- 
^l)en  s.  719. 

^betlillfe:    So  sie  ihre  schäflein  lieb  haben,   sollen  sie  ihnen  billig  diese  gebet- 
liülffe  nicht  abschlagen  s.  166. 

sfängnlsjahr:  Als  die  siebentzig  gofängnis-jahr  völlig  verstiichen  s.  475. 
lolge  (=  folgerung):    Diese  zogen  ein  übles  ge folge  und  ein  unglückliches  omen 
3iioraus  s.  509.    (Fehlt  in  dieser  bedcutung). 

^heimg^esielit:   Daniel  ist  einer  aus   den  propheten,   denen  gott  die   zukünftigen 
4ioge  durch  geheim -gesiebte  offenbaret  hat  s.  547. 

»Istiimerlieh:  Jesus  offenbahrte  ihr  sofort  das  ganze  geheimnüss  des  neuen  gesetzes, 

als  welches  nichts  als  ein  geistinnerlicher  dienst  ist  s.  674. 

^laderfener:   Sie  haben   zuweilen   eine  freude  daran,   wenn  sie  das  haderfeuer 

besser  schüren  können  s.  40. 
^umdbetastlich  (handgreiflich):   Aber  gott,   bey  welchem  in  einer  so  augenschein- 
lichen, ja  handbe tastlichen  übcrtrettung  seines  gesetzes  keine  ausred  färb  hal- 
ten konnte  s.  12. 

Dieser  grobe  handbetastliche  betrug  (als  hätte  Bei  alles  aufgezehrt),   ward 
geglaubet  s.  557. 

lumptgefaiigener:  Potiphar  lässt  den  Joseph  stracks  zur  königlichen  verhafft  brin- 
gen und  unter  andern  h au pt- gefangenen  scharff  bewachen  s.  112. 
hanptsttnle:    Weil  er  (Samson)    sich  aber  dieses  schimpffs  von  hcrtzen  schämete, 
liesse  er  sich  zwischen  die  beyden  haupt-säulen  stellen,  worauf  das  gantze  haus 
mhete  s.  271. 
***  heidengreael :  Judas  bediente  sich  die  (sie)  Zwischenzeit,  um  den  tempel  von  dem 

heidengreuel  zu  reinigen  s.  594. 
^eranbreelieii :  Sobald  nun  die  morgenröte  herangebrochen  s.  57.   (Erst  aus  Goethe 

belegt) 
%eninBp<(ieii:   Dieses  urtheil  —  sollt  alle  die  jenige  zittern  machen,  welche  derglei- 
chen greuliche  gotteslästerungen  ohne  scheu  herausspeyen  s.  200. 
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*herren]iaiidcl;  Dem  (rominen  Abmitam  war  (Ins  gebaddor  recht  zuwider,  imleD  ot 
bereits  vorher  saho,  wie  dass  aus  einem  kneclit-gerftuffo  ondliob  ein  borroo- 
handel  werden  dörUto  s.  38. 

'herTorHtammcn:  Aucb  »oUea  aus  seinL>ni  goscblecht  iiicht  ulleia  viel  rölker  sanden 
auch  viel  konige  und  hohe  Innds-riii'steD  horvorstammon  3.49. 

*  borxbrllilerllcli:   Joseph  amai'met  und  küssete  sie  alle  mit  hertn-brnderlichor 

liebe  s.  127. 

*  faFrzensbesehalTeiihelt:   Dass  sie  in  gkicber  hort^cosbeBcliaffanhuit,   wie  ef, 

<ticsQ  rechtscIiofFeae  belchnugaworte  sagen  liöeteii:   Herr,   was  wilt  du,   doss  ioh 

thuQ  solle  s.  840. 
'herzensdeniat:    Wir  müsscu   zuvorderst,   wie  dieser  hauptmaau,   eine  sehr  tieffig 

bortKBtiE-demut  haben  8.094. 
'heraensdlenst;    Sie  selten  ihm  einun  aurricbtigen  bortxoDB'iIionst  leisten  and  im 

goist  und  in  der  Wahrheit  lernen  onlieten  s.  675. 
'herzeiiBfluslemiflse:  Gottes  gorichto  sind  um  desto  viel  ersuhröeklichor,  je  unaieht- 

barer  sie  sind  and  zum  öt!tern  in  so  dieken  heTtzeusfinsternisseD  vei^liloaMS 

liegen  usr.  s.  442, 
'herzeugtaTelu:  Die  rechte  arcbe  ist  die  glliubige  seolo,  welche  sein  gesetz  auflebui- 

digen  hcrtzena-tarela  geschrieben  erhält  s.  183. 
'herzensTerelnigniig:    Dia  uunihe  ist  an  der  innei-o  rdnigkeit  uad  innerlidien  ber- 

tzensvereiDigung  mit  gott  nicht  wenig  hioderlicb  s.  745. 
herzenswuudc   (aus  Ooetbc,    Scbillor,    Heine  belegt):    Oott  santa   seinen   [)R)|Aetsi 

NatbaD,  auf  doss  er  ihm  die  äugen  auflüte  und  fieioe  hertzen-wunde  recht  selm 

and  fühlen  macbte  s.  3&8. 
blmmelfignt  (aus  Sobenkendorff  belegt);  Gott  büricffa  ihu  endlich  zu  sieb  and  lies» 

ihn  die  unkegreUTUcho  himniels-güter  genieHeu  s.  78. 
liimmelweln  (aus  "Weckherlin  belegt):   Der  andere  wein  hingegen  ist  der  hiirnnttl- 

wain  und  der  neue  wein  (Mattb,  9,  17)   des  neuen  menschona,   welcher  die  seeA 

seeliglicb  tnmcken  macht  s.  668. 
'hlnubbrinson^:   Bnss   man    wägen    und    fnhrwertt    Kur  hinab-briugung  Jikota 

und  der  seinigen  vonnötben  nach  Canoan  sendete  s.  128. 

*  hlnausmiiruiig:    Kein   mensch   kann   seinen  veroi^lnungen   widerstebn   noch    <1«R> 

hinausfükrung  verhindern  s.  1S3. 
* UnFinschlappcn :   Er  solle  achthaben  auf  die,  welche  das  wsHser  auf  beyden 

liegende  wie  die  bunde  hineinscblap[>en  wurden  s.  247. 
hinleiruiti:  (=  aussetznng):   Des  kindes  (Moses)  hinlogung  und  vor  äugen 

bender  Untergang  niuss  die  veste  grundscule  seiner  lioUoit  werden  s,  129.    (•S*™' 

in  dieser  bedeutimg.) 
hoehfelcrllcb  (aus  Voss  und  Pyrker  belegt):   Josua,  welcher  von  Mose  gelemet,      "* 

notwendig  es  sey,  gott  hochfeycrlich  zu  danken  s.  2*^1. 
*b«cliK*traKenb«It:   Simon  bat  ihnen  ein  berrliohea  grabmal  aufgerichtet   und 

biges  mit  lubs|irüclien,    wa]i]>GU  und  nodem  Zieraten  bereichert,    welche  ihm 

nicht  bochgetragenbeit,  sondern  gottseligkoit  in  sinn  gegeben  s.  610. 
boohsettAMil    (aus  Goethe  belegt):   Sie  biacbten  eine  so  grosse  menge  von  all.^>n7 

gut  und  büsen  leuteii  ^nsammen,  dasa  der  huuhzcii-saal  endlich  voll  ward 
'hoffkrtsbaa:    Dieser  hoffart-bau  fv.  türm  von  Dabei)  war  eine  figur  dessei 

die  weit  hernachmals  jederzeit  luu  würde  s.  33. 
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WKutfelst:  Nichts  ist  so  mächtig,  (loa  hoffart-geist  aus  den  herUea  zu  jagen 
'  als  die  psalmea  dieses  prophotec  s.  316. 

kolbrtTriiriti:  Dur  sich  mit  einer  weisbeit,  dorgleiuben  kein  Adamskitid  gehabt, 
des  horfart-wurms  nicht  hat  erwehroo  iiönaen  s.  393. 

•^prllnf  (aus  Sture  belogt):  Doi-  pharisüer  stund  da  mit  stoitzeu  güljerdon  und 
;  bestände  sein  gebet  erstUch  in  einem  pur  lauteren  complenient  odei*  hurfgeprilug 
-8.756. 

^•hrelhraneb:  Sie  (die  Türaten)  sollen  denen  miM  trnnaii,  die  unauritäjlich  den 
'boT-weyrsnch  opfTem  s.  449. 

ikeltsUise:   Allein  gott  wolle  weisen,    dass  lU  der  hoheit-steigc  kein  andrer 
'veg  gebahnt  sey  als  die  demnt  s,  '62. 

UUenliUiute :  Kr  (Sau!)  trachtete  dai^enigo  durch  suhwartze  leuffels- nud  liöllen- 
kiinste  zu  finden,  was  er  vom  liimmel  nicht  erhalten  könnt«  s.  340. 
a  bnndcrt  (xm  iiiuiderten):  Die  jaden  antworteten  ins  hundert,  das»  wnun  er  kein 
Hbolläter  wiire,  würden  sie  ihn  nicht  daher  gebrucht  haben  s.  704. 

:  Sie  gestünde  gern,  dass  aie  niclits  ak  eine  arme  liündin  wiiie,  den 
faerro  Jesum  aber  gleichsam  mit  seinen  eigenen  Worten  za  Tangen,  trage  de  ihm 
in  alier  demut  vor,  dass  ibr  folgends,  auFs  wenigst  das  hunda-recht  gebiilire, 
'nimlich  die  brijsamlein,  so  vun  iliror  hcrren  tische  Helen,  b.  720. 
kUsengemflse :  Malassor  besorgte,  wenn  er  ihnen  nichts  als  hülseu-gemüll  zu 
essen  gäbe,  dass  sie  etwa  magerer  und  ungerärbter  aussähon  s.  533. 

lanerscbreleiid:    Dieser  sprachen -unterschied  Ist  bis  dato  geblieben  wie  eine  im- 

ieodu  stimme,  welche  sich  überall  boren  litsst  s.  33. 
bdisehTersUlDilIg:  Oott  sagte  diesen  groben  und  irdisch-Torstlindigan  menschen 
unverholen  (denhirten),  sie  würden  ein  kind  in  einer  krippe  liegend  linden  s.  639. 

Lkrg«gchi4ihten  (aus  Niebuhr  belegt):  Assveras  liesse  ihm  die  jahr-gosuhicbten 

seines  königreichs  verlesen  s,  507. 
iMbelposaane:    Nichts  macht  gottes  volk  sieghafter  als 

Bcball  seines  wurtes  EmMsuhct  und  durch  die  jubei-pos 

gnade  so  ihnen  gott  widerfahren  lüsst  s,  225. 
Indendoctor:  Woraus  dieser  judun-doctor  leicht 

es  sey  usf.  s.  070. 

IndtnkOul;:   Der  könig  Herodes,  da  er  von  einem 

Betjtt«  sieh  ob  der  »eitung  b.  645. 
Jndenpllbel;  Dass  sie  (die  apostel)  da-^onige  über  e 
jünger  über  den  allgemoinea  judei 


IUI  sie  durch  den 
das  ist,  durch  die 


a  judenkÖiiig  harte,   ent- 


9  gemeine  Cbiisten  so 
üvel  waren  8.087. 


seinen  äugen  sehr  unrein, 
r  stültzer  und  hofFÜrtiger 


k  sich  auf  ii 


tenschheitgabe :  Die  aUeranbcIleck testen  jungfraun  sind  ^ 
wenD  sie  durch  diese  himmlische  keuschheit-gabe 
-werdon  s.  703. 

inbraut:   Dieser  göttlicfae  brüutigain  kam  auf  erden,   i 
ewig  mit  seiner  kirchen-braut  zu  verehhchen  s.  6. 

le  Hassen,  In  die:    Der  hinterhalt  solle  hervorspringen  und  nachdem  sie  die 
Stadt  in  brand  gestockt,  ihre  erschrockene  feinde  in  die  klemme  fasseo  und  nie- 
derhatten B.  228.     (Diese  wendung  fehlt  im  Wb.) 
UtigritterUcb :   Da  gieng  es  an  ein  rühmen  und  lobspreohen  derjenigen  (d.  Judith), 
welche  eine  so  klugritterliuhe  heldeu-tat  getan  s.  501. 
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*  kneelitgeraaf  s.  herrenhandel. 

^kopCstreich:   Sie   knieten   zuni   bo&sen   vor   ihm  nieder,   gaben   ihm    backen-     i 
kopf-streiche  uud  sagten  usf.  s.  799. 

*  kraftstimme :   Sie   (die  engel)   blasen    lermen  imd  ruffcn  die  Unglücke  mit   efi 

mächtigen  und  niemal  leer  abgehenden  kraft- st  im  nie  herzu  8.867. 
^kraftwein:   Dieser  kraft- wein    (s.  unter  himmelwoin)   verändert  dem   menscli 

sein  herz  durch  eine  warhafftige  bekehrung  s.  668. 
kreuzbaum   (für  d.  kreuz  selbst;   bei  Grimm  nur  in  andrer  bodeutung  belegt):  M 

Jesus  den  berg  Calvariä  mit  dem  schweren  crcutz-baum  ei-stiegen  s.  804. 
*kreazstimme:   Weilen  die  trübsal  und  die  creutz-stimme  eigentlich  die  stimn 

ist,  welche  durch  die  welken  bis  zu  seinem  throne  dringt  s.  145. 
^  kunstherrlich :   Das  gestickte  und  kunst-herrlich  abgenähete  teppichwerke,  we 

ches  an  allen  seiten  des  tabeniaculs  hervorglantzte  s.  180. 
^kunstleachter:   St.  Gregorius   hat  sich  besondei's  über  die  feste  gediegenhoit  uc 

stärke  dieses  heiligen  kunstleuchters  verwundert  s.  189. 

*landeielie  (landesübliches  maß):   £s  giengen   nach  unserer  land-eiche  zu  rodci 

bey  die  dreyhundert  fuder  wassers  drein  s.  384. 
^landTater:   Dahero  das  dörlftige  volk  zusammenlief,   uud  dem  küuig  Pharao,  a 

gemeinem  land-vattern,  seine  noth  klagte  s.  120. 

^ landTatermörderisch :    An  demselbigen   ort,   wo   er  seine   land-vatter-mördc 
rische  bände  an  ihn  gelegt  s.  577. 

*  landTerderben :   Es  mögen  alle   menschen   daraus   ei*sehen,   wie  dass  die  unreii 

liebe  gemeiniglich  ein  betrübtes  ende  nehme,  ja  zum  öfftern  ein  gantzes  lanc 
oder  Stadt- verderben  nach  sich  ziehe  s.  105. 
*landweiber:  Dass  viel  aus  den  Juden  sich  ohne  untei*schied  mit  abgöttischen  lanc 
weibern  in  höchst -verbottene  ehe-pflicht  eiogelassen  s.  477. 

*  leerfinster:  Das  erste,  so  er  schuffe,  war  nichts  denn  ein  gestaltsloser  klumpen  ui 

ein  leer-finsteres  wesen  s.  1. 

*  lehrexempel :  Sie  gab  allen  christlichen  müttern  ein  henliches  lehrexempel  s.  58^ 
^lehmatzeu:   Damit  wir  aber  aus  einem  so  grossen  exempel  den  lehr- nutzen  zi 

hen  mögen  s.  694. 
*leimkot  (lehmkot):  Dass  den  menschen  allezeit  etwas  von  dem  gebrechlichen  leiir 
koth  anklebet,  woi-aus  sie  gemachet  worden  s.  356. 

*leaeliterr9hre:   Auf  diese   sieben  leuchter-röhren    befahle  gott  sieben   gülda 

lampen  zu  setzen  z.  187. 
* leTltenmang^el :  Weilen  er  aber  inne  woi-den,   dass  der  damalige  leviten-mang* 

zu  dem  tode  Ozä  gelegenheit  geben  s.  348. 

*  lefiteuroek :  An  Seiten  war  es  zu,  aber  oben  gieuge  es  auf,  wie  die  heutige  lov 

ten-röcke  s.  194. 
*liehtk9rper:  Was  halffs  Josua,  diesen  grossen  licht- cor  per  zu  hemmen  im  hin 
mel,  da  er  doch  den  geitz  nicht  bändigen  koutu  auf  erden  s.  1232. 

^liuseufi'esser:  Der  lästernde  linsen  fr  esse  r  Esau  s.  81. 

*  ISwengebiss :  Die  sünde  hat  ein  löweo-gebiss,  wie  die  schriffl  sagt  s.  547. 
*lSw-pard:  Es  war  gleichsam  ein  löw-pard  oder  |)ardel  s.  876. 

* lostbeiierde :   Damit   sie   ihrer   schändlichoD ,   zugleich  lust-   und  blut-begierc 
noch  einig  vergnügen  gäben  s.  553. 
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*lii8twerk:   Er  hielte  dieses  für  sein  hauptsächlich  last- werk  und  für  seine  vor- 

dorsto  Schuldigkeit  s.  483. 
Mfl|rciig€WiiIt:   Christus   hat  als  der  wahre  Samson  die  feinde  der  Wahrheit  ohne 

Waffen  erschlagen  und  ihrer  ganzen  lügon-gewalt  nichts  als  die  cinfalt  etlicher 

wenig  fischcr  cntgegengcsozt  s.  266. 
*lflg«niiil8chnng^:  Damit  das  wort  dcß  eTangelii  durch  irrthum  und  lügenmischung 

nicht  yerfölschet  würde  s.  623. 

marmorlierzen  (aus  Lenz  und  Wieland  hclegt):  welche  oft  aus  den  allerhärtesten 
marmor-hertzen  die  buss-thrüncn  locken  s.  162. 

*  martergeselle  (leidonsgonossc):   Joseph,  welcher  hierinnen  den  herm  Jesum  vorbil- 

bilrlote,  da  er  zwischen  seinen  martcr-gesellen,   nemlich  den  zweyen  schachern 
den  unterschied  macht  s.  116. 
*massrohr  s.  unter  feldweg. 

*  mehrwelberel :  Er  hatte  siebeuhundeii  ohoweiber  benebenst  droyhundcrt  kebsweiber, 

ungeachtet  dass  das  gcsetz,  so  die  mehr-weiberey  zwar  zulicsse,  eine  so  Über- 
mächte viel-weiborey  höchlich  vorbotten  hatte  s.  392. 

* menschengebräaehe :  Dass  sie  (Maria)  wohl  nicht  auf  weit-  oder  menschen-ge- 
bräuche  gesehen  habe  s.  638. 

menschengedanken  (aus  Horder  belegt):  Es  ist  —  zu  sehen,  wie  krüfftig  die  wahr- 
heil  sey,  wenn  alle  menschen-gedanken  sie  schon  scheinen  niederzutrücken 
8.409.* 

'nensehenregiinent:  Man  wundert  sich  billig,  dass  die  Juden  das  menschen-regi- 
Diont  dem  göttlichen  haben  vorziehen  mögen  s.  303. 

*BienLMeheniirtheil:  Nachdem  er  zum  eingang  gedachter  predig  alle  menschen- 
urthoil  über  einen  hauffen  geworfen  s.  687. 

Wie  hoch  seine  gericht  erhebt  scyen  über  menschen-urtheil  s.  757. 

nitleidenstrfthnen  (mitleidsthränen  aus  Herder  und  Stolberg  belegt):  Die  freud  seines 
triu.mphierenden  einrittes  war  so  groß  nicht,  dass  er  nicht  zuvor  viel  bitterer  mit- 
lei  dens-thränen  vergossen  s.  770.  Andächtige  mitleidens-thränen  und  eif- 
"ffo  nachfolgungswerke  müssen  beysammen  stehen  s.  804. 

■•irrer:  Weilen  diese  murr  er  nach  dem  hohenpriestorthum  stunden,  bestraffte  er 
diesen  ihren  ehrgeiz  s.  206.  Gleichwie  die  israelitischen  murr  er  damals  von  den 
feurigen  schlangen  am  leibe  vcrgifftet  wurden  s.  211. 

■yiThenwelu:  Man  gab  ihm  alsbald  myrrhen-wein  mit  gallen  vermischt  zu  trin- 
*^^n  8.  804. 

■■^hfoljpirttrdig:  Dieses  wird  auch  zu  allen  zeiten  ein  herrliches  muster  und  ein 
Dachfolg-würdiges  exempol  der  ehre  und  doß  gehorsams  seyn,  den  die  kinder 
»*Jren  eitern  schuldig  sind  s.  403. 

■Uileb:  Er  (Pharao)  musterte  sein  volk,  welches  die  begierde  ihrer  gcschirre,  die 

"  Ihnen  auf  langes  widorgehcn  geliehen  hatten,  zu  diesem  nachhieb  (Verfolgung) 
^®^altig  anfrischte  s.  154.     (Fehlt  in  dieser  bedcutung  im  Wb.) 

Kachdem  man  zu  abend   ein   wenig   ausgemhot   und   der   nachhieb   selbige 

^ht  noch  fortgesezt  werden  solte,  zog  Saul  gott  zu  rat  s.  308. 
'^Htt  (im  sinne  von:  andern  nahrung  verschafFond?):  Ozias  richtete  die  verfallenen 

*^om,  thüren  und  werke  von  Jerusalem  widerum  auf  und  war  durchgehends  ein 
JT^^iger  und  nahrhaffter  herr  und  ein  sehr  guter  haushalter  s.  451.    (Ohne  beleg 
^  ^en  gebrauch  von  personen.) 


DAtnrordnanK  (ans  Eant,  Herder  und  Schiller  belegt):    Auf  diese  vreUo  ward  In« 

seioeu  lieben  olteni,  auf  hofohl  dessen,  der  ilincn  ihn  wider  alle  aatur-ordOBng 

gegabcD  hatt«,  wideTgegebcti  s.  571. 
*n«ld§eaobe:  Nun  wollt«  gott:  dilt,  mit  gifftiger  neid-Boucbe  angesteckte  bnider- 

hertz  (KainE)  durch  sein  zureden  selbst  curioreo  s.  13. 
'nengebroeheo:  lliemit  trotten  sie  in  diese  neugobro ebene  babn  (den  weg  durchs 

rote  meer)  s.  155. 
'nlehtannSguiig:  Samson  gab  ein  räthsel  nnter  dorn  wort-bodinge,  daes  ihnen  d«fr- 

sen  auflösung  einen  guten  gewinn,    die  uichtauflüäung  aber  ebensoviel  veritut 

bringen  solte  s.  26S. 

*  Oberbrotmeister:    Der   oberscbenk   und    der   oherbrodmeister    verletzten    mm 

m^JGstät  B.  115, 

*oberherrini  Sie  (Deborah)  hatte  die  obre,  die  ei-ste  von  gott  aber  sein  volk  geaotitc 
oberherriu  zu  seyn  s.  238. 

oberherrlieh  (aus  A.  W.  v.  Schiego!  belegt):  Abraham  richtete  «einem  gott,  der  so 
oberherrliuh  über  die  köntgreiche  waltet,  einen  altar  auf  s.  35. 

'oberKHbttermalien:  Äla  nnn  die  engel  den  Loth  oberzählter  massen  hinein- 
gezogen 6.  50. 

'«bKesngteriDsßeii:  Da  ihnen  abgesngtermallen  soino  tüoken  noch  nioht  bekaol 
waren  s.  64{i. 

'ofenbronat:  Gleichwie  die  ofeu-briinst  seinem  heiligen  zu  einem  kühlen  morgen- 
tbaa  und  zu  einem  Üehlieh  streichenden  abend -lüftlein  wird  s.  538. 

pfandstelluD^  (aus  Voss,  Wolken  dos  AiiBtophaaes  belegt):  Jacob  beechwert«  sidk 
höublich,  dasB  üie  siuii  durch  pfandRtellung  ihres  bruders  dem  manne  pflichtiE 
gemacht  biitten  s.  122. 

*  pflanz^ w Schse :  Am  sechsten  tage  geboto  gott  der  erden,  nicht  zwar  mehr  iiflanKi 

gewächse  und  bäume,  sondern  lebendige  thiere  horvorzubringea  s.  2. 
* preifiliefem :   Nachdem  nun  Pilatus  den  hoiru  Josoa  den  Soldaten  preißgolief O'  " 
s.  790.    (Diese  Wendung  fehlt.) 

*  preis werdnng:  Wie  sie  ihres  mauoea  lod  und  dio  proidworduDg  der  ai'chen  w^ 

nommen  s.  294. 
•priestermord  (aus  KUngor  belegt):   Dieser  fuclissuhwänlzor  war  ureach,    Jass     «3 
könig  Bein  gedachtnis  dureh  einen  goHesriLulwiisohen  priestor-mord  auf  im: 
und  ewig  abscheulich  machte  s.  328. 

ngierstuhl  (erat  aus  Heino  belegt):  Nach  dieser  so  grossen  herrliohkeit,  so  er  P< 

zugesagt,    dass  er  dermaleins  auf  dem  regier-atuhl  der  hauptstadt  der 

weit  sitzen  würde  s.  722. 
'relehsedle:    Dieser  Junge  printz  gab  den  einsjHiyungen  seiner  reichs-edlen 

s.  3ü2. 
'rclohsgeschlecht:    Das  gebot  des  Laysers  Augiisti,   welcher  durch  besohrab- 

Schätzung  aller  seiner  reichsgesuhlechter  und  unlerthanen  usw.  e.  036. 

*  restdenKrestnng:    Die  wahre  biisse  ist  dasjenige,  was  den  suelen  miuo  krafi  gf©***' 

und  welcho  in  ihr  die  seulcu  der  teuflischen  residonz-vostung  xosammoDsobU^^ 
8.273. 
'riehterlos:    Sobald  Deborah  gestorben,   und  das  voik  liadurch  abennal  baupl-  »«" 
richterloB  geblieben  s.  230. 


NiCKTBAOS   ZUM   DEUISCHEJ    WORTERBÜCHE 


rUek^eduikpn :   Er  mochte  ihm  Dicht  einen  r 

id  dass  Esau  schuldig  wäre  s.  101. 
lÜckschl&^S  maehen:   Niemand  könne  seioeD 
Villen  rückschlägig  machen  a.  133. 
BJibbatfabreelicr:   Gott  thate  den  aussprach:    n 
eher  ohne  bormheraigtcit  stoinigen  lassen  . 


iakgedaukcti  liber  seint!  uuscliuld 

(gottSH)   rat  umslosson  und  seiDsn 

an  BoUe  nemliub  diesen  sabbatb- 
.201. 

taftlffenesB  (aus  Wieland,  MatthisOD,  Thüinmel  belegt):  Er  batto  ein  teil  BD  der 
^üvksetigkeit  Evilmerodnchs,  inmassen  er  sein  tüglicher  gast  und  tafelgenoits 
worden  b.  474. 

tag^eslcht:    Coroelius  sähe  um  die  none  stunde,   daa  ist  um  3  ubr  iiacli  mittag, 
imd  foigeods  in  einem  tag-geBichto  einen  eogel  s.  841. 
'tWiDunt:  Johauncs  dörffte  sich  kaum  unterfangen,  sein  tauff-amt  aa  ihm  zu  ver- 
richtea  s.  660. 

leUeresmn:  siehe  beseheidesscn  (s.  126). 

mpeldiencr  (aus  Schlegel  belegt):    Die   boabeit  eiucs  aus    don   tompoMiouorn 
selbst  verstörte  diesen  frieden. 

teofcistrnfe :    Qott  strafte  damals  eine  aussercirdoutliche  and  recht  teuflische  bmust 
ganz  ansserordentlichen  jedoch  gar  gerechten  teuffel-straffe  s.  50. 
^tkcnriingsjahr:  siehe  dörrejahr  (s.  406), 
^trHhnen<in eilend:    Der  mensch  müsse  trachten,   sein  zom-feuor  mit  dem  nasser 

einer  IhrSnen-iiuenenden  busao  auszudämpffen  s.  33. 
'ttiotaweiBfir    Hierauf  befahl   ihnen  Jesus,    sie   sollen   mache»,   dasa   sich   das  volk 
,   je  fünfzig  Qud  hundert  zusammen,    auf  den   grünen   wiesen   nietter- 
l&sae  s.  712. 

■dttermord:  Sie  (die  tochtor  Jophte)  brachte  es  daliin,  dass  aus  einem  uanicnsch- 
iclien  toohter-mord  gott  ein  angenehmes  brand-opffer  ward  s,  259. 

(aus  Lonau  belegt):  Nachdem  Jesus  sich  gleichwie  Jonas  aufgeopftort,  für 
heil  der  ganzen  weit  ins  bittere  passious-  und  todes-nieer  geworfen  zu  wer- 


Sessrntenz:  Dcnnocli  wird  der  t/xiessenteuz  unfehlbar  über  s 


'202. 


rblendere):  Pharao  hatte  seine  ziiuberor,  uolche  durch  kraSt  ihrer  züuberey  oder 
ielmehr  verblenderey  ihre  rutben  auch  in  schlangen  veränderten  s.  145. 
irfrühern:  Die  stunde  unseres  lloylands  war  noch  nicht  kommen,  war  auch  in 
.«iaes  menschen  gewolt,  dieselbe  zu  verfrühcrn  oder  bevorkommon  s.  704. 
'fUhrllch:  Diese  abgöttische  inetzen  gowauuea  durch  ihre  lust-reitxende  freundlich- 
weiten  die  leicht- verfüh  rlichcn  Juden  dergestalt  usw.  s.  215.  (Bier  von  perfionen 
B''''f»aoht  im  sinne  von  verführbor.) 

OBAZ,    AU   3.  JAN.    1893,  nUDüLf   KEICBEL. 


LITTERATUB. 

GeBohicbtB   dor    apulaphcn   littoratur.    Ein  hauiUiudi  vnu  Vf.  Yfat 
2.  aufläge,    fortgeRozt  von  Ernst  Hnrtln.    II,  B:   achtzohntoi 
S.  287-G3S.    4,ft0m.    II,  4:  üeunnehntcs  Jahrhundert    S.  I— XVL  M8 
710.    3,20  m.    Basol.  B.  S<4wa>.e.    1S93.  1894. 

Wilhelm  Waokcntaßpis  littpratargpschicbto  liegt  jpKt  neubearboitift  nnd  sogln 
tarn  orstcQ  male  vülllg  abgo!«;IilossoD  vor,  und  din  volletidiing  dieses  workoB  kW 
als  nin  für  lehrende  uod  lernende  höchst  erfrenliehofl  prcigiiiH  Iwgrtitist  wordon.  W 
tuend  l)orüliTt  »choii  beim  ersten  diirchblättom  den  leaor  die  dorchsii^tige  Jdtrti 
in  der  anurdnaug  des  genaltiffen  sloffes,  die  in  Rclu'  KwocJun&aaiger  ynnae  ao  dtm 
getiibrt  ist,  dann  Joxt  der  erste  band  dos  gesamte»  Werkes  die  ftdt  bin  zuni  autigw 
des  IQ.  Jahrhunderts,  der  zweite,  am  etwa  200  Reiten  NÜirkcns  band  dio  neuh»« 
deutsche  ütteratur  bis  1S70  umfasst,  und  zwar  sn.  das»  jede  der  4  lioferungcn  d 
ses  bondes  einen  in  sieb  äusserlit^h  und  innerlich  abgcgreniitcn  Eoitraum  in  wolgcsl 
derter  und  abgonindoter  darstellung  behandelt. 

Sehen  in  der  sn'i'iten  licremtig  des  leztcn  bandea  bcgiDnco  dio  abschoiUc,  i 
F..  tlortin,  ulinu  an  gedniekte  vorDrb«>itcii  Waeki^mageb  gebunden  xu  Sein,  vöUig  tu 
und  selbstüiidig  auKgeführt  hat;  doch  sagt  er  ini  Vorworte  s.  VllI  gewiss  mit  rect 
da.ss  er  sieh  iu  den  grumlnnsohauungim  gcriido  in  boeug  aiiT  die  litleratur  niiHn 
Jahrhunderts  eines  sinnes  mit  seinem  hochvordieuteu  Vorgänge!  fühle.  Uass  er  di 
erst  noch  I8T0  aufgetretenoa  schriftHtellor  noch  nieht  in  diu  histoiischu  bvtrw^htun 
hineiegeEogen  liat.  ist  nur  ta  bilügeu.  Zwar  haben  manche  dieKtrsc-liriristvJlia'Kbo 
in  Eohülorleitfäden  eingang  gefunden;  aber  wie  Hprunghaft  sind  solche  erwtUunuign 
wie  subjektiv  und  unsicher  die  ausgesprochenen  urleile! 

Auf  die  bis  in  das  16.  Jahrhundert  erstreble  volstÜLndigkeit  der  augabM  Iu 
Martin  für  die  neuere  littorator  —  und  je  näher  der  gegonwart,  um  so  mohr  —  m 
gutem  gründe  verziehtot.  Er  hat  noch  eigener  wnlerwogennr  auswahl  nur  diqjsalgi 
dichter  imd  sohrifMotler  behandelt,  wolehe  in  ihrer  zeit  angeseheu  wnren  und  MU 
für  uns  noch  wichtig  erscheinen  dürfen.  Bei  der  groHsen  awidehnung,  welch»  i 
jüngster  zeit  dio  litteraturgesohichtUche  und  philologische  einzelTorsobung  eriudtcn  Iu 
hat  eine  solche  darstellung,  welche  die  wichtigsten  resultate  dorselbea  in  slcji  m 
nimt  und  lugloich  selbstlindig  weiter  ausbaut,  ihr  befiendercs  »erdienst, 

Martin  trügt  seinen  Stoff  durchweg  iu  klai'er  unrl  übo sichtlicher,  stots  du( 
den  nachweisbaren  gcsuhiuhtliohen  euRiunmenfaang  bi'griindeter  aoordnuBg  vor,  tl 
zugleich  auch  die  prrahrungamKsRig  festzustellende  entwicklnng  der  eiuieloQQ  gittai 
gen  der  piHwio  und  prosa  erkennen  IfissL  Vor  jodem  grösseren  abschnitt«  li»t  or  ^ 
ganz  in  der  weise  WockerDagels  —  algemrino  ubenichten  über  die  äussere  und  hiHi 
ontwicklung  der  litlerarischen  zustünde,  sowie  Über  die  gcHrhiehto  der  spntcha  m 
Terskiumt  gegeben.  Pnboi  ist  aber  doch  dio  rücknieht  auf  die  individiK^Uo  entwU 
luug  dor  flinielnen  Bchriflsteller  dndiuvh  gewahrt  wiinlnn,  duss  die  Wirksamkeit  etei 
jeden  (iir  sich  abgOHchloBsen  an  einer  stelle  («baadcli  ist,  auf  dio  vorkotnmond« 
lalles  an  anderen  stellen  verwiesen  winl,  leb  kann  nach  vielfacher  prüfnsg  4i 
eiDEclnen  tiur  mit  hoher  anerVennang  die  geschicklichkeit  und  nmsiohl  rühmen,  a 
welcher  Maitiu  bei  dor  anordnuug  vorfahren  irt,  nm  so  verschiedenen  zweckon  siiglel( 
in  gründlich  belehn>nder  und  Irisch  anregender  weiw  in  dienen:  von  der  alb«nik< 
solcher  krilifcer,  welche  durch  ihnen  auffallende  oder  ungewohnte  ciuzelheiten  S 
gesamtnrteil  über  den  wert  eines  handbichcs  beelimmcn  lassen,   bin  ich  nia  b«i4li 
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worden.    Dieses  handbuch  der  deutschon  littoraturgeschichto  wird  als  ein  wahrliaft 
^^^TssenschafÜiches  im  sinne  seines  begründers  fortwirken  und  unter  den  vielen  schon 
vorhandenen  deutschon  litteraturgeschichten  noch  auf  lango  zeit  hin  seinen  eigentüm- 
lichen und  sehr  ehrenvollen  platz  behaupten  können. 

Ich  muss  mich  hier  damit  begnügen,    nur  wenige  einzelheitcn  zur  erläutemng 
und  bestätigung  des  gesagten  noch  besonders  hervorzTiheben.    Wackcmagel  liebte  es, 
bei    der  algomeinen  Charakteristik  einer  litteraturgeschichtlichen  periode  von  bestirnten 
s^ofalagwörtem  auszugehn,  an  deren  erläuterung  und  begrüodung  durch  specielle  belege 
scicb  eine  vorläufige  Orientierung  über  richtungen    und   bestrebungon,    welche  dieser 
I>eriode  besonders  eigentümlich  sind,  im  lehrvortrago  fruchtbar  anknüpfen  liess.    Nio- 
rnand  wird  sich  wundem,  als  solche  schlagworter  für  das  18.  Jahrhundert:    aufklä- 
i-ung,   philosophisches  Zeitalter  —    für  das  19.  Jahrhundert:   streben  nach 
bildung  auch  bei  Martin   (s.  287.  539)  vorangestolt  zu  sehen.     Aber  die  bestimten 
nachweise  darüber,   dass  eben  die  Zeitgenossen  selbst  diese  Wörter  mit  besonderem 
nachdrucke  als  für  ihr  streben  besonders  bezeichnend  angewant  haben,  werden  jedem 
lesor  belehrend  und  vielen  sogar  überra-schend  sein.    Dass  z.  b.  der  an  die  grenze 
de«    10.  jalirhunderts  hinan  reichende  Adelung  auch  in  der  lezten  aufläge  seines  deut- 
schen Wörterbuches  das  wort  bildung  in  unserem   sinne  noch   gar  nicht  aufführt; 
dass  dagegen  Immermann  es  bereits  1830  mit  ironischer  satire  auf  die  liostrcbungen 
seines  Zeitalters  anwendet*,  das  wären  einige  weitere  belege  für  die  typische  geltung, 
welche  dieses  wort  seit  der  zeit  der  romantiker  gewonnen  hat. 

Nicht  selten  war  mir  die  von  MaHin  befolgte  anordnung  beim  ersten  lesen 
unbewohnt  und  überraschend;  doch  fand  ich  dann  bei  genauerer  einsieht,  dass  gerade 
dujrch  diese  neue  anordnung  die  pei-sonen  und  die  Sachen  in  hellere  und  bessere 
l>C'l€5achtung  traten.  So  z.  b.  wenn  der  lyriker  Oünthor  s.  340  nicht,  wie  es  bisher 
Dioist  geschah,  mit  lückblicken  auf  die  sogcnanton  schlosischcn  schulen  begleitet,  son- 
^<^"m  mit  vorblicken  auf  die  ihm  folgenden  Brockes,  Hagedorn,  DroUinger  verbunden 
w^rd;  wenn  die  dramen  Heinrichs  von  Kleist  s.  583  zur  vaterländischen  dichtung 
^^r  bcfreiungskriege  hinüberführen  u.  v.  a. 

Überall  zeigt  es  sich,    dass  die  knapp  aber  doch  in  tadellosem  und  ungekün- 
steltem   satzbau    au.sgesprochenen    urteilo    Maiüns    aus    den    eingehendsten    Studien 
g^Rchöpft  sind;   mir  wenigstens   haben  sie  an  vielen  stellen   neue  kentnis  gebracht, 
^'^©  2.  b.  dio  bemerkung,    dass  Th.  Körner  in  seinen  lustspielen  vielfach  plane  von 
Kotzebuo  benuzto  (s.  587).     Bei  der  nhd.  alliterierenden  dichtung,  die  mit  recht  schon 
^^   den  Sigurd  von  Fouque  angeknüpft  wird  (s.  540),  kann  die  bemerkung  hinzugefügt 
Verden,  dass  dio  wirklich  bedeutenden  originalwerke,  welche  diese  versform  im  nhd. 
^idor  heimisch  zu  machen  suchten  (W.  Jordan,  R.  AVagner,  F.  Dahn)  ihrem  ersten 
^ötwurfe  nach  sämtlich  einem  recht  eng  begrenzten  Zeiträume  seit  etwa  18C5  ango- 
•^oren.    Das  alliteiieren  war  eine  art  von  fieber,    welches  damals  einige  mit  formen- 
'*>nn   reich  begabte  talente  mächtig  ergriff,    aber  auch   bei  diesen  später,    soviel  ich 
^öiss^  wider  vorübergegangen  ist. 

An  der  grossen  zahl  der  biographischen  und  ))ibliographischen  angaben  habe 
'^*i  Sehr  wonig  zu  berichtigen  gefunden.     Nur  die  bemerkung  sei  zu  s.  G85  gestattet, 

1)  Im  Talif&ntchon  11 ,  4  philosophiert  der  rioso  SchIa^a<l(Mlro : 

Der  prinrossin  ordenzwwk  wjir 
mich  zu  bildon.    Aber  jotzo 
hat  sie  dio»oii  zweck  erfüllet, 
denn  ich  weiss  die  schwere  menge  usw. 
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dass  Klaus  Oroth  Doch  in  voller  rüstigkeit  unter  uns  in  Kiel  lebt;   zu  s.  686,  d 
Mario  Naihusius  in  Noinstodt  bei  Quedlinburg  gestorben,    und  zu  s.  601,  dass 
Mommscn  in  Garding  geboren  ist 

KIIL.  0.   ERDlCANy. 

Die   Stellung   dos   Zeitwortes   nach   und,    sprachgcschichtlich   ontorsucht  ^^ 
Johannes  Paenehel.     [Wissenschaftliche  beihefte   zur  Zeitschrift  des  allg.   d<^ 
sehen  spradivoroins,  nr.  5.]    Braunschwoig,  J.  H.  Meyer.    1893.    47  s. 

Die  schon  XXV,  288  erwähnte  abhandlung  ist  jezt  in  er^'eiterter  bearboit  x:»^  mi^ 
orsehienon;   ausser  eigenen  Studien  hat  auch  die  trofliche  Berliner  dissertation    "%—  on 
B.  Sehultzo  (Zwei  ausgewählte  kapitel  der  lehre  von  der  mhd.  Wortstellung.    l^^^2) 
dorn  Verfasser  neues  material  zur  historischen  fcststellung  des  Sprachgebrauches  got^^o- 
ten.     Die  voranstellung  des  vcrbums  im  einfach  aussagenden,   selbständig  an  eiiA  ^o 
vorhergehenden  angereihton  satze  konit  im  ahd.  vor  nsLch  joh  sowie  nach  inti   (iiÄ^^ch 
diesem  jedoch  nie  bei  Otfrid,   einigemal  im  Isidor,   öfters  im  Tatian,    nur  selten  h  :-»^i 
Notkor);   immerhin  ist  sie  für  das  «ihd.  als  ausnähme  zu  bezeichnen  gegenüber  (C    "^^ 
rt^golmässigon  setzung  des  verbums  an  zweiter  stelle.    Im  mhd.  ist  für  diese  ait       ^' 
nahmestellung  eine  ganz  statliche  anzalil  von  fällen  nachgewiesen  aus  Hartmann  ur       ^ 


Wolfram  (z.  b.  Pz.  196,  2  diu  naht  hcte  ende,  und  koni  der  tae.    Iw.  6023  ir  rat^-^ 
!>/  niuiichc  tot,  und  in'i  si  ir  sire^^tcr  enterben)  sowie  aus  der  prosa  Bertholds  v 
Kegensburg  ^^z.  b.  1,  402,  1  er  sitiet  uf  dem  himel  und  gent  im  diu  bein  her  al 
tif  die  erden);  die  zahl  der  Ivlege  für  die  andere,  regelmassige  Stellung  des  verbum  ^ 
hat  leider  auch  JH'hultze  für  kein  denkmal  l»estimt  angegeben.    Im  älteren  nhd.  bie 


tet  Luther  nieht  selten  beispiele  für  das  vorangestelte  verbum,  z.  b.  Mt.  16,  4  diesm 
hiSse  und  ehehreeherische  art  sueht  ein  wiehen,  und  soll  ihr  kein  xeiehen  gegeben^ 
urrtlen,  Mt.  27,  52  die  gniber  taten  sieh  auf\  und  stunden  auf  riele  leibcr  de^  '^-^ 
keiliifen,  die  da  sehliefen.  Vorhersehend  alvr  ist  bei  ihm  eut5i.»hiedeu  die  anderti^''^ 
Art  der  .Stellung,  wv>biM  für  das  alte  testamont  zu  beachten  ist,  dass  der  hebräische  ^ 
gnuuiiext  den  ülvrsoia^r  sohl  häutig  genivle  zur  voranstellung  des  verbums  hätte  ver^"^' 
leiten  kennen  v--  b-  v»em\i.  1,  3  und  Ovtt  spmeh.  ähnlich  unzählige  male).  Xeu  un(E>  ^ 
ütK^rrusv'heud  ist  der  von  l\vM*hel  gtwKne  nach  weis  ^s.  16  fg.),  dass  bei  manchcDCS  "^ 
pr\\s;iseh  rittst  ellern  aus  dem  17.  und  der  ersten  hälfte  des  1>*.  Jahrhunderts?  ^ 
g\*radoru  em  ulvnvuoheni  der  inversiea  nav'h  und  eintritt.  Freilich  werden  die  ein^-^^ 
reinen  sohhttsteüer  und  auv^h  die  vers^'h:i\leuea  >::!ar:en  dal>ei  genauer  unterschieden:*  *-^ 
wenlen  müs.soiv  loh  halv  r.  b.  im  Si!r.p!:o:>>:!r.;;s  uivi  in  der  reiseboi^ohreibung  de:?«"^^ 
iM^Miiu^  lein  Ivi^jie!  vi-.T  ir.versien  j^*funie::;  in  der  A^iatSv^hen  Banise  sind  beide:^-^ 
^toUiuiiien  di;:vh  eiv..»r.*;or  »iel'raux'h! :  Iv:  l.-.ib:::;  ::*.  de::  Unvonreiflichen  godankcnc*'^ 
^*-  l^K  2.»^  ivt  d:e  :n>v".'s:.^r.  ,  fte*."s  ä:.j:*'w,v.':  §9.  Tv.  OC  TS,  SO.  101*,  anderswo  unter — "^  ' 
IteSVi*.  v^  92,  lvi,ie  s!eUv;v.i:vv,  \\t\:>o;:;  v.;  $•*'.!.  V;::  -er. es  <-.hrifbleUem  zwischeiE^  — 
UW  ur.d  ir>i^  alv»  *;:o  >.r.s:  \».*l  :::e!v.^r.,;  als  r.v..s:t*ri;l::i:  fir  uns  hinstellen  wird 
sehei'.*.;  vi;/  :\\\  iv.ju.um  j;v>x o*.\io:u*  \/:*:.s:e'.\;: ,;  ,;.^>  \ ••  r :•-•.::>  lukh  H9uI  in  nnuntcr — ^■ 
bnvhovAVv.  juMm«;;»v.hÄVj:x*  i!''.v  äusUv-'o:  '  ^  -  u'>.:v  ;*^:  "uzcin  zu  senden.  Schont 
m  viov  :wo;:ev.  hV.i^-.^  *;«*>>  XxV^,-:  ;*>.*,*  ,;v  ;.::>-  «..'.\io  ^-  ilrr  v,-^c  canehen  bodeu— 
tx".\vio ;*.  s," V. V :^ s;/ '.*,*■. .  V  \ ; v.  l  o ns  .  — '  ^ a *  : l . . >.  i\  v.  :, 'i ; r ,  v : :;  an i-n:  mit  liewust^  ^ ' 
\k.,:"!  :'.      l  :;!v'*.     !  » ^vV.   'vv t'"vV:v.    ^t    v    .'v,:    *  •::    i-   '.irjv?  Goethe  zc^  ^ 


Ä' 


^lit 


iit*v.ves*..    .i".    v:   ,"r.".**    ',  vi^*,*   \."v.   in    /„nv-U".   '.  r;v   ,*-.".-.    >s4:^  ^c:::•,T  Ä'hwester  ir-*" -•^ 
»lix'sovi  >vv./  N'Nvv'*;x'  .:  .    ,v»   i    .i...i.         ,->  nj.:\'   ':^i:5j«:r:  matt  yiht  sieJ^  ^  -■ 

i^iyU'^^s  s\\\A  i*:u  x;;.;At  >v  v,'n  \^?x*^>  ^*>,'vU'.:s  n.,,:':  ^r*.  ;a*.:v  17öS  ihm  die  vor 
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L Stellung  des  verbuins  als  vorbild  dargeboten  liatto.  Doch  hat  Goethe  selbst  später 
inajiclinial  von  der  voran  Stellung  des  verbums  gebrau(.'h  gemacht,  und  zwar  sowol  in 
«seioen  jugendwerkon  als  auch  später  (Pöschel  s.  17;  Lehmann,  Goethes  spräche 
s-  368  fg.);  freilich  ist  dabei  auf  die  verschiedenen  stilai-ten,  denen  er  folgt,  rücksicht 
zu    nehmen  (s.  u.). 

Eine  reiche  blüteniese  von  urteilen  neuerer  giammatiker  und  Stilisten,  welche 
sieb,  über  die  zulüssigkeit  der  inversion  (genauer  der  voranstell uiig  des  verbums)  nach 
t£?i€£  ausgesprochen  haben,   hat  Pöschel  am  anfange   seiner  Schrift   gesammelt.     Er 
s»elbst  ist,   wie  vielleicht  auch  andere  gewissenhafte  forscher,    eben  durch  die  erwei- 
terte einsieht  in  die  ijn  laufe  der  zeit  zu  beobachtenden  Schwankungen  des  Sprach- 
gebrauches zu  einer  nachsichtigeren  und  milderen  anschauung  gekommen.     Er  wiM 
dlie   inversion  nach  und  nicht  unbedingt  vemi-teilen,   lässt  es  aber  nach  meiner  mei- 
nung  an  einer  bestimteu  abgrenzung  der  fälle,  in  denen  sie  gestattet  oder  nicht  gestat- 
tet sein  soll,  fehlen. 

Dies  veranlasst  mich,  die  theoretischen  gründe,  welche  mau  für  die  inver- 
sion nach  und  vorbringen  kann,  einzeln  aufzustellen  und  zu  piiifen.  Eine  solche 
sachliche  sondenmg  und  klarlegung  der  grammatischen  fragen,  welche  für  die  beur- 
teilung  der  erscheinung  massgebend  sein  solten,  erscheint  mir  auch  nach  Pöschels 
nachweisen  und  erörterungen  noch  notwendig. 

Man  kann  von  vier  Seiten  her  vei-suchen,  die  inversion  nach  und  theoretisch 
*u  begründen;  und  jeder,  der  sie  verteidigen  oder  selbst  gebrauchen  will,  solto  sich 
darüber  klar  werden,  welcher  von  diesen  vier  gründen  für  ihn  der  bestimmende  ist. 
■^ie  zwei  ersten  gründe  la.ssen  sich  aus  dem  charaktcr  des  angereihten  satzcs  (für 
^ch  ohne  conjunction  betrachtet),  die  zwei  lezten  aus  der  auffassung  der  conjunction 
*"*€?  herleiten. 

1.  Im  ahd.  kam  überhaupt  die  voraiistellung  des  verbums  auch  im  einfach 

«iissagcnden  satze  nicht  selten  vor;    man  kann  also  noch  gegenwärtig  nach  und  ihre 

*i Wendung  aus  dem  fortleben  dieser  älteren  froihoit  zu  erklären  versuchen.    Dies 

^*>^  aber  nur  insoweit  gerechtfertigt  sein,    als  auch  dieselbe  besondere  Wirkung 

*^t^haltcn  wird,  welche  das  vorangestelte  verbum  dem  ausdruck  verlieh.    Ich  habe 

dieselbe  in  meinen  Grundzügen  der  deutschen  syntax  §  211  dadurch  zu  charakterisio- 

*^*i  versucht,    dass  das  vorangestelte  vor))um  eine  lebhafte  gemütliche  teilnähme  des 

*^<icnden   am   eintreten   der   handlung   andeute.     Wenn    ein   erzähler   sie   anwendet 

^^^^sonders  auch,   wenn  er  aus  der  gewöhnlichen  Wortstellung  zu  dieser  besonderen 

^*H*rgeht),   80  betont  er  ganz  besonders  den  in  dem  vorangestelten  verbum  ausge- 

^^'Uckten  Vorgang,   entweder  aus  reiner,  lebliafter  freude  am  ereignis,    oder  weil  ihm 

^^ser  Vorgang  zur  erläuterung,    bestätigung  oder  beschränkung  des  vorher  gesagten 

^^chtig  ist.     Pöschel  weist  diese  meine  erklärung  kurz  ab  (s.  29);   ich  finde   aber, 

^*S8  sie  für  die  alid.  belege  der  Stellung  in  der  tat  meistens  zutrift.    Man  vergleiche 

^-   b.  die  ersten  verso  des  Ludwigsliedes:   einen   könig   kenne  ich  —    (und  xtcar) 

^^i88t  er  lAidicig;    ,  .  .  für  den  vertust  irard  ihm  crsatx:    (denn  es)  holte  ihn 

^^^r  Herr  und  ward  sein  crxieher;   so   bieten  noch  die  verse  5.  11.  22.  24.  28.  30 

^barakteristische  belege.    In  unseren  mhd.  texten  ist  die  voranstellung  des  verbums 

^O.  äUein  stehenden  aussagesätzen  nicht  mehr  üblich;  wenn  dem  verbum  kein  anderer 

^■fateil  vorangeht,  so  wird  ihm  wenigstens  das  satzeröfnende  es*  vorangeschickt,  das  — 

1)  Das  älteste  mir  bekanto  beispiel  dieses  satzorOfnonden  es  steht  in  dem  godichto  Dia  w&rheit 
Ton  Weede,  Kiel  1891,  y.  20;  Diomer  s.  85 ,  27) :  tx  güCitc  also  werde  der  himel  xuo  der  erde. 


wie  leicht  unil  tonlos  os  auch  Ecia  mag  —    Tiir  Jio  toliro  vou  der  Wortstellung  »^ 
Yolier  Batztoil  ff\t  und  doii  sat/  dem  rogcl massigen  typus  I  zuweist  (Gruodz.  §  y-^* 
211).    Im  nhiJ.  nbor  koDimen  ia  naiver  oder  aucb  in  leide uschaftliclior  rede  von^^' 
gostelte  Verb«  auch  ohne  es  wider  vor.    "Wo  nuQ  diese  Voranstellung  dos  verbo*^* 
überhaupt  noch  üblich  und  für  gewisse  Hchattiorungcn  des  Vortrages  verwendbar  i^*^ 
da  kann  niomauii  etwas  dagegen  einwenden,  dass  sie  aneh  nach  imd  gebraucht  wen^^* 
—  fals    eben   der   folgoude   sat£   in  entsprechender   weise   vorgetrage 
werden  aolL    Luther  bildet  naiv  orEShlende  sätze  wie  Job.  4,  11  nprietil  xit  iki^r-  ~^* 
das  ueib  usw.;  deshalb  ist  es  nicht  auffaUond,  dass  er  auch  bei  anknüpfnng  mit  mi^— ■  " 
diis  verbum  voranstelt  in  erzälilenden  slit/on  wie  Matth.  27,  52  und  sturu/en  auf  cmC^^* 
leiber  der  heilii/rn  (wo,  wio  Pöschol  richtig  bemerkt,  gerade  der  wondorbare  vorganj^c-  fi 
des  auferstohens  in  den  Vordergrund  ku  stellen  war).     Ahnliche  vergleichunge^^ni 
kann  man  ewischon  gewissen  stellen   aus  Gootlie  und  Schiller  anstellen.    Wenn  «1-.^^  m. 
im  GotE  lesen:  und  soll  die  liaaenjogd  angehen,  so  finden  wir  Ja  bei  demaolhen  joh^k.— 
gen  Goethe  auch  den  liodanfaBg:   sah  ein  knah'  ein  rösletn  slehn.     Die  stelle  ini^      i 
SchillOTS  mubem  II,  3  hier  slehn  neunundjriehx,ig  .  . .  und  treita  keiner  auf  mimi-J^ 
und  kommando  x-u  fliegen  hlsst  sich  vergleichen  z.  h.  dem  ansruf  in  Wallensteicr^t^a 
lager  503  Keiss  dock  niemand,   an  Ken  der  glaubl.'    Ebenso  ist  die  voranbtellUE-»,^^ 

dos  verhuras  in  den  gemütlich  und  niüv  cralhlendon  Griicmschou  mürohen  zxx  bei».-»— 

teilen  /die  xiege  ist  in  den  teald  gelaufen,  und  leeiss  keiner  dan  Her  xu  finden!P_ 

In  unserer  modemon  prosa  alier  haben  wir  die  voranstellung  des  vcrbums  i  ^ 
einracher  aussage  sonst  aufgegeben.  Wer  sie  nach  und  aus  dorn  angerührten  grui«<Ä^^ 
rechtfertigen  wnlto,  der  mfiato  zugleich  in  dem  durch  ««rf  angefügten  satze  ciac»-»i 
Übergang  in  naive  oder  in  leidenschaftlich  erregte  rede  nachweiRen.  Für  alle  äl^Le 
der  einfach  berichtenden,  amtKchcn  oder  geschäftlichen  prosa  darf  von  einer  bcrufi 
■uF  diesen  gmnd  keine  rede  sein. 

3.  Eine  zweite  orklArung  kann  sich  aur  diejenigen  fSlle  stütEon,  in  welch' 
den  beiden  durch  und  verbundenen  Sätzen  ein  vorangestetter  satzteil  gcmeii 
sam  ist.  Eine  solche  „spitzenbcRliinmung"  (ich  behalte  den  von  B.  Schultze  gebraucl 
ton  nnmen  hei)  muss,  wenn  sie  auch  im  zweiten  satse  mit  beriiclisichtigt  wird,  ger<d 
nach  strenger  grammatischer  regel  das  verbum  des  zweiten  ebenso  wio  das  des  er»to 
Satzes  nach  vorn  ziehn.  Schultzo  bat  s.  4T  fg.  eine  anzahl  solcher  beispicie  im  mhd 
gesammelt  (z.  b.  Berth.  U.  7,  32  so  irirt  aller  xom  aligenomen  unt  trtrt  fride  unt — 
»uone  xieispfien  i«  itnd  ijole);  es  ist  möglich,  da.ss  die  analogio  mit  wleheii  sld — '^^■ 
len  fortgewirkt  bat  auch  in  dem  eigentlich  ganz  anders  gearteten  falle,  dass  die<^^^ 
spitnen  bestimm  im  g  für  den  zweiten  satz  nicht  gilt  (z.  h.  Iw.  5000  dar  inne  ntf-  -"^ 
K&fenle  man  in,  unHe  sande  der  wirl  hin  näeh  %ieein  stnen  kiiuien.  Aueh  fürd«  ^*^ 
nhd,  kann  man  die  grammatische  correctheit  der  voranstellung  des  verbums  io  dem  ^ 
falle,  dass  die  spitzen  bestimm  an  g  auch  für  den  zweiten  satz  gelten  soll,  nicht  bcstrei-  " 
ten;  doch  scheint  ea  mir,  als  ob  unser  Sprachgefühl  oder  unser  stilistiHcher  gescbmocl;  ^ 
sich  zu  den  verschiedenen  mrfglichen  fällen  verschieden  verhalte.  Ohne  jeden  anslnss 
wird  das  gemeinsame  subjoctswort  zweier  mit  und  verbundenen  sStzo  vonuigcstolt;  * 
ebenso  auch  das  gemeinsam  für  beide  geltende  vorbnm  mit  anderen  enge  zu  iha  ^ 
gehörenden  bcstimmungen;  ich  kenne  seine  läge  und  enleehtddige  ihn;  von  A«r-  " 
*c»  rertraitt  der  färgt  feinem  rolke  und  das  rolk  seinem  färslen.  W^on  abv  '^ 
joder  der  beiden  durch  und  verbundenen  sStze  ein  heaondercB  subjectswort  und  Ai  ^* 
besonderes  verbnm  hat,  so  erscheint  es  leicht  gekünstelt  und  gezwungen,  w«.^** 
woalger  wichtige  bestimmungen,   die  beiden  Sätzen   gememsam  sind,  ihms 
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goschickt  werden:  von  kerxen  vertraut  der  fürst  seinem  rolke  und  hoft  da^  volk 
awsf  seinen  fürsten.  Orammatisch  ist  diese  ausdruckswoiso  ja  UDanfeclitbar,  aber 
stilistisch  ist  sie  anstössig  und  daher  kaum  üblich ^  Sicher  ist  es  empfehlenswer- 
ter, in  solchen  fällen  auch  im  zweiten,  satze  alle  bestimmungen  volständig  zu 
geben  und  ihn  von  der  Zugehörigkeit  zu  jener  weit  vorhergehenden  bcstimmung 
gänzlich  zu  lösen.  Für  die  Verteidigung  der  iuversion  nach  und  in  unserer  modernen 
spräche  bildet  auch  die  „spitzenbestimmung'^  keine  sehr  haltbare  stütze,  und  nament- 
licli  eine  erweiterung  auf  solche  fälle,  in  denen  sie  zum  zweiten  satze  gar  nicht  passt, 
ist  als  entschieden  fehlerhaft  zurückzuweisen.  Ähnlich  spricht  sich  Poschol  s.  23  aus. 
3.  Andei-soits  kann  man  die  voranstellung  des  verbums  zu  erklären  oder  zu 
rechtfertigen  suchen  durch  eine  besondere  bedeutung  oder  geltung  des  wört- 
cheos  und.  Sowol  PÖschel  selbst  (s.  10.  28)  als  auch  manche  von  ihm  angeführ- 
ten Verteidiger  der  Inversion  (s.  25.  40.  42)  äussern  sich  in  diesem  sinne,  aber  nicht 
mit  hinreichender  klarheit  und  nicht  mit  scharfer  sonderung  der  grammatischen  kunst- 
ausdrücke. Man  spricht  von  einer  engeren  Verbindung  der  sütze,  die  durch  die 
ia Version  bezeichnet  werde,  oder  von  der  Vieldeutigkeit  des  und  —  was  doch 
heissen  soll,  dass  in  bostimten  bodeutungen  oder  lallen  die  inversion  nach  ihm  gestat- 
tet oder  empfehlenswert  sei,  in  anderen  aber  nicht.  Beide  Wendungen  sind  unklar 
und,  wenn  man  ihren  inhalt  grammatisch  schärfer  bcstimt,  gerade  für  die  gegenwär- 
tige deutsche  Schriftsprache  unzutreffend.  Nach  der  jezt  hersclieuden  auffassuog 
bezeichnet  und  eben  keine  engere  Verbindung  der  beiden  sätzo,  sondern  —  ebenso 
wie  bei  seiner  noch  häufigeren  anwendung  zwischen  einzelnen  Satzteilen  —  eine 
lose  aneinandcrreihung  derselben,  durch  die  nur  ausgedrückt  wird,  dass  der  zweite 
salz  neben  dem  ersten  gilt,  und  zwar  als  eine  der  vorhergehenden  gleichartige  und 
gleichwertige  aussage.  Das  wöiichen  und  ist  auch  gegenwärtig  nicht  vieldeutig, 
sondern  es  bezeichnet  in  unserer  spräche  eben  nur  diese  lose  anreihung  ohne  jode 
angäbe  über  ein  bestimtes  Verhältnis  der  einen  aussage  zu  der  anderen.  In  der  älte- 
ren deutschen  spräche  sind  zwar  zu  verschiedenen  zeiten  versuche  gemacht,  das  ifiii, 
^n^ty  und  in  speciellerer  art  zu  verwenden  (als  relativpartikel  oder  als  einleituug 
dos  bedingungssatzes,  s.  meine  Grundzüge  §  100.  12G;  auch  als  einleituog  des  nach- 
satzes  =  so,  und  so  oder  auch  wid  doch,  vgl.  Pöschel  s.  14.  25);  aber  alle  diese 
'^^iläufe  sind  ohne  resultat  geblieben  und  für  unser  heutiges  Sprachgefühl  abgestorben 
^ad  unverständlich.  Sie  fortzuführen  und  fest  auszubilden  war  doshalb  ganz  unnötig, 
^eil  überall  da,   wo  eine  engere  Verbindung  zweier  sätze  oder  ein  bestirntes  verhält- 

1)  Ich  erinnore  hierzu  aus  nouoren  dichtern  an  zwoi  beispiole  mit  asyndotischcr  onreihunf;: 
'^^^llnng  wie  die  Heb'  ich  nicht,  zeichnet  dir  auch  Preisler  nicht  nach  (Klopstock,  eialaaf).  Dem  dun- 
*^'«i  eehoes  der  heil'gen  erde  vertrauen  irir  der  hände  tat,  vertraut  der  eämann  seine  sat  (Schiller), 
^olte  man  ein  und  zwischen  boido  sätze  stcllon,  so  würde  uns  die  constmction  noch  luchr  gekünstelt 
^^  schwer  ventAndlich  erscheinen,  als  es  schon  jezt  der  fall  ist. 

Ebenso  wilre  m  beurteilen  der  satz:  In  jedem  dieser  ausschüsse  werden  .  .  .  t*MT  bundes- 
'^'^^  tertreien  sein  %md  führt  jeder  staai  nur  eine  stimtne.  Wird  aber  die  spitzenbestiminani^  dann  im 
^^iten  aatze  durch  ein  zurückweisendes  pronomon  crsozt  (wie  es  tatsächlich  in  artikol  8  der  nüchsror- 
^*<Uig  geschehen  ist:  und  führt  innerhalb  derselben  jeder  stodt  nitr  eine  stimme \)^  so  kann  die 
*P>tz%Qbestimmung  natürlich  nicht  für  die  voranstellung  dos  vcrbums  als  gmnd  aiigenihrt  worden.  Mit 
'^^t  haben  die  gegnor  der  inversion  gegen  solcho  flUlo  ihren  allorsch.*lrfsten  tadcl  gorit-htot. 

Nicht  oben  rnnsterhaft  ist  aiii;U  der  satz  aus  doin  jüngsten  jaliresberichte  der  Goethogesollschaft 
*•  8):  Leider  war  unser  verehrter  prä.^ident  .  .  .  verhindert  an  der  versamlnng  teil  xu  nehmen  und  naute 
*^  9idMrtreiende  Vorsitzende  die  leilung  der  Verhandlungen  übenwhmen.     (Jramm.itisch   ist   es  ja  freilich 


zaUssig,  das  leider  auch  auf  don  zweiten  satz  zu  beziehen;  abor  schwerlich  solto  auch  über  den 

^^*U  imu  zweiten  satzes  ein  besonderes  bedauern  ausge<lrückt  werden. 
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nis  EwiscIicQ  ihre»  aussagou  buxoiulinet  worden  soll,   nos  ja  oititi  V(>Uig 
aozahl  deutlicher  mittel  tu  geboto  atobt,  welche  iu  unserer  apraolie  Tür  diese  tvKei 
ausgejirägt  abd,   und  zwsr  sowol  in  uuterorduciider  als  iu  beiordneodui'  BatEfügui» 
Wir  kÜDoen  bekaatlicli  <iea  eisten  sats  aln   (csuaaleu,  tenponklen,  cooceSHivun 
nebeosatz  gestidteu  (vordorBatz) ,  den  zweiten  als  naohsntx  folgen  lassen 
fitUa  ist  vonuistelluDg  des  verbums  heuto'  ohne  auanaliiue  (iblicli,   auch  wenn  ii»Bi- 
DBohsatE  nidit  durcli  eine  beaoodero  partitel  (so,  tlan«,  deshalb,  demuirh  u-  ».)  (licsa 
geleitet  wird.     Oder  wir   könoeu   die  eiufaclie   coordiuierte   folge  der   lieldou  fiöt^^ 
bewahren,   aber  im  zweiten  satze  das  sauhliche  vorhältnis  der  zweitea  aussage  v^^ 
ersten  durch  eine  besondere  partiku!  oder  adverblaJe  beHttmmuug  luigeben;  tritt  diia^n 
au  dia  spitze  des  zweiten  satxes  (so,  liann,  darauf,  demnack,  denhalb,  in  folgt  dt^m^ 
ae»  u.  a.),  so  zieht  sie  das  Torbiiin  iiaeh  algenieiuer  regel  an  sieh  berau. 

Natürlich  kann  man  auf  diese  beiden  arten  der  Satzverbindung  verzichtou  aun-a 
in  solchen  MIen,  wo  sie  der  Sachlage  nach  anwendbar  wären,  d.  h.  man  kann  auc^ 
in  solchen  Tüüen  o-syndeton  oder  einfache  ani'oibung  mit  and  anwenden;  daim  übci^r- 
ISsst  mau  es  dem  hörer  oder  loser,  doH  verhilltiiis  zwischen  den  beiden  üüteen  ohi^M 
besondere  andeutung  aufzufaKsou,  Ein  sulchei'  a]i|tBU  an  das  eigene  urteil  imd  ve-vr 
ständnis  dos  hürers  oder  lesors  kann  auf  käuütlei'ischei'  absieht  berobcn;  mit  rechte' 
ist  das  asyndetou  scbou  in  alter  soit  als  rhotorischo  flgur  und  besonderes  kunstmitta 
bezeichnet  worden.  Dann  abur  hat  man  (beim  asyndelon  wie  bei  der  einfach.^« 
anreihuug  mit  und)  naoh  dem  bisher  gesagten  keinen  grund  und  kein  recbt,  du 
invereion  anzuwenden.  Wenn  dies  dennoeb  unter  berufuug  auf  die  engei'e  zosam.- 
mengehörigkeit  der  sätze  oder  auf  ein  bestiuitca  zwischen  beiden  aussagen  bestohdm.' 
des  vorhiUtnis  geschieht,  so  hat  der  grammatiker  Tolles  recht,  diese  rodeweise  ala 
vermenguug  der  einfach  anreihenden  Verknüpfung  mit  jenen  beiden  satzforma^ 
also  als  eine  fehlerhafte  anakoluthie  zu  vorui-teilon  und  zu  bekämpfen. 

Eine  solche  verniongung  liegt,  wie  ich  glaube,  in  der  tat  der  grossen  mt 
von  Inversionen  nach  und  in  modernen  siiliriftstüoken  eigentlich  zu  gründe-  Xicfaft 
leicht  wendet  jemand  die  Inversion  an  bei  loser  anroihuDg  zweier  aussagen,  die 
auffallenden  und  nnvennittolteo  gegousata  bilden:  ich  tccim  —  und  du  lachst: 
wenig  dann,  wenn  nach  vorhergehendem  abschluss  dutch  einen  punkt  ein  neuer  at^ 
mit  und  oröfnet  wird:  Und  Oolt  sprach  fg.  Wol  aber  liest  man  oft  genug  in  aiiMi-^ 
gen  oder  berichten  sätxe  wie  die  folgenden:  (a)  die  kaffoepTniiie  siftd rapid  ffefaütm^r 

uud  bieten  wir  Ihnen  das  pfund  Mim  sehleuderpreiae  von an;  oder:  (b)  gt/M 

diesen  vorsehlag  erhob  sieh  keifte  einrede  und  murdc  demganäsa  rerfahren.  Wem 
mau  genauen  einbiick  in  die  seelen  der  gewürzkräiner  oder  bcrichteratatter  btttt^ 
welche  solche  sfitze  in  die  weit  schicken,  so  würde  man  wahrscbeiulich  finden,  das 
unter  100  Tflllen  mindestens  90nia]  obo  vermcnguug  mit  jenen  beatimteren  und  doot- 
liclieron  aasdrucks  weisen  vorliegt;  d.  b.  dass  den  sehreibera  beim  lozien  satio  ia 
gedankeu  ebe  andere  fossong  des  ersten  vorschwebte,  entweder:    (a)  du  gegtniräHif 

1)  Im  ahä.  und  Diliil.  ist  dio  ToronsUlluTig  dni  veiHoiii«  im  nnchaatiu,  ■onn  dcnelbo  l^m 
och  nicht  (bst  nuagvlnldat ;  tgi,  Starkot.  WortstnlluDi;  im  UMt- 
,-progr.  BODthon  1863]   s.  1ü  uüil  Sc 


mmiGha  modemcD  >cluinitel]»r  livbon)  lulte  icli  füi  IndaliU' 

lUa  durch  aetTUiig  dM  kvmmu  von  denjonißtHi  m  ontonchoidoo ,  ü 
lilo  odof  ti II Volltill diifp  filllro  Torbindot.    Es  vird  moh  li 
M  aUls  9t«ti  olM  fuaan  gmavibt,  im  ludam  gerGhidicl 


'    roirtnlimda  twia  •) 
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die  taffeeprcine  rapid  gefallen  sind,  (so)  — .  (bj  irril  gegen  diearn  vanelilag  »ich 
l»trt^  eiitrede  erhob,  (so)  — ;  oJär;  (a)  die  kaffeepreise  sind  rapid  gefallen;  des- 
fflb  — ,  (b)  gegen  dicäen  eorsehlag  erhob  sieh  keine  einrede;  in  folge  dessen  — . 
Gegen  eine  solche  vennenguiig  oder  aoakoluthio  ober  musa  der  grammatikev  wiö  iler 
Stilist  allerdings  eiaspmch  erbeben,  und  ihre  befürdei'uug  würde  keinen  vorteil,  bod- 
dom   einon  nachteil  für  die  corroctheit,  klarlieit  nnd  döntlichtait  unserer  rede  horbai- 

4.  Freilich  lässt  sich  auch  in  wisse nSL-haftlicheter  weiso  aus  der  heutigen  gel- 

tung    dea  und  eine  cinwirtong  desaelbon  auf  die  Wortstellung  des  folgenden  s^zes 

ableiten.     Mau  kann  uümlich  sagen:    allurdings  ixt  ufid  eine  eiurnch  anreihende  par- 

^^lit ,  die  eigentlich  nicht  z\i  im  bostnndteilen  des  zweiten  satzes  gehiiii,  sondern  — 

■Is    ruin   formales  verbind  an  gstaeicbon  vor  ilin  gesteh  —  ihn  an  den  vorhergellenden 

salz    anknüpft,    d.  b.  eigentlich  (iiacti  K.  F.  Beckers  treffender  be;ieicliouug  I,  3G1. 

^3.      II,  31S;  vgl.  Poeschel  8.  34)  robe  coardinicrende  conjunctioii,  nicht  canjunctio- 

neUt-s  adverbium  int  Aber  es  finden  sicli  in  der  spracbgeschicbta  Übergänge  aus  jener 

uTassang  in  diese,  d.  h.  es  komt  vor,  dass  ein  wort,  WDJuhes  eigentlich  und  ursprüng- 

ni   reine  coojanctioa  war,   wegen  seiner  ge wob nheitsmüsa igen  Verwendung  an  der 

pitKQ  eines  satzes  spüter  als  ein  zu  diesem  geborander  bestandteil  der  aussage,    also 

's    conjunctiouellos   adverbium   aufgefasst  wird   und  deshalb  dos  verbnm 

Q   sich  heranzieht.    Solche  Wandelungen  der  auffossung,   die  teils  2U  einem  heute 

onontscbiadenon  scbwauten  der  Stellung,   teils  bereits  zu   überwiegender  vor- 

MutelluDg  des  verbums  geführt  haben,   sind  in  der  tat  bei  einigen  satz verbindenden 

P*rtilieln  nachweisbar.     Suhwantuugen  und  Veränderungen  in  bezug  auf  die  Stellung 

Torbunis  lassen  sich  beobachten: 

a)  bei  doek,  jcilorh,  xtmtr,  freüieh.  Nach  diesen  partikcin  können  heute  beide 
«BlIiMigen  des  verbums  angewant  werden:  1.  mcar  —  die  bürgen  sind  xerfalte». 
2-  xuvr  sitid  die  bürgen  xerfallen  usw.  Bei  der  erslen  art  (die  vermatlicb  die 
Juag«re  ist)  werden  die  [lartikelu  für  sich  gcsuzt,  als  selbstUndige  beteunmg  oder  als 

andeutung  eines  auszusprechenden  gegensat^es;  bei  der  zweiten  gelten  sie  als 
b^staodloilo  des  folgenden  satzes  nnd  ziehen  dessen  vorbum  an  sieb  lieran. 

Bei  dennoch  (das  die  bcdeutung  eines  verstKrkten  dach  hat)  ist  nol  nur  die 
iweito  art  üblich;  bei  vorangosteltem  ja  im  abd.  nur  die  zweite,  jezt  im  nbd.  nur 
«I»    erste;  bei  dem  explanativen  nämlich  nur  die  erste. 

b)  bei  iceikr  und  entweder.  Jede  von  diesen  beiden  pattikeln  gibt  ja  ursprüng- 
licn  iot  voraus  eine  andeutung  über  den  tnbolt  zweier  feigenden  Sätze  (oder  satz- 
™''>);  iceder  ist  das  alid.  micedar,  entweder  aus  mhd.  einieeder  oder  eituletceder 
^«•anden.  Die  urs]»i1ingliche  bedentung  der  beiden  Partikeln,  wenn  sie  vor  awoi  volatJin- 
'"Son   Bälgen  gebraucht  wurden,  lilsst  sich  varanscbaulicbon  durch  die  umsohrdbungen: 

1.  keines  con  beiden  —  Ä  geschieht  nicht,  nwJt  geichteht  B; 

2.  eines  eott  beiden  —  A  geseliiehl  oder  B  geeehieht. 

.    "*Mi  aber  wird  teeder  (welches  jezt  auuh  allein  als  ausdruck  der  negation  gilt,  so 
*   itn  folgenden  satxe  das  nicht  fortf^t)  als  bestandteil  des  ersten  satzos  betrachtet 
'    Kieht  dessen  verbum  an  sich  heran  (ebenso  wie  noch  das  verbiim  des  zweiten 
'^**J;  wir  werden  wol  immer  die  folgende  Stellung  anwenden: 
1.  iceder  geschie/il  A,  noch  geeehieht  B. 


jl^  1)  Wio  E. 


tai  (b.  FBKhoI  s.42|  n 
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Bei  entweder  fiodct  schwanken  zwischen  beiden  Stellungen  statt;  oder  aber  hat  seit 
alte  geltung  als  reine  coqjunction  auch  in  diesem  falle  i-ein  erhalten  und  zieht  n 
das  verbum  an  sich  heran. 

Diese  beispiele  zeigen,  dass  manche  partikeln  in  bezug  auf  die  fahigkeit,  d 
Stellung  des  verbums  zu  beeinflussen,  im  laufe  der  zeit  Veränderungen  und  schwa 
kuugou  erlitten  haben;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  eben  dasselbe  bei  upid  ointreb 
müsse  oder  empfehlenswert  sei,  welches  von  den  unter  a)  angeführten  partikclu  ga 
verschieden  ist  und  auch  mit  den  beiden  unter  b)  angeführten  nicht  so  viel  ähnlic! 
keit  zeigt,  dass  eine  analogiewirkung  gerechtfertigt  erscheinen  könte.  Vielme! 
schliesst  sich  in  meinem  Sprachgefühle  das  u/i«f  an  die  gruppe  der  reinen  beiordnet 
den  conjunctionen  oder,  aber^  nhd.  so?idern,  nhd.  denn  an,  welche  nie  das  ve 
bum  an  sich  heranziehn.  Und  ebenso  bleibt  und  im  deutschen  scharf  geschieden  v( 
auch^^  welches  —  wenn  es  einen  ganzen  satz  an  das  vorhergehende  anreiht  ui 
demselben  vorangeht  —  stets  das  verbum  an  sich  heranzieht,  also  (ebenso  wie  ausse 
dem.  Überdies  u.  ä.)  nicht  reine  conjunction,  sondern  satz  verbindendes  adverb  ist. 

Dieser  klar  und  rein  ausgebildete  charakter  der  einfach  copulativ  anreihend 
Partikel  und  ist  ein  vorzug  der  deutschen  spräche,  den  —  trotz  unbedeutend 
Schwankungen  des  Sprachgebrauches  in  älterer  wie  in  neuerer  zeit  —  festzuhall 
mir  durch  die  Sprachgeschichte  ebenso  wie  durch  die  rücksicht  auf  klarheit  und  de' 
lichkeit  des  ausdmcks  empfohlen,  ja  geboten  zu  worden  scheint.  Deshalb  bekam] 
ich  viel  entschiedener  und  rückhaltloser  als  Poeschel  jede  anwendung  der  invers: 
nach  und  in  unserer  nhd.  Schriftsprache  und  wünschte  sie  von  jedem  lehror  < 
Jugend  bekämpft  zu  sehen,  obwol  ich  weiss,  dass  in  verschiedenen  zciton  unse: 
Sprachentwicklung  und  aus  verschiedenen  gründen  entgegen geseb.te  Strömungen  < 
Sprachgebrauches  vorgekommen  sind.  Das  historische  Studium  des  älteren  sprax 
gebrauches  soll  einem  vernünftigen  und  kräftigen  streben  nach  regelrichtigkeit  < 
gegenwärtigen  und  künftigen  nicht  hinderlich,  sondern  förderlich  werden. 

KIKL.  0.   EROMANN. 


Die  lateinischen  dramen  von  Wimphelings  Stylpho  bis  zur  mitte  ^ 
IG.  Jahrhunderts  (1 480  —  1 550),  herausgegeben  von  P.  Bahlmann .  Ein  beift 
zur  litteraturgcschichte.    Münster  1893.     114  s.     3,50  m. 

Man  darf  sich  freuen,    dass  dem  bedürfnis  einer  Zusammenstellung  der  h» 
nischen  dramen  endlich  abgeholfen  worden  ist.    Wenn  das  vorliegende  buch  sich 
die  zeit  von  1480  bis  1550  beschränkt,   so  ist  das  nur  zu  loben,    weil  diese  zeit 
besten  dramatiker  hervorgebracht  hat,  während  später  nur  wenige  zu  einer  bedeut 
gelangt  sind.    Für  die  zeit  nach  1550  müssen  wir  uns  vorläufig  an  Goedekes  zuss 
menstellung  genügen  lassen. 

Der  wert  der  arbeit  springt  sofort  in  die  äugen.     Wir  erhalten  ein  ehren 
gisch  geordnetes  Verzeichnis  von   77  dramatikern,    die  sich   nach  der  natioualitä^ 
unterscheiden,    dass  40  Deutschland,   13  Italien,   10  den  Niederlanden,   5  Frankr* 
und  3  England  angeh<')ren.    Man  sieht,   wie  zahlreich  die  deutschen  dramatiker  "^ 
treten  sind. 

1)  In  den  skandinavischen  nprachon  vertritt  hek.anüich  die  dem  auch  ontsprocbendo  partikeJi 
und.    Das  deut5tcho  abor  braacht  beide  neben  einander  mit  deutlicher  sondorang. 
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Mit  der  aofzählung  der  einzelnen  dramen  verbindet  der  Verfasser  eine  biblio- 
gniphie  nebst  angäbe  der  Standorte  der  einzelnen  ausgaben  sowie  eine  kurze  inhalts- 
angäbe;  dann  und  wann  werden  noch  andere  litterarisehe  nachweise  gegeben.  Die 
arbeit  war  durchaus  nicht  leicht,  wenn  auch  mancherlei  vorarbeiten  benuzt  worden 
konten,  die  auf  s.  3 — 5  aufgezählt  werden. 

Mit   recht   ist   der   ausgangspunkt   von  Wimphelings   Stylpho   genommen 
worden,   denn  diese  komödie  steht  nach  der  neuesten  forschung  an  der  spitze  der 
humanistischen  dmmatik  in  Deutschland.     Ob  aber  Wimplielings  Carmen  de  supplicio 
Petri  Hagenbachii  orwähnimg  finden  muste,  ist  mir  zweifelhaft;  eher  hätten  die  dia- 
loge  über  die  pflichten  der  fürsten  und  über  die  notwendigkeit  eines  Türkenkrioges 
genant  werden  können,   die  Wimpheling  am  9.  Oktober  1498  in  gegenwart  des  kur- 
fürstlichen hofes  zu  Heidelberg  von  Studenten  vortragen  liess.    Femer  konte,   ebenso 
wie  unter  nr.  2  der  Dialogus  Ix>llii  et  Theodorici,   der,   wie  ich  nachgewiesen  habe, 
dem  jähre  1478  angehört,    angeführt  worden  ist,   auch  die  Comedia  Bilo,   die  von 
Bolte  im  Hermes  21 ,  312  und  von  mir  in  berichtigter  form  in  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende litteraturgeschichte  n.  f.  5,  391  veröffentlicht  worden  ist,  genant  werden. — 
Zu  nr.  6  war  auf  Gregorovius,   Geschichte  der  stadt  Rom   im  mittelalter  7,  617  zu 
verweisen.  —   Zu  s.  22.    Grünpeck  nent  sich  Boioarius   (nicht  Boivarius).   —    S.  26 
2  a)  z.  2.    hinter    victoria   fehlt   Divi   MaximiUani.  —    S.  28  a)  fehlt   XU.    vor  Kl. 
Sept  —  S.  31  nr.  25  b.  auch  Paris.  Joan.  Macacus  1536  8^  —  S.  48  z.  16  lies  1873 
statt  1874.  —   S.  55.  die  ausgäbe  der  Eebelles  von  1553  Vltraiecti  Harmanus  Bor- 
culeius  führt  Goedeke  2,  136  an.  —    S.  64  z.  15  lies  1539   statt  1839.  —    Eben- 
das,  i)  der  .Übersetzer   hoisst  Henr.  Mettengang    (nicht  Wettengang).   —    S.  68.  4  a) 
Kos  discitur  st.  dicitur.  —   S.  70  z.  13  lies  an  dem  st.  an  den.  —   S.  71.  Von  Nao- 
CiQoigs  Pammachius   werden   noch   exemplare   in  Dresden   und  Münster  i/ Westfalen 
Nachgewiesen,    die  Bolte   und  Er.  Schmidt  unbekant  geblieben  sind.  —   S.  73.  2  a) 
lies  Groningen  st  Groningen;   vgl.  s.  71.  1  a).  —   S.  79.  Vor  Agai)etus   fehlt  2).  — 
S-  81.  4)  1.  Pecuparumpius.     Ein  exemplar   in  Göttingen   (Dr.  5265).  —    S.  82.  Der 
^^schnitt   über  Buchanan  bringt  fast  nur  neues.    Was  Goedeke  darüber  bietet,   ist 
lecLt  dürftig.  —  S.  84.  n)  Die  praefatio  ist  datiert  Lutet.  1554.  —  S.  97.  6)  fehlt  Ovis 
P^Tdita.     Parabola  evangelica,   descripta  comice.    Basil.  s.  a.  (1553).   8**.   (Zwickau); 
Ajitwerp.  1553.  8**.  (Gotha).  —   S.  99.  Eine  ausgäbe   der   Studentes  Coloniae,   Gos- 
^Ui-Cholinus,  1593,  erwähnt  Biblioth.  de  Sol.  I,  n.  318.  —  S.  101.  Zu  Heinrich  Pan- 
Weon  war    auf  Scherer    in  Wagners   archiv,    1873,   s.  495  fg.   zu   verweisen.  — 
8-  105  nr.  72  lies  1525  statt  1425.  —    Ich  könte  noch  manche  exemplare  von  ver- 
^biedenen  dramen  mit  ihrem  Standorte,  z.  b.  in  Oldenburg,  Zwickau,  Gotha,  Würz- 
^^^,  Nordhausen   (St.  Blasii-bibliothek)    nachweisen;    allein   ich   lege   kein  grosses 
S^vicht  darauf,   da  eine  volständigkeit  in  dieser  beziehung  doch  nicht  zu  erreichen 
**t.    Gefreut  habe  ich  mich  darüber,  dass  die  Paulinische  bibliothek  in  Münster  i/W. 
^ne  reiche  samlung  von  lateinischen  dramen  besizt. 

Sicher  wird  die  wertvolle  arbeit  Bahlmanns  dazu  beitragen,  die  Studien,  die 
^  neuester  zeit  dem  lateinischen  drama  des  16.  Jahrhunderts  gewidmet  werden, 
wesentlich  zu  fördern. 

WILHELMSHAVEN.  H.    HOLSTEIN. 
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l^ohe  lyriker  dos  sechzehnten  jnhrhtindHrta.    AoBgawthlt  nnd  li«nu< 

gebou  TOD  Georg  ElUnser.    [Lataliiische  littonttuitlenlDittliir  dea  KV.  nnd  XHI 

hrhuDilertB.    Qoraasgeg.  vüu  Max  HorimaDO  uid  Sk-elried  SxsmfttOUkL  7^ 

Borlin  1893.    XL  und  122  b.    2,80  ra.  | 

Die  der  sotnluDg  der  lyrianheo  gecUchte  vürangeheDds  eialdtuog  begint  nüt  äe» 
bcreehtigten  Hage  über  die  bisherige  veniaciilüssif;ung  der  lateiniadinn  IjTik  and  «pLj 
des  16.  jobrhunderta  uad  betoot  die  durch  den  luassoiihaftoD  stoff  veranlasste  »di«iQ 
rigkeit  der  geetelten  aufgäbe,  „durch  sorgfältig  ausgewählte  stücke  ein  bild  tod  dea 
gesamtbestande  der  lateiaischeo  Ivrik  in  Deutschland  im  16.  Jalirliunilort  und  Oilm 
bodcutendsten  persÜDliohkeltan  und  richtungen  zu  geben."  Zwar  bcsitzeu  wir  in  da 
Dehtiae  poetarum  Gennsnomm  (Frankfurt  1612)  eine  sehr  nmfangreiL-lie  sunlang  vmt 
lyrischen  und  epischen  gedichten  jener  zeit;  aber  da  die  Unordnung  nach  der  rnil^ 
der  dichter  getroffen  ist,  so  wird  die  Übersicht  über  die  einzelnen  gattun)^  iS 
lateloiscbcn  dichtong  bedeutend  erschwert.  Eine  solche  üboraicht  t^bt  nun  det  h«e 
ausgeber  des  vorliegenden  bnchos  in  dor  einleihmg,  indem  er  zugleich  eine  oboi^ 
teristik  jeder  einzelnen  gattung  hinzufügt  "^'ir  erfahren,  daas  die  hanptmaas«  c3 
lateinischen  lyrik  Deutschlands  im  16.  Jahrhundert  auf  die  raligiüse  und  anf  «j 
gelegonbeitspoesie  entfält  Die  erste  kcü|ift  vomelimlich  an  die  christlichen  fest*  aj 
ihre  haiipt Vertreter  sind  Johannes  Stigol,  Georg  Fabrioins  und  Johannes  Melius.  Xl 
nerlialh  der  gekgenbcitsdicbtung  nimt  die  bocbzeitsiK)esls  den  grösten  raum  «in,  daii| 
folgen  die  epicedicii  und  epitaphien.  Sehr  beliebt  war  dos  rcisegcdicbt  (liodfM 
porikon)  und  dos  pi'opomtikon,  das  man  einem  scheidenden  frenndo  widmete  ll«l| 
Ellinger  hat  nnn  unter  ausscbluss  der  oigentlichen  humanistischoD  dichter  and  (M 
niederländischen  neulateiner  eine  grosse  zahl  von  Vertretern  der  tetoiuisaben  diohtui^ 
des  16.  Jahrhunderts  angeführt  und  einzelne  proben  gegeben.  Er  tuitorsclioidot  na^l 
verschiedene  gattungen,  die  er  nach  folgenden  gesichtspunkten  ordnet:  liobn,  e^ 
individuelles,  reise  und  abschied,  natui'  und  freude  an  ihr,  religio«,  lehrhanea,  vs^C 
laod  und  heimat,  Zeitereignisse.  Trotz  der  beschräokung  aoT  die  beuten  erzöugnftd 
ist  die  samlung  von  gedichten  doch  eine  statlicbe  geworden,  deren  lesung  j«&4 
freunde  dor  neulateinischon  litterntnr  gonuss  und  freude  bereiten  wird.  , 

Die  litteratnrgescbichte  gewint  durch  Ellingeis  arbeit  mannigfache  fiirdai^^ 
so  sind  verschiedene  dichter  genant  worden,  die  in  Goedekas  verzeiubnia  MiV4 
Wenn  Ellinger  von  den  von  Goedeke  genanten  273  neolateinern  nur  76  anfülut, 
bat  er  doch  28,  die  Ooedcke  unerwähnt  lässt.  Im  ganzen  werden  von  05  dielil^^ 
gedichte  beigebracht  (im  namonregister  —  s.  XXXIX  —  fehlen  Elias  Corvinua  [^ 
156S|  a.  63  und  Michael  Qaslobius  [1539—10891  s.  64).  Auch  sonst  werden  Ooodw^ 
bibliographische  nachweise  ergänzt:  so  orsclieint  JDnt  Bernhard  Moller  sueh  als  lyriiMr"  * 
dichter,  während  er  Goedeke  nnr  als  dramatiker  bekant  ist  (Gmudriss  U,  lU);  "^ 
Sohirnneister  ist  Goedeke  nnr  ein  dsutsoiies  gediclil  bekant  (II,  110),  von  Itti&r^ 
UenccI  wird  noch  ein  zweites  gedieht  angeführt  usw.  Doss  Ellinger  genaue  hih''^ 
graphische  forschnngen  angestclt  und  dass  er  sioli  bcq  seinen  qucllenstiiilieii  nicht 
die  Dolitiae  poetarum  Gormanorum  beschränkt  hat,  lehren  die  s.  XXXII— XX^ 
gegebenen  nachweise.  Am  ende  der  uioleitong  findet  sieh  einiges  zur  i^rkUnmg  ^^ 
aelner  gedichte,  namentlich  der  zeitgedicbte,  und  besonders  an  Petrus  I/ttiehiiis  i^M 
die  abbingigkeit  der  nnulateinischca  dichtung  von  ihren  klassischen  vorbüdain  a 
form  und  gedankeninbalt  dur<:h  zahlreiche  beispiole  erwiesen. 

Zn  9.  XXV  bemerke  ich,   dass  der  rektor  der  Magdeburger  stadtsobok  t 
fiied  Sack  hiess.    Es  ist  zu  bedauern,   dass  man  niubt  erfibtt,   wo  nah  teil 
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godkbtBoUenhageDs,  von  dem  ein  paar  varse  mitgeteilt  werden,  widergedmckt  findet. 
Das  gedieht  ist  naerst  toq  Seelmaan  in  den  Cescbichts blättern  für  Stadt  und  laud 
Äagdclrai^  24  (18S01,  8,  87— 9ti  bekant  gemacht  worden.  —  S.  XXVI  i.  6  Uea  oapi- 
ÜTo  siatt  caiJtire;  1. 1  Kes  atqne  usus  informat  honestos.  Ebendas,  i.  20  wäre  sehr 
■rvünK'ht  Hartmaun  Schoppors  lateioiscbo  bearbeitung  des  Reiiieke  Fnohs  xa  erfah- 

s.  Ooed.  n,  105  nr.  112.  —  S.  XXVIU  z.  2  liea  de  Indi  magistrorum  miseriia 
Vt  tMnmmis.  —   S.  XXXI  z.  8  v.  u.  1.  der  Synodus  Bt  dem  S.  —   S.  XXi'lV  z.  4 

1. 15,  23  Ht  19,  2'A;  z.  2  v.  ii.  ist  in  66,  23  unde  nicht  geflndert.  —  S.  1  z.  4 
conditiom». 

WILH«LM3HAV1H. 


1  Adoir  Straek.     Giassoa,  Kicker.  1893.    IV, 


Qoethes  Leipziger  lioderbuoh  v 
XII  luid  175  8.    3,60  m. 

Das  buch  ist  eme  der  erfreu! iclisteu  und  besten  leistuugen  der  uoiieren  Goetlie- 
tatentuT  sowol  wegen  der  ruliigen  klarlielt  und  siclierheit  der  methode  als  wegen 
I  bedentsamteit  der  resultate.  Trotz  der  fördernden  studio  über  Goethea  älteste 
.fflc  in  Minor-Sauera  Studien  zur  Goethephilologie  (Wien  1Ö80)  und  Werners  dan- 
hoswerter  recoasion  (Anz.  f.  d.  a.  8,  238)  gab  uns  Goethes  ältestes  liederbnch  dooh 
«nidl  and  stoflich  inuner  noch  maneboi'Iei  hitsel  auf.  Mit  ungiaublicber  keckheit 
e  1692  Siegmar  Sehultze  in  seiner  habilltationasabrift  „Die  eutwicklung  der  Ooe- 
schen  lyrik  (Leipzig- Frankfurter  (»riode  1705  — 1770)''  der  wisse nsoliaftlicben  weit 
i  arbeit  vorzulegen,  die  mit  ausnähme  der  phraeenhaflen  gescbwoUenen  einleitung 
Uta  als  ein  plagiat  aus  Minor-Sauer  uud  Werner  iat  und  die  ich  hier  nur  erwUhne, 
n  ihr,  so  viel  ich  sehe,  die  gebührende  abfettigung  noch  nirgends  zu  teil  gewor- 
'  ist  Duroh  Stracks  buch  geschieht  in  dor  Wissenschaft  von  Goethes  eotwiuklnng 
groflser  fortschritt,  und  wir  sehen  den  Verfasser  gern  s.  IQ  eine  weitere  Ooctbe- 
Sie  IQ  aussieht  stellen.  Alles,  waa  in  diesem  buche  geboten  wird,  beruht  auf 
Mchtigster  bcnntzung  allor  quellen  (unter  den  iitteraturangaben  vermisse  ich  nur 
s  aufsalz  im  Archiv  für  litte ruturgeschichte  15,  278  und  Byssels  miscelle  im 
■thqahrbuch  7.  293)  uud  dürft«  als  unbestreitbares  gut  der  Wissenschaft  angesehen 


Eingcheudo  und  fast  überall  abschliessende  behandlnug  erfährt  vor  allem  die 
liebte  der  motivo  und  des  stils  und  Sprachgebrauchs  der  Goethischen  lieder. 
^k  zeigt,  dass  sieh  Goethe  allerdings  in  erster  linie  der  anakrecn tischen  Ijrik 
'Her  zeit,  die  er  in  der  einleitung  klar  und  gnt  durch  gew&hlte  beispiele  oharak- 
tiäert,  angeschlossen  hat,  dass  jedoch  neben  der  eiowirkung  des  lüassisohen  alter- 
Vaa  ein  stärkerer  eintluss  von  selten  der  Klopstockschen  richtang  zor  einjjfind- 
lukeit  zu  trenierken  ist,  als  man  bisher  annahm.  Wie  alles  angeeignete  erst  als 
gnes  inneres  erlebnis  in  Goethes  diobtung  neue  form  gewann,  wie  sich  in  grijsse- 
n  nmbnge,  als  man  glaubte,  chaiuktcreigauhoiten  in  den  Leipziger  lledem  finden, 
■  diu'chstehonde  eigeuheiten  aucli  in  Goethes  spüterani  leben  and  dichten  geblieben 
td,  wird  feinsinnig  auseiuandergesozt.  Die  bomerkuagen  über  die  gescbichto  ein- 
laer  werte  und  Wendungen  (unter  fruchtbarer  benutzung  von  Schönaichs  neologi- 
tiem  Wörterbuch  und  von  werken  Adelungs)  innerhalb  der  deutschen  und  besonders 
r  Qoethischen  poesie  sind  kleine  prachtstücke  von  stil Untersuchungen.  Es  sei 
!r  gestattet  hierzu  noch  ein  paar  kleine  nachtrage  aus  Goethes  Leipziger  werken 
.  gebeu:  „brennen"  verliebt  sein  ^  (s.  7)  steht  noch  Mitschuldige  85.  93.  4TT.  797; 
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ähnlich  „glühen'  Hochzeitlied  3,  1  in  H',  Uuno  des  verliehton  260.  476;  .gtot 
Laune  des  verliobteu  423;  , flammen,  entüammou"  Uitschuldige  227.  40(1.  ölG  H' 
, munter,  munterkoit*  (b.  12)  steht  ferner  briefe  1,  So,  2;  ,die  schöne"  (e.  19)  briefe 
1,  18,  20.  „trieb"  (s.  35)  begegnet  noch  Laune  des  verliebten  406,  Uitsoboldige 
ÖS3  B'.  „Kärtlicb,  Kärtlichkait"  (s.  2S)  steht  noch  bei  SchüU,  briefe  und  aufsStKO  s.  1&. 
19.  23,  2J;  Jmdre,  teadresae'^  briefe  1,  64,  16.  93,  12.  „reii"  (s.  41)  bpgPgnet  fer- 
ner lAuae  dcB  verliebten  464,  Mitschuldige  875.  877;  „reizend*  Laune  des  verliebten 
299;  „reiznng"  Mitschuldige  690,  briefe  1,  18,  27.  „süss"  (s.  59)  findet  sich  noch 
Mitschuldige  121.  176.  511  H'.  519  H'.  760  fl';  StbÖll,  briefo  und  «ufsätze  8.24. 
„beben"  (s.  93)  steht  noch  Laune  des  verliebten  455,  Mitschuldige  395;  ^schwinunen* 
(s.  134)  Mitschuldige  427.  509  H'.  Unter  den  für  diese  l3Tik  charakteristischoQ  Wor- 
ten vermisse  ich  bei  Strack  „beiss"  (Liebe  und  tugend  6,  Laune  des  TerLebten  457. 
476,  Mitschuldige  233  H'),  „sanft'  (An  die  Unschuld  13,  An  Behrisch  2.  17,  Mit- 
schuldige 99  H',  briefo  1,  13,  26,  45,  20),  „wiegen"  (Gluck  der  liebe  9,  An  Bch- 
risch  3,  10,  Mitsuhuldige  25S  H*,  briefe  1,  25,  18],  —  Interessant  für  die  boartei- 
lung  des  anakrconlischen  stils  ist  auch  die  stelle  eines  briofes  Goethes  an  Komdii 
vom  27.  September  1766  über  Fenelons  Telemaquo  (briefe  1,  71.  20):  „un  jeunt 
komme  amoxireui  d'un  lel  language  miprUera  toute  manüre  de.  parier  nafttrtlit- 
ment;  il  ira  la  ifle  gonflm  d'tm  P/iebiis,  emailier  les  prairiet  ....  d'afnarvtiltl 
et  de  viotets,  Im  coniparer  ....  A  un  tapis  verd,  brodi  de  dieersts  eotiUura;  ü 
ira  faire  ruiseter  Ita  ruisseaux  d'un  doux  munnure  audesiu»  des  caillnn»,  ü. 
Ultra  fera  l'honneur  de  le»  dire  st  pnrs  eonime  du  erigtal  ....  H  senttra  m 
enlrant  dans  la  deseriplion  d'un  bois,  que  l'ombre  de»  cheiies  HertwU  fl  de«  dorn 
ormeawx  repmul  partout  une  aainte  nuil,  qui  fail  trembler  le  profane  et  domm 
dti  plairirs  ineotuMs  au  soleil  itux  teiidres  bergere  et  aux  bergiret  senaiMM.'^ 
Davon  findet  sich  im  Leipziger  liederbuch  Phoebus  (14,  15),  der  spielend«  baeh 
(13,  1),  die  kiosel  (13,  1  H'),  die  nacht  der  eichen  (3,  5). 

Endgiltig  erledigt  scheint  mir  nach  Stracks  arbeit  die  fi'age  nach  der  Chronolo- 
gie der  lieder:  7  und  9  entstanden  im  frühjahr  1761),  die  meita  hälfte  tob  3  im 
herbst  1766,  4  und  10  im  sommor  17G7,  15  im  herbst  1767,  8  anfang  Oktober  1767, 
2  im  novembor  1767,  3  anfang  april  1768.  5  ende  april  oder  anfang  mü  1768,  6 
und  11  —  13  im  sommer  1768,  16  und  17  ira  Oktober  176S,  14  ira  november  1788, 
1  und  18  im  december  1768,  19  im  december  1768  nder  Januar  1769,  endlich  30 
im  februar  1760  {s.  149),  —  Was  die  ontstohung  einzelner  licder  betrift,  so  em^faiw 
ich  folgende  neue  sichere  resultato.  „Der  wahre  genuse"  ist  aiis  zwei  veraohiedmM 
gedichten  zusammcn^ezt:  die  zweite  hälfte  entstand  im  anschluss  an  Bocboa  d* 
Cbabannes  „Jeunes  amanie",  worauf  bereits  Englert  liinwies,  schon  im  borbet  1766, 
die  erste  hfilfte  über  ein  jähr  später  durch  onregung  von  Behrtscba  berichten  über  ^ 
betrat  des  fürstan  von  Dessau  (s.  16);  das  reizende  gedieht  Rochons  druckt  Stndc 
s,  164  mit  ab.  Bas  „Hochieitlied"  ist  für  Behrisch  beatimt  gewesen,  der  die  in  Goe- 
thes briefon  an  ibn  öfters  erwähnte  Auguste  heiraten  weite,  wie  s,  86  sehr  glaohhaft 
gemacht  wird;  Hngoregt  ist  es  inhaltlich  dnreh  Catulls  epitbalamien ,  die  audi  ia 
den  Ephemerides  11,  36  erwiibnt  werden  (s,  96j,  ,  Kinde rverstand '  Ist  baaiofloMt 
durch  eine  stelle  In  Holborgs  Bramarbas,  ans  dem  auch  das  in  den  briofeD  öttui 
vorkommende  citat  vom  „könig  von  Holland"  stomt,  mit  welchem  Spitznamen  hSotiBt 
wahrscheinlich  Goethes  vater  gemeint  ist  (s.  101).  Im  „SehmetterUng"  wird  s.7t) 
gewiss  richtig  der  todesgedanke  symbolisoh  erklärt  als  trennung  von  Letprig.  —  b 
textkritiscfaen  fngpn  (s.  149)  komt  Stmck  mehi-faeh  zu  nndem  rosullaten  als  KSpl 
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in  seinem  anfsatz  in  den  Studia  nicolaitana,  wie  mir  scheint  mit  grund.  Wichtig  ist 
der  nnanfechtbaro  nachweis,  dass  das  liederhoft  für  Friederike  Oosor  diosnrdooh,  wie 
schon  Otto  Jahn  meinte,  von  Goethe  i)ersönlich  bei  seinem  absohiodo  von  l/oipzig 
nbeireicht  and  nicht,  wie  Minors,  Werners,  Seufferts  und  Kögols  ansieht  war,  orst 
von  Frankfurt  aus  übersant  worden  ist;  womit  zugleich  gesagt  ist,  dass  alle  darin 
enthaltenen  gedichte  in  Leipzig  entstanden  sein  müssen  (s.  65).  Bei  seinen  toxtkri- 
tischen  bemerkungen  weist  Strack  an  einigen  stellen  auf  mängel  dos  losartonap])aratH 
der  Weimarischen  ausgäbe  hin  (s.  44.  61.  77.  84.  103.  122.  145).  —  Kin  paar  wort- 
Tolle  fennenta  eognitionis  streut  Strack  nebenbei  aus:  vcrwantschaft  der  Htinimungun 
und  gedanken  Cronegks  und  Gessuers  mit  Goethe  wird  hervorgehoben ;  wichtiger  noch 
ist  der  hinwois,  dass  die  Sesenheimer  liedor  „Wo  bist  du  itzt,  mein  unvorgesslich 
midchen*  und  „Erwache,  Friederike '^  ausserordentlich  an  idyllen  Ocssncrs  anklingen, 
so  dass  direkter  einfluss  äusserst  wahrscheinlich  ist  (s.  138). 

Noch  ein  paar  kleine  bemerkungen.  S.  8  und  11  war  auf  die  Mitschuldigen 
liinzuweisen.  —  Die  s.  19  angenommene  identität  Jettys  (briefo  1,  132)  mit  Käthehon 
kt  sehr  viel  für  sich:  doch  bin  ich  auf  den  von  Strack  versprochenen  nachwois 
begierig.  —  S.  70  ist  die  stelle  vom  „zweiten  tod*^  (briefe  1,  172,  16)  misverstan- 
den:  der  ausdruck  ist  wörtlich  und  nicht  symbolisch  für  trennung  zu  nohmeo. 
[  Der  druck  ist,  namentlich  in  den  zahlcncitaten ,  nicht  so  korrr;kt,  wie  man  ^h 

to  schönen  buche  gewünscht  hätte:  ich  ha^K)  mir  52  falsche  zahlen  notiert. 

JENA,  20.  XOVEMBEB  1893.  ALBERT  LEITZMAN9. 


^IStter  aus  dem  Wertherkreis,  herausgegeben  von  Eni^en  Wollf»  (Urkund^rn 
zur  geschichte  der  neueren  deutschen  litteratnr  2.;  Bro<:lau,  S^;h]c;s.  verlagsanfitAlt. 
1894.    80  s.    1,50  m. 

Der  heniusgeber  ist  durch  das  vertrauen  d^^r  familic'  Kt&XntiV  in  d<;r  lag«;  g';we. 

•**> ,  den  reichen  handschriftcnschatz   aus   der  Wertherzeit,   d'm  di'rv;!^/<^  pietätvoll 

J^H^tet  and  mit  vorurteilsfreier  liberalität  der  forsohung  zugängli':h  i.;ehalt/;n  hat,  ein'rr 

•'beuten  gründlichen  durch-sicht  zu  unterwerfen.    Jkhon  vor  vier  jaljren  hat  er  in  der 

^ieite^ahissdirift  für  litteraturgeschichte  2.  532  eine  samlung  von  brief'jn  Jeni-Haleinn 

^xioffentiicht,   die  das  LÜd  des  unglüok Hohen  j-in^lin;^?  WJ<;^t>;rjd  klarer  «er'len  laa- 

■^ti-    In  dem  vorliegenden  Leftchen  hefscheert  er  aL.%  ':ir.e  reiche  u^ihltr^^i  von  r/rief':n 

'öd  tugebochblättem  Ke*tner*.   die  vom  hoch.sten  int/;^«*":  5t; nd:    Wit^r  ^l'^  ar.dem 

mitgeteilten  kleineren  dokomenten  s*;i  fcevifider-»  a-if  den   k'A*W:'r.':ri  hn«:f  vor.  Utath 

"'Uf  an  seine  seh  wester  Lr.tte  '•■.41;  Linze-Ä-ie^erj .  na/jh*  'ies^^r*  Wt\^i:<:  it%üu  Ov.-tr.e*. 

^*iefe  an  den  bruder  seit^r  geÜeKvrL  mit  veriofjfrlvjf.i  in  Vir**.*/:  «.^er-eT.  w>']:    kei.'. 

^*cridit  Kestners  üb^r  -üe  persor-es  -Li  daÄ  \k'.^a,  \tu  Iv;Tjtj»/,r.en  .^av/s  in  We^.zUf 

^•ite  ims  diesen  heriicLsL  zf.rzl  ^rse^zer.. 

Wolff  hat  sftine  iat keti.-'very;  ■Afr.  1  - n ;?  Vj  r.  :c i  --  :r. <i :- V:r.  n  ■•;  r  "r/*/,  r.rv;  "Jät,  '; .  r '. n 
^>gBe  bemerkunzen  zxA  c«rtr*  :.'L:.r*r.  .r.*>;r''.r'x. :.«:.',.  Kr  "-rz*  rr.t  r/r.n  ^..h  r^ii^r.*' 
•^bift  mit  dem  KCiie.  'isLt  -wir  --v-  '.wr.^r  or.  -i^:.-.  -«rr^^T..*  0'/^-.^.  Z'-  K^tr.^r 
^"'d  Lotten  und  tos.  d*!r.  Wr^z.  '.:.  "v^V^ji.-  .•r.*'..'.^r.  k-,r.*/:r..  .::-.  *.^*v.^.r./.-r.  T',.-i.-A 
«He  beste  zuaaEisi'i^iK'i.'-x  il>r  lit^ft^r  :>.r-:  ..-t  ,*  .v/-.;.  i.v..';.ftr  *V.;:.^.,v.  H^r^j^A 
^•fceroDe  vortretÜPX*  i^xi:.*  -'/--»f-v;  .-  'A'-rrz^..-.  ''/',*rji  ;->,!  .  ,.-.  '.ftr^r.  -..r-'-^-W!  r.-*r. 
■^  die  rrjo,  WiLff  zixir.^Ij,.-.  />r.-.Ä.'.r.V:r.  v..-.-;r  ar.-.  '.^V;r.  ;..r.A.:.''.y:'-.r;;*r.  -».;-:. 
^«Ä  iwiadi«ihe*rjKrri::^rc  ^r^-.vr-.  ^aa  iirf'-r'.vr  ..<y*r.i;<i  ..v:  -..-..'.eiAr.'Vir*  ir".*  '..'.•^ 
l;   3,  13  ijrr^  »tili  £--rt*  v.Bwyk.ii./   ;•>»?  -'.r.  If*r.c>./*  rftrr.ir.ht  »«i» 
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können.  Nicht  reclit  klar  ist  mir  des  heramgebera  bebauptoog  s.  7S.  daas  an  Ooe- 
tbes  goföbl  für  Lotto  sholich  wie  an  dem  für  Friederika  ,  nicht  bloss  dor  d 
sondera  hald  in  nicht  ganz  klarer  Scheidung  auch  der  dichter  unteil  gahtht'  habe: 
ich  halte  es  hei  Goethes  stimmmig,  me  sie  seine  brisfe  an  Kosbior  und  Lotte  aßd 
täi  die  WetKlarer  zeit  am  schönsten  die  stelle  in  der  recension  der  , Gedichte  von 
einem  polniachen  Juden"  (Der  junge  Goetlie  3,  441)  schildern,  für  völlig  aninöglioh 
in  seiner  Deignng  auch  nur  zum  teil  »poetjaches  menschenstudiuui"  xu  sehen. 
scheint  mir  nicht  glaubhaft,  daes  man,  wie  WoIS  8.  79  will,  bei  Gretchens  liebts- 
Bcene  und  der  Schilderung  ihrer  häuslichen  tätigkeit  an  Lotte  Baff  denken  müste: 
wir  kennen  Goethes  beziohuiigen  zu  trauen  und  mädohou  seiner  Frankfurter  bokaa* 
tenkreise  und  namentlich  die  Charaktere  seiner  dortigen  froundinnen  doch  zu  wenig, 
um  die  faden  von  der  dichtueg  zur  Wirklichkeit  so  sicher  biaüberspinnen  i 
neu.  So  sicher  man  manche  andre  frauengestalten  der  Goethischen  dichtung  wit 
lebende  Urbilder  mag  zurückfüliren  und  mit  ihnen  vergleichen  können  (wogegen  ich 
mich  jedoch  auch  mit  rücksioht  aul  manche  eigenen  Snasemngen  des  dicliture  d 
sein  poetisches  schaffen  aelir  skeptisch  verhalten  möchte],  so  gewiss  fehlt  bisher  noch 
meinem  gefüblo  jeder  hypotheso  über  Gretchena  urbild  die  trelTende  übeneugenda 
analogie. 

Während  Lettens  bild  durch  die  neuen  dokumente  kaum  wesentlich  veittdt 
wird,  ausser  dass  wir  klar  sehen,  wie  sie  Goethes  liebesonthuaiasnius  , 
sich  entfernt  und  ihm  nichts  als  freundschaft  eingeräumt,  auch  fönnlich  deklariervt* 
(s.63),  gewinnen  wir  neue  und  sehr  intereäsants  einblicke  in  art  und  wescn  Eest- 
nera.  Trotz  seinem  eigenen  pTotcst  gegen  die  idontificieTOug  seiner  person  mit  dan 
Albert  des  romana  wurde  es  uns  doch  häufig  schwer  die  berechtignng  dieses  proteiNi 
im  einzelnen  zu  begreifen  und  anzuerkennen;  das  in  dem  buche  .Goethe  und  W«^ 
ther'  dafür  beigebrachte  materia!  reicbte  dazu  racht  aus.  Erst  die  autobiographisoli« 
Matter  und  briefo  Keatners,  die  WolS  uns  vorlegt,  ermöglichen  eine  klare  charatlfir 
Zeichnung  sowie  ein  Verständnis  dafür,  dass  Goethe  Kestnom  so  nahe  treten  kcal», 
nm  mit  recht  sagen  zu  könneu:  „verglas  nicht  den,  der  —  acht  von  ganzem  bortn 
dich  und  mit  dir  geliebt"  (Der  junge  Goethe  2,  35).  Lebhaftes  Interesse  und  biM 
Verständnis  für  poesie  besass  Eestner:  schon  in  früher  Jugend  kindlichen  spielen  eb« 
ab-  als  zugeneigt,  lobte  er  ein  durch  flelsaige  romanlektüre  genährtes  reiches  phtiill' 
Bieleben  und  wurde  dann  ein  mann  von  reifem  and  Verständnis  vollem  urteil  (<■)» 
sehe  seine  feinen  hemerkungen  über  Hermann  und  Dorothea,  Wilbehn  Meister,  Smt- 
seaus  Häloise  s.  <i7.  68).  Seine  werbungsbricfo  an  Lotten  und  ihre  matter,  söm 
berichte  über  seinen  verkehr  im  Buffschen  hause  an  seine  eitern  und  seine  schvestti 
Eleonore  atmon  mehr  tiefe  innige  empl^dung  und  gefühlswarme,  wenn  auch  mim'' 
lieh  starke  und  besonnene  Hebe,  als  man  dem  nüchternen  verständigen  manne  Iwäh« 
zutrauen  mochte.  Er  erscheint  so  in  mancherlei  beziehunguu  als  eine  Goothe  v>t' 
wante  uatur,  und  alle  diese  züge  sind  geeignet  sein  bild  zu  beleben  und  ihn  n" 
näher  ans  herz  rücken  zu  lassen.  Ich  weise  noch  auf  den  brief  an  Lotten  a.  54  httr 
dem  sich  seine  herzliche  innige  liebe  zu  seiner  braut  so  rein  offenbart  in  der  l*^ 
gen  forcht  in  ihrem  herzen  doch  durch  Goethe  vordrängt  werden  zu  könnet),  ito 
eben  kurs  vorher  sich  ,leidenacb ältlicher  als  biUig"  gezeigt:  doch  war  diese  totnl' 
Inng  nur  eine  schnell  vorüberziehende  welke  in  dem  sonnenklaren  herzen  des  Ott* 
jo  verständig  und  richtig  über  die  eifersncht  dachte  (s.  58), 
■ige  kleine  aufschlügse  erfährt  auch  die  komposition  dos  WerthtK 
Kestner  hatte  brieflich  gegen  Ooetbe   (Goethe  und  Werther  s.  260)   sieb  nusirilllpDd 
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daiäber  geäussert,   dass  Lotto  auf  jenem  balle  solle  im  spielo  ohrfeigen  ausgeteilt 
haben  (Der  junge  Goethe  3,  257),   was  ihrer  art  durchaus  nicht  entsprochen  habe: 
nmi  erwähnt  Hans  Buff  in  dem  oben  citierten  briefe  (s.  41)   ohrfeigen  als  Lottons 
erprobtes  mittel  die  Wildheit  und  unart  ihrer  geschwister  im  zäume  zu  halten;  es  ist 
wol  ohne  zweifei  mit  Wolff  (s.  46)  anzunehmen,  dass  Goethe  einer  solchen  scono  im 
Deutschen  hause  beiwohnte  und  diesen  resoluten  zug  Lettens  im  mman  unter  andern 
hedingungen  verwertet  hat.    Wahi'scheinlich  entstamt  auch  die  gewitterscene  mit  der 
erwähnung  Elopstocks  (Der  junge  Goethe  3,  258)  eiuem  erlebnis  im  Buifschen  hause 
am  31.  august  1772,  für  wolchen  tagEestners  tagobuch  ein  schweres  gowitter  bezeugt 
(8.46.  49).  —  Es  ist  eine  noch  uugelösto  frage,  inwieweit  etwa  in  den  datumbezeich- 
nungeD  der  briefe  Werthers  im  ersten  teile  (denn  der  zweite  komt  nicht  in  betracht: 
nicht  einmal  Werthcrs  todestag  stimt  mit  dem  Jerusalems)  wirkliche  daten  aus  Goethes 
TTetzlarer  sommer  widerkehren.    Bekant  ist,   dass  der  Schlussbrief  des  ersten  teils, 
der  von  der  Unterhaltung  über  das  jenseits  und  von  AVerthers  entschluss  zu  fliehen 
berichtet,  das  datimi  des  10.  September  trägt,  und  dass  Goethes  ähnliche  Unterhaltung 
mit  Kästner  und  Lotten  am  Vorabend  seinor  flucht  aus  Wetzlar  am  10.  September  1772 
Btatfiand;  der  ball,  auf  dem  Goethe  Lotten  kennen  lernte,  war  am  9.  juni,  und  Wer- 
thers bericht  von  diesem  balle,   einige  tage  nach  demselben  geschrieben,   ist  vom 
16.  juni  datiert.     Selten  auch  in  den  übrigen  daten   der  Wertherbriefe  wenigstens 
teilweise  sich  daten  aus  Goethes  wirklichem  Wetzlarer  leben  vom  sommer  1772  ver- 
stecken?   Für  den  anfang  der  Wertherdaten  lässt  sich  nichts  sicheres  feststellen,  da 
die  Chronologie  von  Goethes  leben  für  den  mai  1772  unsicher  ist  (woher  Herbst  s.  33 
die  notiz  nimt,   dass  Goethes  eintrag  in  die  matrikel  des  reichskammergerichts  vom 
25.  mai  „mehrere  tago*^  nach  seiner  ankunft  geschrieben  sei,   weiss  ich  nicht).    Man 
könte  denken,  dass  Goethe  die  daten  seiner  briefe  an  Merck  veiwortet  hätte,  die  ihm, 
^e  ich  mit  Herbst  s.  74  annehmen  möchte,    wol  bei  der  arbeit  am  Wertlier  wider 
vorlagen  (vgl.  Briefe  aus  dem  freundeskrcise  von  Goethe,  Herder,  Höpfuer  und  Merck 
*•  59).  Die  von  Wolff  zuerst  mitgeteilten  tagebuchbemorkungen  Kostners  über  das  wot- 
^r  m  Wetzlar  stimmen  zu  den  wenigen  wetterbemerkungen  im  Werther  lücht,   da 
^er,  wie  Wolff  s.  50  richtig  bemerkt,    „die  naturschilderung  durchaus  subjektiv  als 
*Qalogie  und  reflex  der  Seelenstimmung  Werthers  hingcstelt"  wird;   doch  wäre  das 
kein  gegenbeweis. 

Der  unglückliche  Jerusalem  war,  wie  Kestners  tagebuch  (s.  39)  meldet,  mit 

•'if  jenem  balle  in  Wolpertshausen,   auf  dem  Goethe  Lotten  zuerst  sah:   dort  waren 

*te)  „alle  hauptsächlichen  modelle  füi*  den  späteren  roman  zum  ersten  imd  vielleicht 

Einzigen  male  gleichzeitig**  in  engerer  berührung.  —   In  der  Vierteljahrschiift  2,  538 

*^  Wolff  einen  brief  Jerusalems  an  den  GÖttinger  professor  Kästner  abgedruckt,  der 

einigo  philosophische   aufsätze,    fruchte   seiner  Wetzlaror   nebenstunden,    begleitete; 

^u  macht  Wolff  die  anmerkung:    „es  handelt  sich  also  nicht  um  die  von  Lessing 

'^'^roffontlichten,   in  Wolfen büttel  vorfassten  aufsätze,   sondern  um  die  neuen  Wetz- 

*Wor  abhandlungen,  welche  Kielnianusegge  gesehen'*;   das  lezte  geht  auf  Goethe  und 

Werther  s.  89.  Diese  behauptung  ist  unrichtig:  denn  Kestner  berichtet  vom  sterbezim- 

öier  Jerusalems:  „Emilia  Galotti  lag  auf  einem  pult  am  fenster  aufgeschlagen;  dane- 

"«n  ein  manuscript  ohngefähr  fmgerdick  in  quart  philosophischen  inhalts,   der  erste 

^  oder  brief  war  überschrieben:    ,Von  der  freiheif*.   Es  war  darin  von  der  mora- 

^«dien  freiheit  die  rede  („Goethe  und  Weither'*  s.  100),  und  der  dritte  der  von  Lessing 

^^•Wttgegebenen  aufsätze  führt  den  titel  „Über  die  freiheif*  (Lessing,  Werke  18,  240 

Ättpel);  beide  dürften  wol  identisch  sein  (vgl.  auch  Schmidt,  Lessing  2,  625).  — 


Hier  sei  boi  gelegrnheit  liusüings  aoT  sein  ^ürKlicIi  beltant  gewordenes  enthusiistisclias 
urteil  über  Wortlior  hiogewieaeD,  das  Sara  Moycr  aus  oigner  orinnerung  brieflich  xn 
Goethe  mittailt  (Ooethejahrbuuh  14,  ö2):  es  ist  uns  ein  neuer  wilkommeuer  beleg  für 
Lesaicgs  anerkenuitog  Goethes,  dem  gegenüber  er  in  BiedemiiuiQii  und  Hehns  du- 
stollUDg  wie  ein  gnoidhart"  erschien  (Behmidl,  Leasing  2,  801). 

Ifech  seien  mir  einige  oiiuelne  botnerliungen  gestattet.  An  wen  der  s.  11  ge- 
dmclcte  brief  gerichtet  ist,  sogt  Wolff  nicbt:  eb  an  Henmugs?  oder  an  eineu  wiTlilioheii 
bruder?  —  S.  18.  Von  Dressler  ist  auch  das  gedieht  für  Lottuos  mutter  bei  Herbst 
B.  20T:  es  hat  dasselbe  roetrum,  ist  nur  14  tage  nach  dem  von  Wulff  abgedruolitoti 
datiert,  enthält  jedoch  keine  beziehungen  auf  Dresslera  gefühle  fiir  K&roline  Bnff.  — 
S.  26  ist  Lichtenberg  nicht  ganz  passend  als  „dichter"  bezeichnet:  ich  benutze  die 
gelegenhoit  auf  die  fleissige  schrift  von  Lauebert,  Lichtenbergs  schriftstelleriäcbe  lätig- 
keit,  Göttingan  1893,  zu  verweisen.  —  Ein  satz  des  s.  33  gedruckten  konzepts  äbor 
Goethes  protest  gegen  den  titel  eioea  phüosophen  steht  schun  bei  Herbst  s.  178.  — 
S.  39  lies  Herbst  s.  110  statt  109;  s.  63  lies  21.  statt  22.  September  (vgl.  GoetiLe  nod 
'Werther  e.  50).  —  S.  49.  50:  Kestner  nahm  bäuGg  dos  erste  fi-übstück  b  Garboi- 
baim  ein;  vgl.  Goethe  und  Werther  s.  42.  ~  S,  63.  Über  Falekes  besuch  in  FrankAut 
Tgl.  noch  Goethe  und  Werther  64. 

Der  druck  ist  sehr  korrekt.  Nur  s.  48  zoUe  13  ist  natürlich  noue  lo  leseo. 
S.  32  Zeile  4  dtirfto  eor,  s.  64  seile  5  v.  u.  wol  tteveu  zu  lesen  sein. 

In  hezug  auf  ein  dokument  der  Wertherzeit  möchte  ich  noch  eine  bemorkung 
machen,  die  mit  Wolffs  schrtftchen  nichts  zu  tun  hat.  unter  der  Silhouette  Lottens, 
die  in  Fmnkfurt  über  Goethes  bett  hing  und  deren  er  in  den  briefen  häufig  gedenkt, 
stehen  von  seiner  band  die  werte:  „Lotte,  gute  nacht,  am  17.  Julius  1774."  Heriot 
(a.  XI)  will  vermutungsweise  diesen  tag  als  den  der  Vollendung  des  Worther  ansehen 
und  das  „gute  nacht"  symbolisch  als  absoliied  fassen.  ZuoSubst  ist  zu  bcmerten, 
dass  Goethe  an  dem  tage  in  Ems  war  (Dichtung  und  Wahrheit  3,  415  Loeper).  TSob 
erwähnt  Goethe  verschiedentlich,  dass  er  mit  Lottuiis  Silhouette  wie  mit  einem  leben- 
deu  Wesen  gesprochen,  ihr  guteo  tag  uud  gute  nacht  geboten,  ja  sie  um  erianfana 
gefragt  habe  (vgl.  Goethe  und  Wertber  s.  53.  130.  113.  129.  164.  210):  ich  gUube» 
daas  auch  in  jener  auf  der  Emser  reise  geschriebonen  Unterschrift  nichts  anderes 
liegt  als  eiD  solcher  phantasiegruss  ohne  tiefere  symbolische  bedeutuDg. 

JENA,    17.  NOVEMBEB    1B93.  ALBEKT    LKrTZMANN. 


Von  Karl 
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Schillers  lehre  von   der  iistho tischen  wabrnc 

Berlin,  Weidmann.  1893.    XI  und  236  s,    4  m. 
Die  Entwicklung  von  Schillers  ästhetik.    Von  Karl  Berger.   Weimar,  Bi3bl» 

1894.    VI  uud  325  s.    4  m. 

Es  ist  mit  wahrer  fronde  zu  begrüssen,  doss  das  intercsse  an  Schillets 
tischen  arbeiten,  wenn  üir  inhalt  auch  noch  lange  nicht,  wie  er  verdiente,  gemeügw^ 
und  bleibendes  geistiges  eigentuni  aller  gebildeten  geworden  ist,  wider  grösser  und 
grösser  wird.  Die  beiden  vorhegendeu  bücher  von  Gneisso  und  Bci^r  äbcmeen 
alles,  was  in  den  lezten  zehn  jähren  über  Schillers  Hstbcdk  geschriebea  worden  ist, 
sind  beide  in  ihrer  art  volkommene  arbeiten  und  ergänzen  einander  nach  inhalt  sovol 
als  methode.  Qneisse  greift  aus  dem  weiten  umkreise  der  Schillerschen  foiBohnagn 
seine  lehre  von  der  gsthetisoheo  Wahrnehmung  heraus,    das  fundament  aller  «am 
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Een,  über  das  es  bisher  trotz  Hamaoks  schönem  buche  über  unare  Idw- 
ük  lieme  eingehende  Untersuchung  gab.  Ich  gestehe  seltea  ein  buch  gelo- 
sen zu  tiaben,  das  eiuon  so  verwickelten  und  abstrakten  stoS  in  so  einfacher  und 
klarer  spräche  und  in  so  abgerundeter,  alseitig  befriedigender  fonu  darzustelleu  gewusst 
hätte:  der  Verfasser  verfügt  über  eine  ausgezoiclmote  philosophische  sehuluug,  was 
man  oieht  allen  nachrühmen  kann,  die  sich  berufea  fühlten  über  Schiller  als  ästhe- 
tiker  »u  schreiben,  und  er  hat  sich  in  die  tiofen  sein&s  Stoffes  mit  hingebender  liebe 
versenkt,  so  dass  die  widergeburt  der  Schillerscben  gedooken,  die  er  uns  vorlegt,  an 
deatüchkeit  uud  volständigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Zu  gründe  legt 
Gnoisse  die  biiefe  über  die  ästhetische  erziebung,  weil  ia  ihnen  erst  sich  eiue  zusani- 
menhängoode  erörterung  dos  gegenständes  findet;  diese  systematische  darstellung  ver- 
^eicht  er  dann  mit  den  in  frühereu  und  späteren  arbeiten  Schillers  ausgeführten 
hierhergehörigen  gedanken,  woran  sich  als  dritter  hauptteil  eine  erörtentng  des  ver- 
liältnisses  der  Schillerscben  ansichten  zu  den  theorien  Kants  und  Fichtcs  anscbliesst. 
In  diesem  dritten  abschnitt  ist  besonders  wichtig  und  neu  die  darstellung  der  bezie- 
hnngen  zu  Fichte  (s.  180),  über  die  bisher  nichts  genügendes  vorbanden  war.  Ben 
scbluss  des  Werkes,  der  Schillers  anschauuiigen  im  Verhältnis  zur  modernen  psycho- 
1(^0  nnd  astbetik  behandelt  und  auch  einige  kritische  bemerkungon  zur  wahnieh- 
mungslehre  enthält,  würde  niemand  vermissen,  wenn  er  nicht  da  wäre:  was  kann 
es  z.  b.  fruchten  Schilleis  astbetik  mit  Schelling,  Bcbopeohauer,  llegol  und  andern 
modernen  goist«m  in  mehr  oder  weniger  enge  huziehung  zu  setzen  oder  moderne 
■  fteorien  von  der  assooiation  der  Vorstellungen  heranzuziehen?  Die  innere  notwen- 
—  digkeit  dieser  schlussbetrachtungen,  die  gar  nichts  wesenihch  neues  bieten  noch  auch 
~  IS  vorbei  dargetane  irgendwie  inodili eieren,  habe  ich  nicht  einsebeu  köuaeu. 

Deu  historischeu  gesichtspuokt  der  entwicklung,  der  bei  Onoisse  mi;gonds 
itark  bertoltritt,  hat  Berger  zum  angelpuekt  seines  Siebeck  gewidmeten  werkchens 
{emacbt:  er  will  vor  allem  bogreiflich  zu  machen  suchen,  in  wotcbem  innorn  zusam- 
lange  die  ästhetischen  anschauungen  von  Schillers  frühzeit  mit  denen  in  seiner 
kultischen  periode  stehen.  In  zwölf  flott  und  gut  geschriebenen  kapitob  leitet  er 
niD  der  zeit  der  Earlsakadomie  und  dem  stürm  und  drang  über  dos  gemeinsame 
btbetisieren  mit  Eömer  nnd  die  cpooho  der  „tCünstlcr"  hinüber  in  Schillers  kritische 
'^riode  und  bespricht  hier  die  einzelnen  arbeiten  ausführlicher.  Mit  dem  bunde  Subil- 
htB  mit  Goethe  ist  für  das  buch  zwar  ein  höhopunkt,  aber,  wie  mir  scheint,  weni- 
V*T  gut  ein  abschluss  gewonnen:  ich  vermisse  eine  orwägung  über  den  eioflnss,  den 
QoeÜie  auf  Schiller  in  Kathetischen  dingen  geübt  bat,  und  einen  ousbück  auf  Schil- 
m  leztes  deceoiiium  nnd  das,  was  es  brachte.  Die  entwicklung  des  inbalts  der  ein- 
Üneu  Schülerschen  abhnndlungen  ist  ausgezeichnet  durch  klarheit  und  frische,  wea- 
Ub  stob  auch  das  buch  besonders  zur  einführung  in  das  Studium  dieser  materien 
tapfiehli  —  S,  46  anm.  werden  die  philosophisoben  briofo  samt  der  darin  enlhal- 
IneD  theosophie  ins  jähr  1786  gesezt:  wie  fasst  dann  Berger  die  zweite  Überschrift 
u  57.  aatbologiogediohtes  auf?  Sehr  berechtigt  ist  s.  97  und  101  die  polemik  gegen 
leinsens  merkwürdige  schrift. 


kN.  IBOBM 


^       .»Ib. 

^^^B  ausgäbe 

^^^^H         überliefi 


Xeniiiii  1796,  naüh  dua  luuidscliriltttii  iliis  Goellio-  und  ScliiU(W(]liiT9^^^| 
bou  von  Krlrli  Hchmldt  uud  Bernhard  Suphxn.  Woimor,  Böblao.  ISI^^H 
und  207  s,     l^ü  m-  ^M 

Das  vorliogeudo  buch  gieug  zueret  im  Oktober  vergaugeaen  jtktM  l^ 
güedora  dar  Goetliegwelsutiiift  ab  achter  band  ilirnr  schrirten  zu:  diu  jest  fS 
grossere  littcrarhistoriach  interessierte  )iulilil(iua  vemnstnltote  auHgabe  nmtanel 
sich  TOQ  jcuer  Publikation  oui  daduTcb,  dass  sio  statt  oiueB  doit  beigegebenan 
miles  aus  Boas'  Xeuienmanuscriiit  das  widmungablatt  „Brust  nud  Clsta  Cuitiu 
xeuiOQ  Kugeeignot"  entbiLlt.  Das  hoch  bedeutsame  bünduhen,  das  xuerst  Uue  oü 
in  Goethes  und  SohiUera  xenionarlmit  gewährt,  ist  voa  den  beiden  horanagsbeni 
Borgsamste  eingeleitet  und  kommentiert  worden.  Die  raoIeituDg  orientiert  bat 
doch  lebendig  über  die  herkunft  der  inanoscripte,  die  äussere  und  iüuere  gMid 
der  xenien,  die  vorschiedeueu  phasen  der  suhopfung  bis  Kur  endgültigen  stark.  kS 
den  redaktiOQ  Schillers,  der  Goethe  Euorst  trauernd  zusah,  ohnu  Kunächst  der  in. 
vervolkoinnung  des  ganzen  zu  aobten,  die  Schüler  damit  bezweckt«  und  tatsBc 
erreicht  hat  Vielleicht  hGtte  auf  die  wii'kung  der  xenien  etwas  uihor  eingep 
und  ein  choms  von  uiteilendon  und  aburteilenden  stimmen,  namentlieb  privaten  i 
rangen,  versammelt  werden  sollen,  um  auch  nach  dieser  richtung  Ud  tin  abgoo« 
senes  bild  zu  gewähren.  Der  auf  die  einleitung  folgende  toxt  «uithUlt  92&  (nr.  Gl 
übersprungen)  distichen,  deren  lieikunft  folgende  ist:  nr.  1—876  bilden  das  tn 
1796  fertiggestelto  mundiun,  das  daim  SchiUeia  scharfe  schere  iti  koet«D  bekan 
unterecbeidet  sich  von  den  4H  dann  im  Musenalmanach  godrucktun  xenien  vor 
^kiiiroh,  dass  hier  die  purscinUüh-litterarisiiho  satiiv,  wenn  auob  der  überwieg 
Bm  nur  ein  bostandteil  neben  andern  ist;  Schillers  brieDich  an  Humboldt  geAx 
■kideo  von  der  ,a!lheit  oder  besser  unormosslichkeit "  des  wcrkos  snfolg«  kl 
Bar  ikunst  und  wisBonGchaft,  religion  und  Bitte  ta  Worte  kommen,  das  ephen 
nnd  das  ewige,  der  pfuscher  und  der  meister,  der  philister  oder  pietiat  und  der 
niensoh;  . .  die  gescblechter  und  lebensalter,  die  etäude  und  bomfsarten  vom  kAni 
zum  nachtwachtfr  ihren  sprucb  erhalten'  (s.  XXIV).  Voo  dieser  grossen  a 
waren  133  nommem  bisher  ungedruckt  (s.  Xli  stobt  ftüsuhliuh  143;  ehooda  ial 
Buoh  IftS  statt  17B  als  gcsamtsumine  aller  nngedruckten  xenien  zu  vorbessorn). 
terhin  folgen  unter  nr.  677  —  724  , skizzenblfittor  und  vereinzeltes",  bis  auf  w 
ausnahmen  gänslich  tmbokant;  dann  unter  ni'.  725  — 750  die  noch  übrigen  sus 
schon  früher  vou  Boas  pnblicieiten  manuscripte,  anter  nr.  7C0  nnd  7ßl  EWri  lUM 
ans  briefen,  unter  nr.  7Ü3— 9:^2  die  in  handsohriften  niuht  mehr  vurhaudeneu  x 
des  mosenalmanachs,  endhch  unter  nr.  923 — Ü2G  «in  [loor  nachiügtur.  Die  tq 
hchcn,  noch  jeder  richtung  hin  für  solche  arbeiten  vorbildlichen  anmerkungei 
dem  texte  folgen,  onthalteu  eine  fülle  reloheo,  oft  nur  mit  grossen  schwierig) 
erreichbaren  materiales  »ur  eimeleikläruiig  und  aufliellung  der  pereönlichen  an 
terariscbon  beziehungou;  besonders  dankenswert  und  belehrend  sind  hior  did  at 
zu  Charakteristiken  von  sehriftstellem,  werken  und  besondorB  leitschrilton  (Raicl 
joumalo  Frankreich  und  Deutschland,  Cramer,  Jakobs  annalen  der  |ihil')SO|ihM, 
IIotFmann,  Oberdoutsche  algemeine  litteraturzeitung,  Nicolai,  Stolborg,  H«ni 
Genius  der  zeit  usw.).  Don  anmerkuugen  folgen  die  lesarten,  ein  register  iat 
ohenanßngo  und  ein  namenveizoichniss.    Besonders  hinweisen  möohta  iah  bmI 

li  t>emerkungen  zu  dem  im  apparat  zum  ersten  bände  der  Wäu 
ausgäbe  abgedruckten  verjoichnts  Goethescher  godichto  « 
überlieferte  gedichtanEang  „Vulpia  hatte  der  zahne  noch  nerU 
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gedieht  Martials  an  (s.  112).  Die  zu  Ooethes  liedo  «Mir  schlag  das  herz**  von  Bäbe 
Schnlthess  zugesozte  bezeichnang  «den  XXX  abend**  enthält,  wie  noch  wider  Biol- 
scliowsky  (Goethejahrbuch  12,  225)  nüsverstanden  hat,  keine  datom-  oder  zahlen- 
bezeichnung;  vielmehr  stehen  die  X  für  kleine  asterisken  (s.  247). 

JENA,   18.  APBIL  1894.  ALBERT  LEITZMAMN. 


Friedrich  Ludwig  Schröder.  Ein  beitrag  zur  litteratur-  und  theatergeschichte 
von  Berthold  Lltzmann.  II.  teil.  Mit  4  portraits.  Hamburg,  Leopold  Voss. 
1894.    Xn  und  313  s.    8  m. 

Nach  einer  mehr  als  dreijährigen  pause  ist  auf  den  ersten  teil  von  Litzmanns 
Schröder -biographie  jozt  der  zweite  gefolgt.  Er  verdient  dasselbe  hohe  lob,  das 
man  dem  ersten  bando  zollen  durfte;  auch  er  zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  die 
darlegung  von  der  „Stellung  Schröders  in  und  soinon  beziehungen  zu  den  littora- 
risohen  fragen  und  bewegungen  seiner  zcit^  aus.  Dies  ist  aber  nicht  der  einzige  Vor- 
zug des  buches  vor  den  früheren  Schröder -biographion.  Die  ganze  art,  wie  das 
gesammelte,  alte  und  neue,  gedruckte  und  ungedruckte  quellenmaterial  einheitlich  in 
die  darstellung  verwoben  ist,  darf  der  jungen  thcatorgeschichtlichen  foi'schung  als 
muster  hingostelt  werden. 

Dieses  quellenmaterial  wolto  Litzmann  ursprünglich  mit  einem  spielvorzeichnis 
^ler  Schröder -Ackermannschen  truppe,   am  ende  des  dritten  und  lezton  bandes,   ver- 
öffentlichen.    Diese  absieht  hat  er  nun  aufgegeben:    der  geplante  anhang  soll  selb- 
^ndig  in  den  „Theatergeschichtlichen  forschungon''  erscheinen  und  am  schluss  der 
^^röder-biographie  durch  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  „der  an  ilirem  ort 
jedesmal  bereits  genanten  quellen"  ersezt  worden.    Vielleicht  rechtfertigt  der  umfang 
^es  bonuzten  aktenmässigen  matorials  diese  an  sich  nicht  löbliche  trennung. 

Drei  „bücher"  umfasst  bis  jezt  Litzmanns  Schröder -biographie.  Davon  entfal- 
^^n  die  beiden  ersten  büchor  „Jugendjahre*  und  „Kämpfe  und  irrungen"  auf  den 
®*^ten  band,  das  dritte  buch  mit  dem  titol  „Aufwärts'*  fült  den  zweiten.  Es  schil- 
^^it;  in  zwei  abschnitten  von  höchst  ungleicher  ausdohnung,  die  „Lezten  geselleiyahre** 
(1767—71,  8.3—52)  Schröders  und  seine  „Erstedirektion*'  (1771—80,  s.  53  — 313). 
*^aa  lezte,  in  diesem  bände  behandelte  jalir  (1780 — 81),  in  dem  Schröder  seine  direk- 
^oo  au^egeben  hatte  und  sich  auf  reisen  befand,  gehört  so  eng  zu  der  entwicke- 
^^gsperiode  der  ersten  Schröderschcn  dircktion,  dass  seine  einfügung  in  diesen 
*^8chnitt  nicht  ernstlich  befremdet 

Der  erste  abschnitt  zerfält  in  drei  kapitel.    Das  erste  „Auf  der  Wanderschaft*' 

vl767  —  68,  s.  3 — 17)   ist  dem  anschluss  Schröders  an  die  truppe   des  berüchtigten 

^^ter  Bemardon  gewidmet.    Sehr  einleuchtend  hat  Litzmann  die  beweggründe  aus- 

^Uuuidergesezt,  die  den  oppositionslustigen  Schröder  vermutlich  in  das  feindliche  lager 

^r  Eurzschen  truppe  trieben,   deren  lustiges  Stegreifspiel  den  principien  der  Acker- 

^v^&xmschon  bühne  so  direkt  widersprach.    Bei  dieser  golegenlieit  wird  die  „bedeutung 

^^8  Stegreifspiels  für  posse  und  ballett"  auseinandcrgesezt,   aber  beinahe  nur  vom 

*^ftndpaxüct  Schröders  aus  erörtert,   also  im  wesentlichen  als  weiterer  beweggrund  zu 

^ohiöden  engagement  bei  Kurz  betrachtet.    Bei  Litzmanns  methode  hätte  man  hier 

tt&  ilniflioht  auf  die  geschichte  des  extomporiorons  erwartet.    Keineswegs  hätte  aber 

4r  aonst  so  vortreflichen,   schlagenden   Charakteristik  von  Joseph  von  Kurz  der 


hinweis  feMon  dOrroQ,  wie  imüg  dessen  meisterschaft  lud  voilieb«  zum  piroJia 
tragischer  affolito  mit  dem  wesen  des  'Wiener  tbcaters  zusamnienliäogl ;  EvTBSt 
siob  darin  lediglich  ala  gelehriger  achüler  seiner  hoimatlicheo  büliuu.  lutereHsnt 
das  nähert)  Verhältnis  Schröders  eq  seinem  Earzsüben  kollegen  Jnbano  Baptist  Bors 
zoomer  (s.  0).  Als  dieser  scbanspieler  gleichzeitig  mit  Schröder  I77I  tdu  E 
abgieng,  kam  er  noch  Id  demselben  jähre  nach  Prag,  wo  ihm  die  dlrektion  dos  th 
ters  übertragen  wurde.  Sofort  tat  er  hiei-  die  soeben  bei  Kurz  orienile  iioprovbiiil 
naohsicbtslos  in  den  bann  (vgl.  Tenber,  Gesch.  d.  Prager  tbeatKrs.  Prag  I88S 
s.  303).  Man  darf  in  dieser  tat  wol  die  fnicbt  des  Scbrödorschen  einflusses  v«rt 
ten.  Wie  BergopZDomer,  so  machte  sich  aucb  Schröder  nach  Jahresfrist  boreita  < 
Beraardons  schule  frei.  Deshalb  mächte  ich  diese  kurze  episode  ui^t  (wlo  Li 
mann)  als  beginn  der  periode  „Aufwiils",  sondern  ala  abachluijs  der  epoebo  ■Kim 
und  irnuigen''  ansebeu.  Das  kapital  würde  also  besser  am  Schlüsse  des  eisten  U 
des,  als  am  beginne  des  zweiten  seinen  platz  gefunden  haben.  Denn  der  weg,  i 
Schröder  als  doreteller,  dminaturgen,  regisaeur  und  direkter  auf  den  gipfel  Ntü 
aohaSeus  führte,  begiut  meines  eraohtens  erst  mit  Schröders  rückkehr  nach  Hamba 
von  dur  das  zweite  kapitol  „Krisen'  {17G8— 69,  a.  17  —  94)  handelt 

Treffend  schildert  Litzmaan  die  Verhältnisse,  in  denen  1768  der  hoimkehm 
Schröder  die  Hamburger  bühne  fand.  Die  gründe,  die  daa  national thoater  scheib 
liossen,  sind  erscbopFond  bobandolt;  besonders  wird  einsichtig  auf  die  UDfruobtbarl 
der  wegachoide  zwischen  den  damaligen  beideu  Strömungen  der  draniatischon  litto 
tur  hingewiesen.  Wesentlich  neues  war  hier  nicht  beizubringen;  dagegen  hat 
mitglied  des  nationaltheaters,  Susanna  Mecour,  eine  treflioho  leboosskizzo  orbalt 
Diese  hingebende  froundin  Schröders,  die  bisher  im  wesent.Uchen  durch  Ihren  pt 
cipiellen  verzieht  auf  Lessbgs  kritik  beksnt  war,  bat  hier  durch  litimaim  eine  n» 
bisher  unbekanto  gestalt  gewonnen.  Nur  über  ihr  alter  suheint  der  Verfasser  dv 
sicher  zu  sein;  gestuzt  auf  ihren  nekrolog  nimt  er  das  jphr  1733  ala  ihr  geboil^ 
an  (b.  391.  An  einer  anderen  stelle  {b.  103  anm.  1)  weist  er  auf  oino  mittoilnng  \ 
K  Mcntzel  hin,  nach  der  Susanna  Mecour  1731  geboren  sei;  diese  angab«  stSxt  k 
auf  oin  Frankfurter  kirchonbnch.  Non  hat  E,  Mentzel  in  ihrer  Frankfurter  tbaot 
geschiuhto  (Frankfurt  1682}  den  beginn  des  liebesverhsltnisaes  von  Susauun  mit  Sw 
späteren  gatten  Mecour  (a.  214)  ins  jähr  1748  gelegi  Da  E,  Mcntzel  die  junge  Ttai 
furtor  büi'gorstochtcr  hier  irtümlich  Johamta  Freister  nent  und  foo  ihrem  gebui 
jähr  nicht  redet,  so  nehme  ich  an,  dass  sie  die  von  Litzmann  erwähnten  nai 
forschangen  erst  später  angeatelt,  das  datnm  1T4S  also  unahtiBngig  davon  geftuu 
hat.  Eine  quelle  führt  sie  dafür  nicht  an;  wenn  es  aber  richtig  ist,  so  m9chts  11 
als  geburtsjahr  wol  nicht  stichhaltig  som.  Ich  will  aoc.h  erwähnen,  daas  aadi  11 
als  gebortqjahr  angegeben  wird  (Fachkatalog  der  abt.  für  deutiwb.  dniu  u.  thMl 
Won  1892  B.  120,  nr.  258). 

Im  dritten  kapitol  „Ackermanns  ende"  (17G9— 71  s.  44— 62)  sehen  vrirSdi 
detB  Stiefvater  zum  beginn  seiner  laufbahn  zurückkehren.  Die  alt«  vogahundeutia 
komt  wider  zum  durchbrach,  und  ohne  Schröders  dazwischentreten  hättOD  dift  pL 
losen  wandorzüge  Ackermanns  die  oxiatenz  der  Hamborgor  bühoe  venii'üitet  An 
rerseits  trat  auch  die  alte  aoldatennatnr  Ackermanns  von  neuem  in  den  rordergnu 
aber  sie  fand  eine  kfiDstlerisehe  verklSmng  und  kam  dem  tfaeater  zu  statten.  D« 
Ackermann  wurde  kurz  vor  seinem  tode  der  glSnzendate  vortreter  jener  aoldatantnU 
die  Lessiog  geschaffen  hatte.  Besonders  bandelt  es  aicli  hier  um  die  thentnBi 
wirkeamen    soldatenstttcke    von   Stephanie    und   Brandes.     Urnen    widmet  litm 


48  tgg.)  eine  b&cbat  lehnviolie  chorakteristUi,  die  mc 
aoldatenroman  z.  b.  von  Kirsten,  Battier  o 


1  aunh  auf  den  Keit- 


I.  ausdehnen  kann. 
Der  »weite  abschnitt  begint  mit  einem  üborblick  über  die  algemeine  läge 
S.  53—88).  Die  litterarlsclie  ionstellation,  Bodes  vermitlerroUe  zwischeii  littemtur 
md  theater,  nnd  einige  mitgüeder  der  „Oeselscbaft  für  theaterfreunde',  wie  K.  nnd 
.  Heise,  C.  von  Voght,  M.  Weaaely  werden  zum  teil  mit  benntiung  von  neuem 
haterial  ausobaaücb  charnkterisiort,  wogegen  der  kurze  rückbiick  (a.  71  fgg.)  anl  die 
laiindische  koukurrenz  des  deutschen  theaters  im  16.  und  17,  Jahrhundert  das  ver- 
ändnis  wenig  fördei-t  und  in  semer  algemeben  fassnng  auch  nicht  völlig  zatreFfend 
t  In  Albrecht  Wittenberg  (s.  75  fgg.)  lernen  wir  den  bisher  wenig  bekanten  ver- 
eter  einer  gehässigen,  principiellen  Opposition  gegen  das  Schröder -Ackermannsche 
heater  genauer  kennen.  Den  schluss  des  kapitels  bildet  die  schaue  Charakteristik  der 
1  Schröders,  Christine  geb.  Hart 
Nach  diesem  algomeinen  ausblick  muatort  Litzmaon  im  Ewoiten  kapitel  „Im 
sieben  des  dreigestima'  (1771—75  s.  88— 179)  die  mitglieder  von  Schröders  trappe. 
I  der  reihe  dieser  Verständnis  voll  gezeichneten  pTirtraits  bleibt  nur  die  physiogoomie 
es  theaterdichters  Johann  Christian  Bock  etwas  nebelhaft,  so  ausführlich  auch  des- 
m  officioses  .Theatralisches  wocbenhlatt"  erörtert  wird.  Mit  aufiichtiger  freudc 
1  oudgiltige  klarstellung  des  vielumstrittenou  „Preisausschreibens" 
I.  148  fgg.).  Neu  auch  gegonüber  Eugen  Woltfs  sohrift  ist  die  benutzang  von 
'.  0.  Zimmermanns  Dramaturgischen  Uttttern  für  Hamburg.  Utzmann  ninit  für  sie 
!b  quelle  niündliehe  oder  schriftliche  mitteüangeu  von  F.  L,  Meyer  an  (s,  15G  anm.  1). 
ler  abweichenden  darstellung  von  F.  L.  Schmidt  gegenüber  würe  ein  nülieres  cin- 
Bhon  auF  die  gründe  am  platze  gewesen,  die  Litzmann  zu  seiner  aunahmo  führtea, 
ISB  F.  L.  Meyer  die  quelle  Tiir  Zimmermann  war.  Wie  für  das  aogenante  Uanibur- 
Br  preiaausBchreiben ,  so  ist  Litznianns  forschuug  auch  (flr  die  kentnis  von  Charlotte 
Lokermanns  Charakter  glücklich  gewesen.  Besondei's  hat  sich  die  benutznng  des 
iriefwechsuls  zwischen  Charlotte  und  dem  jungen  J.  A.  Heise  fracbtbringend  orwiasen. 
1  bei  litzmann  (a.  IST  — 178)  üher  ihre  Stellung  zur  mutter  und  zu  den 
IBechwiateni,  über  ihr  ti-agisohes  leben  und  ihren  tod  hört,  wird  sich  wol  kaum  noch 
oiibhngen  lassen. 

„Im  zeichen  Shakespeares "  heisst  das  dritte  kapitel  (s.  178 — 286)-  Es  umfasat 
jBe  für  Sohrbders  eutwickelung  so  wichtigen  jähre  1775  —  1780.  Ganz  besoudors  in 
1  kapitel  zeigt  es  sich,  wie  fruchtbar  Litzmanns  Standpunkt  ist.  Ich  hebe  als 
BBonders  gelangen  hervor:  die  Charakteristik  Uotters  (s.  216  fgg-),  die  überzeugende 
rfclnning  für  Schröders  verliehe  für  Lenz  {s.  232  fgg.),  den  eingehenden  bencht  über 
)  Btüclce  —  originale  und  boarheitungon  ~  die  auf  das  Preisausschreiben  hin  ein- 
laufen waren  (s.  184  fg.),  die  dai'Stellung  veu  Schröders  beziehungen  zu  Leisewitz, 
de  und  Bürger  (s.  191,  210  fgg.).  Mehr  ein  kuriosum,  als  ein  wichtigem  littera- 
{acbca  fakhim  ist  der  besuch,  den  Eloiisteck  in  bogleitung  der  hrüder  Stolberg  dein 
mburger  theater  machte,  als  Klingors  ZwUlinge  anfgoführt  wurden.  Litzmann 
(xfililt  diesen  besuch  auf  grund  eines  handschriftlichen  berichts  von  A.  Ilennings. 

Don  BchluBS  des  bandes  bildet  das  vierte  kapitel:  „Reise  durch  Dentecliland. 
^ieo.  München.  Mannheim.  Paris.  Abschied  von  Hamburg"  (1780—Sl,  s.  268-313). 
Ifesentlich  neues  bringt  dieses  kapitel  nicht  Naturgemäss  nimt  tu  ihm  der  folgeu- 
ihwere  Wiener  aufenthalt  den  breitesten  räum  ein.  Schrödew  briefe  nnd  sein  stain- 
Doli  sind  hier  neben  Meyers  bcriehtcn  besonders  ausgonuzt. 


Der  Kweito  band  von  litzmonns  Schröderbiograpbto  reiht  sich  also,    wia-tnun 
sieht,   dem  ersten  dui'uhauä  wücdig  an,    Eiue  fülle  von  aeueni  material  gibt  über 
manche  dunkle,    manche  bisher  unbekante  ta^tsachen  und  bezüge  «ilkommeoen  auf-    ' 
schluss,    und  das  bereits  beluuite  ist  einsicbtSToU  benuzt     Der  rühmeoswert  ^atte 
and  frische  sKl,   nur  selten  einmal  durch  übersehene  halten  (x.  b.  ,zu  bohren  m    { 
hart")  gestürt,  macht  die  lektürc  des  bucbes  doppelt  orfrealich.    Doch  will  ich  BJcbt 
leugnen,   dass  auch  der  Teifosser  —  einer  jezt  beliebten  strüniiing  folgend  — 
humoristiscben  des  Ausdrucks  für  meinen  gesohmack   hin  tind  nider  etwas  eu 
tut     Tier  portraite   in   heliogravüre   nach    verbessertem  Meise nbachscben  verähren 
gereichen   dem  bände  zu  schdnem  schmuck.     Am  wenigsten   gelungen   scheint   die 
reproduktion  des  bildes  von  Dorothea  Ackermann;   vielleicht  liegen  aber  die  min^ 
der  modellation  im  original. 


August  Gottlieb  Meissner  Eiuo  darstoUuug  seines  lebens  und  soinnr  schiillan 
mit  'luelleuuntersuchungea  von  dr.  Rudolf  FUrst.  Stuttgart,  Göschen.  1894. 
XVI  und  356  s.    0  m. 

Von  vielen  Zeitgenossen  erheblich  überschaut,  als  bahnbrechendes  und  origiael- 
los  geuie  gefeiert,  hat  es  sich  Augast  Oottüeb  Meissner  später  gefalleu  lassen  nüs- 
saii,  von  der  litteratnrgescbichte  auf  den  ihm  gebührenden  platz  gewiesen  zu  werden. 
Oervinus  und  Koberstein  haboa  mit  treffender  kritit  die  litterarische  bedeutung  diosei 
nachahmenden  Vielschreibers  festgoslelt;  KuEfuer  hat  1812  seine  werke  in  36  bänden 
herausgegeben;  1861  schriob  dann  Heinrich  König,  1871  Alfred  Meissner  und  18S8 
A.  Kraus  über  diese  lediglich  der  litteraturgeschichte  anheimgefallene  tageagnist. 
Mit  grossem  eammelHoiss,  reicbüchom  finderglück  und  guter  kiitik  hat  nun  dr.  Badnlf 
Emirat  Meissners  leben  und  scbrifleo  untersucht  und  ima  mit  den  ergebuisson  seioBt 
fleissigen  forschungen  hekant  gemaclit. 

Fürsts  buch  bestätigt  die  ansichten  von  Gervinus  nnd  Kobeistein;  denn  iiä 
nmfangliche,  vom  verfasset  neu  aufgefundene  material  tragt  in  das  von  Gervinas  und 
Eoheratein  entworfene  bild  zwar  eine  anzahl  neuer  züge  ein,  bewirkt  aber  tein 
wesentliche  Veränderung  desselben,  so  dass  wol  auch  eine  weniger  umfangTHub« 
aohrifl  deni  bodürfnis  genügt  hätte.  Der  Verfasser  verspricht  auf  dem  titel  ssiaer 
arbeit  eine  „darstellung"  von  dem  leben  und  den  Schriften  Meissners;  er  hat  aber  in 
gründe  nur  eine  ausserordentlich  aorgsame,  schemab'sclie  aufzühlung  des  zusammen- 
gebrachten materials  gegeben,  bei  der  der  organische  Zusammenhang  twlscben  UUa 
und  Schriften  arg  vernachlässigt  bleibt, 

So  behandelt  z.  b.  der  erste  abschnitt  den  „lebeosgang*  und  die  ,peniSiilicb* 
und  litterarische  oharakterisieniug  "^  in  zwei  gesonderten  abteilungen.  Dieser  nA 
abschnitt  (s.  1—08)  macht  uns  unter  anderm  mit  einer  bisher  uiibekanten  eptndt 
ans  Meissners  leben,  mit  seiner  freundscbaft  zu.  Dora  Stock,  der  schwügerin  Ootlfn6d 
Kömors  bekant  (s.  13— IT),  mit  der  Meissner  in  einem  intimen,  seinen  chanUff 
gut  beleuchtenden  briefwechsol  stand.  Sehr  treffend  ist  (s.  93  fgg.)  die  eigentümliiito 
atellung  gekenzeichnct,  in  der  Meissner  sich  der  zeitgenössischen  litteraturbewegnnC 
gegenüber  befand.  Er  suchte  sich  nämlich  gerade  zu  den  gegnern  seber  litteraiisduD 
geistesverwantou  zu  halten.  Der  algemeinen  annähme  folgend,  hat  Fürst  (s.  S)  voA 
von  einer  ,vortreihung "  des  rektor  üeiniti  aus  Kamenz  und  der  feindschafl  dM  pd* 
marins  Lessing  gegen  Heinitz  gesprochen.    Ich  glanl>o,  dass  das  bekante  gretulatJon*- 


gedieht  von  CbrisUob  Myliua  an  Eeinitz  (Neues  Lausitziscbca  luaguiin  183G  a.  306) 
in  seiner  tenilenziüsen  farbuDg  oiae  haniilosa  vometzuag  zu  euiar  , Vertreibung"  uod 
meinnngsverschiedenbeitou  zu  eioem  kontlikt  aufgebauscht  bat.  Für  die  gescbicbte 
des  knittelverses  ist  es  tuteresaant,  dasa  Meissuer  diesem  verse  in  seinem  arcbaiaiereu- 
den  theaterprolog  (b.  18)  ein  neuea  gebiat  erobert  bat  (vgl.  Flobr,  Geschichte  des 
btittel verwes,  Berlin  ISD3). 

Die  folgenden  b  abachnitta  besprechen  die  werke  des  fingerfertigen  Meissner. 
In  erschöpfender  imd  oft  zu  breiter  ausTübrlichkeit  geben  aic  übet  iobalt  und  queii^u, 
aasgaben  und  Übersetzungen,  die  neitgenössisohe  kritik  und  die  nachwirkurigon  der 
eiaselnen  aohdften  reohenaobaft.  In  dem  kurzen  rückbliek  auf  die  entwickelang  des 
bistoriacben  romons  (s.  99  fg.)  liätte  wo!  der  einüuss  der  Madelmne  de  Bondery  und 
des  französischen  romons  nicht  ganz  übergangen  werden  sollen,  und  für  die  entste- 
hung  der  von  Meissner  so  gern  angewaoten  form  des  dialogischen  halbroroans  (s.  101) 
hätte  auf  die  „ Totengeapräche "  hingewieaen  werden  müsaen,  die  der  Verfasser  dann 
in  einem  Boidem  znsaramenhange  (a.  334  anm.  216)  erwähnt.  An  beiden  stellen  ver- 
misse ich  den  namen  Faasmann,  dessen  einat  so  beliebte  totengesprücho  das  binde- 
glied  zwischen  Lucian,  Hütten  und  Kretschmann  (s.  S34  anm.  216)  bilden. 

Die  idec,  kindor  in  don  roman  einzuführen,  hatte  schon  vor  der  stonu-  und 
drangperiodo  (a.  lOT)  Timotbeus  Hermes,  der  in  „Sopbiens  reise"  sogar  den  Vorschlag 
mai.'bt.  eiu  kied  geradezu  als  hauptpi^jon  eines  romans  hinzustellen. 

Der  lezte  abschnitt,  der  Meissners  spräche  unterauobt,  zeigt  sehr  hübsch,  wie 
&io  z\riseben  Oottsehedsuber  und  Uerdenicher  schule  hin  und  her  schwankt.  Auch 
darin  fehlt  es  also  Meissner,  wie  in  allem,  an  jeder  origioalität 

Es  ist  schade,  dass  der  Verfasser  seineu  grossen  fleiss  und  sein  beochtenswer- 
tea  kritisches  urteil  einem  relativ  so  uiibedeuteuden  thema  zugewant  bat  Bei  wei- 
teren arbeiten  inövbto  ich  ihni  raten,  auf  geschlossenere  darsteliung  und  die  ansmer- 
inng  provinzieller  ausdrücke  zu  aclitec, 

LEn^e  -  GOHLB.  Cilll.  miNB. 
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NACHKICHTEN. 


Der  oberbibliotliokar  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek,   herr  geh.  hofnt 
K.  Zangemeister,   hat  in  der  Vaticana  zu  Rom  bruchstücke   einer  altsäch- 
sischcn   boavbeitung   der  Genesis  in  stabreimenden  versen  gefunden,   die  auf 
leergobliebcuen  blättern  einer  lateinischen  handschrifl;  des  9.  Jahrhunderts  von  ande- 
rer, aber  gleichzeitiger  band  aufgezeichnet  sind.    Das  erste  bruchstück  (26  verse)  tft 
aus  der  geschi(;hte  vom  sündenfall,    das  zweite  (124  verse)  aus  der  goschichte  too 
Kain  und  Abel,    das  dritte  (187  verse)  enthält  die  Schilderung  des  Unterganges  voa 
Sodom  und  Gomorrha.    Ein  glücklicher  und  gerechter  zufall  hat  es  so  gefugt,  dafl* 
das  erste  fragment  in  diejenige  partie  fält,  welche  Sievers  in  seiner  bekanten  scbrift* 
Der  Heliand  und  die  angelsächsische  Genesis  (Halle  1875)  aus  der  angelsächsischen 
dichtung  ausgeschieden  und  als  eine  Übersetzung  aus  dem  altsächsischen  bezeichnet 
hat  (vgl.  Ztschr.  7,  114  fgg.):   diese  hypothese,   an  der  freilich  kein  sachverständig^ 
gezweifelt  hat,    wird  dui'ch  den  neuen  fund  durchweg  bestätigt,    da  es  sich  ergi^'*» 
dass  der  angelsächsische  dichter  seine  vorläge  fast  wort  für  wort  übertragen  hat.    D»^* 
selbe  vaticanischo  handschrift  enthält  auch  ein  neues  fragment  des  Heliand  (v.  1279  — ' 
1357).     W.  Braune,  der  in  der  beilage  zur  Alg.  zeitung  vom  9.  mai  die  erste  autbo*** 
tische  nachricht  über  dieses  hochwichtige  und  erfreuliche  ereignis  gegeben  hat,  wa*^ 
die  fragiuente  in  gomeinschaft  mit  dem  finder  im  2.  hefte  des  IV.  bandes  der  Neu.«" 
Heidelberger  Jahrbücher  veröffentlichen. 


Als  Professor  der  nordischen  philologio  ist  dr.  Gustaf  Cederschiöld,   bist*^ 
docent  in  Lund,  an  die  Universität  zu  Gotenburg  berufen. 

Für  deutsche  philologio  habilitierte  sich  in  Wien  dr.  Karl  Kraus;  für  nei 
deutsche  litteratur  in  Wien  dr.  Oskar  F.  Walzel,  in  München  dr.  Karl  Borin***^** 

Als  nachfolger  von  dr.  E.  v.  d.  Hellen  ist  dr.  Albert  Leitzmann,  bi»'**' 
privatdocent  in  Jena,  zum  herbst  an  das  Goethe-  und  Schillcrarchiv  nach  Weiser**' 
berufen. 

Als  mitarbeiter  am  Deutschen  wörterbuche  ist  für  den  von  M.  v.  Lexer  uim"*'''^ 
lendet  hinterlassenen  XI.  band  (von  tolf . .  bis  tu)  prof.  dr.  0.  Er  dm  an  n  in 
eingetreten.    Freundliche  nachweise  und  beitrage  für  diesen  teil  des  weriices  wird 
sell)c  mit  dank  ontgegennchinen. 


Halle  a.  S.,  Bachdrackerei  des  Waisenhantea. 


DRESDENEE  BEUCHSTÜCKE  DER  CHEISTHEEEE- 

CHEONIK. 

Von  den  deckein  eines  tagebuches  der  munitionsausgaben  des 
Sachs.  Zeughauses  zu  Dresden  vom  jähre  1610  sind  kürzlich  im 
;äehs.  kriegsarchive  einige  pergamentblätter  losgelöst  und  der 
öffentlichen  bibliothek  zu  Dresden  überwiesen  worden.  Unter 
i  befinden  sich  ein  paar  blätter,  die  aus  einer  alten  handschrift 
)seudo- rudolfischen  weltchronik  stammen. 

Diese  bruchstücke,  ein  pergamentblatt  (I)  und  ein  pergamentdop- 
itt,  das  erste  und  lezte  blatt  eines  quaternionen  (II",  II'^),  in  quarto 
•en  einem  manuscripte  des  14.  Jahrhunderts  an,  dessen  blätter  eine 
von  30  cm.  und  eine  breite  von  2IY2  cm.  hatten.  Die  seite  ist 
ipaltig,  die  spalte  zu  je  36  zwischen  linien  stehenden  verszeüen. 
ungeraden  verse  beginnen  mit  gi'ossen  herausgerückten  rot  durch- 
tenen  anfangsbuchstaben,  die  geraden  mit  minuskeln.  An  den 
1  der  verszoilen  stehen  punkte,  die  teilweise  verwischt  sind. 
5ere  abschnitte  sind  mit  roten  initialen  bezeichnet 
Von  blatt  I  ist  linker  band  ein  nicht  ganz  gerade  laufender  längs- 
en  von  etwa  3^/2  cm.  breite  weggeschnitten.  Hierdurch  sind  die 
eilen  der  spalten  a  1  und  b  2  unvolständig  geworden. 
Doppelblatt  II  ist  am  unteren  rande  um  einen  querstreifen  von 
3  6  cm.  höhe  beschnitten  worden,  wodurch  je  die  sechs  untersten 
i  der  spalte  abgefallen  sind.  Von  bl.  II "  ist  ausserdem  die  rechte 
I  der  länge  nach  abgeschnitten  worden,  so  dass  spalte  a 2  und  bl 
ren  gegangen,  spalte  al  und  b2  zudem  verlezt  worden  sind.  Doch 
in  hierzu  gehöriger  18^4  cm.  hoher  und  2^2  cm.  breiter  streifen 
den  unvolständigen  versen  a2,  8  —  32  und  bl,  8  —  32  erhalten 
eben. 

Die  Seiten  der  blätter  bezeichne  ich  mit  a,  b;  die  spalten  mit  1,  2. 
klammer  um  einen  buchstaben  zeigt  an,  dass  der  betreffende  buch- 
)  nicht  ganz  sichtbar  ist,  aber  deutlich  als  dieser  gelesen  werden 
L  Wo  zweifei  über  die  natur  eines  solchen  buchstaben  bestehen, 
lies  durch  .  angedeutet  worden.     : : :  heisst:  die  stelle  ist  verwischt, 
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f:  die  stelle  ist  diirchlöchetl  Ein  paarmal  war  os  möglich,  budiBt*- 
ben,  die  auf  dem  pergamonte  unleserlich  geworden  sind,  aus  den 
abdrucke  zu  entziffern,  welchen  sie  auf  papier  hinterlassen  haben,  mtt 
dem  sie  zusammengeklebt  wai-en.  Solche  bnchstaben  siud 
gedruckt 

Zur  vergleichung  des  textes  konte  ich  heranziehen  die  Gotbaer 
bs.  Membr.  I.  88  (G)  und  eine  aus  Gottschedischem  besitze  stammenda 
abBchrift  der  weltchronik,  die  auf  der  Dresdener  bibliothek  aufbewahrt 
wird  und  in  ihrem  ersten  teile  der  lis.  von  Kremsmünster  folgt  (p). 

Bruchstück  I  handelt  vom  sündenfall  und  sehliesst  sich  ztomlicb 
eng  an  0  fol.  20  a  2,  v.  1  —  fol.  21  a  2,  v.  16,  dessen  lesarten  unter 
dem  texte  abgedruckt  sind.  (/  enthält  eine  darstellung  des  sündenfiJ- 
los  in  abweichender  fassung. 

1       .Ivft  in  böser  vrist-  [a  1] 

(n)dinG  daz  vefvlet  ist- 
vliegen  mvcken  broaieu  ■ 

(m)en  mvge  wir  dar  xv  nemei 
5      ameu  kever  maden  ■ 

z  tvt  den  Ivten  schaden* 

.llez  werden  got' 

.  es  do  sin  hoch  gebot  ■ 

.en  wurmen  wolde  geben- 
10  hephfede  ^'nde  ir  leben- 

.  ort  nicht  bl  der  zit  ■ 

(i)ch  allez  sit  - 

rt  den  menschen  vf  geleit- 

.al  vnde  ze  grozer  arbeit- 
15  man  bilde  neme  da  bi- 

werde  vnde  waz  er  si  ■ 

ze  epise  si  beschert  - 


.  her  von  disem  Übe  vert  ■ 
.  az  selbe  vrteil  orgienc  ■ 
20  d  der  wurm  von  goto  euphioe' 
(g)on  vluch  der  im  geschaschf 
r  nach  zv  dem  wibe  sprach* 
.  rozor  arbeit  weren  ■ 

dine  geberen- 
25  erlichem  sere- 

(o)lt  ovch  vmmer  raere- 
mannes  gewalde  leben  ■ 
(e)wa!t  vber  dich  gegeben - 
(8)olt  vnder  im  sin- 
30  (z)wifalten  pin  - 
(r)  sie  ZV  räche  iie  ■ 
.  zwo  svnde  begie  - 
daz  was  hochfart- 
.  me  sie  genidert  wart  ■ 

l  Virtotben  lull-  in  böser  zit  2  Vnd  ein  dinc  daz  uirfnit  lit  3  Als  vloo 
macken  '  vliegen  *  bremiii  4  Mit  namen  muge  5  Wibele  '  Hchaben  -  keucre  ö  Dti 
aUiz  tut  7  Hiz  daz  alliz  8  Des  tagea '  du  9  Den  grozeu  wurmen  10  Ir  gmcMt* 
11  Nein  tiuB  wart  oicbt  12  GeBcbafTen-  ez  hub  aich  alliz  13  Vud  wart  im 
14  Zu  rausal  vn  15  Daz  man  bilde  ucniin  16  Waz  er  werde  17  Wem  « tu 
18  Swen  er  von  19  DO  daz  selbe  uiti^il  uirgioc  20  vi  der  21  Driualdon  thut 
der  im  gesobach  22  Gat  da  na  23  Ich  wil  dich  grozer  arbeit  gewem  34  Dd  alt 
dine  kint  iinmir  25  Mit  iainerlicbem  2C  Vnd  salt  27  Tnders  iiiannis  28  I«  o 
gewalt  29  Vod  du  salt  vndertenic  im  30  Disen  zwiaalilcn  31  Got  über  ä  n 
raolie  do     32  yfua  si  ewo     33  Di  eine  was  ir      34  Dar  vtnbe  si 


45 


» 


bRESDENBlI   BHUCBSTiiCKE   DER   GlimsTHERRE-CHRa.NIE 


2fll 


.  tes  gebot  betwanc  ■ 
mvste  svnder  daoc  ■ 
Vodera  mannes  gewalde  leben' 

|a2] 
vude  sich  sime  gewalde  ergeben 
Daz  8V8  von  Übe  miist«  erf 
were  di  svnde  nicht  gf 
Die  ander  svnde  was  an  ir' 
daz  sie  mit  svntlicher  gir- 
Vberhorte  gotes  gebot* 
da  von  wart  her  ovch  von  got  ■ 
Der  bitter  vluch  so  sere" 
daz  sie  ir  kint  ymmer  gebore* 
Mit  weinenden  smerzen  - 
vnde  angesthaftem  herzen  * 
Menschiicbe  friicht  piue  euphie  ■ 
di  sie  an  des  holczes  frucht  hie  ■ 
Zv  svndes  do  des  mannes  lip* 
vnde  das  schulthnftige  wip- 
ZV  dem  manne  sprach  do  got  ■ 
sint  du  dines  wibes  gebot* 
Verneme  baz  denno  daz  min- 
so  nivz  von  den  werken  din* 
Die  erde  sin  vervluchit  dir  ■ 
sint  dv  nich'  voigtes  mir* 
Vnde  ze  daz  ich  dir  vergot 
des  mvst  dv  mit  swezes  not- 
Mit  kümmerlichen  sinnen* 
ymmer  ezzen  vnde  gewinnen* 
Din  brot*  e  daz  is  dir  werde* 
vnde  so  dv  gobvest  die  er(de)  ■ 
Mit  arbeit  nach  körne  ■ 


stvdach  diatel  Tndo  dorne  ■ 
Wirt  sie  gebemde  dir- 
biz  an  den  tac  daz  wider  zv  ir  * 
Din  lip  kome  vnd  aber  werde* 

70  ein  piiluer  vnd  ein  erde- 
Wider  wort  in  siner  vrisf 
ein  erde  ein  pvluer  daz  du  bist' 
Adame  wart  der  ein'  vluch*  [bl] 
(w)an  er  tet  als  sagent  di  bvch 

75  Nifht  jran  die  einen  missetat* 
daz  er  , . .  ch  sines  wibes  rat  * 
Wart  gote  vngehorsam  * 
den  vluch  di  erde  mit  im  nani* 
Wan  sie  da  vor  nie  nicht  gebar' 

80  ezn  wer  gut  nach  wünsche  gar* 
E  was  SU  svze  vnde  berhaft* 
sint  wart   su   von   des  vluchea 

kraft* 
Vnberbaft  von  guter  art* 
swaz  sider  vf  der  erden  wart  * 

85  I  nvtzer  vnde  rechter  vrucht* 
daz  man  sieh  guter  genvcht* 
Seite  tze  rechte  versehen  ■ 
daz  muste  mit  arbeit  geschehen* 
Äne  arbeit  sie  da  vor  gebar* 

90  irirwunschelicherwunscher gar* 
Adam  sin  wip  do  nan(te)  s(a) 
mit  rechtem  namen  eva  * 
Duz  sprichet  alter  wan  sie  was  * 
daz  ei-ste  wip  daz  ie  genas  * 

95  Kindes  oder  di  kint  gebar* 
aUer  nachkvmenden  gar* 


35  Das  si  gotis  gebot  36  Daz  »i  muste  39  muBte  irgan  40  In  were  di 
BOndc  uicht  getna  44  Dar  vmbe  wart  oucli  ir  45  so  swere  47  Mjt  we  tundeni 
mit  piu  50  vrucht  begi  51  Zu  suDden  53  scLuldehafte  5U  Tiroetuis  baz  dau 
Vndt)  dn  nicht  weidest  volgen  59  Vnde  osia  daz  ich  dir  airbot  61  Vode  kum- 
lioben  63  er  iz  diu  64  gehnwis  di  erde  67  gebiade  69  kumet  75  dan  di 
le  76  er  durch  82  Nu  uod  des  85  I  fehlt  O  SC  Da  man  87  abe  airsen 
Ii*  vunschlicheo  wuohii'  91  Adam  oante  aio  wip  do  s&  93  Daz  <juit  96  Alle 
naohkumen 

19* 
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Was  SV  ZV  mvter  irkorn  • 
wan  sie  sint  von  ir  geborn* 
Vn(de)  von  ir  beider  libe* 

100  adam  (v)ndo  sinem  wibe* 
M(a)...e  got  rocke  an  sich* 
von  velen  gar  bezeych . .  lieh  • 
Was  an  in  daz  selbe  kleit* 
daz  her  het  an  sie  geleit* 

105  Von  todem  vihe  als  got  gebot* 
daz  kleit  beczeychent  den  tot  • 
An  dem  sie  sterben  solden* 
wan  SU  nicht  leben  wolden* 
Do  sie  brachen  gotes  gebot  [b2] 

110  do  sprach  vnser  herre  g 
Sehet  adam  an  dirre  vrist 
als  vnser  einer  worden  i 
Wizzendo  vbel  vnde  gut* 
nv  sol  wol  werden  behv. 

115  Daz  sine  hant  des  icht  ge 
daz  sie  daz  holz  icht  ne. 
Vnde  daz  vbele  got  verst. 
vnde  daz  ezze  vnde  im. 
Mit  vns  ewiclichen  lebe 

120  vnde  her  vnse  gebot  be 


ADam  do  vz  her  vort 
daz  paradis  wart 
Cherubin  mit  kreften  g. 
des  paradis  tor  besloz* 

125  Vnde  ovch  daz  fiwerin. 
der  beyder  wart  dar. 
Daz  sie  betten  in  ir  phle. 
des  lebens  holzes  eng 
Vnde  iz  mit  vlize  hvto  d 

130  adamen  wart  verlaze 
Die  erde  daz  er  bouwet 
got  in  vf  dem  erbe  lie 
Da  von  im  der  lip  was 
di  erde  dar  vz  her  wa 

135  Daz  im  die  gebe  di  lipn 
sin  wip  eynen  son  ge(b) 
Den  nante  er  san  kayn 
der  kerte  sider  gar  de 
An  bow  er  bowete  sider 

140  ichn  weis  in  wi  langö 
Gebar  aber  sit  dar  nach 
eva  einen  son  der  war 
Abel  der  reyne  gute  m. 
nani  sich  schaf  vnde  vi. 


98  Vnd  di  sint  von  in     99  Vnde  ioch  uon     101  Machto      102  bozeichenÄ-  ^c 
109  zu  brachen      110  Abir  sprach  unser  herre  got      112  ein  wurden  ist      113  h^^-**^ 
übel      114  sal  werden  behut      115  Daz  in  des  icht  gezome      116  Daz  sin  hant  ^^^ 
holtz  icht  neme      117  Daz  übel  vnde  gut  uirste      118  Daz  er  des  ezzo  vnde  im«^'*' 
me      120  unser  gebot  begebe      121  ADam  uz  getriben  do  wart     122  ward  im  xx^' 
sprat       123  creften  groz       125  viurino  swert       126  dar  gegert       127  in-e  pbl*'^ 
128  enge  wege    129  hüten  da    130  uirlazen  sa    131  buwete  si    132  Hz  hi    133  P^^ 
nen  im  der  lip  was  kumen      134  uz  er  wart  genumen      135  lipnar     136  sun  g©^^^*' 
137  er  mit  namen  kajin     138  karte  sider  allen  sinen  sin     139  bw  vnd  buwete  ko»^ 
vil    140  vbir  wi  lange  zil    141  abir  sint  abir  zu  haut    142  der  wart  genant    143   r^*" 
ner  guter  man    144  vnd  uil  uUies  au 


Bruchstück  11«  behandelt  die   rettung  Loths  und   seiner   töcbt^^ 
und   entspricht    G   fol.  46  a  1,   v.  27  — fol.  47  a  2,    v.  8  =  j  s.  SO^ 
V.  1  —  s.  309  V.  25.      Die    geschichte    Loths    nach    der   echten   B*^*" 
dolfischen    weltchronik  gab   J.  Zupitza,    Zeitschr.  f.  d.  a.  18,  100  ftST* 
heraus. 


DIf  s(pr)achen  ge  hin  waii  dv 

mv(s)  [al] 
wie  vngerno  dv  daz  tvst" 
Vns  dio  geste  bringen 
des  wir  dich  wo!  bctwingen  ■ 
5  Dt  bist  doch  hie  rcciit  als  ein 


der  von  andern  landen  her  entra- 
Weistu  dv  dnz  oder  wenestv 
hie  sin  ■  als  vnser  einer  nv  ■ 
Zeige  vns  di  lute  odir  wir' 

10  tvn  michels  nier  leides  dir- 
Denne  wir  in  toten  ■ 
ob  wi  sie  bi  vns  hoten  ■ 
Ir  zom  was  gein  im  manicfalt' 
sie  zeigten  an  im  ir  gewalt- 

■15  Vude  legten  an  in  manige  dro' 
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her  vz  di  ongel  bvton  do  ■ 
Die  liende  balde  vnde  zvcten  in* 
in  daz  hva  zv  in  do  hin  ■ 
Vnde  beslozzen  sie  die  tvr- 

20  dio  sie  do  vorderten  hin  fvr- 
Den  blonten  sie  dio  gesctiicht' 
daz  sie  die  tvr  fVnden  nicht" 
Die  wolden  sie  zv  brechen  han" 
Daz  wer  benamen  so  getan* 

25  Hetten  sie  die  tvre  fvnden  ■ 
die  sie  nicht  vindon  kvnden" 
Mit  bUnder  gesiebte' 
von  dos  hoben  gotes  gerichte  ■ 
Der  mit  gesehender  gesicht- 

30  sie  blente  vnde  liez  sie  sehen 
nic(h) 

u  mtiat  3     3  da  iz  0 


.  Bl  Bpraohon  hio  du  rausl  0  Do  Rprachea  ai:  zwar  du  mfiat 
"o  «2  j  3  Uar  briugeo  O  Du  nifist  vns  diö  Cest  her  [iringud  g  4  Wir  mugen 
vtx  Q  twingon  tj  5  bist  hi  als  0  =^  y  0  Dor  er  uuti'uimen  vntniQ  O  Dar 
J  "solitjpiiioicii  her  «nlran  y  7  odir  in  weistu  O  9  "Wiso  O  Nu  zaig  g  10  uil 
I./"S*>maches  Q  vit  mor  Laifz  g  13  gein  im  fehlt  Qg  der  viuz  g  U  irzoigetin 
enaigtoti  im  im  y  15  leiteu  im  vur  manig  Q  la;ten  in  an  manigcw  g  lö  Aus 
***  EauB  putcQ  dio  Engel  do  jj  17  Ir  hende  vnde  G  Ir  Hont,  vnd  olilndieteti  im  g 
licL  hin  0  Dnz  et  chSm  in  daz  Haus  zu  in  p  19  besluzzen  wo!  di  (f 
f'*^  tJo  Luth  chom  in  daz  Haus  zu  dem  Tor  g  20  Jenen  di  si  isehou  da  vur  O 
K***3  daz  Jon  I,*ewt  stiinden  da  vor,  Da  wolton  si  dio  TBr  haben  anfprochen.  Daz 
Gdt  nicht  vnerrocbon  g  21  Bonainen  ai  do  di  gesiebt  0  Wan  (Jol  nam  in  ir 
'■cht  g  22  der  Tör  g  23  si  zu  broohen  wolden  O  Wan  bi  wollen  si  ze  Pnowt 
24  Vndo  daz  wevo  werlicb  irgon  (!  Daz  benain  iu  ir  Gau  g  2B  Wau  hie- 
27  Von  ir  bltnlheit  gesiebte  O  Von  irr  plioton  Gesicht  g  28  Vnd  von  doa 
_a  G  Wb»  Got  beliouubt  si,  daz  ai  gesaben  nicht  g  29  Der  si  mit  eehinder  O 
^'■la.nt  giengen  die  Häner  dan  g  30  Blendete  ■  vnd  Uz  si  sehoo  nicht  O  Dez  toowt 
7***    dor  gfit  Man  g 

Die  folgenden  verse  sind  in  dem  bruchstücke  teils  gar  nicht,  teils 
Q-Xii-  fragmentarisch  erhalten.    Ich  lasse  darum  in  der  zweiten  columno 


^n    volständigen  text  ■ 
^**Sarten  von  g. 


^H  33  Ist  dir  iemant 


6  folgen  und  gebe  in  dor  anuierkung  die 

I  DI  üben  gesto  sprachen  do 

Zu  lote  ii'm  wirto  abo 
I  Ilastu  inian  hi  bi 
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35 


40 


vnde  al  daz 
45  nde  dich  be 
ditz  mere  d. 
ndo  hioz  sie 
sine  tochter 
ie  sine  tocli(t) 
50  nemon  vn(d) 
en  sagte  er 

die  entphie 

wolde 
nde  im  cz  (g) 

sie  zwifelt(e) 

55  Is  noch  tut 

swer  sich  d. 

daz  er  vf  i. 

den  ruwet 
DEs  mor(g) 

60  vnde  de 

ie  engel  ri  (?) 
mit  vlize  v 
az  er  entw 
des  twung 

65  tand  vf  va  (?) 


[a2] 


Der  dir  lieb  genesen  si 
Tochtere  vnd  tochtere  man 
Odir  swer  dich  hört  an 
Den  soltu  helfen  hinnen 
Daz  si  mit  dir  intrinnen 
Wan  dirre  stat  sundic  ruf  [fol. 46b  IJ 
Gibit  vor  gote  grozen  wuf 
Vnd  tut  ir  bosheit  da  irkant 
Dar  vmme  hat  uns  got  gesant 
Daz  wir  di  stat  virterbin 
Vnd  alle  ir  volc  irsterbin 
Wan  dich  einen  von  dirre  not 
Behüten'  diz  saite  den  sinen  lot 
Vnd  riet  in  daz  si  dannen 
Kertin*  siner  tochtere  mannen 
Vnd  di  sine  tochtere  solden 
Nemin-  vnde  nemin  wolden 
Den  saite  er  der  engele  gebot 
Di  intphingen  iz  uor  einen  spot 

Vnd  kertin  sich  dran  nicht 
Si  zwiueltin  an  der  geschieht 
Also  tut  noch  der  lute  vil 
Swer  sich  nicht  hüten  wil 
E  daz  der  schade  uf  im  lit 

Den  beruwit  iz  zu  vnzit 
Morgen  do  der  tag  uf  brach 
Vft  man  den  uon  erste  sach 
Di  engele  hizen  lote 
Mit  vlizo  vnde  uil  genote 
Daz  er  intwiche  der  not 
Des  thwungen  si  in  •  si  spräche  lot 
Nu  balde  uf  dar  hinnen  dine  lip 


34  Liep-gCDOzzent  35  oder  Tochtonnan  36  goh6r  an  37  von  hinnen 
38  Vnd  hilf  in  mit  39  süntleichor  42  Durch  daz  hat  44  all  die  Lseut  45  Vnd 
dich  bchüton  vor  der  46  Disow  Rod  sait  47  Vnd  hicz  si  chom  dannen  48  Seiner 
T6chter  Mannen  49  Die  sein  Töchter  wolten  50  vnd  haben  solten  51  sait  er  der 
Engel  Pot  52  Daz  enpfiengen  si  für  53  Vnd  wolten  im  sein  gelaubon  nicht 
54  Wan  si  55  Als  noch  tänt  57  Schadens,  c  daz  er  auf  58  gerowct  ez  ze  Imsieit 
59  Des  Morgens  do  60  den  grawcn  Tack  ersach  62  vnd  mit  Gepot  63  eflt 
der     64  twingen      65  Pald  auf  von  hinnen,  wild  du  deinen  Leip 
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solt  dv  beh. 
nde  vluch. 
wan  im  d : : 


70 


rs 


iO 


}5 


90 


95 


[bl] 


gen  si' 

• 

da  solt  dv 
hvten  nv 
bist* 

ten  sterbest 
do  sprach' 
.  scheiden  sa 
Glichen  site. 
wil  vch  bit(e) 
naden  rat* 
e  han  vch  f 
.eren  mich- 


Soltu  behalden-  vnd  din  wip 
Mit  dinen  tochteren  zwein 
Daz  durch  dirre  lute  mein 
Du  mit  in  nicht  irsterbis 
Vnd  vmbe  ir  sunde  uirterbis 
Vbir  si  muz  gotis  gerichte  irgan 

[fol.  46  b  2.] 
Lot  wolde  in  gerne  geholfen  han 
Ynd  mit  in  bliben  alda 
Di  engele  namen  in  sa 
Mit  der  hant-  vnd  vurten  in 
Vor  di  stat-  an  sinen  danc  hin 
Vnde  sprachen  hi  behalde  dich 
Bi  dime  libe  beware*  vnde  sich 
Daz  iwir  chein  vmbe  se 
Swaz  iman  hinder  uch  gesche 
Vnd  sich  daz  du  von  hinnen  ges 
Vnd  in  disem  lande  nicht  bestes 
Den  nehisten  vmbecreiz  hi  bi 
Der  dir  zu  mute  gelegen  si 

do 

Dar  vluch-  anz  gebirge  soltu 
Dich  uon  dem  tote  hüten  nu 
So  daz  du  nicht  uirterbis 
Vnd  mit  den  virworchten  sterbis 
LOt  zu  den  engelen  sprach 
Do  er  si  von  im  scheiden  sach 
Trurig-  doch  mit  vrouden  siten 
Genade  herren  ich  wil  uch  biten 
Sint  uwir  knecht  gnaden  rat 
Vnd  irbamie  an  uch  vunden  hat 
So  daz  ir  weit  generen  mich 


66  PehalteQ  vnd  dcinom     67  Yndc  deinen     68  Daz  du     69  Auch  nicht  ver- 

^'öfbest      70  durch  ir  S&nt  nicht  sterbest      71  Wan  <'bor  si  müz  Götz  Gericht  gan 

'-  Wolt  nicht  entwichen  han      73  Vnd  war  gern  beliben  da      74  Do  namen  in  die 

,j^^l    75  Pey  der    76  Stat  betwungen  hin,  Vnd  soinWeip  mit  iren  Töchtern  zwain, 

*aii  im  Gotes  Gnad  erschain.    Vil  pald  f&rten  si  in  hin   FAr  die  Stat  ze  Veld  hin 

Öi  sprachen:  nu  hütt  dich      81  Daz  enpowt  dir  die  Gothait:   Tost  du  sein  nicht, 

*  '^•irt  dir  Laii    Vnd  sich       82  Vnd  nindert  in  dem  Lant  bestest      83  Vmbchraiz 

r^  ^     84  Der  ze  Schaden  gelegen  sey  dir    85  ufid  86  fehlen  g    87  Daz  du  dich 

^*^t      88  icht  sterbest      89  do  sprach      90  si  vor  im  sten     91  Traurick  vnd  doch 

ewr  Chnecht  Genad    94  Vnd  Parmung  an    95  Also  daz  ir  weit  neren 
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100 


h  ob  ich- 
.ge  genese 
vffe  wesen 
vbel  da- 
.  andersw 
.e  stat  hie 
(e)  si- 
(d)a  tvge- 


(b) 


Daz  ir  mich  bewiset  ob  ich 
Vf  disem  berge  muge  genesin 
Da  ir  mich  heizet  vffe  wesin 
Irgrifet  mich  daz  vbil  da 
So  Sterbich  da  als  anderswa 
Lit  irgen  kein  stat  hi  bi 
Di  in  sulcher  maze  si 
Daz  mir  zu  bUbeno  da  tuge  [fol. 

47  al] 
Vnd  euch  genesin  da  muge 
Sie  si  deine  odir  groz  irkant 
Ob  ich  werde  drin  gesant 
Daz  mich  got  inder  imere 
Vnd  sterbins  drinne  irwere 
Der  lazet  mir  eine  bestan 
Di  engele  sprachen*  daz  si  getan 
vmme  di  du  hast  gebetin  e 
Di  genese  vnd  si  beste 

Hier   (spalte  b  2)   sezt  in  dem  bruchstücke  der  volständige   text 
wider  ein: 


105 


.nesen  mv(g) 
ine  erkan(t) 
.  gesant • 
r  emer* 
(n)s  not  erw 


110 


(D)a  solt  dv  balde  gaben  hin* 

[b2] 
dvrch  dines  lebens  ge(w)f(n)- 
115  Dem    lande    leides   nicht  ge- 
schieht • 
e    daz    man    dich    da   kvmen 

sieht- 
(D)i  stat  was  segor  genant* 
dar  gahte  balde  do  zehant* 


(V)on  dem  vervluchten  lande 

iot- 
120  vndc  vloch  aldar  des  todes  not* 
(D)0    rcgente    got    fiwr    vnde 

swebel  • 
vnde  glvnde  brinnende  nebel* 
bor  die  beide  stete  sa* 
sodoma  vnde  gomorra* 
125  (V)nd  da  bi  vber  alle  ir  lant* 


96  Vnd  daz     98  auf  haist     99  Wan  ergreifft     101  indert  ein     104  ich  auch 
da  genesen     105  groz  oder  chlain     106  Dazicli     107  Vnd  mich  Got  darinn     108  Vnd 
auch  Sterbens  onver      112  genioz  vnd  die      113  gahin  in  O      114  lebenis  gewin  G 
Lebens  Gewin  g      115  nicht  arges  0    geschech  g      116  dich  drinne  sit  O    man  in 
darinn  ersech  g    118  gienc  er  hin  al  G    gabt  er  pald  hin  g    119  Der  uzirweltir  Iot  0 
Von  den  verfluchten  Licuten  g      120  Dar  vloch  er  des  G    Vnd  floch  aus  des  Todes 
Nöten.    Xu  wil  ich  ew  sagen,    wie  Die  Weil  er  gegen  der  Stat  gie,   Die  da  Segor 
waz  genant,  Alz  ich  si  vor  tet  bechant  g      121  Zu  haut  reinte  viur  G    Do  regent 
Fewr  vnd  Nebel  g        122  brinnende  ein  nebil   0     gluender   prinnonder   Swebel  g 
123  Vbir  diso  beide  G    Vber  die  Stet  all  vier  dsL  g     124  Ich  meine  sodoma  O    So- 
doma, vnd  Gomora,  Adonia,  vnd  Soboyni,  Do  die  vnrainen  Lajwt  warn  inn  g    125  «1- 
lir  C/    all  daz  g 
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die  dienstes  waren  da  benant' 
(E)z  weren  Ivto  oder  gut* 
dar  vber  gie  von  fiwer  ein  glvt* 
(M)it  so  zornlicher  kraft* 
130    ez  wer  dürre  oder  berhaft- 
(D)az  mvste  gar  ertrinken  • 
verbrinnen  vnde  vorsinken- 
n  daz  abgrvnde* 
von  der  Ivte  svnde* 


135  (D)ie  vor  gote  was  so  groz* 
der  dvns  der  svs  vnde  der  doz- 
(D)er  ob  dem  lande  da  geschach  • 
twanc  lotes  wip  daz  sie  vmme 

sach  • 
.Is  die  vorwiz  sie  lerte* 

140  ir  lip  sich  da  verkerte* 
einer  salcz  svle  hie* 
wan  sie  die  gotes  lere  obir  gie* 


Ez 


126  Di  da  zu  waren  benant  0    Die  Plick  warn  da  bochant  g    127  Iz  were  O 

'wser  g      128  ginc  viuris  vlut  0    gieng  doz  Fewrcs  Flut  g      129  zornidichor  O 

ichleichor  g      131  nil  gar  G      133  Nider  in  daz  abgrundcn  O      134  bosin  lato 

Sunden  0      135  waren  groz  O    waz  vor  Got  so  g      136  Der  dumph  •  der  sus  dir 

doz      0    Der  hie,  der  dort,  der  suz  Doz  g    137  da  fehlt  Og     138  si  sach  G\  abicei- 

<?/M?y*d  von  hier  ab  g    139  Vinmo*  als  virwitzo  G    140  sich  san  uirkeito  G    141  Vnd 

^vaJ^t  za  einer  sule  G    142  Saltzis  •  durch  daz  si  vbir  G 

Bruchstück  IJ/*  enthält  die  Werbung  Eliosers  um  Rebecca  (G  fol. 
al,  V.  5  —fol.  55  a  1,  V.  14  =  flf  s.  354,  5  — s.  359,  16). 


Vnvertic  ist  tief  vnde  naz[al] 
iosephvs  der  schf{b)ot  daz* 
Ez  si  den  somer  df  re  erkant 
vnde  lutzel  wa(zz)ers  vberz  laut* 
^    DO  der  knecht  qvani  fvr  di  stut- 
ze charam  vil  tiwer  er  bat* 
Got'  daz  her  im  z(?)oygte  die* 
mit  gewissen  warzeichen  hie* 
Die  sin  herre  wolde  nemen* 
^0   vnde  die  solde  wol  gezemen* 
ZV  wibe  dem  ivncherren  sin* 

her  spracli  got  herre  des  herre 

min* 


Abrahes  der  mich  gesant* 
hat  mit  bothchaft  in  dicz  laut 


vu 


15  Richte  habe  in  diner  phlege 
mincu  gewcrp  vnde  minc  wege' 
Mit  hvte  in  den  gnaden  din  * 
daz  ich  zv  den  herren  min  • 
Mit  seiden  mvzc  wider  kvmcn- 
nv    hcto    er   bothschaft    genv- 

men* 
We  er  ervarn  solde  iren  lip* 
die  werden  solde  ysaakes  wip  * 
Vmbe  die  er  got  so  vil  gebat* 

2  Josophus  schribot  vns  G    schreibt 


20 


1  Ist  vnueiüc  G  "Winterroich,  tief  ^ 
*ver  ^  3  Ez  den  sumir  si  durro  G  4  wenic  wazzeris  ubir  alliz  G  Vnd  sei  lutzel 
^Ä*2er  f  her  al  daz  g  5  qvam  fehlt  G  Der  Chncht  chom  für  diu  Stat  g  6  Quam  • 
*^  carram  •  got  er  G  FAr  Caram  g  7  Daz  er  im  irougoto  G  8  gewissem  G 
8®Wixzenor  Warhait  g  9  Vnd  di  sin  herre  solde  G  seinez  Ilerren  Sun  solt  g 
^^  im  wolde  gezomin  G  Vnd  im  wol  m5cht  g  12  herre  fehlt  Gg  13  Abrahamis  G 
^braham,  der  mich  hat  gesant  g  14  botschaft  inz  G  Mit  Petschaft  her  g  15  Nu 
J^cht  g  16  Mine  gewerk  mine  G  meinen  AVeg  g  18  zv  fehlt  Gg  19  Muze  mit 
^*>lo  0  20  beschaft  geuumen  G  die  Petschaft  wol  vemomen  g  22  Ysacc  zo  Weip  g 
^  got  oil  sere  bat  G    Got  er  so  vil  pat  Daz  er  in  beriet  ir  drat.    Nu  wil  ich  ew 

la  der  Stonn  g 
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nv  was  ein  brvnno  vor  det  stat* 
25  Dar  die  ivngen  megde  qvamen* 
von  der  stat  vndo  wazzer  namen* 
Do  beliez  er  die  kembel  do- 


sten vngetrenket  er  gedacht 
Di  erste  magt  zv  der  ich* 
30  nv  spriche  vrouwe  trenke  mii 


Die  lezten  sechs  verse  dieser  spalte,  die  in  dem  bruchstücke  wi 
gefallen  sind,  lauten  nach  O  fol.  54  a  2,  v.  3  —  8: 


Vnd  sprichit  si*  daz  sol  sin 
Trinke  ich  wil  di  keniil  din 
Ouch  tienkin-  di  ist  mit  warheit 

Spalte  a  2  heisst  es  dann  im 

Wonne  im  dickvmcn  solde*  [a2] 
die  got  sinem  hf(r)rcn  wolde* 
Ze  wibe  fvgen  do  die  qvam* 

40  als  er  daz  warzeychen  nam* 
In  sinem  herzen  als  er  gie- 
sincs  wunchses  warzeychen  hie* 
Dar  was  vil  der  meide  kvmen* 
als  die  wazzer  hetten  gevmen 

45  So  kerten  sie  von  im  hin* 
daz  sie  nicht  sprachen  wider  in* 
Wider  grvz  noch  diz  noch  daz* 
stille  swigende  er  saz* 
Daz  er  nicht  sprach  do  qvam  sa* 

50  eine  reine  maget  hiez  rcbecca* 


Di  got  minem  h'ren  hat  be 
35  Siis  saz  der  knecht  achtend 
Beitende-  vnd  trachtende 

bruchstück  weiter: 

Die  was  schone  vnde  mlneclL 
wol  gebamde  vnde  zvchtenrL 
Die  tet  als  er  gedachte* 
ein  vaz  sie  mit  ir  brachte* 

55  Da  sie  mit  gutlichem  site* 
in  trancte  vnde  sin  kembel 

mite  ^ 
Des  wart  ir  danc  von  im  gesag" 
nv  gevil  im  harte  woi  die  ma^ 
Er  begvnde  im  zeiner  vrouwe^ 

60  ir  lop  genote  schowen* 
Simo  ivncherren  zv  wibe* 
ob  her  fvndo  an  irem  Übe* 
Icht  des  wandelbare* 


it 


•h 


24  Vor  der  Stat  waz  ein  Pruiin  g     25  al  di  meide  0    hin  chomcn  g     26 
der  O     Für  die  g        27  Do   bi   Hz  O     Dapoy   lioz   or   die  Chaeoimel   stan   do 
28  dacht  O    Vngotrenkt.    Wan  er  gedacht  im  also  g      29  alreste  O    Dew 
Maid,  dew  ich  sich  g    30  nv  fehlt  O    Zu  der  wil  ich  sprechen:  nu  trenk  ^31        ^^ 
spricht//    32  Icli  troiik  dich  vnd  die g    33  Dw  ist  ez  dann  mitg    35  Nu  sas  der  Chr» ^^^t 
alz  achten^    3C  Peitcn,  vnd  betrachten  g    37  im  fehlt  Gg    38  herren  Gg     40  V^^ad 
do  der  Chnebt  daz  AVarzaicbeu  vemam  g      42  Wunsches  Gg      43  vil  vrouweline^        ^ 
Wan  für  dew  Stiit  waren  vil  Frowen  chomen  g     44  genumen  G    Die  all  Wazzer  ^'    ^ 
45  San  kertius  G    Die  choilen  all  g     47  AVedir  G    Weder  g    48  Vil  stille  er  s-^'^*" 
gende  (f    Vil  stillsweigcnd  er  do  g     49  Vulaug  satz  er  do  da  </      50  hiez  fehl^       ^ 
Ein  reincw  Magt  chom,  die  hiez  Kobctta  g      51   Gar  schone  G      52  vnde  fehl^ 
"Wol  parcnt  g     53  vor  gedachte  G    im  do  gedacht  g     55  gutem  g     56  di  kemiK- 
Die  Cbionunel  vnd  in  tronkt  mit  g       57  grozzer  Dank  von  dem  Chneht  ^     58  I 
beliaito  gar  wol  G    Im  geviel  auch  wol  g     59  bogund  die  Frawen  g     60  Ir  lip       "^ 
genote  G    Vnd  ireu  Leip  wol  anschauwcn  g      61  Ob  si  wol  masst  seinem  Junkl».^'^" 
ren  ze  einem  l^W^b  g     62  vinde  G    Vnd  lügt,  ob  er  au  ^      63  Ichtz  fand  wanci^^' 
wasr  g 


G 
O 
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wider  sime  wünsche  wäre  ■ 
F65  Do  vant  her  nioht  wan  gvtes" 
in  der  gir  sinos  mvtos- 
[Tmk  öi  in  lobelicher  wis 
Nach  dimko  wimaehiH  pris 
DEn  knecht  do  nicht  betrngeto 
70  Di  iuncurowe  er  vragite 
Vm  ir  namen-  vnd  ir  art 
Vnd  ob  er  mochte  uf  dervart] 
In  ires  vater  hvs  gemach'  [bl] 
vinden-  do  df  veriaeh- 

115  Ir  namen  ir  vrucht  da  zehaiit- 
vnd  daz  ir  vator  wore  genant- 
Batvet  vnd  daz  naclior- 
der  Tch  geoennet  wart  da  vor- 
Der  vater  wer  al  svnder  waif 
So  vad  daz  sin  brvder  laban- 
Were  genant  des  wart  er  vro' 
der  iuncvrouwen  gap  er  do- 
-Biche  ir  golt  gvldin- 
boTgen  vnde  vingerlin- 


85  Die  nani  sie  gvtliclien  hio- 
ZV  ir  mvter  aio  do  wider  gie' 
Vnde  tet  ir  dise  mero  kvnt' 
do  lief  ir  brvder  sa  zv  stvnt' 
Laban  fvr  die  phorten  hin' 

90  vnde  emphie  den  knecht  wol 
er  fvrt  in- 
Mit  im  in  sin  hvs  hin  beim ' 
vil  lieplieb  willo  im  da  erschein* 
Daz  taten  mit  geberden  scliio' 
im  beide  wert  vnde  wertin- 

95  Vnde  al  daz  ingesindo  da' 
sie  stalten  sine  kebel  sa* 
Vnde  schvfen  im  vil  gvt  gemach* 
do  er  an  sinen  herren  iach' 
DO  daz  ezzen  was  bereit" 
100  vnd  daz  brot  wart  vfgoleit- 
Als  man  da  ezzen  soldo- 
der  kuedit  nicht  ezzön  wolde- 
[E  daz  er  gewurbo  gar 
Sin  botachaft-  durch  di  er  dar 


64  An  abcm  0     Vni)  ob  sl  luhtz  verpier  g    0F>  Don  vant  or  nicht  dan  gat  O 

|_*^***a  ff      66  Vnd  rochto  also  gerte  siu  raut  0     Nach  g      67  —  72  leeggeschniltett: 

"^    f -ticke  i»i  trgfinxt  aus  G  fot.  54^,   7  —  12.     68  Nach  seinem  "Wan  Wunsches-Preis  ff 

*      tMjlragt  g    70  do  fi-agt  g    71  vud  vmb  g    72  Ob  er  mSuht  an  diT  g     73  vinden 

^***ach  g       74  Vlndon-  di  mait  do  KjirBch  0     Diu  .lunkfraw  do  zehaot  siirach  g 

^     AVi  si  hut-  al  zu  hant  O     Wan  si  dos  nicht  onliez,   Vnd  sait  im  lehant  aliia: 

^'^     C)in  genant  Rolotta.     Vnd  sait  im  aach  von  irr  Frucht  «ehant  g     76  wi  ir  vntir 

*     0    78  Den  ich  uuh  uanio  da  0    Den  i«h  e  nant  da  g    79  Des  uatir  were  buu- 

j.^*'     O    De»  selben  Vater  WH."r  suuder  g      80  ir  Irnder  G    ir  Frfldor  wior  gBoaut 

*-'*-V»an  g    81  Der  Red  waz  er  g    83  Vil  riebe  oiengolt  tf    Roichw  Orgold,  sch^mew, 

K**ld«>in  g    84  Beuge  O    Vnd  Paug  g    85  Di  si  vil  gutlich  intphinc  0    86  do  ginc  G 

^JÜ«r  do  gio  g      87  brudor  an  der  stunt  O    PrÖder  Laban  g      89  I^ban  fehlt  g 

^^  Don  knecbt  nam  er  vn  vurle  if  G    Er  enphie  den  Chnebt,  vud  fort  g     91  bin 

'«'Aif  Og      92  gut  willo  im  do  suhein  0      lt3  Don  taten  im  gutliuhen  sohin  0    Den 

^^l»n  si  wol  mit  Gcpacrd  g    94  Beide  vatir  vnde  0    Si  podow  g     05  al  ir  G    alle* 

***!  Gosind  g     96  Man  stnllite  O    Do  stall  man  g     97  Da  in  wart  gut  (V    schäf  in 

fefteu  g    98  Wau  or  an  abrahauien  iaoh  O    Davon  daz  er  an  Alraliain  jach  g    99  So 

*lu  G    ZeLaut  hegund  man  da  trachten,    Daz  mau  daz  Eixoa  begund  laauben.    Do 

<]u  Enzeo  ward  berait  g      100  brot  uf  den  tisch  gelcit  0    daz  man  daz  Prot  ihx 

%cl«t  g     101  Als  da  czziu  der  wirt  O    mau  daz  ezzcn  g     102  do  nicht  g     103  — 

108  ictggetcbiiitten ;  die  liicke  ist  crgättxl  aus  0  fol.54^2,  11  —  IG.      103  gewurb 

«ein  Fotschaft  g       104  Durch  die  er  naz  ohoueD  dar  g 
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105  Von  sinom  h'ren  in  daz  lant 
Zu  einem  botin  wart  gesant 
Sin  rode  or  in  vor  leite 
Sines  h'ren  bete  er  in  seite] 
Vnde  wes  er   im   mit   oyden 

swur-  [b2] 

110  vnde  allez  wi(e)  (e)r  (d)a  ge- 

fur 
Vnde  was  im  (g)f  gnaden  tet* 
vnde  wie  er  hette  sin  gebet- 
Bi  den   brvnnen   dort  vernv- 

men* 
do  her  fvr  die  stat  was  kvmen* 

115  Als  ich  e  gesprochen  han- 
batvel  sprach  vnde  laban* 
Diso  rede  an  dirre  vrist* 
von  dem  hohste  gote  kvmen  ist* 
Der  diso  rede  vnd  disen  rat* 

120  wil  fvgcn  •  vnde  sie  geraten  hat* 
I  doch  hier  vnder  mvge  wir* 


hie  von  gereden  nicht  mit 

Äne  SV  ob  ez  ir  mvt* 

wol  behaget  vnde  dvnket  g- 

125  Doch  sol  sie  dinen  herren 

men  - 
daz    mac   wol    beydenthalb 

gezemea  - 
Sint  ez  got  hat  gefvget  al 
der  knecht  was  des  heiles  'v 
Daz  im  got  mit  gnaden  tet: 

130  vnde  daz  er  hette  sin  gebo 
Vem^men  so  selicliche* 
des  was  er  vroudenriche* 
VRv  do  der  ander  tac  ersehe 
der  knecht  wero  gerne  wi 

heym " 

135  Er  stvnt  vf  vnde  warp  ald 
sine  bothschaft  aber  sa* 
Vnde  sagte  von  der  arbeit' 
die  er  vf  dem  wego  leit* 


j" 


t- 


106  Vnd  zu  g     107  Dio  Red  er  in  für  lict  g     108  Pot  er  in  sait  g     109   "^^Vf 
or  Q    A^nd  wie  or  im  mit  Aid  g       110  wi  er  dar  vur  G     da  fehlt  g       111    ^S^t 
geuade  G  '    112  er  euch  sino  geböte  G    er  auch  sein  g      113  Da  bi  den  brunr^  <?fl 
uirnam  G    veruam  g     114  Vnd  wi  alliz  sin  dinc  quam  G    Stat  dar  choni  g     11^5^'   6 
ouch  gcsoit  G      HC  Do  spi-achon  batuol  vn   G     vnd  auch  g        118   Von  goto        ^ 
120  sie  fehlt  Gg      121  Doch  so  inmugc  G      122  nicht  reden  G     dem  nicht  go'^^^ 
den  g     123  Ane  di  mait  G    An  die  Mait,  ob  ez  mit  irem  g      124  Wil  tun*  vnd        ^ 
behag  g      126  mac  beider  sit  G    mag  in  pctcnthalben  wol  zemen  g      127  daz    iS^^ 
hat  gevugit  so  G    Seit  ez  ist  gefügt  g      128  wart  der  rede  G    waz  der  Gehai^    9 
129  got  sulclie  genade  G    Got  Gcnad  g      132  wart  G    ward  or  do  vil  g      133    -^^^ 
der  G    Do  si  nu  waren  gesezzen,  Vnd  daniach  beten  gezzen,  Den  Cfaneht  man      ^° 
drat  Fi'u-t  in  ein  Chenimnat   Daz  er  gcvieng  ein  Ro.    Nu  an  dem  anderen  Mox'^^^ 
frü  Do  der  Tak  g      134  wider  fcldt  Gg    gerou  wror  g      137  leit  in  vor  sin  Ö       *3^t 
in  von  der  g 
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lUUCH   BACUMANN. 


ZUM  EEDENTINER  OSTERSPIEL. 

Das  erscheinen  der  treÜichen  Sonderausgabe  von  Carl  Schröder 
Denkmäler  herausgeg.  vom  verein  ftir  niederdeutsche  Sprachforschung  V. 
Norden  und  Leipzig,  Soltau,  1893),  die  zum  ei-sten  male  einen  fast 
Iflni-chweg  verlässlichen  text  bietet  und  für  viele  der  erläuterung  bedürf- 
pge  Stelion  die  dem  spiele  bisher  gewidmeten  arbeiten  ausnnzt,  veran- 
3at  mich  ilie  folgenden,  zum  teil  schon  Vorjahren  niedergeschriebenen 
»emerkungen  zu  veröffentlichen. 

46   Wy  bidden  dy  dor  den  levendegheii  got, 
De  ilar  schop  lof  imde  gras. 
»Vgl.  Konrads  v.  Fussesbrunnen  Kindheit  Jesu  herausgeg.  von  Kochen- 
■dürffer  v.  2096  got,  der  hup  geschuof  unde  gras  vnde  ie  an  anegenge 
fWas  unde  iemer  ist  dn  ende. 

83   Wüme  uns  dure  niede  gecen, 

We  waket  so  lef  den  doden  alxo  den  leven. 
We  mede  „hohe  bezabluug"  hat  Schrö'der  nach  einer  Vermutung  von 
tclicr  gesezt,  allein  ich  glaube,  dass  es  nicht  passend  ist,  wenn  die 
sgsknechte  den  verlaugten  lohn  seJbs):  als  kostbai'  bezeichnen.  Auch 
"^  den  in  der  anmerkung  als  beleg  angeführten  stellen  wird  der  solt 
''öt^  von  dem  geber,  nicht  dem  empfänger  als  dure  bezeichnet.  Das 
*-'*«:J.  wb.  3,  50a  hat  das  hnndschriftliche  dre  in  die  geändert,  was, 
i^*  Schröder  mit  i-echt  bemerkt,  gegen  den  gebrauch  der  handschrüt 
^'^t  Man  könte  vermuten,  dass  hier  ursprünglich  der  genetiv  der 
^^■*=te  gestanden  habe  (über  den  genet,  partit.  bei  „geben"  a.  J.  Qrimm, 
^v»tscbo  gramm.  IV,  648);  allein  ich  halte  es  doch  für  wahrschein- 
'■*^*»er,  dass  hier  ein  adjektiv  gestanden  hat,  und  vermute:  rede  mede 
*Sfcare  bezahlung".  Vgl.  v.  IH  Beicare  ijg  w<d  den  hell,  So  wert 
<ial  rede  gelt  Betalt  up  dem  brede. 
168  tgg.  spricht  der  Tertius  milos: 

An  dat  Osten  leU  ik  mg  leggfien 

Unde  dreghen  my  up  mync  briinen  egghen. 

Jber  die  bedetitung  von  sik  dreghen  np  vermisst  man  eine  bemerkung 

bei  Schröder.     EttmüUer  schreibt:  dragen  mi  up  mineti  bnhien  eggen, 

er  durch    „mich   auf  mein    blankes    schwert    stützen"    Ubeisezt. 

Ebenso    erklärt   er  Reinke  4751    se   drcgen   syck  meyst  tip  ere  starke 

vurch  „sie  stützen  sich  meist  auf  ihre  starke".     Ebenso  wie  Ettmüller 

lehen  aucli  Lübben  und  Schröder  in  den  Wörterverzeichnissen  zu  ihren 

igaben   in  dreghen   fUlsclilich  eine  nebenform  von  draghen,    tragen; 

rat   Frien    hat   das    richtige    gefunden,    wenn   er    im    glossar  seiner 


ausgäbe  s.  252  (ohne  angäbe  der  stelle)  erklärt:  y,dret}ett  st.  v.  trägen; 
d.  Tb.  refl.  sieh  verlassen  auf*.  In  der  GöttiDgisch-Grubenhagenscben 
niundart  (s.  Schambaeh  s.  47)  lieisst  noch  heilte  sek  drtip  dreü/en  „skii 
törichter  weise  darauf  verlassen".  Hiernach  sind  auch  die  angaben 
im  Mnd.  wb.  I,  564b  sp.  13  —  37  zu  berichtigen. 
221    Wächter,  leve  neven, 

Aüe  mynen  schat  icil  ik  dy  ghcren. 
iieven  ist  unzweifelhaft  in  den  Singular  rteve  i'.u  ündern,  was  schon  Ett- 
müller  mit  recht  getan  hat. 

226  erklärt  Schröder  des  keysers  ■uroiiwe  als  eine  umscbreibong 
für  die  jungfirau  Maria.  Auch  Ettniütler  scheint  dieser  ansieht;  allein 
ich  glaube,  dass  hier  niemand  anders  als  die  kaiserin  gemeint  ist  Ver- 
sah mau  sich  doch  zu  kaiserinnen  und  königinnen  ebenso  wie  zu  kai- 
sern  und  königen  gnade  und  Schutzes.  Vgl.  genäde,  ein  künii/inne 
Walth.  118,  29  und  die  bem.  von  Sommer  zu  Flore  777. 
237  Alle  dynk  werden  nu  vullen/atm&n, 

Sunt  dine  ntynscheit  lieft  to  sik  namen 
De  gotUken  darheit. 
Ich  stimme  mit  der  anderung  Schröders  (Sunt  st  Suntu;  heft  st.  heat) 
und  seiner  erklämng  der  stelle,  die  übrigens  auch  schon  Ettniülier  sc 
verstanden  hat,    überein,    kann  mich  aber  nicht  entschliessen  das  hdsl. 
dy  in  sik  zu  ändern.    Vielmehr  scheint  mir  ^lAr  hier  zu  stehen,  als  wenn 
das  pronomen  du,  das  ja  dm-ch  dine  myjischeit  umschrieben  wird,  vor- 
aufgienge.     Vielleicht  hat  dieses  woi  grammatisch,   aber  nicht  logisch 
unrichtige  sik  den  anlass  zu  der  Verderbnis  gegeben. 
243  Sta  up  herre,  van  dynere  rowe, 

Alre  myjischen  vroude! 
Schröder  zweifelt  selbst,  dass  er  berechtigt  war,  das  handschrifUichtj 
vrawe  in  vroude  zu  ändern;  jedesfals  findet  sich  kein  ähnlicher  unge- 
nauer reim  im  ganzen  spiel,  rowe  fasste  schon  Ettmüller  als  „grabes- 
ruhe",  allein  ich  glaube,  dass  wir  es  mit  vergleichung  von  v.  249  Sta 
up  van  aller  pynf  als  schmei-z,  pein  zu  fassen  haben. 
V.  244  ist  wol  zu  lesen: 

AUe  mynschen  vrowe! 
„erfreue  {durch  deine  auferstehung)  alle  menschen". 
399  fgg.  spricht  Lucifer: 

Got  de  mach  vorsterven  nycht, 

0  Satan,  böse  tcycht. 

He  mach  nycht  vorsterven, 

He  itrit  uns  de  helle  vorderven. 


He  wil  dij  gans  hedreghen, 

Bat  en  kan  nicht  gheleghen. 

Ettmüller  übersezt  v.  404:  „Das  kann  nicht  lügon,  das  ist  die  Wahr- 
heit" Alleiu  diese  Übersetzung  ist  schon  deshalb  nicht  annehmbar, 
weil  ein  verbum  geleghen  =-  legken,  lügen  (s.  Mnd.  wb.  11,  40)  nicht 
■weiter  belegt  und  für  das  mnd.  kaum  wahrscheinlich  ist.     Ich  vermute: 

IJat  en  kam  nicht  ghelegfien 
„Das  (sein  sterben  am  kreuz)  kam  uns  uicltt  gelegen  (wie  man  nocli 
heute  sagt),  war  nicht  zu  unserem  nutzen."  Vgl.  über  gelegen.  =  pas- 
lend,  bequem  Mnd.  wb.  VI,  135  und  über  die  glefchbedeutende  redens- 
!  komen  ebd.  I,  751.  Nach  bcdregheji  ist  eine  stärkere  Inter- 
punktion zu  setzen. 

I  Ik  hehhe  dar  nicht  veme  wesen, 
Dar  he  syn  teslament  heft  glielesen. 
Ettmüller  übersezt  v.  410:  „da  er  sein  testament  gemacht  hat,  sich  zu 
dem  tode  vorbereitet  hat."  Ich  glanbe,  dass  sipi  testament  lesen  „sein 
testament  machen"  hier  in  volkstümlicher  weise  für  „sterben"  steht, 
wie  man,  ohne  die  eigentliche  bedeutung  der  redensart  zu  berücksich- 
,  selbst  von  einem  tiere  sagt  „es  macht  sein  testament",  d.  h.  „es 
liegt  in  den  lezten  zügen". 

458  monkedans  „mönchstanz"  halte  ich  für  ein  kompositum  und 
Aimme  in  der  erklärung  Ettmüller  bei.     Im  Braunschweigischen  habe 
I  den  ausdruck  kaltenjubel  für  „ausgelassene  fröhtichkeif^  gehört 
584  Du  scliolt  hir  liegest  mer  malet  wesen. 
Auch  ich  halte  mit  Walther  die  stelle  für  verderbt     Sie  wird  kaum 
mit  Sicherheit  herzustellen   sein.     Violleicht:    Du  schalt  hir  lieget   to 
en  =   „du  seist  hier  gänzUch  geneigt  (gedemütigt)  werden"? 
596   Es  ist  nicht  nötig  heft  in  hest  zu  andern,   denn  auch  sonst 
brscheiut  heft   in  der  2.  person,   besonders  in  der  Inversion  heftu;    &. 
[lübben,  Mnd.  gramm.  s.  84. 

6'25  Ihi  bust  jo  de  teste, 

Du  THOst  bliveii  by  deine  neste. 
D  sagen  verlangt  der  teufel  Öfter  die  aeele  dessen,  der  zulezt  ein  haus 
»der  ein  gemach  verlässt.     Man  erinnere  sicli  nur  an  Tli.  Körnei-s  hekan- 
ee  gedieht  „Der  teufel  in  Salamanka". 

75G  Ik  rorneme  der  morghetistenie  stock. 
tolte    hier    nicht   eine   spur    des    altdeutschen   ghiubens    (b.  Tac.  Ger- 
Bunia  45)   zu   finden    sein,    dass   mau  bei   Sonnenaufgang  einen   klang 
»emehme?     Vgl.    auch   K.  J.   SchrOers    bemerkuug   zu    Goctiies    Faust 
.1,  243. 
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765  dat  is  schone  morglien.    Vgl.  die  gebräuchliche  redensart  , 
ist  heller  lichter  tag^,   denn  schmie  hat  hier  noch    die  ursprüngli&^ie 
bedcutung  „scheinend,  strahlend,  helP. 

Die  werte  des  Tertius  miles  v.  790  fg. 
Oive  des  slapes,  des  my  slepen! 
Dat  wy  den  wachtere  nycht  an  en  repen! 
sind  mir  in  der  überlieferten  fomi  unvei-ständlich.     Ich  vermute:   TUat 
my  de  wachteix  nycht  an  cn  repcn.   „dass  mich  die  Wächter  nicht  saii- 
riefen"  (und  dadurch  erweckten). 

792  und  794  ist  dem  zusammenhange  nach  ?m  doch  wol  als 
„gewiss''  zu  fassen:  „wir  waren  seiner  schon  zu  gewiss,  glaubten  ihn 
in  sicherer  Verwahrung  zu  haben." 

798  Nu  wi  Jhesum  hebhen  vorlaren, 
Ach  tvol  hen  ives  yy  hören/ 
Die  stelle  scheint  mir,   wie  sie  überliefert  ist,   keinen  passenden  sinn 
zu  geben.     Ich  vermute  koren  st  horefi.    Der  sinn  ist  wol:    Nun     ist 
unnütz  was  ihr  schwatzt.  Über  koreii  =  ahd.  chöscn  vgl.  Mnd.  wb.  III,  53  •• 

845  Zu  kelj),  welches  das  Mnd.  wb.  II,  441b  als  „grober,  ungr^' 
schlachter  gesell"  erklären  möchte,  verweise  ich  auf  den  familiennaiiiö* 
Kelb,  der  sich  bei  Selmar  Kleemann,  Die  familionnamen  Quedlinburg* 
Quedlinburg,  H.  C.  Huch  1891  s.  38  verzeichnet  findet 

949  fg.  intcrpungiere  ich: 

Me  scliolde  ju  maken  en  vingerbat, 
Dat  gy  quemen  to  deme  grave, 
„Man  hätte  euch,  als  ihr  zu  dem  grabe  ginget,  ein  fingcrbad  boreit*^^*^ 
sollen."     i^ilatus  meint  m.  e.,   dass  man   die  krioger  hätte  veranlast*^^^^ 
sollen,   ihre  finger  in  ein  gefäss  mit  wasser  zu  tauchen,   um  dadujr*^=^^ 
den  schlaf  zu  verscheuchen.     In  v.  951 

Me  scliolde  ju  myt  kimappe  lavcn 
soll  myt  kenappe  luvest  offenbar  eine  strafe  für  feigheit  sein.     Viellei  <-^^ 
7nyt  keiiappeln  (tannenäpfeln)  werfen? 

1109  Dat  sc  jo  wat  tor  kokene  bringhen.     Ausser  dem  ausdru»- *- 
„höllebraten",  den  EttmüUer  beibringt,  vgl.  die  bezeichnung  der  hc>^ 
als  des  teufeis  küche.     Noch  heute  sagt  man:    „In  des  teufeis  küc:^  *^^^ 
kommen."     Siehe   die  stellen   im  DWb.  bd.  5,  2943  fg.    (Hüdebrac».  ^^)* 
Heyne  II,  497. 

1131   Den  sleper  unde  ok  den  vieler  (:ptiler).     Ich  kann  ni*^"^ 


glauben,  dass  hier  vnler  =--^  faulpelz  ist,   denn  es  sind  hier  im  zus»-' 
menhange  nur  handwerksbezeichnungon  am  platz,    und  auch  in  «/_ 
muss  eine  solche  stecken.     Ich  erkläre  mir  viiler  ==  vuUer,  walker.   ^'"•-^ 


irra  mit  einem  l  ist  bcleß;t  im  Mud.  wb.  5,  Ö56.     Dieselbe  bedeutung 
ich   aucb    fili-  den   vei/ler   in   Mones   Alldeutschen   Schauspielen, 
Quedlinburg,    Basse  1841,    s.  119  v.  30  an,    di3n    der    herausgeber   als 
jiienhauer  deuten  möchte. 

1237   Wf^ite  ik  wyl  dar  na  rj/ngken, 
Dal  ik  ett  snei/dec/ieit  wil  leren, 
Dal  se  meäe  wedder  vorderen 
De  unsen  iinüen  hadden  dan 
Unde  unser  lere  sint  ave  stan. 
weder    nötig   mit  Ettmüller    Dat   in   Dar,    noch    mit   Schröder 
D  mi  ^  zu  ändern,  dean  mede  steht  oft  für  dar  mede,  s.  Mnd. 
rb.  3,  50. 

1280  Zu  dtisent-kunste-Iiei-e  fltauBendkiiJistler"   vgl.   ausser  dem 
Und.  wb.  Mhd.  wb  I,  1012;  Weigands  Deutsches  wb.  II,  885. 
1353  Hehlic  dat  ey,  dar  de.  hentte  niift  dem  pelse  af  iep. 
Ifit  recht   hat  Schröder   nach    dem    zusammenhange   diesen   vers    dem 
lacifer  zugeteilt,    obgleich  in  der  hs.  noch  dem  Nojtor  zugeteilt  wird. 
Die  bedeutung  ist  m.  e.   wie  die   von   v.  1469   So  hehhe.    dat  der  su 
nivoü!     Der  humoristische  ausdruck  ist  wol  veranlasst  durch  Ästrots 
Itte  um  ein  gebratenes  ei  v.  1331.    peh  bezeichnet  das  feil  eines  vier- 
i  gegensatz  zu  dem  federkleide  der  wirklichen  henne. 
1 370  vermute  ich :    MU  der  clyen  kotide  ik  kloken  (:  vervhken) 
"^it  der  kleio  verstand  ich  zu  betrügen  (indem  ich  sie  nuter  da^  mehl 
°**schte).     koken  in  der  bedeutung  ^kuchen  backen"  i.st  m.  e.  hier  nicht 
***>   platze,  da  vom  brotbacken  die  rede  ist 

1399   Das  brennen    der  sohlen    hat  wol    den   zweck    ihnen    eine 
iklere  fiirbung  zu  geben,  damit  die  leute  nicht  merken  sollen,   dass 
von  schafl'eli  (vgl.   1419)  sind. 

1454  braghen  ist  nebenforra  von  brot/he?i  (broien)  sieden,  kochen, 
J'Miid.  wb.  1,  427.     Ebd.  s.  412  wird  unsere  stelle  falschlich  unter  hra- 
aufgeführt 
1460  fgg.  spricht  Puk : 

Wen  de  krogherseite  sich  vorgftel 
Ü7ide  den  beker  nicht  titl  en  met, 
So  pletßte  ik  er  de  hant  io  raren 
Unde  de.  mate  bi  siden  sturen, 
Wente  iwlde  se  i-tiUe  tnate  vorkopen, 
So  mochte  Jtns  ere  sele  untlopen. 
1  r.  1461   ist  7iickt  unzweifelhaft,  wie  der  Zusammenhang  (vgl.  beson- 
■^tn  T,  1464  fg.)    zeigt,    Schreibfehler  für  ichl    „etwa".     Der  sinn  ist: 
.  ^yn  20  ^H 


„Wenn  die  krügerüi  sich  vergisst  (gegen  ihre  gowolinlieit  handelt)  und 
den  becher  voll  schenkeu  will,  so  bringt  sie  Puk  durch  seine  oianipu- 
lationen  doch  dazu,  dass  sie  falsch  messen  muss." 
1476    Vele  bers  konde  ik  ntaken, 

Dat  quam  to  van  dessen  sahen:  ^^H 

Waters  natn  ik  gar  glienuck,  ^^| 

Des  bers  eleyne  was  myn  yfievoch.  ^^| 

V.  1479  hat  die  ha.  Des  waters  eleyne.  Walther  im  Niederd.  jatub. 
XVI,  50  bat  statt  ivalers  wetes  vorgeschlagen,  indem  er  bemerkt, 
dass  die  damaligen  biere  zum  grossen  teil  ^¥eizenbie^e  waren.  Schrö- 
der hat  vorgezogen  mit  Koppmann  waters  in  l>ers  zu  ändern.  IMeee 
Vermutung  ist  aber  schon  deshalb  abzuweisen,  weil  dem  zusammen- 
hange nach  (es  handelt  sich  doch  um  bierbereitung,  nicht  um  ver- 
(Mischling  des  schon  fertigen  getränks)  auch  in  dem  zweiten  waten 
ein  bestnndteil  des  bieres  stecken  muss.  Ich  zweifle  nicht,  dass  moA 
tes  „inalzes"  zu  lesen  ist.  Die  entstellung  erklärt  sich  leicht,  weni 
man  erwägt,  dass  w  nur  ein  umgekehrtes  m  ist,  und  dass  beidl 
bucbstaben  in  handschriften  oft  vorwechselt  werden;  vgl,  v.  791,  ». 
statt  wy  zu  lesen  ist  vuj.  _^^^^ 

1496  Mytien  leven  knechte,  weset  rede  ^^^ 

Unde  ghevet  deme  kroghere  kos  mede:  ^^| 

Seilet  me  bi  de  iieten  kupcn 
Unde  ghevet  em  drytiken  myt  der  schupen. 
Die  ftusfübrungen  Walthers  a.  a.  o.  s.  67  haben  mich  insofern  überzeugt, 
als  ich  mit  ihm  mede  als  „meth"  fasse.  In  kos  sehe  ich  aber  nar 
einen  Schreibfehler  oder  eine  der  mundart  des  Schreibers  entsprochendo 
form  für  kot  =  heiss.  Wie  hier  der  kriiger  mit  heissem  getränk,  so  wird 
der  fleiscber  v.  1562  wegen  seines  früheren  unmässigen  genusses  virt* 
kaldaunen  mit  heissen  kaldaunen  gestraft. 

1543  Gekochte  kaldaunen  gelten,  wie  in  England  {trijx,  T^ 
Dickens,  The  Chimes),  so  auch  noch  in  manchen  teilen  DeotBch- 
lands  dem  volke  als  leckere  speise. 

1606  kaf  ist  hier  vielleicht  doch  nicht  =-  spreu,  sondern  li** 
eine  andere  bedeutung.  Im  Göttingischen  ist  die  kafe  z.  b.  ein  werft* 
zeug,  womit  die  schabe  vom  flachs  entfernt  wird. 

afnetnen  wie  1503  ist  -=  widervergeiten,  vgl.  Mnd.  wb.  I,  ^■ 
Vilmar,  Kiu-hess.  Idiotikon  s.  2. 

1612  fgg.  Lucifer  ad  raptorem: 

Wane,  dat  dy  lede  sehe! 

Van  tornc  deyt  my  myn  hovet  i 
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Dat  fip.hbe  ik  al  iime  dyneii  willen: 
Zhi  »lochtest  so  vele.  ik  ivolde  di  villen! 
itt  des  überlieferten  Du  mochtest  schreibt  Schröder:    Mochte  tk  and 
1615:    „Vermöchte  ich  so  viel,    könte  ich  nur,   ich   wolle 
■h  schioden."     Man  soll  sich  dabei  vorstellen,    dass  Lucifer  gefesselt 
Ettnililler  (1604)  schreibt: 

mochiik,  so  feie  ik  wolde,  di  fiüen! 
erklärt:  „kÖnte  ich  dich  schinden,  peitschen,  geisaeln!  Freybe 
irsezt:  „0  köntet  du,  wie  ichs  wolt',  dich  schinden  mit  schlagen!" 
diese  erklärungs-  nnd  besserungsversuche  haben  mich  nicht  über- 
!Ugt;  ich  vermute  vieiraehr  nach  dem  zusammenhange,  dass  es  nrsprttng- 
:h  gelautet  hat : 

Ihi  moghetiest  mik  so  vele,  ik  icolde  di  ritien! 
lu  ärgertest'  mich  so  sehr,   ich  möchte   dich   schinden!     wolde  steht 
optaüvera  sinne  wie  engl,  tvimld. 

1648  ik  wolde  sulven  In  ju  tvesen. 

Doch  gy  sint  gude  starke  rcsen. 
liegt  kein  grund  vor,   mit  Schröder  hier  eine   anspioluug  Lucifeis 
f  seine  fesseln  zu  sehen.     Der  sinn  ist:   „Ich  würde  euch  seibat  bei- 
stehn,  doch  ist  dies  nicht  nötig,  da  ihr  ja  selbst  starke  recken  seid." 

1667  Statt  tapc  sezt  Schröder  mit  recht  Walthers  emendation 
Jftjif^  ein.  Man  vergleiche  die  im  Mnd.  wb.  II,  11  angeführte  stelle 
TunDic.  nr.  555:  He  moet  wyde  gapen,  die  iegcii  den  ouen  ivyl  gapett 
(qui  vincet  hiando  caminum).     Aber  auch  v.  1659: 

Do  begunde  ik  van  tome  to  slapen 
kann  dem  zusammenhange  nach  slapen  nicht  richtig  sein.  Dass  Fun- 
keldune gewa(.!ht,  niciit  geschlafen  hat,  geht  aus  seiner  Versicherung 
'■-  1664  tg.  hervor:  Heddeslu  nycht  so  hule  rupen,  So  haäde  my  jo 
**^l  tu  lopen.  Da  man  nicht  nur  aus  schlä&igkeit,  sondern  auch  aus 
i^Oruht"  (V.  224)  und  aus  gier  (s.  Mnd.  wb.  2,  12)  gopt,  so  vermute  ich 
auch  V.  1659  xn  lesen  ist: 

Do  bcgiifuie  ik  van  tarne  lo  j'apcn. 
gl-  V.  224  tg.  yferlikeii,  ik  kan  m'cht  lenyher  japeji  van  groter  unroiitvi'. 
1683   Gn  Iteri  vnde  lere  jHtghen  villen  ist  =  „Geh  zum  henker!" 
henkei'  liatte  ja  in   den  städten  auch  die  schinderei  (meisterci)  in 
:llL 

1)  Über  moien.  miiigen,  moi/pn.  tiicigejl,  meieti,    scliw.  r.  ^  liiüL«  uiiu;hen, 
n  B.  Mnd.  "b.  3,  111. 

Aach    im    Mnd.    wb.   II,    G20    wild    vermutet,    da£S    gap«    statt    lape    za 


1748  Fu.  fu,  her  hure,  fn! 
Mit  der  erkläning  von  lier  hure  haben  sich  die  orkiärer  (s.  Schröders 
arnn.)  viel  mühe  gegeben,  ohne  zu  einem  genügenden  resuitat  zb  kom- 
men. Selten  es  nicht  nur  unartikulierte  töne  sein,  mit  denen  Satanas 
seinen  unwlUen  über  die  erwäbnung  des  weiliwassers  und  geweihten 
Salzes  ausdrücken  will?    Vgl.  die  ähnlichen  naturtaute  v.  iSOö. 

1848  Ja,  ja,  vist  unde  vlok. 

De  bint  lo  kope  an  enen  dok. 
Zur  bcstätigung  von  Waltbers  einleuchtender  Verbesserung  visl  statt  Mtf 
verweise  ich  auf  die  von  0,  Knoop  im  Niederd.  jahrb.  XV,  s.  55  {nr.  36) 
veröffentlichte  redensart  aus  dem  hinterpommerschen  dorfe  Wusseken. 
Hei  drmgt  sik  as  de  Furx  in  Schnupdauk.  Auch  in  Luthers  schliß 
ten  erinnere  ich  mich  ähnliches  gelesen  zu  haben. 
1860  fg.  verflucht  der  Sacerdos  Satanas : 

Höre,  ik  gkeve  dik  mynen  vlok: 

Du  schall  varen  in  dat  teilde  brok, 

dar  du  nummende  schaden  machst. 
Moor  und  bruch  gelten  beim  volke  für  aufenthaltsorte  des  teufeis,  v^ 
meine  bemerkung  zu  Keinke  6030  fgg.  im  Niedei-d.  korrespondenzhlilt 
XVI,  40. 
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DIE  QUELLEN  VON  FISCRAJITS  EHEZUCHTBÜCHLEIN". 
I. 

Fischarts  Ehezucbtbüchlein  besteht  bekantlich  aus  vier  inbattliob 
sehr  verechiedenen  teilen,  die  unverbundeu  einander  folgen.  Drei  daron 
sind  freie  übersetznngon ,  deren  vorlagen  Fiscbart  selbst  angegeben  iiit- 
Plutarcbs  Abbandlungen  über  o!ie  und  kiuderzucht  und  des  Erasmns 
Roterodanius  gcspräch  Coniugium,  Über  diese  drei  teile  habe  ich  ms- 
führlich  gehandelt  in  den  Symbolae  Pragenses,  fesl^be  zur  42.  philo* 
logenversanilung,  1893  s.  24  —  41.  Ich  habe  dort  den  nachweis  erbnubt^ 
dass  Fischart  den  ersten  und  dritten  teil  des  Eliezuchtbücbloins  nic^ 
unmittelbar  aus  dem  griechischen  original  des  Plutarch,  sondern  u* 
einer  lateinischen  zwiscbcnübersetzung  verdeutscht  und  mit  zahlreidieO 
Zusätzen  versehen  hat;  dass  er  ferner  hier,  wie  im  vierten  teile 
älteren  Vorgänger  in  allen  punkten,  besundera  in  Vorzügen  von  spnd** 
und  Stil,  weit  übertroffen  hat. 
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Der  umfangreichsto  zweite  teil  des  Ehebüchleins  nun  ist  keine 
Übersetzung,  sondern,  wie  schon  der  titel  besagt  „Zusatz  aus  noch  vi- 
1er  anderer  Erleuchten  vnd  Hochgelehrter  Personen  Bücheren**,  eine  an- 
samlung  der  verschiedenartigsten  aussprüche  alter  dichter  und  philosophen, 
eine  häufung  von  deutschen  Sprichwörtern,  gleichnissen,  beispielen  und 
anekdoten  über  ehe,  frauen  und  haushält.  Der  nebentitel  „Von  Ehge- 
bürlichkeyten^  gibt  den  stoJBf  an.  Fischart  hat  diese  citate  nicht  selbst 
zusammengelesen,  wie  es  etwa  Albrocht  von  Eyb  für  sein  Ehebüchlein 
gemacht  hat,  sondern  er  hat  aus  einer  verhältnismässig  geringen  anzahl 
TOD  Sammelwerken  den  bereits  angehäuften  stoff  mit  vollen  bänden 
geschöpft  Diese  quellen  habe  ich  in  der  einleitung  zum  3.  bände  mei- 
ner Kschartausgabe  (in  Kürschners  Deutscher  nationallitteratur)  kurz 
ingegeben.  Es  bleibt  mir  noch  die  aufgäbe  hier  den  genauen  nach- 
weis  über  die  art  der  benutzung  zu  führen. 

Ein  plan  ist  in  der  anordnung  des  bunten  materials  nicht  zu 
finden.  Von  einem  fortlaufenden  faden,  der  dem  lesereine  richtschnur 
geben  und  zu  einem  höhepunkte  führen  würde,  ist  nicht  die  spur  vor- 
banden. Wie  aus  einem  Zettelkasten  herausgeschüttet  und  vom  zufall 
dnrcheinandergeworfen  stehen  die  unvereinbarsten  dinge  ohne  Zusam- 
menhang neben  einander.  Dass  Fischart  kein  kompositionstalent  besass, 
zeigt  sich  in  diesem  stück  wol  am  deutlichsten.  Das  kapitel  begint 
nnd  schliesst  ganz  unvermittelt  Nur  selten  (und  dann  nur  äusserlich) 
werden  die  einander  folgenden  abschnitte  verbimden.  Gleich  im  ein- 
pnge  stehen  die  verschiedenartigsten  geschichten  beisammen.  An  meh- 
wren  stellen  widerholt  sich  Fischart.  Da  vieles  aus  den  quellen  wört- 
lich abgeschrieben  ist,  so  haben  wir  auch  in  spräche  imd  darstellung 
^  buntes  stilmuster  vor  uns.  Kurz  der  ganze  zweite  teil  macht 
*i88erlich  den  eindnick  des  notdürftig  geflickten  und  unfertigen. 

Fiscbarts  quellen  zum  mittelstück  sind  nun  hauptsächlich  Frölichs 
Übersetzung  der  anthologie  des  Stobaios,  Konrad  Gesners  natur- 
P8chichten  und  Egenolffs  sprichwörtersamlung.  Ausserdem  wurde 
Kschart  noch  durch  das  emblemenwerk  Alciatis  beeinflusst  und  durch 
^u^lne  dem  Ehezuchtbüchlein  beigegebene  allegorische  bilder  To- 
bias Stimmers,  deren  erfindung  man  zum  grössern  teile  dem  talent- 
vollen Zeichner  zuweisen  muss.  Nur  den  Stobaios  hat  Fischart  selbst 
W^t;  die  andern  vorlagen  hat  er  gar  nicht  oder  nur  durch  ganz 
^bestirnte  ausdrücke  angedeutet  Danmi  waren  auch  bis  jezt,  den 
8tobaio8  ausgenommen^,  seine  quellen  unbekant 

1)  Ooedeke,  Grundriss'  2,  319,  4  weist  kurz  darauf  hin. 


Fiscliart  hat  seino  vorlHgen  in  ganz  vui"schiedeuer  weise 
bald  seitealaug  wörtlicti  abgüsciirieben,  bald  frei  wie  aus  dem 
citiort;   bald  wilkürlioli  abgeändert,  bald  in  verse  umf^esent     Den 
der  verscbiedenon  werke  hat  er  völlig   durcheinander  gewiirlelt,    meist 
aus  keinem  andern  sichtbaren   ^unde,    als  um  zu  verbergen,   dast»  er 
oft  geradezu  abschreibt.    Engsten  anschluss  zeigt  er  an  ll^nolff;  fretesta 
benutzung  bei  Gesner,    weil  er  die  züge  aus  dem  tierlebon  itii  seib- 
Btändigen  gloichnissen  für  das  ehelebon  verwendet     Was  der  anordnung 
fehlt,  das  kann  man  an  Fischarts  auswahl  und  bearbeitung  des  fi'emden 
Stoffes  beobachten:    eine  planvolle  arbeit.     Er  wählt  nui*  das  aus, 
er  zur  Verherrlichung  der  ehe  brauchen  kann.     Er  wandelt  den  über- 
lieferten Stoff  uni,  er  schwächt  ab  oder  trägt  stärkere  accente  auf,  0 
seinen  zweck  zu  erreichen.     Mit  richtigeni  lakt  unterdrückt  er  alli 
was  nicht  in  den  ganzen  ton  seines  werkes  gehört;  tiockene  tlieoretisoln 
erörterungen  oder  ehefeindliche  aussprüche.    Die  leztern  verwendet  a 
nur,   wenn  er  sie  gleich  vriderlegen  kann.     So  stell  er  s.  207  f^.  (lÄ 
Seitenzahlen  folgen  meiner  ausgäbe)  nach  Stobaios,    270  fgg.   nach 
nulÖ' weiberfeindliche  Sprüche  zusammen,  um  sie  gleich  mit  siegreichei 
gründen  aus  dem  folde  zu  sclilagcu.     Zuweilen  nimt  er  in  seinen  sb^ 
chiingen  darauf  rücksicht,  dass  äbuliche  anschauungen  bereits  in  dM 
andern    teilen   dos  Ehezuchtbüchleins  besprochen  wTirden.     So  hat  ff 
doch  im  ganzen  aus  fremdem  gute  wesentlich  neues  geschaffen.    D« 
grundgedanke  der  zwei  Plutarchischen  abhandlungen,    den  Fischart  n 
seinem  eignen  gemacht  hatte,  beherscht  auch  dieses  mittelstück.    Dm 
gedanken,  dass  fumilientugenden  lehrbar  seien,  dass  man  durch  ermib- 
nnngen  oder  beispiele  algemein  eine  innige  Wechselbeziehung  zwisclion 
ehelouten,   eine  liebevolle  und  versföudigo  behandlung  der  kinder  fi^^ 
dorn    könne,    dieser   idee    sind    die   motive    der   tiumdcn   quellen  hiff 
untergeordnet  worden- 

Nun  muss  an  den  einzelnen  vorlagen  gezeigt  werden,  wie  Fiscbrt 
diese  aufgäbe  zu  lösen  gesuclit  hat. 

U.    Frölichs  Übersetzung  des  Stobaios, 

Die  umfangreiche  samlung  von  aussprüchen  grietihisiher  dichW 
und  prosaiker,  die  der  Macedonier  Johannes  Stobaios  im  5.  oder6.JRh> 
hundert  n.  Chr.  angelegt  hatte,  wurde  im  16.  Jahrhundert  wideriuA 
ins  lateinische  übertragen.  Die  weiteste  Verbreitung  unter  diesen  6bo' 
Setzungen  erlangte  die  Schrift  von  Konrad  Oesner:  Stobaei  SentenäV 
ex  tbe&auris  Graecorum  delectae  et  in  sermones  seu  locos  commniM 
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digestae  a   Gonrado   Oesnero  M.  D.   in   latinum   sennonem   traductao, 
Eguri  1543.    Folio  1. 

Gesners  Latein  übersezto  nun  Frölich ,  wie  er  in  der  vorrede  aus- 
drücklich erwähnt,  ins  deutsche.  Seine  zu  Basel  gedruckte  Übersetzung 
hat  den  titel:  „Joannis  Stobei  Scharpffsinniger  Sprüche  auß  den  schriff- 
ten  der  aller  vernüniftigsten  eltisten  hochgelerten  Griechen  inn  der  zale 
ob  zweihundert  vnnd  fünfftzig  züsamen  getragen.  Ain  übertrefiFenlich  alle 
menschliche  tugendt  vnd  vemunfft  innhaltend  Buch.  Durch  Georgen 
Frölich  genant  Letus  von  der  Lömnitz  erstmals  auß  Latinischer  inn 
Teutsche  spräche  gebracht  im  Jar  der  geburt  Christi  1551." 

Dass  Fischart  die  anthologie  des  Stobaios  gerade  aus  dieser  deut- 
schen Übertragung  benuzt  hat,  ergibt  sich  aus  dem  wörtlichen  an- 
schluss  an  zahlreiche  stellen  Frölichs,  von  denen  unten  einige  ange- 
le fuhrt  werden.  Er  selbst  bezeichnet  nur  gelegentlich  Stobaios  ohne 
nähere  angäbe  als  seine  quelle.  Er  eröfnet  das  mittelstück  mit  den 
Worten  s.  181:  „Der  Weishoytkiindige  Perystion  bei  dem  Stobseo  lehrt" 
(ähnlich  186),  und  ausführlicher  sagt  er  185:  „Der  Griechisch  Scribent 
Stobieus,  der  die  schönsten  sprüch  aus  den  herlichsten  büchern  hat 
zusammen  gelesen,  der  sezt  vntor  die  Gesaz  der  Ehe  dise  meynung 
aus  dem  Euripide  .  ." ;  sonst  nent  er  immer  nur  den  betreffenden  autor, 
aus  dem  Stobaius  den  angeführten  ausspruch  geschöpft  hat  Den  stofF, 
den  Fischart  für  seine  „  Ehgebürlichkeiten "  brauchen  konte,  fand  er 
in  der  vorläge  schon  in  der  wilkommensten  weise  beisammen  zu  kapi- 
teln  geordnet  In  Stobaios  (ich  meine  darunter  hier  und  im  folgenden 
immer  die  Übersetzung  Frölichs)  stehen  auf  s.  361 — 409  die  kapitel:  „Vom 
W)e  der  ehe  vnd  heyraten.  Daß  nit  gut  sey  ziiheyraten.  Daß  die  ehe  nach 
DMmcherlei  der  eheleüt  sitten  etwan  gut  etwan  böß  seien.  Von  begeren  der 
Leiber  und  ferrer  von  der  ehe.  Daß  im  heüraten  auff  beyder  personen 
alter  zusehen  seye.  Daß  bey  stifftung  der  heüraten  nitt  auff  den  adel,  noch 
^chtumb,  sonder  auff  die  sitten  zusehen  sey.  Verwerffung  der  weiber 
önd  weiter  von  den  heüraten.  Von  den  gesatzen  der  Ehe.  Daß  es 
Sit  sey,  s6ne  zehaben.  Daß  es  vnnützlich  sey,  kind  zehaben.  Daß 
die  khinde  den  eitern  schuldige  ehre  vnd  alle  gehorsame  leisten  sol- 
len** und  s.  426  —  434  „Von  dem  Haußhalten''.  Nur  diese  kapitel  sind 
Kscharts  quelle.  Aber  er  hat  sie  nicht  etwa  in  der  vorliegenden  rei- 
hßnfolge  abgeschrieben,   sondern  frei  aus  ihnen  geschöpft.     Er  hat  die 

1)  Zahlroiche  auflagen:  Basol  1549,  Antwerpen  1551,  Loyden  1555,  Zürich 
1559  usw.  Andere  lateinische  Übersetzungen  der  nächsten  zeit  sind  die  von  Lyco- 
ÄBoee,  Basol  1557,  Hugo  Grotius,  Paris  1623.  Moderne  wissenschaftliche  ausgaben 
te  Stobaios  gibt  es  mehrere,  die  Iczte  von  Wachsmuth  und  Hense,  Berlin  1884  fgg. 
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einzelnen  absütze  förmlicli  durcheinandergerüttelt,  wilkürlich  bald  aus 
dem  einen,  bald  aus  dem  andern  einen  ausspruch  benuzt.  Seitenlang  ist 
die  ai*t  seiner  benutzung  den  zügen  des  Springers  im  Schachspiel  ver- 
gleichbar. Dazwischen  wird  nun  reichlich  fremdes  gut  aus  andern 
quellen  geschoben,  besonders,  wo  Fischart  den  gedanken  der  vorläge 
durch  bcispielc,  vergleiche  und  Sprichwörter  weiter  ausführen  will. 
Die  kürzern  abschnitte  des  Stobaios  sind  meist  wörtlich  herübergeuom- 
men,  in  den  längern  gibt  Fischart  nur  eine  verkürzte  inhaltsangabe. 
Sätze,  die  gegen  die  ehe  oder  gegen  die  frauen  gerichtet  sind ,  werden 
ausgelassen  oder  widerlegt.  Nun  mögen  einige  beispiele  für  die  art 
der  benutzung  folgen;  zuerst  für  den  wörtlichen  anschluss. 


Fischart  192. 
Euripides  sagt,  die  vnfruchtbaren 
sind  eilend  vnd  hergegen  die,  so 
kinder  haben,  nichts  des  glück- 
licher; dan  gerhaten  die  Kinder 
übel,  so  ist  es  der  graste  vnfall. 
Oerahten  sie  wol,  so  pringen  sie 
beschwerde,  dan  der  Vater  trägt 
sorg,  das  jnen  nichts  arges  widorfare. 


Stobaios  3%. 

Euripides:  Ich  sihe  wol,  daß  die 
Vnfruclitbaren  eilend  vfi  hergegen 
die,  so  kinder  haben,  nichts  dest 
glücklicher  sind.  Dann  geraten  die 
kind  übel,  so  ist's  der  graste  vnfall, 
werden  sie  frome,  so  bringen  sie 
beschwerden:  daß  der  vatter  trägt 
sorge,  daß  jne  nit  arges  widerfare. 


Und  so  an  vielen  andern  stellen,  wo  der  autor  genant  ist.  Fischart 
schreibt  aber  auch  wörtlich  ab,  ohne  Stobaios  oder  dessen  quelle  anzu- 
führen, z.  b.: 


Fischart  200. 

Die  Spartaner  hetten  treierley 
strafen  auf  Weibernemmen  geord- 
net Die  erste  dem ,  der  kein  Weib 
nam.  Die  ander  dem ,  der  da  spat 
freiet  Die  lezte  vnd  schwärest  dem, 
der  ein  böß  Weib  name. 


Stobaios  361. 
Ariston:  Der  Spartaner  gesatze  -^ 
hat  straffe  verordnet:  die  erste  dem,  ^ 
der  kain  weib  nam,  die  ander  dem,  ^ 
der  da  spat  heyratet,  die  drit  vfl  -i 
schwerist  dem,  der  ein  b8ß  weib  ^ 
name. 


Oft  benuzt  er  mehrere  sprücho  hintereinander  in  der  reihenfolge, 
die  sie  bei  Stobaios  einnehmen,  z.  b.: 


Fischart  221  fg. 

Selon  sagt:  Dises  bedunke  jne  das 
best  Haushalten  sein,  da  keyn  vn- 
recht  gewonnen  gut  seie  oder  keyn 
gut,  das  mit  b6sem  gewissen  vnd 
glauben  verwart  wirde  oder  da  man 


Stobaios  426. 

Selon  sagte,  jne  dunckt  das  beste 
haußhalten  sein,  darinn  kein  übel 
gewonnen  geldt  were:  vnnd  wei- 
ches nit  mit  bösem  glauben  verwa- 
ret  wurde  vnd  da  der  zemng  kain 
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nicht  verzere,  welches  darnach  ge- 
reue. Thaies  aber  hilt  für  das  best, 
da  der  Herr  gut  rhue  hette.  Cleo- 
biilus  aber:  Wann  der  Herr  mehr 
hett,  die  jn  liebten,  den  die  jn  f6rch- 
ten.  Pittacus  aber:  da  weder  eyn 
vberfluß  wer,  noch  an  der  höch- 
sten Notturft  etwas  zerrinne. 


reüwe  nachuolget  Bias  hielt  usw. 
. . .  Thaies :  Darinn  der  herre  vil  r&we 
hett.  Cleobulus:  Wann  der  herr  meer 
hett,  die  jm  liebten,  weder  fürch- 
teten. Pittacus  saget,  das  were 
das  wolgeordentst  hauß,  dem  nichts 
Überflüsse,  noch  üchtzit  notwendigs 
zerrune. 


Häufiger  aber  springt  er  von  einem  aussprach  zu  einem  weit 
davon  entfernten  und  bringt  so  zuweilen  die  verschiedensten  aussprüche 
in  nahe  Verbindung  miteinander.     Z.  b.: 


Fischart  200. 

Euripides:  Eim  Ehman  sint  Weib 
vnd  Kind  ein  weites  Reich  genug. 
Eben  diser  Scribent  meldet,  das  ein 
Weib,  welches  sanft  gelinde  wort 
prauchet  am  allermeysten  zu  f6rch- 
ten  seie.  Aber  Hippothous  löset 
dises  fein  auf,  sprechend:  Der  be- 
trug deren,  die  vns  lieben,  prin- 
get  vns  auch  fräud  vnd  lust 


Stobaios  361. 

Euripides:  Eim  ehemann  sind 
weib  vnnd  kind  ain  weits  reich 
genüg.  (Folgt  ein  längerer  abscimitt). 
380  Euripides:  „Ich  hasse  die  wei- 
ber  vnd  dich  insonderhait,  die  du 
schmaicheliche  wort  außgeußest, 
wann  du  Übels  gethan  hast  361 
Hippothoon:  (längerer  abschnitt; 
zum  schluss:)  „Es  bringt  auch  der 
betrüge  den,  die  wir  lieben,  freude 
vnd  lust 


So  verarbeitet  er  auch  in  dem  einen  abschnitt  aussprüche,  die 
bei  Stobaios  später  stehen,  ohne  den  zweiten  gewährsmann  zu  nen- 
:Kien,  z.  b.: 


Fischart  188. 

Anheyms  zu  haus  (sagt  oretge- 
meiter  Hyperidas)  soll  sich  das 
Weib  dem  Man  zu  lieb  butzen  vü 
schmucken.  Dan  den  schmuck,  wel- 
chen sie  aus  dem  Haus  gehend  an- 
legt, trägt  sie  nit  von  jres  Mans 
sondern  anderer  leut  wegen.  Doch 
soll  sie  mit  der  zird  sp&rlich  vnd 
karg  sein,  gleichwie  auch  mit  der 
Bede. 


Stobaios  387. 

Hyperidas:  Anhaims  im  hauß 
mag  sich  das  weib  vor  dem  mann 
zieren  vfl  butzen  jres  gefallens:  die 
geschmuck  aber  so  sie  aus  dem 
hauß  gehend  anlegt,  trägt  sie  nit 
von  des  mans,  sonder  von  ander 
leüt  wegen.  (Nun  mehrere  absätze 
tiefer)  Democritos:  Ain  spärliche 
rede  zieret  das  weib  vnd  die  seltne 
oder  spärliche  zierde  stehet  jr  wol  an. 


la  (Ion  iängern  abschnitten  folgt  Fischart  Hoiner  (lueitu  nicht  wörtr 
lieh,  sondern  gibt  nur  im  algomcinen  den  gedankongang  der  betteffen-  j 
den  aiisfiihningen  wider.  So  ist  gleich  der  anfang  des  mittolstücks: 
(181)  „Der  Weisheytkündige  Porystion  bei  dem  StobaBO  lehrt"  usw.  ein 
kurzer  ausziig  aus  dem  langen  absatz  Peryction  bei  Stobaios  429  —  432. 
Fiecharts  kurze  antwort  auf  die  frage:  „Was  gibt  der  Adel  oder  der 
Keichtumb  ffirdemus  zur  Kinderzucht?"  (19T)  folgt  ihrer  ganzen  ricb- 
fuug  nach  dem  kapitel  „Daß  bey  stifftung  der  heüraten  nitt  aa£f  den  I 
adel  noch  reichtumb,  sondern  auff  die  sitten  zusehen  sey"  bei  StobaJos 
377—379  u.v.a. 

Verschiedene  gründe  bestimmen  Fischart,  die  ihm  vorliegenden 
aussprüche  abzuändern.  Vor  allem  hat  er  die  heidnischen  vorstellnn- 
gen  weggelassen  oder  in  christücho  umgosciit.  191  fg.  folgt  er  Stobaios 
(394  fg.)  „Hiorocies  und  Musonius",  übst  aber  jede  erwähnung  heid- 
iiißchor  götter  oder  voi-scbriften  aus.  Sein  schlusssatz  z.  b.  lautet: 
„Auch  sihet  man  täglich,  wie  ein  schöner  proceß  vnd  Mud  zu  schauen 
eeie,  wann  Vater  oder  Muter  mit  vilen  sGnen  vnd  tSchtern  beloytet 
zur  Kirchen  oder  Hochzeiten  daher  gehen."  Dem  gegenüber  sagt  Ma- 
sonius  (bei  Stobaios  396):  ,Dann  e.i  würdt  nicmaud  kainen  schSaern 
pracht  ointweder  z&t  gr^tter  ehre  oder  mit  dem  dantzon  in  den  lempek 
angericbt,  gesehen  haben:  dann  die  zale  vieler  kind,  die  vor  den  eldten 
durch  die  Stadt  einherti-etten,  oder  sie  an  der  tiandt  ffii-en  oder  aomt 
jne  dienen."  Oder  wenn  Äntipater  (bei  Stobaios  366  fg.)  über  den 
zustand  der  eben  seiner  zeit  sich  beklagt,  so  lässt  Fischart  diese  sto 
213  fg.,  wo  er  Autipater  bonuzt,  weg,  weil  sie  für  eine  andere  »it 
gelten.  Verlezt  der  wortlant  eines  vorliegenden  ausspruches  seine  ethi- 
schen gefiihlo,  ED  sucht  er  ihn  durch  einen  einschränkenden  sab:  m 
mildem.  Z.  b.  ■Stobaios  385;  „Wann  er  (dein  mann)  durch  bJ\se  gfflel- 
Bchaft  bSß  würdt,  0,  mein  liebe  tochter,  lege  dich  nit  mit  jnen  ein,  son- 
der mache  vnaioigkait  vnter  seinen  gesellen  .  ." 

Fischart  ISti  hiefür:  „Wiewol  vnder  freunden  trennuug  anrichten, 
ein  vnredlich,  ja  kaum  Menschlich  stuck  ist,  Jedoch  laßt  gedachter  Ao- 
thor  dem  Weib  inn  eim  sondern  tal!  zu,  das  sie  es  wo!  ihun  mllge- 
Nimlich,  sagt  er,  Wann  dein  Man  durch  b&e  geselschaft  verführt  viii, 
so  lege  dich  nicht  mit  jm  ein,  sondern  sehe  wie  du  vneinigkeit  iiDtO 
seinen  gesellen  anrichten  mögest." 

Auch  bringt  er  seine  eigene  meinung  gern  in  znsammenfassendai 
sentenzartigen  schlusssätzen  zum  ausdruck.  So  194  nach  der  erwÖi' 
nung  einer  lakonischen  anekdote:  „Dann  gute  sitten  sint  das  best  hM* 
rahtgut,  das  ein  Haus  erhalt"     Einzelne  kleinere  abweichungen  eriw''' 


Bicli  Fischart  hier  in  ganz  iihnliclior  weise,  wie  ia  seinen  iibersctziin- 
geii.  Er  fügt  zu  der  vorläge  volkstiliulicho  rodensarten,  z.  b.  186: 
„wie  man  saget,  die  Erbsen  inn  den  Hafen  zalen,  oder  die  Win- 
delen zu  wischen  befehlen"  oder  wortepiele  hinzu,  ?..  b.  196:  „das 
heyßt  alfidan  sich  verweiben  vnd  nicht  erweiben";  er  gebraucht  zwei- 
gliedrige fonueln  19Ö:  „mit  Rudern  und  Änkem"  für  „mit  dtim  r&der" 
und  ^Riemen  vnd  strick"  für  „die  strick"  (bei  Stobaios  Ü77)  u.  ä. 
mehr. 

Es  begegnet  ihm  aber  auch,  dass  er  gedankenlos  einen  folilcr  der 
vorläge  abschreibt,  z.  b.: 

Fischai-t  211.  i  Stobaios  363. 

Vater   vnd   Unter   können   jnen  Es    begeren    auch    weder  vatter 

nicht  grJsör  lieb  von  jron  Eltern  I  noch  mtitter  mehr  von  jhren  eitern 
irünsciien ,  weder  die  vertraucte  Eh-  geliebt  zowerden,  dann  wie  die  ver- 
teilt gegen  einander  erweisen.  |  trawten  eheleüt  ainander  lieben. 

Für  eitern  muss  es  hier  natürlich  kinder  hoissen,  wie  es  sich 
■ucli  aus  dem  nachfolgenden  satzo  deutlich  ergibt. 

Häufig  hat  Fiscliart  auBsprücho  des  Stnbaios  in  verae  umgesezt 
und  zwar  bald  einen  ganzen  ab&atz,  bald  nur  einzelne  sätzo  daraus, 
besonders  Sentenzen  oder  vorgleiche. 

Stuliaios  371.    Euripidei); 


Fisclmrt  272. 
"Wer  alle  Weiber  schmeclit 
Der  thut  vilen  vnrecht. 
Dieweil  man  vnter  jnen  find, 
Pie  Wül  so  froiir,  als  die  Mau  sint. 


„Wer  alle  weiber  zugleich  sohme- 
hot,  der  ist  grob  vnd  nit  weiß, 
dafl  dieweil  jr  vil  sind,  wiirdstu 
aine  hftä  finden,  die  ander  aber 
wie  dise  mit  einem  edlen  gemüte 
gezierdt." 


in.  Konrad  Oesners  naturgeschiehton. 
In  der  Anthologie  des  Stobaios  werden  an  drei  stellen,  die  Fischart 
bcnuzt  hat  (192  und  209  fg.).  tiere  vergleichsweise  zur  cliarakterisie- 
mng  menschlicher  eigenschaften  herangezogen.  S.  382  meint  Phocyli- 
■fles,  dass  das  weib  ihrer  natur  wegen  ans  viertieren,  dem  hunde,  der 
biene,  der  sau  imd  dem  ross  entstanden  sei;  ebenda  sagt  Simonides, 
'böse  weiber  hätten  in  ihrem  wesen  manches  von  der  sau,  dem  fuchse 
Und  dem  hunde,  und  s.  362  vergleicht  Miisonius  den  geselligbeits- 
trieb  der  menschen  mit  jenem  der  bienen.  Diese  kurzen  andeutun- 
gea,   femer  Alciatis  Liber  emblematum,  eine  unten  zu  besprechende 


Ptollo  au»  PlutiU'cli  und  im  ulgeiucincii  verwaDt«  bibolstuUc'U  habco  niu^ 

edcsfalR  Fischait  die  anregung  dazu  gegübeii  in  breit  aufgeführten  bi    _ 

Vdem  und  gleich  iijsseii  dio  eigenschaften  und  das  lel>on  diT  ticro  m  -» 

■  der  natiir  des  weibos,   mit  dem  wesen,   den  pflichten   und  freudon  d^^ 

I  eliestandes  in  nahe  Verbindung  ku  bringen.     Halte  t>r  diesen  plan  eir:^ 

mal  gefasfit,  so  mutete  or,  um  naturbistorische  kentniBse  sich  zu  orw^^ 

bon,   au  dem  besten  und  neuesten  werke  greifen,   der  unifangroichd^ 

naturgeachiehte  des  berühmten  Züricher  naturfurschers  und  poljrhistor^zr 

TConrad  Oesners  (1516  bis  1565).     Das  werk  erschieu  in  vier  bände^^ 

Conrad!  Oesneri,  Modici  Tigurini  Histwia  Animalium.    Tiguri  api^a 

i'roschoverura   1551—1558'.     In  dem  gleichen   Verlage  erschienen   d -^ 

deutschen  Übersetzungen  der  einzelnen  bände,  und  zwiu": 

Thierböcli,  das  ist  ein  kurtze  bschreybung  aller  vierfftssigt^ 
Thieron,  so  auff  der  erden  vnd  in  wassern  wonend,  samt  jrcr  war^J 
conterfactur:  alles  zu  nutz  vil  gutem  allen  Uebhabern  der  kOnstev^ 
Artzeten,  Maleren,  Bildschnitzern,  Weydlouten  vnd  KSchoii  gostclt.  Krstf^ 
lieh  durch  den  hochgeleerten  I).  Cttitrat  GeOner  in  Latin  bcschribc-:* 
yetzunder  aber  durch  D.  Cünrat  Forer  zu  mereren  nutz  aller  mengfc- 
lichem  iu  das  TeUtsch  gebracht  vnd  in  ein  kurtze  komliche  ordnun. 
gezogen.     Ziirych  bey  Christeffe!  Froschuwer  1563. 

Vogelböch,  Dario  die  art,  natur  vnd  eigenschatft  aller  vftgltMV« 
sampt  jrer  waren  Contrafaetur  angezeigt  wirt,  allen  Liebhabern  der  küa— 
.sten,  Artzeten,  Maleren,  Goldschmieden,  BildBcbnitzeni ,  Seydenstickuna-^ 
"Weydleutcn  vnd  KÄchen  nit  allein  löstig  zu  crfaren  sunder  gantz  nubc — 
lieh  vnd  dienstlich  zebraucben.  Erstlich  durch  Doctor  Conrad!  OwB  — 
nur  in  t^tln  beschriben:  neüwlieh  aber  durch  Bädolff  Heüfilin  mit^ 
fleiß  in  das  Teutsch  gebracht  vnd  in  ein  kurtze  Ordnung  gestelt.  ZQ.— 
rieh  1557. 

Fischbftch,  Das  ist  ein  kurtze,  doch  vollkommne  beschreybun^ 
alier  Fischen,  so  in  dem  Meer  vnd  sfissen  wasseren,  Seen.  Flftsser» 
oder  anderen  Bächen  jr  woniing  habend,  sampt  jrer  waren  cnnterffn-tuf 
zö  nutz  vnd  gäteni  allen  Artzeten,  Maleren,  Weydleüton  vnd  KAchei» 
gestelt  insonders  aber  denen  so  ein  lust  habend  zu  erfaren  vnd  beU'acli- 
tcn  Gottes  wunderbare  werck  in  seinen  gesehCpfften.  Erstlich  in  LatitB 
dnrch  den  hochgeleerten  vnd  natürlichen  künsteu  wolerfarnen  herrea  J 
D.  Cönrat  Geftner  beschriben:   yetz  neüwlieh  aber  durch  D.  C 


1)  Noch  Oeaners  tode  wnrds  der  5.  band  Do  serpoDÜum  natura  dnnkji 
CoTTonns  15S7  hena»gegob(!ii ,  iuH  doutaobe  äWrsoet  1560;  H|>iltars  b 
eetüUDgoQ  dos  guuen  Werkes  crsctuenon  ooob  im  17.  jabrbunderi 
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^orer  zu  grösserem  nutz  allen  liebhabern  der  künsten  in  das  Teütsch 
g-ölracht     Zürich  1563. 

Gesner  hat  für  das  werk  eigene  beobaehtungen  und  grossartige 
Sfi^mlungeu  vorgenommen,  über  drithalbhundert  schriftsteiler  dafür  aus- 
8"^20gen.  Von  freunden  aller  länder  erhielt  er  berichte  und  zeichnun- 
S"^!!;  in  masse  hat  er  auch  anekdotenhaften  stoflf  aufgehäuft  Die  deut- 
^^^lien  Übersetzungen  haben  das  ganze  werk  noch  volkstümlicher  gestal- 
^^"t  Dass  Fischart  diese  und  nicht  das  lateinische  original  benuzt  hat, 
^^*^^bt  sich  aus  dem  nahen  wörtlichen  anschlusse,  der  häufig  zu 
^^^obachten  ist  Fischart  nent  seine  quelle  nicht,  im  gegenteil  er  lenkt 
^^^von  ab.  Denn  er  erweckt  durch  einzelne  bemerkungen  den  eindruck, 
s  schlösse  er  sich  einigen  Schriftstellern  an,  die  ähnliche  vergleiche, 
'"ie  er  sie  erst  selbst  nach  Gesner  macht,  bereits  versucht  hätten.  Er 
^^gt  z.  b.  215:  „Welche  die  Ehleut  dem  Biber  vergleichen,  thun  es 
^  zweifei  diser  vrsach  halben,  dieweil  dasselb  Tliier  usw."  oder  262 
Hs  hat  eyn  Poet  in  seim  schreiben  gescherzet,  es  seien  nicht  alleyn 
pinnen  zu  Land,  sondern  auch  inn  Wassern,  ja  es  seien  auch  Spin- 
en  vnder  dem  Menschlichen  geschlecht,  die  er  Z6pfspinnen  heyset 
Xxsw."  Die  weitere  ausführung  entnimt  aber  Fischart  hier  wie  dort  der 
"Naturgeschichte  Gesners.  Im  algemeinen  hat  Fischart  alle  angaben  über 
S^stalt,  wesen  und  lebens weise  der  tiere  aus  Gesner.  Aber  er  greift 
Einzelheiten,  soweit  er  sie  braucht,  mitten  aus  dem  zusammenhange  her- 
^.us,  er  trent  und  vereint  in  ganz  freier  weise.  Er  bringt  züge  der 
Vieschreibung,  die  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  in  den  engsten  cau- 
^alen  Zusammenhang;  er  fügt  neues  hinzu  und  lässt  wichtiges  weg.  Die 
:i3aturhistorischen  tatsachen  ändert  er  oft  wilkürlich  ab,  spizt  sie  schär- 
fer zu,  zieht  strengere  folgerungen,  schiebt  der  handlungsweise  der 
tiere  immer  absiebten  unter;  mit  einem  werte:  sein  umgestalten  ist  völ- 
lig tendenziös,  weil  es  ihm  nicht  auf  eine  objektive  naturhistorische 
^'ahrheit,  sondern  nur  auf  die  moralische  nutzanwendung  ankomt  Auf 
«liesem  wege  gewint  er  zahlreiche  überraschende  und  wirksame  lehren 
und  Vorbilder  für  die  eheleute,  wenn  auch  das  tertium  comparationis 
dieser  gleichnisse  oft  genug  bei  den  haaren  herbeigezogen  erscheint. 
Die  benutzung  der  quelle  ist  verschieden :  teils  wörtlich,  teils  frei;  ein- 
zelnes breiter  ausgemalt,  anderes  in  gedichte  umgewandelt.  Manche 
Schilderung  macht  Fischart  nur  nach  den  holzschnitten  der  vorläge. 

Alle  diese  vergleiche  aus  dem  tierleben  stehen  im  zweiten  teile 
des  ehezuchtbüchleins.  Nur  an  einer  stelle  des  ersten  teils  hat  Fisohart, 
dmch  eine  bemerkung  Plutarchs  dazu  verleitet,  Gesner  benuzt.  Die 
l**M0]8die  Plutarchübersetzung,  Fischarts  quelle,  sagt:   Eleorum  Vene- 
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rem  Pliidias  fecit,  quae  testiulinem  calcaret,   quo  signo  mulieros  d 
sibi   degendiim   esse,   servandiimquo   silentium   monerentur.     In  sei^zr^ej 
Vorliebe  zu  erweiterungon  spaltet  Fischart  den  begiifiF  testudo  und  s^be^^^^ 
153  fg. :  „dasselbig  Bild  stund  zu  sonderer  sinnreicher  bedeütnus  mit  ein  ^--»»j 
fus  auf  eim  Schneckenhaus,  oder  einer  Schiltkrottschalen :   anzuwei^^^o^ 
das  ein  Weibsbild  Schneckenmasig  zu  Haus  pleiben,   vnd  darzu  s<iij^  ;i- 
derlich   still    vnd  verschwigen    sein  solle."     Und   nun   fügt   er   die^ci_^ni 
bericht  zwei  umfängliche  gedichte  hinzu   (154  fgg.   157  fgg.),   in   dea:^  ^n 
er   die   äussere   erscheinung   und   Icbensweise   der   Schnecke   und     c^  er 
Schildkröte  vergleichsweise  heranzieht,  um  den  frauen  eine  menge  "\r  ^L»n 
ratschlagen  und  ermfihnungen  über  häusliche  pflichten  zu  gebend     lOie 
naturhistorischen  kentnisse  dieses  absatzes  entnimt  er  Gesners  fischbticjrh, 
wo  194b  fg.  die  Schnecke  beschrieben  wird.     Hier  heisst  es: 

„So  er  (der  Schneck)  seiner  schalen  beraubt  wirt,  so  stirbt  er.     

Die  Schnaggen  erkennend  die  Wachteln  vfi  Reiger  als  jre  feind,   fl  i  ^ 
hend  die  selbigen  auß  der  vrsach,  wo  sich  solche  v6gel  weidend,  w^i?r- 

dend  kein  Schnacken  gesehen. Die  Heydochs  (eidechsen)  si  «^^ 

die  gi*6sten  feind  der  Schnacken.     Die  Affen  habend  eine  grosse  forc^^^^^ 

vnd  abscheüchen  ab  den   Schnacken. Die  Schn&cken  zer*»^"»**' 

gend  die  räben  vnd  vil  andere  gewechß. So  die  Schnä(f^5"*^ 

mit  saltz  besprengt  werdend,  so  fliessend  sy  gar  nach  gantz  zft  \^  ^^^ 
ser  —  —  die,  so  wol  geschmackto  kreüter  abfrässen,  als  fenckel  xm^^r^  ^^• 
habend  ein  wolriechend  wolgeschmackt  fleisch." 

Dazu  vergleiche  man  Fischart: 

„Und  djis  ein  Schneck  stirbt  allemal. 
Wann  sie  beraubet  wird  der  Schal 

Wie  die  Schneck  ist  der  Wachteln  feind, 

Diewcil  sie  gar  zu  vnkeusch  seind: 

1)  Auf  diesolbo  Statue  macht  Alciati  in  seineu  omblemea  ein  cpignunm.  --  ««^ 
dessen  ül)».»rsetzcr  Hold  sezt  auch  liereits  für  testado:  Schnecke  ein  (nr.  78,  vgl.  ü. 
die  ausgäbe  unton  mehr).    Die  betreffenden  versc  lauten: 

Liebe  Venus  was  wil  die  gestalt,  Dom  Weiblichen  Geschlecht  vnd  Art—- 
Vnd  was  bedout  doriSchiiock,  so  gmalt.  Das  sie  au  mir  nemen  zur  falirt 

Don  du  ha.st  vuder  deine  Füll  zart  Kiu  lehr,  das  sie  in  jrem  HauR 
Vnd  tiittcst  in  zu  boden  liart?  Stets  blieben  vud  nit  reisten  auß, 

Also  hat  mich  Phidias  gbild,  Darzu  verschwiegen  seyn  vnd  still. 
Das  ich  wer  vnd  geh  ein  furbild  Der  Schneck  vnder  mein  Füssen 

Dazu   ist   noch   zu    vergleichen    Sebastian  Francks   erste   sprichwörtersamlung 
nr.  G44:    ^Eiu  fraw  soll  der  Schnecken  art  haben.    Wann  die  selbigo  jr  baoss 
leurt,  stirbt  sie,  also  soll  ein  fraw  stets  hauszsorg  tragen  vnd  daheym  bleiben.* 


QT7ELLEN  FI8CHARTS  319 

Also  soll  auch  ein  Weibsbild  flihen 
Alles  was  auf  geylheit  thut  zihen. 

Die  Schneck  haßt  Raigers  Fräsigkeit, 

Also  ein  Weib  vnmäsigkeit 
Der  AfF,  weil  er  ist  lächerlich, 
Scheuet  die  Schnecken  sonderlich, 

Dieweil  sie  emsthafts  wandeis  sint, 

Also  ist  dem  leichtfartigen  Gsind 
Vnd  was  vmbgeht  mit  Müsiggang, 
Bei  ernsthaften  Ehleuten  bang. 

Die  Schnecken  die  Haidochssen  neiden, 

Weil  sie  die  Häuslichkeit  gar  meiden, 
Vnd  gleich  wie  die  Schnecken  zernagen 
Die  Raben,  wann  sie  vil  wein. tragen, 

Also  soll  auch  ein  Frauenbild 

Dem  Wßin  nicht  sein  zu  gneigt  vnd  mild. 
Dan  gleich  wie  die  Schnecken  zerflisen. 
Wann  man  sie  thut  mit  Salz  begisen, 

Also  der  sein  weib  zu  rauch  halt, 

Verterbt  sie  nur  meh  mit  seim  gwalt. 
Aber  gleich  wie  vom  Fenchelkraut 
Den  Schnecken  lindglatt  wird  die  Haut, 

Also  macht  man  die  Weiber  lind, 

Wann  man  mit  lindigkeit  sie  gwinnt 

n    Gesners    Thierbuch   wird    170*   die   feste,    harte,    das   ganze 

rdeckende  und  beschützende  schale  der  Schildkröte  beschrieben. 

'ischart  zu  langen  vergleichen   mit   dem  nutzen  des   bergenden 

verwertet     Im  Thierbuch  171*  heisst  es  weiter:    „Ir  blflt  vnd 

ist  ein  bewärte  augenartzney  .  .  auch  dienstlich  wider  den  bissz 

)rpions." 

Fischart  161: 

Gleichwie  vnter  den  Thiren  all 

Die  Schildkrott  hat  die  hailsamst  gall, 
Dermasen  das  sie  gift  vertreibet. 
Wo  man  darmit  das  gift  nur  reibet: 

Also  soll  eins  Weibs  zorn  vnd  gall 

Vnschädlich  sein  zu  jdem  fall. 

)iese   stelle   ahmt   Fischart   im   zweiten    teile   nach.      Gleich   zu 

182  erwähnt  er,  dass  man  der  Venus  die  tauben  zueigne,  damit 

igen,  dass  eine  frau  aufrechten  und  reinen  gemütes  und  wandeis 
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sein  solle.  Und  nun  folgt  ein  gedieht,  in  dem  die  eigenschaften  der  tau- 
ben zu  lehren  für  die  ehefrauen  verweitet  werden'.  Gesners  Vogel bnch 
240"  fg.  sagt  darüber:  „Sy  (die  tauben)  vnkünschend  wie  die  Hfiner 
vn  fabend  diQ  an,  wenn  sy  zwen  monat  alt  worden  sind  .  ,  ,  Dift  ist 
auch  ein  besimdere  eigenschafft  der  Tauben,  dass  nämlich  das  tnbilin 
das  weyblin  nit  vorhin  bedekt,  es  habe  dann  das  weybün  vorhin  geküllt 
oder  geschn&blet.  Die  alt  Taub  mag  nit  raer  vnkünschen,  sy  küsset 
aber  allein.  —  Die  Tauben  habend  stäts  jung,  darum  sy  der  Göttin 
Veneri  zugeeignet  sind.  —  (Nun  eine  längere  ansführuiig  über  die  frucht- 
barkeit  und  die  behandlung  der  jungen  bei  den  tauben.)  —  Wo  sy 
die  weidleüt  vnd  die  vogelgarn  sehend,  sind  sy  gantz  forchtsam  vod 
erschrocken.  —  241'  Die  Taub  ist  ein  vnschädlich  thier,  denn  sy  vei- 
letzt  weder  mit  den  klawen,  noch  mit  dem  schnabel.  —  Sy  werffead 
jren  mist  über  das  n&st  vnd  leerend  diß  anch  diu  jungen.  —  Mit  zodit 
vnd  schäm  übertriiffend  die  Tauben  alle  v5gel,  dieweyl  vil  in  einem 
Taubhauß  vnder  einandern  labend  vnd  doch  keine  der  andom  ee 
bricht" 

In   etwas  abgeänderter  reihenfolge  verwertet  Pischart  182  %.  allft 
die  genanten  züge  für  seine  gereimten  lehren. 

~  „Dan  wie  d'  Tauben  meh  fruchtbar  sind 

Dan  andere  VÄgel,  die  man  find, 
Vnd  on  vnterlas  Aier  legen 
Vnd  jrer  Jungen  sehr  wol  pflegen, 

Also  soUn  auch  zur  fruchtbarkeyt 

All  Ehen  werden  angeleyt  —   — 
Dosgleich  wie  sich  die  Tauben  küssen 
Oft  Tnter  einander  ganz  geflissen, 

AlüO  sollen  nach  diesem  prauch 

Ehleut  holdselig  lebeji  auch. 
Wie  die  Tauben  gleich  von  der  Schalen 
Sich  paren  vnd  sich  thun  zu  Omalon, 

Also  zieh  man  von  Jugend  sohlecht 

Die  Meidlin  zur  Haushaltung  recht 
Wie  das  Garn  scheuen  sehr  die  Tauben, 
Anch  Weidleüt,  Vogler  die  sie  rauben, 

Also  ein  Ehrlich  Weib  auch  meid 


1)  OiDK  Ubnliob  bat  Fiscli&rt  im  Podagrommischea  trostbuch  lein  in  ein«Di  U 
gcsnhobuDen  gedieht«  99  fg.  reicba  leate  mit  dem  atranss  verglichen  nu<l  hiefw'  I''*' 
oera  Togelbuch  bonnEt 


AU  strick  der  arglktigen  leut  —  —   — 
Wie  kein  der  andern  Eh  thut  bscharaen, 
Ob  jrer  vil  schon  wonen  zsammeii, 

Also  Solls  auch  stebn  inn  der  Eh  —  — 
Gleich  wie  ein  Tawb  ninian  verlezt 
Mit  dem  schnabel,  wie  sehr  raans  hezt, 
Also  soll  mit  dem  Muud  vnd  achwetzeii 
Das  Weib  auch  niman  nicht  verletzen. 
Gleich  wie  die  Taub  ganz  reinlich  ist 
Vnd  wirft  ans  jrem  Nest  den  Mist, 
Also  soll  auch  ein  Weib  voraus 
Reinlich  vnd  sauber  halten  Haus  .  .  ." 

Aus  anderen  stellen  ergibt  sich,  dass  Fischart  aus  dem  köpfe 
"citiert.  Er  hat  seine  vorläge  genau  gelesen  und  erzählt  niitteilungen 
von  ihr  in  ganz  freier,  zum  teil  sachlich  abweichender  weise;  ja  er 
"briiigt  stellen,  die  weit  auseinander  liegen,  vergleichsweise  in  engen 
SDsammenhang,  weil  ihn  eine  an  die  andere  erinnert  So  erzählt  Ges- 
'ner  von  den  hirschen: 

Tierbuch  81'.  n^^''  sy  über  ein  stramen  deö  Meers  von  einer 
lasel  zfl  der  andern  schwümmond,  so  haltend  sy  ein  feine  Ordnung: 
dann  die  sterckesteu  vnd  gewaltigesten  schwümmend  zA  ersten  als  haupt- 
leüt,  die  anderen  in  Ordnung  naher,  dass  ye  einer  sein  kopff  dem  vor- 
deren aulf  den  rugken  helt,  die  schwechsten  schwimmend  in  der  nach- 
hfit."     Hingegen  von  den  ziegen: 

Tierbuch  58'.  „Die  geschwinde  vii  listigkeit  der  Geyssen  hat 
Angezeigt  Mutianus  in  einer  history.  Dann  als  zwo  Geyssen  zftsamen 
gestossen  sind  auff  einem  gantz  engen  hohen  vnnd  schmalen  stäg,  da 
»ine  nJibend  der  anderen  kondt  fürkomnien,  auch  nicht  sich  zö  rugk 
:eren  vnd  ein  gantz  starcker  vnd  strenger  fluß  vnden  durch  floß,  ließ 
ich  die  ein  nider  vnd  gieng  die  ander  über  jren  ruggen  dermassen, 
laß  keine  der  gefar  deß  fals  vnd  starcken  tlusses  erwarten  müßt" 

Diese  beiden  stellen  zieht  Fischart  s.  198  zusammen.  Er  ermahnt 
lie  Eheleute,  sie  sollen  jo  einer  des  andern  bürde  tragen  „vnd  thun 
irie  die  Hirtzen,  welche,  aiü^  das  sie  samtlich  vber  das  Mör  sohwim- 
nen,  leget  jo  einer  seinen  köpf  dem  andern  auf  seinen  Rucken  .  . ." 
usw.  zum  teil  vom  oben  citierten  bericht  Gesners  abweichend.  Und 
nun  geht  er  unmittelbar  auf  die  zweite  stelle  über:  „Gleiche  geschick- 
licbkeyt  sagt  man  auch  von  den  Böcken,  Widern  vnd  Gaisen,  vnter 
welchen,  wann  zwey  einander  auf  eim  schmalen  eteg  bekommen"  usw. 
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Engeren  anschluss  an  die  vorläge  zeigt  der  lange  vergleich  zwi 
sehen  den  bibern  und  den  eheleuten.     Gesner  sagt: 

Tierbuch  2P.  ^Der  Biber  ist  ein  thier,  das  so  auff  dem  lani 
so  im  Wasser  labt  (hierauf  folgt  eine  längere  beschreibung  seines  au« 
sehjöns)  .  .  nidero  ffiß  hat  er,  deren  die  vorderen  hundsfflssen,  die  liii 
deren  g&nsfflssen  nit  vnänlich:  dann  zwüschen  der  selben  gspaltne 
klawen  hat  er  ein  dünn  heütlin  usw.  .  .  .:  also  mit  den  vorderen  zui 
lauflfon,  mit  den  hindern  zum  schwümmen  gerüstet  22'  (Er  baut  sie 
sein  „nesf*  an  Aussen  und  zwar  mit  mehreren  gemächern  so,  dass)  ii 
niderst  gleych  halb  auflT  das  wasser  reicht,  der  ander  teil  an  der  trückr 
Stadt  .  .  da  er  den  halben  teil  trucken  ligen  mag  vnnd  vorncn  vng 
netzt  bleyben.  —  22  \  (Er  gehört  zu  den  tieren)  so  jr  natur  halb( 
im  wasser  vnd  auff  dem  land  ein  feüchttrocken  l&bcn  füren.  (Es  i 
ein  verständiges  tier)  dan  wo  es  mit  seinen  zänen  an  ein  bäum  kumj 
das  es  vast  bei  nacht  thöt  vnd  jn  vmbhauen  wil,  als  ob  es  wüßt 
daß  vil  auff  ein  mal  nit  gothon  werden  möge,  nach  vfi  nach  allgcnia« 
auch  schwäre  Sachen  außgericht  werden,  laßt  es  nit  ab  ob,  er  sch( 
als  dick  als  eins  mafisschenckel,  es  hauwt  jn  vmb . . .  Eben  als  beste 
dig  in  angefangnem  werck,  als  fleyssig  vnd  sorgsam  ist  er,  dann 
laßt  nit  nach,  ob  er  gleych  vil  zoyt  an  einem  bäum  verlieren  vnd  ve 
zeeren  muß.  (Wenn  die  biber  holz  brauchen,  legen  sie  ein  tier)  j 
rugken,  spannen  vnd  binden  jm  seine  bein  auff  die  weyß  eins  wage 
vnnd  der  wagenleitern ,  laden  als  denn  holtz  auf  so  vil  vnd  sy  bedunc 
das  der  ligend  ertragen  möge,  ziehen  jn  denn  also  bey  dem  schwan 
[23']  in  das  näst,  dahin  sy  das  holz  haben  w6llen." 

(Doch  hat  es  so  viel  Vernunft)  ,,daß  es  zu  diser  bosselarbeit  k< 
nen  einheymischen  vnnd  umb  die  gegne,  da  sy  wonen  erzeugten  Bib 
brauchend,  sonder  wo  sy  vnder  jnen  etwan  einen  wüssen,  der  a 
andern  landen  verjagt  oder  sunst  eyugenistet,  den  brauchen  sy  als  e 
vnbekanten . . .  Von  der  Bibergeil  vnd  jrem  nutz  sol  härnach  vil  erz« 
werden . . .  Etlich  setzen  so  der  Biber  gejagt,  das  er  sich  besorge  ^ 
fangen  zewerden,  hawe  er  jm  selbs  sein  geile  auß  vnd  werflfe  sy  de 
jiger  dar  als  ein  rantzon  vnd  losung  für  sein  laben. ^ 

Nach  diesem  berichte  beschreibt  nun  Fischart  215  fg.  mit  wöi 
liehen  ankl&ngen  die  für  wasser  und  land  eingerichtete  natur  des  bibe 
und  vergleicht  damit  die  ehe,  wo  auch  „das  vordertheyl  der  Man,  c 
Narung  des  Lands  suchet,  das  ist  ausserhalb  des  Hauses  wirbt  vi 
handelt,  der  ander  theil  im  Wasser  sich  behülfet,  das  ist  des  Haus 
wartet  usw."  „Wie  der  Biber  oyn  feuchttrocken  leben  füret",  .so  ge 
es  den  eheleuten  bald  gut,   bald  schlecht    Die  beharlichkeit,  mit  d 
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der  biber  einen  dicken  bäum  umfallen  kann,  sei  den  cheleuten  ein  vorbild 
unverdrossener  emsigkeit  Die  „Bosselarbeyl**  des  fremden  bibers  (die 
genau  nach  Gesner  beschrieben  wird),  bedeute  die  tätigkeit  des  gesin- 
des.  Der  biber  aber,  welcher  „das  geylin  jm  selbs  aushauet,  bcdeitet 
einen  Hausvater,  der  jm  selbs  schadet  vnd  andern  nichts  nuzt". 

Gleich  daran  schliesst  Fischart  216  —  219  eine  lobrede  auf  die 
eheliche  treue  und  kinderliebe  der  walfische.  Bei  Gesner  Fischbuch 
98 *•  ist  von  der  „grössten  walfischgattung^,  den  „ Baien en"  die  rede: 
flEin  grosse  liebe  tragend  die  Braunfisch  oder  Balenen  gfigen  jren  jun- 
gen, defi  so  sy  schwach,  krafftloß  oder  sunst  gefar  vngwitter  vorhan- 
den, so  tragend  sy  dioselbigen  oder  schluckend  sy  in  yren  rächen, 
kotzend  sy  hämach  wider  härauß.  Item  so  sy  zu  weyt  härauß  ge- 
schwummen  von  mangel  wägen  des  wassere  nit  mögend  wider  in  die 
tiefife  kommen,  so  fassend  sy  in  sich  ein  grosse  menge  des.  wassers 
kotzend  das  selbig  zu  jn  h&rauß,  flötzond  sy  mitt  dem  wall  wasser 
wider  hireyn." 

Fischart  hat  einige  züge  zu  diesem  bilde  hinzugefügt,  um  bes- 
sere muster  aufstellen  zu  können.     Er  betont  ausdrücklich,   dass  das 
Daänchen  die  jungen  im  maul  trägt,  um  dem  weibchen  arbeit  zu  erepa- 
f^BL,  und  dass  bei  streit-  und  beutezügen  das  manchen  als  schutzhcrr 
^orauszieht    Er  beschreibt  hernach  einen  walfischfang  genau  nach  einem 
hilde  bei  Gesner  97  ^    Die  haushaltung  vergleicht  er  einem  schiff,  dem 
*^  dem  meere  von   allen  selten  gefahr  droht.     „Nichts  aber  schadet 
disem  HausschifFlin   also   sehr,   dan   das   schrecklich  gros  Mörwunder, 
^ör  Sprützwall  (sonst  der  Priester  genant),   das  ist  der  vberfluß  vnd 
*^ö  "Wollust;  dan  gleichwie  derselb  Wallfisch  aus  seinen  zweyen  Rören 
*^f  dem  köpf  so  lang  haufenweis  wasser  inn  das  Schiff  sprützt  vü  gie- 
^®t>  biß  ers  ers&ufft,  Also  vberschwämmt  usw."     Diese  Schilderung  folgt 
^ider   zwei   abbildungen   in  Gesnere  fischbuch  90*  und   98*,   wo  der 
^P^itzwall  aus  zwei  röhren  am  köpfe  wasser  in  ein  schiff  sprizt    Bei 
^^Her  101*  wird  dann  ausgeführt,  dass  der  „Sprützwall*'  auch  „Phy- 
seteir*    und  „Priestes''    heisst.     Die   Umwandlung   dieses  namens   in 
^^iester  hat  Fischart  jedesfals  mit  der  absieht  durchgefülu-t,  dem  als 
^^*^^  der  ehe  geltenden  katholischen  priestcr  einen  seitonhieb  zu  ver- 

Damach  führt  Fischart  aus,   dass  man  die  walfische  durch  vor- 
^^"^^«rfene  leere  fasser  vom  schiffe  abwendet,  nach  Gesner  98'': 

„Die  Wallfische  eilen  dem  Schiff  nach,  weil  sie  den  Thoer  gerne 

len.  •  Die  schiffleüt  aber  solches  wol  bewüst  wcrffend  jnen  neulich 

faß  für,  damit  sy  denselbigen  nachhaltind  vnd  das  schiff  lassind, 

21* 


mit  BÖIcheu  gcechiren  spUend  sy  vml  gchiinpffend  gantz  wunderbar! ich. 
werfFend  darzwüschcn  wasser  in  die  höbe." 

S.  223  fg.  ermahnt  Fischart  die  raänner,  frauea  gesegneten  leibes 
sanft  zu  behandeln  und  fügt  hinzu:  Dan  sehen  sie  nicht,  wie  den  Gey- 
son,  so  sie  im  Aprill  oder  Hirtenmonat  Junge  tragen,  so  wol  bekomme, 
auch  das  wunderlich  ist,  zu  leichterung  vnd  fßrderung  jrer  geburt 
sehr  dieue,  wann  jnen  die  Geyshirten  zur  zeit  jrea  tragens  oder  gebi- 
rens  eyn  süß  vnd  im  Thal  widerhallendes  gutes  Fcldlidlin  oder  Weyi- 
geth5n  daran?  aulpfeiffon?  Ja  augenscheinlich  spüren  die  Hirtesi,  dat 
nicht  alleyn  von  solchem  pfeiffen  die  tragende  Geysen  Jr  werffeo  lich- 
ter ankommet,  sondern  auch  die  Junge  Gitztin  schön  gestaltet  vnd  wol- 
gerhatener  fallen.  Das  ich  jetaiind  geschweig,  wie  auch  die  Hirfea- 
pfeif  vnd  das  Weydgesang  den  Itranken  Geysen  jr  kalt  wee  benemn» 
vnd  sie  von  Jrem  gewonlichen  Siechtag  erweck  vnd  lädige."  Etn? 
ähnliche  anspielung  macht  Fischart  bereits  in  der  zweiten  auüago  vun 
„Aller  Fractik  Großmutter"  zum  Monat  April  „wann  der  Hirt  anff 
Ismonisch  den  Geisen  zum  werffen  autFpfeifft."  Das  beispiel  verdankt 
Fischart  dem  roman  Ismenius,  mit  dem  er  sich  inzwischen  beachüftigl 
hatte.  Dieser  giiechiKche  roman  des  Eustaehius  ward  1573  von  Joh. 
Christ.  Ärtopius  genant  Woickenstern  nach  einer  it^ülenischen  fassuDg 
verdeutscht  und  von  Fischart  mit  einem  einleitenden  gedieht  veta^eo 
worden.  Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  romans  gibt  Fiacliart  audi 
im  EhezuchtbDchleiu  s.  231  fg.  Im  Ismenius  stehen  nun  unter  an- 
denn  bUder  der  zwölf  monate  nebst  genauen  beschreibungen.  Dirsel- 
ben  bilder  hat  Fischart  in  seine  erweiterte  Practik  aufgenommen.  Znin 
monat  april  ist  ein  hirt  dargestelt,  der  auf  einer  pfeife  bläst;  nebw 
ihm  liegt  eine  ziege  mit  Zicklein.  Die  erklarung  dazu  lautet:  „Bei 
seinen  Füssen  aiiff  dem  Wasen  lag  ein  Geiß,  welche  zwey  junge  Kiti- 
lein  gebar,  also  mit  grossem  flciß  gemalet,  als  ob  sie  g&ntzllch  da 
schmertzen,  welchen  alle  Creaturn  natürlicher  weiß  in  jhrem  gebinn 
haben,  anzeigte:  Darumb  der  Hirt  mitlerweil  sie  gebar,  sein  Pfeiflfen- 
rohr  nam  vnd  richtet  e.«;  ein,  darnuff  das  Gesang,  welches  die  Hirten 
dem  Gut  Pan  pflegen  zu  singen,  zu  spielen:  aufl"  daß  dadna'h  är 
Viehe  mit  ringerm  schmertzen  gebäre." ' 

Den  schluBs  der  oben  angeführten  beispielo  und  die  224  folgende 
bemerkung,  dass  die  von  natur  aus  hnchfärtige  geiss  doch  dem  bot* 
immer  den  vortritt  liisst,  entnimt  Fiscjiart  wider  dem  tierbnch  OesDOB 
59'  und  58':  flManoherley  prusten  vnd  krankheyten  habend  die  Qej» 


I)  Üiei 


stelle  teilt  8i-hon  Goedeke,  ÜBDgonbnch ,  52fi  mit. 
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sen,  dann  des  kalten  wees  worden  sy  s&lten  ledig"  und  „Es  hat  auch 
die  Geyß  etwas  hochfarts  in  jren:  dann  wo  sy  vnder  den  Schaaflfen 
gadt,  schämpt  sy  sich  hindon  naher  zereysen,  sonder  ist  alle  zcyt  zfi 
forderst  vnd  so  ein  Geyßbock  auch  mit  reyset,  so  gadt  er  vor  der 
Geyß  anhin,  als  ob  es  die  wirde  deß  grösseren  bardts  orfordere." 

Tierbuch  149* — 152*  worden  hermelin,  frettel  und  zobel  als 
verschiedene  wiselgattuugen  bezeichnet.  150'  „Das  Wiscle  wie  wol  es 
von  leyb  klein,  forchtsam  vnd  flüchtig,  so  ist  es  doch  damäbend  listig, 
frficli ,  weyß,  schädlich  vnd  röubig  .  .  .  Den  Hasen  sol  es  listigklich 
nachstellen,  dann  es  spilt  vnd  schirapfTt  ein  weyl  mit  jm  vnd  so  er 
mfid  sich  der  feyndtschafl't  nit  versieht,  so  springt  es  jm  an  seinen  hals 
vü  gurgel,  hangt,  truckt  vnd  erwürgt  jn,  ob  er  gleych  in  dem  loufl* 
ist,   wirdt  also  von  jm  gefr&sson." 

Fischart  hat  diese  stelle  ziemlich  genau  nachgeahmt  240:  „Die 
Hermelin,  Zobel,  Frettel  vnd  Wisele,  wie  kleyn  vnd  forchtsam  sie  sin t, 
noch  hassen  sie  die  forchtsamen,  darumb  verfolgen  sie  also  sehr  die 
Küniglin,  Hasen,  Eilend  oder  die  Waldesel,  welchen,  wie  gros  die 
siöt,  sie  an  die  gurgel  springen  vnd  jnen  das  Blut  so  lang  aussaugen, 
Wß  sie  niderfallen." 

Aber  bei  ihm  fallen  die  wisel  nicht  nur  hasen,  sondern  auch 
^llen  und  waldesel  an.  Das  passt  dann  besser  zu  seiner  weiteren 
Ausführung,  dass  ähnlich  die  an  sich  schwachen  weiber  durch  list  die 
stärkeren  männer,  die  hausesel,  zu  besiegen  vei-stchen.  Das  Tierbuch 
150*  sagt  weiter:  „Die  Katzen  sollend  auch  zu  zeyten  die  Wisele 
zufallen,  doch  zeytlich  in  dem  strengen  kampff  die  flucht  nemmcn  .  .  . 
AAIb  geschlächt  der  Wiscle  so  es  zft  zorn  gereitzt,  so  gibt  es  ein 
Stareken  geruch  von  jm." 

Diese  sätze  hat  Fischart  in  verse  übertragen  241: 
„Wann  eyn  Wißlin  gwont  in  eyn  Haus 
So  beißt  es  gleich  die  Katzen  aus. 
Weil  es  das  Regiment  vbereyn 
Vber  die  M&us  will  han  alleyn, 

Vnd  erz6rnt  sich  drumb,  das  es  stinckt 
Damit  es  sein  Pai-t  von  jm  pringt.** 

Das  Tierbuch  82**  sagt:  „Das  Hirtzen  hörn  wird  mächtig  vil  vnd 
^^  manchem  ding  bey  den  artzeten  gebraucht  (Nun  folgt  die  aufzäh- 
l^'^g  alter  arzneien  aus  hirschhorn.)  81*  „auß  verbunst  so  verbirgt  er 
*n  dj^g  erdtrich  sein  rechtes  hörn,  wol  bewüßt  der  tugend  vnnd  kraff't 
^*i  solchem  fürträffenlich  ist.  —  Ein  wunderbaren  anmüt  sollend  sy 
Qabeix  gegen  dem  ort,  da  sy  erzogen  sind." 


79^    „AUeia  auß  allen  thieren  laßt  der  Hirtz  z&  gwüsser  bestimp- 

ter  zeyt  deß  frSlings  sein  hörn  fallen,  erstlich  zfi  nute  vnd  braudi  der 
measchen ,  demnach  daß  er  solcher  bürde  vnd  last  entlediget  in  soioera 
laaff  ait  verhinderet  werde." 

Diese  bemerkungen  hat  nun  Fischart  in  nahe  Verbindung  gebracht 
und  eine  weitergehende  folgening  daraus  gezogen,  indem  er  243  gera- 
dezu behauptet,  der  hirsch  lasse  dort,  wo  er  gut  behandelt  werde,  sein 
geweih  ans  dankharkeit  liegen,  wo  er  aber  gehezt  werde,  verberge  er 
es  sorgfältig.  Mit  dieser  neuen  wendung  kann  nun  Fisch»rt  das  bcl- 
Bpiel  sehr  gut  auf  den  iiausherm  und  das  gesinde  ausdehnen. 

S.  249  rühmt  Fischart  nach  Egonolff  die  guten  frauen.  UnTermit- 
telt  springt  er  von  da  zu  den  prachtliebenden,  verschwenderischen, 
bösen  weibern  und  vergleicht  sie  dem  Vielfraß  (Gulo  borcalis,  dor 
deutsche  namc  entstand  auf  dem  wege  der  Volksetymologie  aus  dem 
nordischen  Fjällfrass  =  felseubewobrier).  Für  die  beschreibung  des  tiif- 
res  entnimt  er  nachfolgende  stellen  aus  dem  Tierbuch  158': 

Vilfraß.  Ein  so  mercklich  frässig  tbier  ist  diess,  daß  es  nit 
zö  glouben  ist,  hat  ein  sonderlich  groß  begird  vn  Inst  Hb  dem  raeo- 
scben  fleisch  von  welchem  es  sich  so  vo!  frißt,  daß  jm  sein  leib  davon 
gOBpaniieii  wirdt:  zfi  welcher  zeyt  es  sich  zwüschend  zwen  enge  bäum 
durchstreifft  sein  gofiir  oder  kadt  auszütrucien ,  nach  welchem  es  sich 
widerumb  vol  frißt  vnd  wider  außtruckt.  so  lang  biß  es  nicht  nier  hat, 

ander  menschen  cörper  zu  sftchen  gezwungen  wirdt Die  grüste 

nutzbarkeit  von  den  thieren  ist  jr  täl  oder  haut  zö  dem  beltzwerck, 
welches  allein  von  den  reychen  herren  vnd  fürsten  getragen  wirdt 
Wirdt  auß  solcher  vrsach  von  Jegeren  mit  dem  pfeyl  erschossen. 

Die  grosso  eines  Hunds,  oren  vnnd  angesicht  einer  Katzen,  RH 
vnd  klawen  gautz  scharpff,  sein  leib  mächtig  gehaai'et,  sein  schwanB 
wie  ein  Fuchß. 

157*.  Vilfraß  (Hyaena,  Grabtbier)  —  —  hat  scheülzlichc  augWi 
welche  färb  sich  one  vnderlaß  findert  nach  seinem  gefallen. 

Fischart  folgt  dieser  Schilderung  mit  einigen  drolligen  übortwä- 
bungen,  ausserdem  bringt  er  einzelne  zÜge  miteinander  in  einen  can* 
salen  Zusammenhang.  Er  sagt,  weil  der  vielfrass  so  gierig  frisst,  kSoM 
ihn  der  Jäger  beschleichcn  und  töten;  und  nun  der  vergleich:  weü  lü» 
frauen  so  prachtliebend  sind,  richten  sie  sich  zu  gründe.  Den  schöiM 
pelz  der  tiere  vergleicht  er  dann  mit  den  köstlichen  kleidera  aoldw 
franon.  Die  gestalt  des  tieres  schildert  or  s.  251  mit  absieht  teilifei» 
abweichend  von  Qesner: 


„Vud  wie  das  Thier  fomen  ein  Eatzenkopf,  "inn  der  mitton  ein 
Wolfsmagon  vnd  hinfien  ein  Fuchsscliwanz  hat,  Also  hat  ein  lioclifärtig 
.prachtstolz  Weib  aucli  treierley  arten",  und  nun  folgt  eine  längere 
charaktensiening  ihres  wesens  nach  der  natur  der  drei  tiere,  wie 
sie  Fischart  schon  aus  doni  Stobaios  gelernt  hatte.  Zum  sehluss: 
„Vnd  wie  die  Vilfraß,  gleichwie  die  Katzen,  <lie  färb  der  äugen 
indem  kennen,  also  haben  auch  disG  zarte  Seurenstecherin  vnd  Ofen- 
heymerin  ein  falsch  gosicht,  welches  ihr  falsch  herz  anzeygt,"  Der 
ans<trQok  Säurenstecherin  ist  sonst  nicht  belegt  (auch  im  Deutschen 
wörterbiiche  nicht  vorsieichnet)  und  besagt:  die  sich  die  sauren  (kratzen) 
.BXifetieht-  Ganz  iihnlieh  in  der  Pructik  1574  im  gefolge  der  Venus 
,Hfindleintrficker,  dio  jhrm  Bulen  die  Hearon  aufstechen";  es  bedeutet 
■wie  das  gleich  darauf  folgende  wort  „  Händlinklauberin "  (dio  an  den 
'banden  klaubt)  eine  müssiggängerin ,  die  nichts  besseres  zu  tun  weiss. 
-  252  fg.  spricht  Fischart  von   den  haushaltungen  des  nordens  und 

der  nutzbarkcit  des  renntiers  breiter   und  das  detail  ausmalend  nach 
Tierbuch  UO*': 

„Der  Rainger  wirdt  in  den  aussersteu  orten  Scandinavie,  so  gegen 
Hitnacbt  gelägen,  erfutideu.  —  —  Disos  thior  loufFt  schneller,  dann 
kein  pfärdt,  auch  Winterzeyt  durch  yß  vnd  schnee,  (es  wird  benuzt) 
z&  wägen,  karren  schleippffen,  füren  vnd  zfi  reyten,  darzfl  werdend  sy 
■von  den  mSgten  gemolcben  vnd  allorley  speyß  vnd  narung  von  solcher 
milch  bereytet,  sy  werdend  auch  zfi  dem  krieg  gebraucht." 

Gleich  darnach  erzählt  Pischart  vom  häring.  Gesners  Fischbuch  5* 
^sagt  darüber:  „Das  ist  uno  fäl,  daß  jre  äugen  sampt  den  nächsten 
.Rchfippen  bey  der  nacht  wunderlmrlich  scheynend.  5"'  Von  dem  Hä- 
flingf'aneh.  Die  schaaron  der  fischen  bekennt  man  von  dem  widerglantz 
ijrer  äugen,  so  im  wasscr  scheynend.  Der  art  sollend  sy  seyn,  das 
'Wall  sy  ein  liecht  aidl'  dem  wasaer  oder  Meer  ersehend,  so  schwüm- 
-mond  sy  haufficLt  herzCi,  werdend  mit  solcher  kirnst  von  den  fischeren 
.'Bfi  dem  fancli  gereitzt" 

Fischart  bringt  diese  taliachen  «ider  absichtlich  in  einen  inneren 
liüoncessiven  Zusammenhang  mituninder:  „Wiowid  die  Häring  ftlr  sich 
wlbs  bei  nacht  einen  feurglant/endtn  schein  geben,  auch  jro  augon 
Jirie  feur  nachts  schinimeron,  noch  smt  sie  so  närrisch,  das  sie  an  jrem 
iSygencn  Liecht  nicht  bcniigig,  noch  darüber,  wan  man  bei  nacht  ein 
.packe!  oder  Liecht  inn  Schiffen  aufsteckt  oder  ausstreckt,  zu  solchem 
<1ic]icin  haufenwois  schwimmen  vnd  darüber  gefangen  werden."  So 
!.gewint  er  von  neuem  einen  passenden  vergleich:    ebenso  handeln  jene 


freier,  die,    obwo]  sie  sich  gelbst  ernähren  könten,   nach 
ratsgut  streben  und  sich  so  in  die  gefangenschaft  iliror  frau 

Darauf  folgt  eine  stelle,  lüe  uns  deutlich  zeigt,  dass  Fischart 
beispicle  ganz  zufallig  aneinanderreiht  Weil  wir  „im  Mör  vmbschwefaon* 
sagt  er  (255),  d.  h.  gleichiiislehren  von  den  meerfischen,  ziehen  „woUoa 
wir  auch  noch  eines  oder  das  ander  exempel  aus  dem  Mör  herbakai.* 
Und  er  erzählt  nun  von  walflachen  und  seeungeheueni-  Seine  qocUo 
Fisclibuch  118''  sagt  darüber:  „Der  WnllfiBch  sei  sich  zä  zejteu  idH 
dem  Braunflsch  oder  Balenen  vormischen,  alsdenn  kraftloß  wcrdon.* 

91*  Von  dein  Ruöor  oder  Rostinger.  ,Rosmarus  ist  ein  meer- 
tliier  oder  Walfisch,  so  groß  als  ein  Heifant,  ei-steygt  die  berg  vnud 
weydet  das  grafl  ab,  hennkt  sich  mit  seinen  zünen  auß  begird  zu  echliUh 
fen  an  die  velsen,  schlaft  so  starck,  dali  jn  die  liscber  mit  »tiicken 
vnd  seilen  gebunden  fahend."  (In  einem  nachfolgenden  gedieht  sagt 
der  Rußor:  „Mein  weyb  Balona  ist  genant") 

91  \  (Das  tier)  „wirdt  von  etlichen  anderen  Ueorheifant  gonarmU" 
(Am  gestade  erheben  sich  berge)  „auff  solche  steygend  auß  dem  raeor 
fisch,  welche  sieb  an  die  berg  henckind  mit  hilff  jrer  zänen  die  bei^ 
orsteygeud,  von  dannen  sich  wider  hinab  stürtzind  vnd  zu  tod  fallind/ 

Diese  bemerkungen  stehen  vereinzelt  und  haben  nichts  mit  einan- 
der zu  schaffen,  Fischart  verbindet  sie  wider  toudonziös,  um  eine 
moral  daraus  ziehen  zu  können.  Wenn  der  Rauscbor  oder  Heifant- 
wall,  80  führt  er  aus,  sich  in  ehebrecherischer  weise  mit  der  BaloDo 
oder  Braunwallin  vermischt,  so  wird  er  aus  iinmut  so  unsinnig,  dass 
er  mit  hilfo  seiner  zahne  felson  besteigt  und  sich  zu  tode  stllrzt  udor 
den  fischern  zur  beute  fält  Und  nun  die  morat:  ebenso  ergebe  es, 
den  ebebrechern,  die  sich  endlich  mit  gewisscnshisson  selbst  strafen 
oder  den  höllischou  freibeutern  in  die  bände  fallen.  Fischart  vertritt 
hier  die  ansieht,  dass  einzelne  ungeheuer  nur  deshalb  goschaffen  wor- 
den, um  den  menschen  als  abschreckendes  heispiet  zu  dienen:  ^gleidi- 
wie  den  hie  üben  gedachten  Vilfras  die  Natur  zur  beschamung  der 
Uenschen,  sich  darab  zu  erlebmen,  hat  geschalten:  also  hat  sio  auch 
vmb  gleiche  vrsach  willen  fiirgestcllt  den  greulichen  Wallfisoh,  Urab- 
wall  genant,  welcher  einen  Wilden  Schweinskopf,  äugen  am  bauch, 
vnd  Trachenfüs  batt,  nicht  alleyn  viler  Menschen  arl  anzuzeygen  vod 
zu  strafen,  sondern  innsonderbeyt  usw."  Diese  beachreibung  fol| 
bilde  des  Orabwalls  im  Fischbuch  90'.  Unter  dem  bilde  steht 
die  hemerkung:  „Mag  ein  grabwall  von  der  gleyohnus,  so  or 
grabthier  oder  vilfraß  ■  hat  oder  ein  .'iberwall  oder  ein  Hchweyn' 
nanot  werden."     Hifraiif  bescbreibt  Fischart  die  ri-^eiiseosclilai 


QUELLEN  FISCUARTS  320 

ist    Öffentliches  unglück,  die  dem  schiff,  das  ist  der  haushaltung  gefahr- 
iich   -wird,  nach  Fischbuch  84**:  ^Bey  Norwegen  in  stillem  Meer  erschey- 
d  Meerschlangen  300  schftch  lang,   seer  verhaßt   den   schiffleüten, 
daB  sy  zä  zeyten  ein  menschen  auß  dem  schiff  hinnemmend  vnnd 
schiff  zä  grund  richtend:    erhebend  solche  krümb  über  das  Meer, 
dsLß    noch  zft  zeyten  ein  schiff  darunder  hin  faren  mag.'' 

Das  Fischbuch  82*  erzählt:  „Solchen  Rochen  malt  Olaus,  welcher 
ein.  vndergesenckten  menschen  von  den  Meerhunden ^  zft  grund  gezogen 
a\tß  natürlichem  anmüt  ein  zeytlang  beschimipt"  Dazu  ein  bild:  Ein 
roohen  beschüzt  einen  von  haifischcn  angegriffenen  menschlichen  leich- 
Da.m,  Fischart  259  fügt  zu  dieser  stelle  frei  hinzu,  dass  die  thra- 
zisclien  weiber  es  vom  rochen  lernten  den  leichnam  der  gatten  zu  ehren 
und  zu  betrauern.  Er  versezt  die  erz<ählung  nach  Thrazien,  weil  eben 
hier   die  witwen  rasch  wider  zu  heiraten  pflegten. 

262  fg.  vergleicht  Fischart  die  arglistigen  frauen  der  „Mörspinnen- 
Äi^,  die  man  Polkuttel  nennet,  welche  sich  an  die  felsen  vnd  steyn 
a-rili engen,  vnd  eyns  jeden  steyns  färb  annemen,  damit  sie  die  Morkrebs, 
denen  sie  sonderlich  gehaß  sint  vnd  sonst  ander  fisch  betrüglich  auf- 
fangen  vnd  fressen."  Ebenso  können  sich  die  schalkhaften  weibsbilder 
dio     ^Zopfspinnen*'  verstellen  und  die  männcr  hintergehen. 

„Solche  schlupferige  Kuttelfisch  vnd  Mural  mus  man  nur  hämmen 
^nd  klemmen  ,  wie  die  M6rkrebs  mit  jren  kcifechten  schären  den  lan- 
gen Moral,  wie  sehr  er  sich  mit  seim  selsamen  krummen  winden 
ffedenckt  auszuwinden.  Dan  den  listigen  mus  man  fesseln  durch  gegen- 
list.«*  Das  steht  alles  in  der  vorläge,  nur  hat  Fischart  die  einzelnen 
tiojre  wunderlich  durcheinander  gemengt 

Was  die  namen  betrift,  so  wird  Fisclibuch  108**  fgg.  die  gattung 
«^c^lkuttel**  der  kuttelfische  behandelt.  119''  hoisst  es,  dass  die  nieor- 
^Pii^nen  eine  gättung  der  kuttelfische  seien.  46''  fg.  wird  der  kämpf 
^^visschen  dem  polkuttel,  dem  meerkrebs  und  dem  niuraal  folgender- 
'^assen  geschildert:  „Dann  ob  gleycli  wol  der  groß  kuttelfisch  sich 
"^ei-vranderen  kan  in  die  färb  der  steinen,  an  welchen  er  klabt,  (so 
*iiift  es  ihm  doch  nichts  gegen  den  Muraal,  aber  er)  47'  bekrieget  den 
vorgenantn  kräbs  .  .  setzt  sich  jm  auff  den  ruggen,  vmbfaßt  jn  mit 
^^^^»len  armen  usw. 

1)  Meerhund  wii*d  bei  Gesner  lateinisch  mit  galous  canis  vel  caiiicula  widor- 
^.  ß^oen,  also  gleich  hai  fisch.  Das  Deutsche  wörterbucli  kent  für  mccrhimd  nur 
i^_  **^<ieutungen  soehund  und  faboltior  (sirone),  was  orgiinzt  worden  muss.  Oosnor 
^^^*^>^bt  mehrero  haiGschgattungen ,  die  or  alle  meerhund  nont. 
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46  ^     Dargägen  reitzt  dor  Mcerstoffel,  so  da  ist  aus  der  ardt         der 

Moerkräbsen  den   Muraal  zfl  kampff  mit  sondern  listen.     (Der  mu_ raaJ 

kann  den  krebs  nicrlit  schädigen,  weil  dieser  ,,mit  harten  schalen  bedi  <ett 
ist^.)  Der  Kräbs  aber  erfasset  den  Muraal  in  seine  schären,  laßt  uit 
nach  so  lang  der  Muraal  sich  vmb  jn  här  vnib  die  spitz  weltzt,  also 
sich  selbs  verwundt  vnd  stirbt." 

Mitten  in  eine  stelle,  die  aus  Egenolff  abgeschrieben  ist  (^46), 
schiebt  Fischart  eine  wunderbare  nachricht  von  hausschlangen  xind 
bezeichnet  Olaus  als  quelle  „wie  der  Olaus  in  seiner  Histori  von 
den  Hausschlangen  meldt".  Gemeint  ist  die  schrift  Tabula  terrarmn 
septentrionalium  et  rerum  mirabilium  in  eis  ac  in  oceano  vicino  von 
dem  Schweden  Olaus  Magnus  (der  meist  zu  Rom  lebte,  weil  er  wcgr^'^ 
der  in  Schweden  eingeführten  reformation  sein  erzbistum  Upsala  nicjht 
antreten  konte,  f  1568).  Ob  Fischart  das  werk  direkt  benuzt  hat,  ist 
die  frage.  Olaus  war  auch  eine  der  hauptquellen  Gesners.  Die  f5*<^ 
schichte,  auf  die  Fischart  anspielt,  findet  sich  auch  in  Gesners  Schl»-^- 
genbuch  23',    das  Fischart  nicht  benuzt  haben  kann,  da  es  nach  de^m 

m 

Ehezuchtbüchlein  erschienen  ist;   wir  ersehen  aber  daraus,  dass  er  l  ><*i 
der  widergabe  dieser  erzähl  ung  stärkere  accente  aufgesezt  hat 

Zwei  naturgeschichtliche  stellen  des  Ehezuchtbüchleins  finden  kei  ^ne 
entsprechung  bei  Gesner.     Fischart   kann   sie   auch    nach   mündlich  ^^'^ 
berichten  den  aus  Gesner  genommenen  notizen  hinzugefügt  haben.   S  ^^ 
berühren  sich  aber  nahe  mit  zweien  stellen    eines  deutschen   Plinit-^^ 
den  Fischart  ganz  gut  benuzt  haben  kann.     Die  Naturalis  historia  (B-  ^ 
älteren  Plinius  wurde  im  16.  Jahrhundert  widerholt  ins  deutsche  üb^^^r- 
sezt.      Zuei-st   nur    bruchstücke    davon   von   Heinrich   von   Eppendo  ^■^* 
„C.  Plinii  Veronensis  Natürlicher  historien  5  bücher''   1543  und  15i— ^^• 
Dann  mit  bcnutzung  Eppondorfs  und  mit  reichen  Zusätzen  aus  Gesn-  ■^^'' 
Theophrast,  Erasmus  Roterudanuis  u.  a.  von  Johannes  Heyden,  Eifflen< 
von  Ühaun:  ^Caii  JMinii  Secundi,  Des  Weitberfimten  Hochgelehrten  al^ 
Philosophi  vnd  Naturkiindigcrs  Bücher    vnd  Schrifften    von  Natur, 
vnd  eigenschaflft  aller  Creaturen  oder  Geschopffb  Gottes^  usw.     Fmi 
fürt  am  Main  1565,  gleichlautende  neuauflagen  1571  und  1572,  dJ 
mit  wcglassung  der  citate  aus  der  Dibel  und  den  kirchenvätem  lö* 
1600,  1618,  1651.     In  dem  Plinius  von  1565  finden  wir  s.  423  — 
eine  Schilderung  des  biononstaates,  aus  der  Fischart  für  210  fg.  gesch« 
haben    mag.     Ferner   erzählt  Fischart  vom   vielfrass   einige   züge, 
sich  nicht  bei  Gesner,  wol  aber  im  deutschen  Plinius  finden. 
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Fischart  252. 

desgleichen  wie  dises  Thir  Weib- 
vnd  Mänlin  zugleich  ist,  also 
len  diso  hochmütige  Mansverter- 
n,  Händlinklauberin  vnd  Faiil- 
lerin  zugleich  Weib  vnd  Man 
,  vnd  sich  der  Meysterschafft 
erziehen.  «• 

^erhalbon  welchem  Man  zu  rha- 
ist,  der  fliehe  solche  Pracht- 
5en ,  wie  den  Prasser  Wolff  der 
pard  auch  nach  seinem  tod  also 
;et,  das  wan  sein  feil  bei  sei- 
[  lienget,  es  gleich  das  haar 
ieret 


Plinius  159  fg.     Im  kapitel:  Von  den 
Grabthieron,  Vilfrassen  usw. 

,,Der  gemeine  haufifen  helts  gentz- 
licli  darffir,  die  Hyenon  sollen  bey- 
derley  natur  zugleich  an  jnen  ha- 
ben vnd  je  eins  das  eine  Jar  vmb 
andere  Mänlin  oder  Weiblin  seyn. 

Das  Panterthier  förcht  sich  der- 
massen  für  jhm  (dem  Grabthier), 
daß  es  sich  gegen  jhm  gar  nicht 
in  die  wehre  stellet;  wenn  man 
auch  dieser  beyder  Thier  Fell  ge- 
gen einander  auffhonckt,  sollen  die 
haar  von  des  Panterthiers  haut  auß- 
fallen. 


IV.   Die  Egenolffsche  sprichwörtersamlung. 

Fischart  weist  im  Ehezuchtbüchlein  widerholt  selbst  darauf  hin, 
5  er  eine  sprichwörtersamlung  benuzt  hat,  ohne  jedoch  seine  quelle 
er  zu  bezeichnen.  Z.  b.  229:  „Darumb  rhatet  eyn  Weiser  man  inn 
lärung  seiner  Sprüchwörter,  das  usw.''  245:  „Der  Author  der 
üchwörter  setzt"  247:  „Inn  Sprüchwörtern  stehet  .  ."  usw.  Aber 
verhült  auch  seine  benutzung  einer  gedruckten  vorläge,  indem  er 
:  sagt:  „Die  tägeliche  Sprüchwörter,  so  vnter  den  leuton  vmbge- 
L,  lehren  auch  . ."  265:  „Man  sagt  von  Weibern  schimpfweis"  oder 
2;ibt  den  Sprüchen  eine  andere  bezeichnung:  263  „Vnter  die  Ehge- 
sezen  etliche  auch,  das  man  eym  Weib  nichts  heymlichs  sagen 
.  .**  Doch  an  allen  diesen  und  vielen  andern  stellen,  wo  keine 
Ue  genant  ist,  hat  Fischart  ein  werk  ausgeschrieben,  die  sogenante 
jnolfTsche  sprichwörtersamlung:  „Sprichwörter,  Schöne,  Weise  Klug- 
3n''  gedruckt  in  Frankfurt  am  Main  bei  Chr.  Egenolff,  die  von 
8  — 1691  in  zahlreichen  ausgaben  veröffentlicht  wurde,  eine  von 
)m  unbekanten  (wahrscheinlich  dem  Verleger)  veranstaltete  kompila- 
i  der  älteren  sprich wörtersamlungen  Johann  Agricolas,  Sebastian 
ncks  und  anderer  ^  Dass  Fischart  Egenolff  und  nicht  dessen  quel- 
:  Franck  (Sprichwörter  1541)  oder  Agricola  (Die  erweiterte  samlung 
benhundert  vnd  Fünffztig  Teütscher  Sprichwörter  1534.")  benuzt  hat. 


1)  Über  das  Verhältnis  EgonolfFs  zu  Agricola  und  Franck  vgl.  C.  Schulze  in 
tigs  Archiv  32,  155  fg. 
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>t  si(^h  daraus,   dass   nur  bei  Egeiiolir  alle  die  von  Fischart  aus- 
hriebenen  stellen   zu  finden   sind,   und  dass  dieser   auch  die  selb- 
idigen   abweicluingen  und   häufig  die  reihenfolgo  der  Egenolff^hen 
ilung  widergibt  ^. 

Mehrere  ehes(;hriften   vor  Fisehart  besehäftigen   sich    bereits  mit 
ridiwöi-tersanilungen,  schreiben  sie  aus  oder  bekämpfen  sie.     Frcdere 
Dialogus  dem  Ehestand  zu  Ehren **,  Wittenberg  1545  ist  geradezu  g^;en 
ebastian  Franeks  weiberfeindliche  sprüche  gtTichtet,  und  Martin  Luther 
lat  dieselbe  in  der  vorrede  ^  zu  Freders  werke  scharf  getadelt      Das 
war  ungerectht,  denn  Franck  hatte  die  spricliwörter  dem  volksmund  ent- 
nommen und  anderseits  auch  ehefreundliche  sprüche  aufgenommen.  Viele 
von  diesen,  die  Fischaii;  nach  P]genolfr  vorbringt,   rühren  aus  Franck 
samlung  her^ 

Welche   aufläge  der  Egenolflschen  samlung   von  Fischart   benuz" 
wurde,    lässt  sich   natürlii'li   nicht  entscheiden,   da  alle  vor  dem  Ehe 
zuchtbüchlein  ei-sc^hienenen  ausgaben  einander  im  Wortlaut  völlig  gleicl 
sind,     ich   <'iticre   im    nachstehenden    nach   einer   ausgäbe   von    15 
Fischart  hat  von  dieser  voilagi?  grössere  stücke  seitenlang  einfach  wo 
lieh  abgeschrieben,  dabei  höchstens  die  n^chtschroibung  geändert,  drue 
ft^hler  und  Sprachfehler  btMichtigt*  und  die  ^ich*"  der  vorläge  in  ^man' 
umgeändert'*.     In    andern    abschnitten    erlaubt   er   sich    wider   grosse: 
abweichungcn.     Er  mengt   den    Inhalt  mehrerer   Egenolflischer  kapit 
bunt  durcheinander,   er  bringt  verschiedene  durch  einen  überloitendec 


-17 


-t- 


1)  Icli  wi^ise  hJiM'  vorliiung  nur  kurz  (.inrauf  hin,  dass  FiKchart  auch  soust  di£ 
Egi'iLoltTsrhf  sanihm;;  <:ern  und  itMc-hlich  luMiu/t  luit,  so  für  dio  Sprüche  und 
l»om»'rkun^'«'n  si'intM'  ju^cndwfrko  I)(»mini«i  b'bon,  Eulonsim^p)!  ReimcDSWciß,  für  di 
riju'tik.  für  das  ri»da^rainini>»h  Tro>tliü<;]doiii.  Die  «hcissig  deuts(^*hcD  redcDsarte 
z.  l>. .  dii'  Kisrhnrt  im  Ti'Dstlii'uihli'in  s.  4'.\  für  das  70  yi(0!ft  oturTov  dor  vüriago  oneina 
dtTiriht.  was  so  oft  )>o\vun«liMt  \vurd(>.  hat  or  zum  ^Töston  teil  aus  Egonolff  uud  zwi 
aus  d<'n  al'schnitten  «NnKv  te  ijisum.  Sirli  dich  sidbs  an**  bl.  132** — 134*  und  ,A 
hilfl"  dir  sellis**  '>!»".  \Va«k«Mna|.;o].  Fisrliait  von  Strasshurg  1)8  fg.  anm.  druclst  dies^ 
strllo  aus  dfiu  Tr(iMliü('hlt>iii  al>  und  damdM-n  oinr  hemerivung  von  Ziucgref  aus  derx 
Jahn»  Ml  14,  da>s  Fisrhart  siirichwiirtiM*  ^'»'saninudt  habe.  Zincgrof  wird  jcdenfals  de« 
zweiten  teil  di'>  Kiit>zui'ht)iÜ4'hl(>ins  iicinciiit  haben ^  diT  ja  eine  förmliche  sprichwöiv 
torsaniIun>:  darbiotrt,  dii/  froilich.  was  Zincnp.f  nioht  gi>wus8t  hat,  aus  Egonolff  Btwn* 

*J)  Neu  ^»'druckt  in  Luthers  wciki'u,  Erlangiu*  ausgabo  63,  284  fg. 

:{)  li.-i  Kran.-k  woiberf.Mii«Uich:  I,  23''  — 2ö^   \H}^\  2,  111*,   132»;    hin 
frnundlirli:  L\   10.">«  — 1Ö7». 

•{)  l>ab»'i  cr^elion  sit.li  rinii^e  !>»Mnerkenswci1en  beobachtungen ,  die  ich  in 
dai"Sti.diunjr  diT  ^jira'lio  Kis<li:irts  zu  verworbMi  gedenke. 

5)  Z.  b.  Fischart  lVJ:   .Ilieiiius  spüret  man"  für  Eg.  202*  „Das  schreybe 
darum.  "• 


di« 
Ä- 
dio 
^— rlen 
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^tjdem 
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mner 


QÜELLBN  FIS0UART8 


333 


so 
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in  engen  Zusammenhang.  Häufig  weicht  er  von  der  reihenfolge 
Sprüche  in  der  vorläge  mit  oder  ohne  grund  ab;  er  unterbricht 
und  dasselbe  kapitel,  indem  er  andere  ausführungen  dazwisclion 
hm.  iebt,  er  wandelt  einzelne  absätze  in  gedichto  um  oder  bildet  reime 
itten  im  prosatext.  Weggelassen  hat  Fischart  alle  aussprüche  gegen 
ehe,  fals  er  sie  nicht  gleich  widerlogt,  alle  bibelcitate,  wofern  er 
nicht  in  seine  darstellung  verarbeitet,  alle  längern  theoretischen 
»terungen  und  erbaulichen  ermahnungen,  die  in  den  volkstümlichen 
seiner  schrift  niclit  passtcn.  Dafür  hat  er  beispiele  eingefügt  und 
Ijrgliedrige  formein  gebildet*.  S.  224  begint  Fischart  Egenolft'  zu 
utzen: 

Egenolff  101  •. 

„Ehe  Avigs  dann  wags 
Aequalem  tibi  quaere  uxorem 
Wer  tantzen  wil  der  sehe  wol  zu, 
welche  er  bei  der  handt  nemo.  Vber- 
weib  dich  nit.  Gesell  dich  zu  dei- 
nes gleichen.  Kalbfleysch  vnd  rindt- 
fleysch  send  ninmier  gleich  mit- 
einander, so  wenig  als  ein  jun- 
ger vnd  alter  ochs,  gleich  inn 
einem  sylen  zusamm  koppelt  ziehen. 
Grüns  vnd  düri-s  lioltz  brennen  nicht 
gleich  in  eim  fcwer,  das  grün  sefld, 
das  dürr  verfladert  ehe  das  grän 
recht  der  hitz  empfindet.  Dauon 
were  ein  gantz  buch  zusehreiben, 
wie  daß  die  eilenden  Ehe,  so  jetzt 
aufF  erden  seind,  alleyn  daher  kom- 
men, daß  nicht  gleich  vnd  gleich 
zusamm  kommen,  nicht  alleyn  am 
gut,  sonder  allenneyst  am  müt,  da 
ist  mehr  hinzusehen,  daß  da  gleiche 
zusamm  kommen ,  dail  wo  sie  glei- 
chen sin  vnd  mflt  haben,  wirdt 
das  gut  bald  gleich  vnd  in  der  liebe 


Pischart  224  fgg. 

XDie   tigeliche   Sprüchworter,    so 
^*>'t:er  den  leuten  vmbgehen,  lehren 
^vxcsh  fiirsichtiglich  inn  die  Eh  zu 
^^lireiten,  als  wann  sie  sagen:  Wer 
^^^ützen  will,  der  sehe  wol  zu,  welche 
^T  bei  der  Hand  nemme.     Eh  wigs, 
^an  wags.     Such  deines  gleichen, 
^  vberweibst   dich   niclit.     Kalb- 
fleysch   vnd   Rindfleysch    schicken 
sich  nimmer  zusammen,  so  wenig 
als    eyn   Junger    vnd    alter   Ochs, 
gleich  inn  eynem  Silen  zusammen 
gekoppelt,  ziehen.   Grüns  vnd  düri*s 
holz  prennen  nit  gleich  inn  eynem 
feur,  das  grün  send,  das  dürr  ver- 
fladert, ehe  das  grün  recht  der  hiz 
empfindet     Darumb   kan   ich   das 
künstlich  vnd  lehrreich  Tanz- Lied- 
lin,  das  etwan  eynem  zu  Hochzeit- 
lichen   friuden   durch  J.  F.  G.  M. 
gemacht  worden,  nicht  vnterlasen, 
hieher  zu  setzen.''     Und  nun  folgt 
das  schöne  siebenstrophige  ehelied 
Fischarts.    Er  nent  hier  seine  an- 


1)  Z.  b.  gleich  in  der  ersten  oben  angeführten  stelle  F.  „alle  Nachbarschaften, 
atttt  vndL&nder  erfüllon."    E.  „auf  erden%  oder  F.  265  „bellen  vnd  gÄfzen«,  E.  197»» 
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fangsbiu'listabon,  weil  er  eine  eigene 
(liuhtiing  in  fremdes  gut  einschiebt. 
„Innsumma  alle  die  Ellenden 
Ehe,  so  heutigs  tages  alle  Nach- 
barschaften, statt  vnd  Lander  erfül- 
len, kommen  alleyn  daher,  das 
nicht  gleich  vnd  gleich  zusammen 
kommen,  nicht  alleyn  am  gut,  son- 
dern allermeist  am  Afut.  Nacii  wel- 
cher gleichmütigkeyt  meh  zu  sehen 
ist,  als  nach  dem  gut.  Dan  wo  die 
Ehveii)fli(^hte  gleichen  sinn  vnd  Mut 
haben,  wird  das  gut  bald  gleich, 
vnd  schmeltzet  inn  der  liebe,  vnd 
inn  gleichgesinntem  mut  vnd  gleich- 
gesitteter  weis,  wie  inn  eynem  Ofen 
zusammen. 

Dann  wo  gleich  sint  Sinn,  fleysch 

vnd  Mut, 
Da  wird  vil  ehr  gemeyn  das  gut. 

Es  sollen  zwey  nicht  gleich  aus 
cym  ileyschlichen  affect  vnd  hiz 
eynander  nemmen,  vnd  sich  selbs 
inn  so  langem  dienst  vbereileu, 
sonder 

Lang  zuvor  wol  bedencken, 
Was  sicli  nimmer  laßt  wenden  vnd 

lencken, 
Vnd  nicht  wagen  so  geringlich, 
Was  da  ist  vnwiderpringlich. 
Dan  dises  ist  eyn  ScheukauH", 
Da  man  gibt  keyn  ReukaulT. 

Darumb  rhatet  evn  Weiser  man 
inn  Erklärung  seiner  Spruch wurter, 
das  eyn  par,  welches  Ehelichen 
willen  zusanmien  trägt,  vor  eyn 
Zeitlang  vmb  ein  ander  inn  ehren, 
wie  es  gesein  mocht,  wonte,  vnd 
eyns   des   anderen    art   vnd    com- 


vnd  gleichem  mut  als  inn  einem 
ofen  zusamm  schmeltzen  vnd  wie 
ein  sifi,  fleysch  vnd  müt  also  vil 
mehr  ein  gemeyn  eingcworffen  gut 
werden.  (Nun  folgt  ein  kurzer  ab- 
satz,  den  Fischart  weglässt:  Die 
eitern  sollen  dafür  sorgen,  dass  die 
kindcr  eine  gute  wähl  treffen.)  ^Es 
selten  auch  zwey  nit  gleich  auß 
eynem  fleyschlichen  affect  vnd  hitz 
einander  nemen  vnd  sich  selbs  in 
so  langem  dienst  übereilen,  sonder 
lang  bedencken,  was  man  nimer 
wenden  vnd  vnwidorbringlich  ist, 
dafi  man  hie  kein  rewkauff  gibt, 
darumb  selten  sie  vor  ein  Zeitlang 
in  ehrn  wie  es  gesein  möcht  wo- 
nen,  eins  des  andern  art  erkundi- 


gen 


ob   es   das   ander   leiden  v 


sich  mit  jhm  vertragen  mocht  SonslP"  -^t 

so  mann  so  blindtlich   dran  geht.^^^  t, 

als   mog    man    einem    weih   mor — 

gen  wider  vrlaub  geben  vfi  dö 

nur  über  nacht  halten,  so  feit 

Olli  also   vber   den   vortheil,    dafi^ 

einer  einn  solchen  wolff  odder  si^ 

einn   solchen   hundt  findt,    dz   ioca 

acht  tagen  je  eins  weite  das  andcK 

wer  ein  wolff  vnd  lieff  zu  holz  vn 

finden  sich  die  fäl  vnd  m&ngel 

hauffenweis  alle,  so  das  pferd 

ist  vnd  nit  wider  auß  unserm  stall.  IX 

wie   in   der   Juden   Synagog 

verkaufft  werden.     Darumb 

die  Sprichworter  auff  all  gleich  Tn£> 

ist  gut,  daß  sie  gleicher  jugont  ynb 

gfiter  seien.    Eim  alten  mann  i 

ein  junges  weib  ein  tödtliche 

Vnd  kein  leichterer  todt,  dann 

alten  mann  ein  jung  woib.*^ 


,^ve 

r         \t 

X 

ttti 

.1 


1 
AT- 


qüiLLK  nBosuns 


>Iexion  erkundigte,  ob  es  jin  an- 
nüljg  vnd  woierträ  glich  wero. 
ionst  BO  man  so  plindJidi  hinan 
•ehet,  als  aiig  man  cym  Weib  raor- 
;en  wider  vrlaub  geben,  vnd  dörffs 
nur  vberaacht  halten,  so  ßtllt  man 
offl  also  vber  den  vorthoyl,  das 
pjner  eynen  Wolff,  oder  sie  eynon 
»lehen  Hund  find,  das  inn  acht 
Sagen  je  eyns  wolte,  das  ander  were 
>yn  Wolf  vnd  liefo  zu  holz,  vnd 
Indcn  sich  die  fäl  vnd  mänget  ei-st 
lauffenweis  alle,  so  das  pferd  ge- 
raupt ist  vnd  nicht  wider  aus  vn- 
lerm  stall,  wie  inn  der  Juden  Sy- 
nagog,  mag  verkaufft  werden.  Wo 
inn  vnd  willen  gleich  ist,  da 
wird  das  ander  alles  bald  gleich. 
Das  geschieht  aber  gemeyniich, 
wann  sie  eyner  art  vnd  anmutung 
«der  eyner  Jngent  sint  Dan  Jung 
Tnd  alt  haben  nicht  eynen  sinn. 
Eyni  alten  Man  ist  eyn  Junges 
Weib  eyn  tödhch  gift't.  Keyn  leich- 
■terer  tod,  den  eym  alten  Man  eyn 
Jnng  Weib.  Eyn  schöne  ist  jni 
^n  heymlicho  sorg." 

Senn  was  jederman  gelallt 
Vnd  dem  jederman  nachstellt, 
Man  sehr  sehwärlich  behällt. 
Eyn  scheuzlicher  Vnflat  ist  jm  die 
HAlliscb  niarter  vnd  eyn  ansehend 
ieyd  vnd  so  dises  spriichwort  war 
Der  Ehlich    stand    sei    keyn 
fichleck,  so  ist  er  doch  fümämlich 
eym    vngleichon    par    ein    rechtes 

eiffL« 

Nun  wird  bei  Egenolff  breiter 
■(kreuz"  sei  und  dass  man  darum 
fig  sein  milsse.    Das  hat  Fisdiart 


nach  ein  kurzer  absatz  über  die  not- 
wendige gleichheit  der  eheleute  mit 
berufung  auf  Pittacus.  Fischart 
liisst  es  weg,  weil  er  dies  bereits  fi-ii- 
her  200  nach  Stobnios  erwälmt  hatte. 
Den  ausspruch  des  weisen  bezieht 
er  hier  auf  den  alten  mann.) 
„Nimpstn  ein  schöne,  so  nimpst  ein 
heymiiche  sorg,  daü  es  ist  schwer 
zubehalten  das  jederman  gefeit  vnnd 
dem  jederman  nachstelt  Nimpstu 
denn  ein  scheutzlichen  vnflat,  so 
nimpstu  dir  solbs  die  helUsche  mar- 
ter  vn  ansehend  Ieyd.  Daß  Salomö 
spricht:  Der  erhoden  künd  sie  nit 
-tragen.  Vnd  ist  ein  wares  Sprich- 
wort: Der  ehelich  standt  ist  kein 
schleck." 


ausgeführt,  dass  der  eliestand  ein 
in  der  eheschlieasung  sehr  vorsich- 
illes  weggelassen.    Den  schluss  des 


absatzes  über  die  verschieiJonen  temperameiite  in  der  ehe  schreiht  er 
wörtlich  ab  und  fügt  daran  unmittelbar  weitere  ähnliche  ausfiibrungen 
Egenolff3  über  das  Sprichwort  „Rat  nach  der  tat"  (G4"  —  65*)  wider 
mit  wörtlichem  anBchluss,  nur  dass  or  einzelne  bibelstollen  weglüM 
und  dafür  in  der  darstellung  manches  breiter  ausmalt  So  fügt  er 
zu  den  Unarten  der  stützigen  pferde  hinzu  (230):  „diö  laßt  sich  lut 
züuraen,  das  niciit  beschlagen,  diß  legt  sich  im  Wasser  nider,  d» 
gehet  vber  keynen  bäum,  wann  es  vber  keyne  Brück  geht",  mit 
anspiclung  auf  den  bekanten  Eiüenspiegelscben  schwank  (bei  Fisduti 
kap.  85).  Für  den  schluss  Noli  ma  tangere,  sod  eme  caocus  ngt 
Fischart,  seiner  verliebe  für  makkaroniscbe  Wendungen  folgend:  „Hoi 
me  tangere,  sonder  kauif  on  klangere." 

S,  245  küDit  Fischart  wider  auf  die  sprichwörtersamlung  znrflct 
und  schreibt  nun  Egenolfls  kapitel  „Es  gehSrn  allweg  zwei  vngleichs 
zusamm"  190"  fg.  ohne  die  geringste  änderung  ab'  und  filgt  gleich 
daran  das  kapitel  „Ehostandt  der  heiUgste  onlen"  205"  fg.  Er  stell 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  her  durch  den  satx:  „Darumb  Bigt 
man  rocht.  Der  Ehstand  sei  der  beyligst  ordon  usw."  In  diesem 
abschnitt  werden  bei  EgenolfT  nach  Paulus,  Epheser  5,  22  fg.  und  26 
die  pflichten  der  eheleute  gegen  einander  ausgefülirt  Fischart  ninit 
darau»  nur  die  ptlichten  der  Erau  und  kürzt  schon  deshalb,  weil  er  im 
vierten  teile  des  Ehozuchtbüchleins  mit  Erasmus  auf  die  gleiche  Bibel- 
stelle  zurückkomt.  Nachdem  er  die  Schlangenanekdote  aus  Olaus  Ua^ 
nuB  erzählt,  sezt  Fischart  die  benufzung  der  sprichwörtersamlung  fort 
und  bringt  247  —  249  die  erste  hätfte  des  langen  Egenolfischeu  kapib^ 
„Es  gehört  vil  zfl  eim  frommen  weib  oder  mann"  277*  —  280*  orf 
282'  tg.  Im  algemeinen  folgt  er  genau  der  vorläge  bis  auf  kleinif 
keiten,  dass  er  z.  b.  zu  „gehandelt"  des  reimes  wegen  „gewanddl* 
hinzufügt  oder  einen  scherzhaften  vergleich  „vnd  also  gewischet  vnd 
gestrigen  vor  der  Welt  Glasschftn  sein"  gebraucht  und  alle  hibelatellBi 
in  den  text  verarbeitet.     Ein  absatz  weiclit  ziemlich  von  der  vorläge  ib: 


Fiachart  248. 
Also  sihet  man  nun,  wie  schwer- 
lich ein  volkommenes  Weib  zu 
Bchnitzelon  vnd  zu  malen  seie : 
Wann  ein  Weib  alles  an  jr  hett, 
das  ein   ehrenfromiu  Weib   haben 


Egenolff278*. 
„Also  gehört  auch  mehr  duia 
eins  zu  eim  bidorweib."  (Non  [«t- 
gen  bibelstellen.)  „Wann  sie  dod 
alles  an  jr  hat,  was  ein  fromm  «al^ 
vnnd    stoltziert    allein    huchmfi^ 


1)  Dieses  kapitel  bat  EgenolfF  aus  Agricola  nr.  354  genommea  und  ■I»' 
gekürzt.  Fiscliart  folgt  gennu  (lem  text  Kgeaolffs  ohne  Agricola  zu  lierücksiohtipB' 
Und  so  an  allen  nudoru  stellen,  wo  abwoichuDgeu  vorliegen. 
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solt,  nicht  mit  dem  einen  fiis  im 
bach  ginge.  Vnd  aber  allejm 
hochmütig  gegen  jrem  Man  stolzirte, 
dem  man  nicht  gefolgig  were  (welclis 
doch  jr  fürn ernst  Ampt  ist),  so  wer 
sie  keyn  fromme  Frau,  Gott  geh, 
wie  sie  die  Welt  halte  vnd  heyso. 


gegen  jrem  mann  jm  in  nichts  go- 
folgig,  dann  so  ers  hieß  inns  bad 
gehn,  so  wer  sie  vor  Gott  ein  Je- 
sabcl  vn  kein  fromme  fraw,  Got 
geb,  wie  sie  die  weit  halte  vnd 
heiß.^ 


Mit  dem  fuss  in  den  bach  treten  sagte  man  von  einem  mädchen, 
das  zu  falle  kam  (vgl.  Deutsches  wöiierbuch  1,  lOGO);  also  mit  einem 
fuss  im  bach  gehen  muss  bei  einer  frau  bedeuten:  die  ehe  brechen 
oder  doch  nahe  daran  sein,  es  zu  tun.  Damit  stimt  die  anwendung 
bei  Fischart.  EgenoMF  hingegen  (und  seine  quelle  Frank  II,  161**)  sagt 
gleich  nach  der  oben  vorgeführten  stelle:  (Es  gehört  viel  zu  einer  from- 
naen  frau)  „nemlich  daß  sie  nit  allein  mit  dem  eiil  fuß  inn  bach  gehe,  son- 
iör  ein  lind,  sittig,  keusch,  gut  hertz  habe."  Grimm  meint  a.  a.  o.,  die 
J^densart  müsse  hier  in  gutem  sinne  stehen.  Sie  kann  aber  auch  so 
gelesen  werden:  Es  genügt  nicht,  wenn  die  frau  nur  halb  schlecht  ist 
(nur  einen  fuss  im  bach  hat);  sie  muss  völlig  keusch  usw.  sein.  Jedos- 
f^ls  schien  dem  sprachlich  feinfühligen  Fischart  die  redensart  bei  Ege- 
nolflf  nicht  gut  angebracht,  weil  er  sie  in  einen  andern  zusammenhfing 
'^ckt  Ein  beispiel,  wie  Fischart  die  Bibelcitatc  der  vorläge  verarbei- 
^t,  ist  das  folgende: 

Fischaii  249. 

(in  Ebrave  frau)   die  jren  kopff 

'^iiUmer  aufeez,  ist  gehoi-sam,  end- 

**^h,    sparsam  vnd   häuslich,    halt 

^^nn  Man  sein  blut  vnd  schweyß 

^^^    rhat,  er  ist  jr  Keyser  vnd  K6- 

^^^,  ist  schamhaft,  züchtig,  heim- 

I^*öibig,    zirt   sich    ehrlich    alleyn 

Man   zu   gefallen,    bekleydet 

mit  tugend  vnd  erbarkeyt,  eli- 

vnd  hat  jren  Man   vor  äugen, 

jr  Haupt,    wie   eyn    kind  den 

^ttor,  ist  in  ehren  dienstlich  vnd 

^^olthfttig  gegen  jedermann,  heylet, 

^^feidet  vnd  stillet  alles   mit  jrer 

^^^■J^g,  rauschet  nit  daher  wie  eyn 

^^^^prochen  schiff,  oder  eyn  wetter 


EgenolfT  282''  fg. 

(Eine  fromme  frau  soll)  „Nit  zor- 
nig vnd  zänckisch,  ein  granatlin, 
nit  hochprachtig  sich  ei*spitzen,  son- 
der lind  gütig  sanfFmfltig,  schämig, 
züchtig  i?roverb.  18,  19,  21,  27. 
Gotsforchtig ,  handtfest  Prov.  31. 
Sie  soll  nit  vernascht,  schalckhafif- 
tig  vn  betrogen  s(>in,  abgefiert  wie 
Burghauscr  würftcl,  die  jren  mann 
in  ohrn  liab,  für  jrn  Konig  vnd 
Kevsor  halt,  in  in  nichton  herrsche 
Ekklosiast<'s  2'),  In  summa  sie  soll 
gilt  vnnd  froiu  sein,  d'w  ist  Gottes 
gal)  Prov.  1 9  vnnd  konipt  von  herrn 
der  best  haußrath,  aller  ehren  werdt, 
(?in  kloinot  über  alle  kleynot,   ein 
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krön  vnri  lang  leben  jrs  luania. 
Ein  fi'om  wcib  sol  sein  heylig,  yb- 
scbwigen,  still,  schamhuftig,  süch- 
tig, nit  daher  rauscLen  wie  hd 
zerbroi'hen  soliiff  uder  ein  wotto 
am  himel,  Gottes  gesatz  in  jhrom 
hertzen,  Deren  schöne  ein  zi«  iiil 
im  hauß,  wie  die  SoQ  ain  bimel, 
darab  sich  des  mannt;  hertz  erfrew 
vnd  ergetze.  £kklcsiastes  36  (6)1- 
gcn  nofh  weitere  BibelstcUen). 


am  Himel,  bat  mit  dem  Man  eynen 
leib,  eyn  gut,  eynen  seckel,  eyn 
speis,  eyn  ehr,  eyn  leben  vnd  tod. 
Wann  das  eyn  gestorben  ist,  wolt 
das  ander,  es  lug  bei  jni  inn  dem 
grab :  ist  gleich  so  wol ,  als  vom  Mau 
geraeldt,  heylig,  demülig,  gediiltig 
inn  leiden,  rul'et  vnaiifhArtich  vnd 
ernstlich  Gett  an,  zihet  jr  kinder 
zur  forcht  Gottes,  ist  leutselig,  vnd 
ein  recht  Frau  vnd  Fron,  die  dem 
Man  sein  herz  orfränt.  Sie  ist  sein 
krön  vnd  ehr,  sein  längs  leben, 
ist  ein  zir  des  Hauses,  wie  die 
Sonn  am  Himel. 

Fiscliart  schiebt  nun  nach  Gesner  die  voi^leicbe  mit  dem  vielfn» 
und  deu  seeungeheuem  dazwischen  und  gibt  258  z.  9  —  259  z.  U  lün 
zweite  hälfte  des  Egciiolffschen  kapitela  (280"  — 281'').  Der  einleitenJe 
und  der  abschliessende  satz  sind  Fischarts  eigentum,  forner  ha!  er 
kirchliche  ennahnungen  weggelassen  und  dafür  einen  volkstümliclm 
vergleich  zwischen  dem  gehorsam  der  weiber  und  der  treue  der  pferie, 
hunde  und  kinder  eingefügt.     Alles  Übrige  ist  nach  Egooolff. 

S.  260  schreibt  Fischart  wörtlich  das  kapite!  „Haußchr  ligt  «m 
weih  vnd  nit  am  man"  (bei  EgenolfF  236''  fg.)  ab,  nur  lässt  er  den  erKWi 
abschnitt  und  den  schlusssatz  weg.  260  z.  28  —  262  z.  31  folgt  er  wider 
wörtlicb  dem  kapitel  „Es  ist  besser  ein  alt  man  vnnd  ein  jung  weit. 
dann  ein  alt  weih  vnd  ein  junger  gesell"  (260" — 262*)  und  nimt  »acli 
den  hier  erzäblten  schwank  auf  von  den  drei  ehemännem,  die  zu  üogid 
weisen  manne  nach  Paris  reisen,  um  ihrer  bösen  frauen  wegen  sich  i»! 
zu  holen'.  In  dieser  geschichte  stehen  mehrere  gereimte  sprücbe,  die 
Fischart  widerholt.  Einer  von  ihnen  zo^t  unreinen  reim,  ein  andeiv 
Verstösse  gegen  die  wortbctonung.  Es  ist  bezeichnend  für  Fiscbvtl 
metrisches  gefühl,  dass  er  diese  fehler  vormieden  hat 


Fischort  262. 

ßcbJügstu  dein  Frau  so  wol  als  mich 

Sie  würd  gschlacht,  vnd  eniörnt  nit 

dich, 

So  du  aber  difl  gar  nicht  thust, 

Den  spott  zum  schaden  haben  must. 


EgonoUf  262-. 

Schlfigstu  dein  fraw  so  wol  als  Didk 

Sie  würde  demütig,  erzflrot  nit 

dich, 

So  du  aber  das  nit  bist  tbi^D, 

So  mftatu  zorn  spott  schaden  bui- 


1)  Egeuulif  hat  das  ganKo  kapitel  wörtlich  aiis  AgricoU  nr.  673. 
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und  (der  hase  spracli): 
Das  ist  ganz  leichtlich  zu  verstahn, 
A^ann  dein  Frau  flöhe  andre  Man, 
Als    ich  die  Hund,  wann  sie  mich 

Kovn    kind  wird    sie   dir   nimmer 

tragen. 


und 
Der  Haß  sprach :  Das  ist  gut  zuuer- 

stan. 
Wann  dein  fraw  flöhe  andre  man, 
Als  ich  die  hund,    wann  sie  mich 

jagen, 
Sie  ward  dir  nimmer  kein  kind 


tragen. 

S.  263  fg.  benuzt  Fischart  in  freier  weise  den  anfang  des  Egenollf- 
sclion  kapitels  „Einem  weib  sage  nichts  heymlichs,  denn  sie  können 
niolit  schweigen''  (114*).  Durch  die  art  der  widergabo  könte  man 
liiei-  den  cindruck  gewinnen,  als  schöpfe  er  direkt  aus  den  quellen, 
obwol  er  nur  Egenolffs  Zusammenstellung  benuzt. 


Fischart  263. 
Vnter  die  Ehgesaz  sezen  etliche 
aucli,  das  man  eym  Weib  nichts 
^^^^ymlichs  sagen  soll,  dan  sie  kon- 
^^on  nicht  schweigen.  Vnd  solches 
s<^hopfcn  sie  aus  den  trei  lehren, 
die  der  Thurnisch  Cato  seim 
Son  am  Todbett  gab :  Nämlich  füi-s 
^rst  solt  ei*  sich  inn  kevns  Herren 
dienst  begaben,  der  sein  zu  leib 
^'nd  gut  mächtig  were.  Zum  ande- 
^ix  seinem  Weib  nichts  heymlichs 
Vertrauen.  Zum  dritten,  kevnen 
^l>elthäter  vom  tode  betten. 

Desgleichen    hat    auch    der    alt 

W"^igo  Cato  trei  ding  bereuet:  Erst- 

^^^li,  wo  er  jemals  eym  Wi»ib  sein 

■^öjrmlichkeyt  hette  vertrauet.    Zum 

^^dem,   wann  er  vber  wasser  ge- 

^^liifft  hette,   dahin  er  wol  zu  fus 

^^fl  trocknem   land    het   konnnen 

**^ögen,  das  ist,  das  er  sich  het  inn 

B^ffthr  begeben.    Zum  dritten,  das 

^^  Yil  tag  hat  lasen  hingehen,  da- 

'^n  er  nichts  gutes  gewirckt  hette. 

(Dann  folgen    zwei   sätze   Ege- 

^olft^  die  Kschart  oben  weggelas- 


Egenolff  114*. 

Der  ritter  vom  Thurn  hat  fiuif 
tochter  gehabt  .  .,  die  leret  er  also: 
Es  ist  gewesen  zu  Rom  ein  alter 
weiser  man,  Cato  genant.  Diser 
hat  seinen  son,  den  jungen  Ca tonem, 
an  seinem  todtbeth  zu  sieh  gefor- 
dert vnd  gesagt:  Lieber  son,  ich 
lige  hie  vnd  wcrd  sterben,  darum 
wil  ich  dir  drei  leer  geben  .  .  Für 
das  ei*st  soltu  dich  inn  keins  herm 
dienst  begeben,  der  dein  zu  leib 
vnd  gut  mechtig  ist.  Zum  andern 
wann  du  ein  weib  überkompst,  dem 
solt  du  nichts  hevmlichs  vertrawen, 
du  habest  denn  zuvor  erfarn,  daß 
sie  schweigen  kündte.  Dann  ob  es 
wol  seltzam  ist  schweigen  vnder 
den  weibern,  so  find  man  doch 
auch  weiber,  die  schweigen  können. 
Zum  dritten  soltu  keinn  dieb  vom 
galgen  oder  (»inen  andern  fibelthä- 
ter  vom  tode  bitten.  (Der  abschnitt 
vorher  lautet  bei  EgenolfF:)  Der  alt 
weise  Cato  hat  drei  ding  berewet. 
Ei-stlich  wo  er  jemals  einem  weib 
seine  heymiicheyt  hette  vertrawet 
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Zum  andern,    wann   er   über  i 
ser  geschifft  (usw.  wörtlich  wiaA^ 
2.  absatz  Fiscbarts). 


sen  und  die  er  hier  mit  beispielen 
versieht :) 

Wiewol  nuu  schweigen  vnter  den 
Weibern  selsam  ist,  wie  an  des 
Samsons  bulschaft  zu  soheo,  so  find 
man  doch  auch  "Weiber,  die  schwei- 
gen können:  wie  hie  usw. 

Der  Thuniisch  Cnto  bedeutet  also  Cato  bei  dem  ritter  vom  Tbm. 
Die  Lehren  des  ritters  vom  Thum  wurden  im  15.  jabrlmndert  in  Frank- 
reich zusammeugefaBSt  zu  dem  Livre  du  Cbevalior  (iß  la  Tour,  da* 
gegen  ende  des  15.  Jahrhunderts  ins  deutsche  überaezt,  im  16.  und  IT. 
widerbolt  neu  aufgelegt  wurdet 

S.  265—267  bat  Fiscbart  hintereinander  mehrere  kapitel  zumeist 
wörtlich  ausgeschrieben,  die  auch  bei  EgenoUf  einander  unniittelbu 
folgen:  „Ist  sie  büß,  so  hilffts  nicht,  ist  sie  &oni,  so  thut  man  jr 
vnrecht";  „Der  ein  weih  schlegt,  hat  des  kleine  ebr";  „Die  weiber 
haben  di-ei  beut";  „Weiber  fören  das  schwerdt  im  maul,  drumb  werdon 
sie  auff  die  scbeyden  geschlagen";  „Wann  ein  man  das  weib  ein  m«l 
schlegt,  80  Bchlegt  ers  mehr."  (Bl.  197'— 199*.)  Den  zweiten  absctinitt 
hat  Fisehart  in  verse  iimgesezt. 


Egenolff  IÖ7''fg, 

„Ein  mann  soll  nit  mit  wcibera 
zancken  vn  im  fall,  daß  ein  weib 
sich  wider  einen  mann  legt,  w 
solt  jr  der  ais  ein  vemünffligw 
weichen  . .  schlegt  er  mit  feuBten 
drein,  so  schlegt  er  sein  scliaod^ 
dalt  er  sein  nianubeit  nit  bat  1* 
weisen  kann,  denn  an  einem  anneD 
weib." 

Heniacli  folgt  die  geschichte  mit  den  drei  hauten.  Die  bös« 
weiber  müsse  man  lange  prügeln,  denn  sie  hätten  drei  häute.  Obw 
eine  hundc-  und  eine  säuhant;  erst  wenn  man  zur  menschenhaut  T^>^ 
dringt,  werde  das  weib  gefügig.  Diese  gescbiclite  hat  Egeuolff  »u* 
Agricola  nr.  414.  Dasselbe  moliv  finden  wir  in  der  von  Agricob 
abhängigen  niederländischen  sprichwörtei-samlung  Campens  nr.  S"":  ,D» 
wijvon  hebhen  drie  huitlen  tß  weten  cene  hondenhuid,  eene 


Fisohai't  205. 
Gewinn  deim  Weib  den  Mut, 
Vnd  spar  den  Kindern  die  Hut 

Wer  eyn  Woib  schliß, 

Kleyn  ehr  diirvon  tiilgt, 
Wer  an  eyn  Weib  legt  die  Hand, 
Schlägt  sein  eygen  schand, 

Weil  er  nicht  baß  beweisen  kan, 

Als  an  ojm  armen  Weib  den  Man. 


1)  Vgl,  Üuedekes  Grtuidiiss'  1 ,  352  fg. 


eene  zeog^MiH 
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en  eene  menschcnhuid.**  Und  bei  Hans  Sachs:  „Die  neuncrley  heiid 
einer  bösen  frawen  sambt  ihren  neun  eygenschaftten''  1539.  Der  mann 
prügelt  hier  sein  böses  weib,  trift  zuerst  die  stockfischhaut,  dann  die 
bäreuhaut  usw.,  zulezt  die  menschenhaut,  da  bittet  sie  erst  um  Ver- 
zeihung. Auch  bei  Adam  Schubert  in  dem  gereimten  „  Huusteufel " 
1565  kehrt  dieses  motiv  wider. 

S.  267  ermahnt  Fischart  die  weiber,  sich  vor  dem  ersten  schhvg 
des  mannes  zu  hüten,  un<l  citiert  hiciy.u  einen  spruch:  „Daher  steht 
im    Ehspiegel: 

Hut  dich  vor  seinem  ersten  streych, 
Er  wird  dir  nimmer  sonst  so  weych, 
Als  er  dir  war,  oh  er  das  thct; 
Vnsicherhevt  dich  dan  besteht. 
Man  sihets  an  für  Bubenlebeu, 
Wan  dfrauen  also  nach  strevchen  streben.** 

Diese  verse  hat  Fischart  aus  EgenolfiF  199**,  der  sie  seinerseits 
von  Agricola  nr.  416  genommen  hat.  Beide  führen  den  spruch  ein 
init  den  Worten  „Im  Spiegel  der  eheleute.**  Er  rührt  her  aus  „Der 
frawen  Spigel,  in  wellichem  spiegel  sich  das  weyblich  byld,  jung 
<^der  alt  beschauwen  oder  lenien  zu  gebrauchen,  die  woltat  gegen 
jrem  eelichen  gemahel.**  (Druckort  wol  Strassburg  um  1520)^.  Fischart 
Aber  hat  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  unmittelbar  aus  dieser  quelle, 
sondern  aus  EgenolfF  geschcipft,  wie  sich  aus  einem  vergleich  der  ver- 
schiedenen fassungen  klar  ergibt. 

1)  Darauf  haben  schon  Gervinu.s,  Gesdiiohto  der  deutschen  dichtuug'^  2,  (j57 
^öci  genauer  Meusebach  (vgl.  AVendelor,    FLschart.studifU  2:].'))  hiiigo wiesen.     Bei  der 
**Urch8icht  ähnlicher  Schriften  ist  mir  ein  Fi-aueMsj»iegcl  in  die  hiindo  geraten,  der  in 
'^Äiicher  hinsieht  bemerkenswert  ist.     ,Frawon  Spiegl.-     (Auf  dem  titelUatt  ein 
ß^dicht)     „Gedruckht  zä  AVienn  in  Ostereieh  durch  Hanns  Syngrimier"    Anno  1553, 
^%    7  bL     Die  vorrede   Ist  unterzei<:hnet  ,,  SyluMipürgj'n  im  FeMtlager,    2  Juli  1.552 
^**Uis  Thanner  von  Dresen.'*    Thanner  gibt  an,  er  sei  von  seiner  heimat  Dresden  nach 
*^iol)enbürgon  gezogen  um  gegen  den  türkischen  erbfeind  zu  kämpfen.     Während  er 
^tif  ^m  krankenlager  lag,    hal>e  ihm  seine  wirtin  nachstehende  ermahnungen  mitge- 
^^ilt    ,Ainor  christlichen  GottfÜR-htigen  Fi^awen  in  Sybenpürgen  vnterweysung  jhrer 
•*^ochter  beschohcn.*^    Die  mutter  ermahnt  die  t«xhter  vor  allem  zur  ^"^ttesfun.ht.    Drei 
'**^ck  solle  sie   besonders   meiden:    müssiggang,    gemeinschaft   mit  liederlichen  per- 
sonell «Yiind  das  lesen  der  vnuützen  merl  Büechlin  von  der  Buelsohafft  lieb  vnd  der- 
Stoiohen  gedichto^.     Ferner  lehrt  sie   (in  ausführungen,   die  sieh  übrigens   mit  der 
Winsbekin  kaum   berühren)   zucht    und   h<itlichkeit,   Sauberkeit  des   leibes  und    der 
■kidoDg,  gesittetes  betragen  und  eine  ausführliche  tischzucht.    Dies  alles  gelte  auch 
^  «liefraiien,  denen  ausserdem  noch  die  pflicht  der  treue  und  dos  gehorsams  gegen 
snfBiiegt  sei. 
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Egenolff  199*. 
Hfit  dich  vor  seinem  ersten  streych, 
[Hfitte,  wcych,  Agricola  416J 
Er  wirdt  <lir  nimmermehr  so  weych 

[weich] 
Als  er  dir  was,  eh  er  das  tliet; 
Vnsicherheyt  dich  dann  besteht. 
Man  sihets  an  füi*  biibon  leben, 
Wann  d'frawen  so  nach  streychen 
sti-eben.  [Wann  Frawen] 


Frauenspiegel  3^ 
Hut    dich    auch    vor  soim  erst'CL'H 

straych, 
Er  würt  dir  auch  nymmer  mcr      so 

weych, 
Als  er  dir  vor  was,  ec  ers  dott  ^ 
Vnsicherhait  dich  dann  bestet. 
Mann  sieht  es  an  für  bubeu  lebt  r_*ii. 
Wen  frawen  so  nach  straiclien  stB  "O- 

bon. 


Man  merkt  hier  auch   die  almähliche  modernisierung  der  schr^^j^i- 

bung    und    spräche   in   diesen    von    1520  — 1578    überlieferten    vei-s^ -ii. 

Zulezt  bei  Fischart  war  für  was  (erat),   seinem  für  seim,  sihet  ftir 
sieht,  thot  für  dett  usw. 

S.  2G7  —  271   hat  Fischart   mehrere  weibeifeindliche   Sprüche  "^  xx- 
sammengestelt.     N(?ben  und  zwischen  verwanten   aussprüchcn  von  S"t~«'- 
baios  und  andern  hat  er  hiej*  den  inhalt  mehrerer  EgenolfRscher  kapL  ^aA 
durcheinander  gemischt,  so  besondei*s  „Wem  zu  wol  ist,  der  nemo  CJ? in 
weib^  144';  „Es  ist  nichts  über  ein  büß  weib"  105';  „Bösen  weibe*!"!! 
kan    niemandt   steuren"    82';     „Lange   kleyder,    kui-tze   sinn"    1U!>  **; 
„Adam  iß"  293*;  „Blind  man,  ann  man  usw."  293'*;  „Nimm  ein  we» ib. 
so  kompst  jr  ab"    308'';    „Weiber  können   all   ein   kunst"  309'.     W^ie 
Fischart  die  sätze  eint^s  kapitels  durcheinanderrüttelt,  dafür  gewälirt  «  1  i*^ 
nachfolgende  stelle  ein  beispiel. 


Fischart  207. 

Als  das  S.  Ilieronvmus,  der  dan 
sonst  der  Eh  nicht  sehr  gewogen  ge- 
wesen, wider  die  Ehlichen,  sie  zu 
schrecken,  diso  Sprüchwörter  oder 
vilmehr  Stichwörter  g(»praucht:  Qui 
non  litigat,  caelebs  est.  Wer  nicht 
zanckt,  ist  ledig.  Wer  <la  lebt  on 
keib,  hat  kevn  Weib.  Wer  on 
zanck  lebt,  Ist  mit  keym  Weib  be- 
schleppt, Vnd  dem  keyn  Weib  an- 
hangt, Derselb  auch  nicht  zanckt. 
Nimmst  eyu  Weib,  so  krigest  vnruh 
aufif  dein  Leib.  Nimmst  dan  eyn 
Man,  so  ists  vmb  dein  glück  gethan. 


st. 
in 


P]gODOlff  144  •. 

„Wem  zu  wol  ist,  d(»r  nemo  t— rin 
weib.     Qui  non  litigat  caelel)s 
Nimbstu  ein  weib,    so  kriegst  c 
vnrüh  vö'  dein  leib.    Nimbstu  de 
ein  man,   so  ist's  vmb  dein  glik—    ^^ 
thon.     S.  Hieron vmus  bmuclit  ( ^^^' 
Sprichwort  vfi  wil  daß  kein  rö^ 
leben  sei,  dan  on  weib  leben, 
dig.     Ixjdiger  stand,   findt  ruh 
land.     0  wie  wol  vnd  wee  wii 
manchem    in    der   Ehe  .  .  . 
sein  datum  hiehei-setzt  vnd  hie 
vnd  frid  wil  haben,   der  hfit  sii 
vor    dem    tliier    das    züpffo    hal 
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)em  ist  Gott  gnidig,  Welchen  er  (Hierauf  Matthäus  19;  l.Corinth.  6) 
rbalt  ledig.  Da  ist  Rhu,  Da  keyn  „Dan  sorg  diser  narung  ist  ge- 
deih kommt  zu.  Ijediger  stand,  lueinlicli  daz  täglich  brot  im  hause 
ind  Rhu  im  Land.  0  wie  wol  vnnd  der  segen  damit  man  auff- 
iel wee,  Wird  manchem  inn  der  stehet  vnd  nidergehet '^ 
lie.  Wem  zu  wol  ist.  Der  nemm 
'u  Weib. 

iTg  der  Narung,  angst  vnd  Not 
t  im  Haußhalten  täglich  Brot, 
Daselbs  geht  man  nider  mit  sorgen 
Vud  steht   mit  sorgen   auff  am 

Morgen, 
irumb  wer  sich  nicht  will  bemühen, 
11  vor  dem  Thir,  welchs  zupf  hat^ 

flihen. 

ber  er  mengt  in  den  einen  absatz  auch  aussprüche  aus  einem  ganz 
idern  kapitel,  z.  b.  271  in  Egenolff  308''  nimt  er  den  satz  aus  345**  auf: 
^^ngeschaffen  weiber  hfiten  das  hauß  wol.  Hats  nit  schon  kleydor  an,  so 
lüts  desto  weniger  außgahn."  Er  bildet  reime  in  der  prosa:  zu  „thor" 
Lgt  er  hinzu  271  „sondern  gehet  allen  vor",  zu  „kunst"  ebenda  „die 
5yset  Trug-gespunst"  und  ähnliches  mehr.  Auffallend  hat  Fischart  271 
^n  satz  der  vorläge  „Inn  nötigen  Sachen  aber  knnnon  si(j  (die  weiber) 
oniger  dann  der  Teutsch  Michel"  309*  umgowandcdt:  „Aber  inn 
Higon  nuzlichen  dingen  Können  sie  nichts  rechts  auff  die  Hun  prin- 
-^ti."  Die  stelle  hat  Egenolff  wörtlich  aus  Fnuick  I,  24^  Sie  ist  hier, 
So  im  jähre  1541,  der  früheste  beleg  für  die  bezeichnung  dout- 
'her  Michel  im  sinne  eines  unbeholfenen,  bosclwänkten  menschen^. 
c^nck  widerholt  sie  II,  49**:  „ein  recliter  duinnier  Jan,  der  teutsch 
ichel."  Fischart  hat  die  stelle  wahi-scheinlii^h  deshalb  geändert,  weil 
^e  für  Deutsche  verächtliche  bcMiennung  sein  nationales  fühlen  ver- 
zte. 

V.  Tobias  Stimmers  Zeichnungen  und  AIciatis  ombleme. 
Das  Ehezuchtbüchlein   ist  mit  zahlreicthen  holzschnitton  vorsehen. 
it  ausnähme  zweier  bilder  zum  ei-sten  und  eines  bildes  zum  dritten 
Ue  stehen  alle  im  zweiten  teile,  den  „Khgebürlichkeiten".     Sie  illu- 

1)  Ganz  ähnlich  angewondot  1550  in  FroyH  (JartongüBoIlschaft  „ein  pfarrherr, 
f  wüst  weniger,  dann  der  t«iub»cho  Mi(;hol",  vgl.  DoutschcH  Wörterbuch  2,  1056 
^^  6,  2168  fg.  Über  die  cntsb^hung  dnr  l.ozoi(;hnung  vgl.  rfannenschmid ,  Germanische 
"^tefeste  456  fg.    [Muncko,  gynin.-progr.  (JüierHloh  1870.J 


Etrieren  die  erzählten  anekdoten  aus  der  alten  geschichte  und  raytiio-' ,; 
logie,  die  breit  ausgefülirten  allegorien  imd  vor  allem  die  soMId^  ,1 
rungen  aus  dem  tierleben.  Am  raschesten  folgen  die  bildor  einander 
bei  der  aufzohhing  der  seeungeheiier  (251}  fgg.).  Fiscliart  hatte  unter 
anderm  illustrierte  quellenwerke  benuzt;  er  heschroibt  auch,  wie  bereit! 
erwähnt  wurde,  bilder  der  vorläge.  Doch  weichen  die  illustratioiKa 
des  Ebozuchtbüohleins  von  jenen  der  ((uellcnwerke  ab;  sie  sind  eigtsB 
zu  Fischarts  text  von  Tobias  Stimmer  angefertigt  worden,  der  aidi 
auch  sonst  mit  Fischart  oft  zu  gemeinsamer  arbeit  verbunden  bat  TobiM 
Stimmer  aus  Schaffliausen  (geboren  1539)  war  einer  der  fleissigsten  lud 
talentvolsten  künstlor  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  jabrliunderts.  Neben 
fresken  zur  auKchmückung  von  bärgerliäusem ,  neben  zahlreichen  por- 
traits  in  öl  lieferte  er  massenhaft  :ieichnungei)  fiir  glasmaler,  goliJ- 
echmiede  und  vor  allem  für  holzschneider.  Er  war  eründun^midi 
in  woldurchdacliten  kompositionen,  freilich  neben  seiner  ausserordent- 
lichen fruchtbarkeit  und  gewantheit  etwas  flüchtig  in  der  ausfUhning^ 
In  der  vorrede  zu  den  Biblischen  historien  1576  nent  ihn  Fiscliwt 
„den  Kunstborüniten  vnd  wojgeachteu  Tobiara  Stimmer"  .  .  .  der  „d«n 
Spruch  nachgangen,  Das  ein  bewärter  Maister,  Nichts  alls  buwarts  künn 
laisten."!  In  der  vorrede  zu  den  Accuratae  efiägiea  1573,  wo  m  io 
Jobins  namen  spricht,  stolt  er  Stimmer  mit  Holbein  zusamnion:  bSib- 
temol  sie  beynach  allein  vnder  andern  vielen  die  bestondige  wäre  gfr 
schicklicheit  vnnd  art  des  rechten  Malens  durch  jhrc  ofTonbaro  uiodb- 
ment  erhalten,  vnd  sich  der  frembdea  Welschen  iirtzfimalen  entschlagen... 
(beide  lassen)  sieb  nicht  allein  als  Lundsleut,  sonder  auch  nach  der  ut, 
künstlicheit  vnd  recht  kunstfflglicher  Stellung  vergleichen."  *  In  den  acb- 
ziger  Jahren  lebte  Stimmer  iu  Strassburg  in  engen  beziehungen  zu  d«iD 
buchdnicker  und  formschneider  Bernhard  Jobin,  seinem  pgovattet*', 
für  den  er  zahlreiche  werke  illustrierte.  Er  zeichnet«  so  tleis^g,  d« 
Jobin  nach  Stimmers  lode  (1582)  noch  lange  dessen  hiutorlasseno  üdtit- 
nungen  für  seine  bilderwerke  verwenden  konte.  Durch  Jobiu  tratStim' 
mer  zu  Fischart  in  einen  nahen  verkehr,  der  ein  jahrzehent  hindanJl 
viele  gemeinsame  schöpfimgen  erzeugte,  llschart  dichtete  verse  » 
Zeichnungen  von  Stimmer,  so  zu  der  Barfiisser  secten-  und  kuttiffl- 
streit,  zu  Heinrich  Bullingers  bildnis,  zu  den  Zehn  altem  der  fmiMM 
und  miinner,  zum  Ästroiiumischon  uhrwerk  in  Strassburg,  zu  Ooip* 
noum  Caput,  Mak^liopapa,  zum  Ausspruch  dee  esels  und  zu  den  BibllBidMl 

1)  Im  neudmuk  dieser  vovi'eiie  bei  Waokemagel,  Fisuhart,  170  Tj 

2)  Ebuiula  154  fg. 

3)  KbuQda  155. 


QUELLEN   FISCHART8  345 

historien.     Er  beteiligte  sich   ausserdem  durch  einzelne  beitrage   oder 
vorreden  an  werken,  die  Stimmer  ilhistrieii;  hatte,  so  an  den  Accuratao 
efifigies  pontificum  und  an  den  Sieben  büchern  vom  feldbau.     Ander- 
seits hat  Tobias  Stimmer  Fischartische  werke  illustriert,  so  den  Eulen- 
spiop:el    Reimensweis,     die    Geschichtklittcrung,    das    Ehozuchtbüchloin 
und  den  Bienenkorb.     Meist,   namentlich  in  den  bildorgedichten,  wird 
sicli   der  anteil  beider  niänner  schwer  scheiden   lassen.     Denn  Fischart, 
der    ein  tieferes  kunstverständnis  besass,  hat  gewiss  auf  die  composition 
der    bilder  einfluss  geübt,  während  die  fertige  Zeichnung  auch  wi<lerum 
deix    dazugehörigen  text  bestimmt  hat.     Überhaupt  sind  die  beziehun- 
^n    zwischen  Stimmer  und  Fischart   noch   nicht  endgültig  untersucht 
and  dargestelt  worden^. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde  hat  Stimmer  die  meist  aus  fremden 
quellen  stammenden  ausführungen  Fischarts  in  den  Ehgebürlichkeiten 
mit    passenden   Zeichnungen   vorsehen.     Nun   gibt   es   aber   in    diesem 
zweiten  teile  auch  eine  reihe  von  stellen,  in  denen  Fischart  nicht  einer 
nachweisbaren  quelle  folgt,  sondern  augenscheinlich  nur  die  beistehende 
Zeichnung  Stimmers  beschreibt,    deren  composition  ihm  wahi-scheinlich 
nur  zum  teil  zugewiesen  werden  darf.   Fischarts  eigcntum  dabei  ist  wahr- 
scheinlich, wie  bei  den  tiergeschichten ,  das  moralisierende  gleichnis,  das 
er  aus  den  einzelnen  zügen  der  Zeichnung  gewint;  z.  b.  199  die  alle- 
gorische darstellung  der  ehe:    „Dann  allzeit  mus  eines  das  best  sein 
vnd  weichen,  darumb  w\ann  man  die  Milterung  vjid  Masigung  inn  Eh- 
licher  pflicht  hat  wollen  anzeygen,  hat  man  ein  par  Ehleut,  die  einan- 
der halsen,   gemahlet,    deren   der  llan  ein  zäum  vnd   gebili    inn   der 
©inen  faust  halt,   anzuzeygen,   das    er  mit   bescheydenheit   sein  Weib 
bändigen  vnd  regiren   solle,    das  Weib  aber  holt  den  apfel  der  Hold- 
seligkeyt,    oder  eine  süse  Kutten  inn  der  einen  band,    anzudeiton,  das 
^i<>  lieblich,  scherzlich  vnd  freundlich,  gelinder,  geschlachterweis,  süser 
*^en  vnd  gefolgiger  art  sein  solle.     A'^nd  doch  greift  der  Man  zugleich 

1)  Das    meisto   hat    beigebracht   Androsen,    Der   doiitscho    peintro-graveur, 

^»  7  —  217,  doch  keut  er  z.  b.  von  der  (u^schichtklitteruiig  nur  die  spät«  ausgäbe  von 

^^08.     Dass  das  Ehezuchtbücliloin  auch  von  Stininior  ilhistrieii  ist,  erwähnt  er  nicht. 

^^    dio  Strassburgor  tiorhilder   und   ilie  («rille  Krott estisch   Mul    von   Stimmer   her- 

*^ren    (vgl.  AVendelor,    S<:hnorrs   arcliiv  7,    318  fgg.)»   ist    wie    manches    andere 

^^eifelhaft.     Wackornagel  (Fis(;hart  85  anm.)  vermutet   ohne    angäbe    von   giünden, 

'^^^  Fischarts  profilbild  aus  dem   Eliezuchtl)üchlein    des  Jahres   1007    von  Stimmer 

K^zeichoet  sei.     Ich  bezweifle  dies,    weil  uns  das  bild  erst  25  jähre  nacli  Stimmers 

^0  belegt  ist.     Stimmers  holzschnitte  zu  den  verschiedenen  ausgaben  der  Geschicht- 

*^tterung  sind  jozt  genau  bescliriebon  von  Alsleben  in  der  eiuloituug  zu  seinem  nou- 

^»«»ck  IX  fgg. 
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auch  an  den  Apfel,  vnd  die  Frau  zu/^j^leich  an  den  Zaum,  anzuwei&ei^, 
das  es  zu  beyden  theylen  gutwillig  soll  ziigehn." 

Fischart  hatte  ja  schon  in  den  Biblischen  historien  1576  die  n"i«i- 
nung   ausgesprochen,   bilder   seien   gemalte   philosophische   lehren   uiit 
dem  zwecke  „dem  gemüt  zu  Weltgescheidej*  weishait  anlaitung  zu  sclm  äf- 
fen"; ein  gemäNIe  solle  die  seele  und  das  gemüt  unterweisen  „wie    ^=^1« 
nicht  fiil  vnd  guts  erwehl'^.^ 

Derartige}  stellen  sind  nun  weiter  (233  fgg.)  die  beschreibung  clc:*r 
vier  tugenden:  die  Weisheit  mit  einer  kröne  auf  dem  haupte  und  eia^imi 
globus  in  der  band,  die  gerechtigkeit  mit  einer  brennenden  fackel  imi^^d 
einer  wage,    die  stärke  mit  heim,    schild  und  Speer,  die  mässigung       i" 
einem  schlichten  weissen  g(^wand  mit  einem  bhimenkranz  auf  dem  hatml"-^^- 
Dann  203  fy:g.  (bis  bild  von  dem  esel,  der  das  von  einem  mann  geilrel»-  ^^ 
seil   verzehrt.     Das   bild   stamt  aus  dem  altertume  und  war  unter  d^^  ^^ 
namenOcnus  (oxros*,  Saumseligkeit)  sprichwörtlich  für  vergebliche  arbc-^^^- 
Plinius  (35,  11)  beschreibt  uns  ein  solches  allegorisches  gemälde  ci  ^-"*^ 
mahM*s  Sokrates:   quo  appellatur  Ücnos  spartum  tonjuens,  quod  asell  »*^ 
arrodit.    Properz  (4,  3,  21)  spielt  darauf  an.     Fischart  hatte  es   ben??i  '^^ 
in  der  Praktic  von  1574  erwähnt  (Scheible  570):   „Vom  Stand  fürnex"»-^" 
mer  gemeinnützlicher  I/uit,    die  wol    dapffer  Seylen,   Seyten   macli  ^^^ 
vnd  Spinnen,    aber  den   Esel  fressen  lassen,   was  sie   gewinnen,    v:ä»*^ 
locken  den  Hennen  zu  einem  Körnlcin  klein,  vei*scharren  aber  dargeg'^^* 
das  Edelgestein.''     Im   Ehczuchtbüchlein    berichtet  Fischart,    dass   \«r^^' 
schweiiderische  jnäinier  in  der   hcHlo  die  strafe  erleiden,    ein   seil    st 
„zähem  hast*'  verfertigen  zu  müssen,  das  ihnen  eine  eselin  fortwähre: 
auffrisst.     Damit  soll  angedeutet  w^erden,    dass  im  leben   oft  Ucissig- 
mänjiern  unordentliche  weiber  (darum  „ eselin '')  alles  vergeuden,   s1 
wie  die  hennen  dem  hahn  manches  zu  überlassen.     Die  schlechten  wi 
ber  aber,   so  fügt  er  frei  nach  Ponelope   hinzu,    müssen  in   der  liöl 
tagüber   unablässig  spinnen   und  weben,    doch  in   der  nacht  wird 
ihre  arbeit  von  mausen  zernagt.     Daiiiach  teilt  er  das  „Klaglidlin*'  d 
seildreh(»r  mit  und  eine  zweite  erklärung  des  bildes:    es  bedeute  au< 
jene,   die  dirnen  anhängen  „vnd  sie  verzeren  lasen,   was  zu  bessere,- 
prauch  solt  angewen<iet  werden." 

Im  zusammenhange  mit  dieser  allegorie  beschreibt  Fischait  205 fg.  di 
beistehende  bild:  Hercules  am  sdu^idcwege.     S.  219  ist  ein  grosses  ht 
delsschiir  abgebildet,  und  nun  wird  (teilweise  im  anschluss  an  die  sprücl 
Salomonis  31,  14)   in   breiter  ausführung   die  haushaltung   mit   einec:^ 

1)  Neudruck  bei  Wackernagol,  Fischait  1G8  und  164. 
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in   den  gefahron  des  mceres  steuernden  scliiffe  verglichen.     Endlich  hat 

Fischart  eine  reihe  von  bekanten  antiken  anekdoten,   die  nicht  seinen 

übe«  bezeichneten   quellen  entnommen  sind,   zu  hildern   von  Stimmer 

kurz  widorerzäUlt.      So  185:   Collatin  führt  Sextus  Tarquinius   in   sein 

liaiis  und  zeigt  ihm  den  tleiss  seiner  gattin  Lucretia  und  ihrer  mägde; 

IDO:  Kandaules  zeigt  seine  entkleidete  gattin  (hnn  (»yges;   193  Fg.:  Ke- 

phalus  tötet  auf  der  jagd  unversehens  seine  gattin  l*rokris;  201  fg.:  der 

biihlerin   Leaina  zu  Athen,    die  aus  treue  ihre  zunge  zerbissen   hatte, 

>vird  ein   löwendenkmal   gcsezt.      (Herkules   am    Scheidewege    und    die 

ges^olüchto  der  Lucretia  erwähnte  Fischart   bereits  in  der  (Jestjhichtklit- 

toi-ung  1575  (Neudruck  27.*5  und  109),  und  an  den  entsprechenden  stei- 

i^tx    stehen  bereits  die  betreifenden  bilder  Stimmei-s.     Kino  breite  nuty.- 

£4iiwendung    aus   dieser   sage    vom    Herkules    zielit    Fiscliart   aucii    im 

Ritter  StautTcnberg  1588  v.  325  fgg.). 

Dass  diesen  bildern  Stimmei's  von  dem  Verleger  Jobin  auch  los- 
grelcist  vom  text  Fischarts  ein  besonderer  wert  beigelegt  wurde,  ersehen 
"^vif  daraus,  dass  er  sie  noch  widerholt  auch  nach  Stinnnei*s  todc?  für 
*^tiderc  werke  verwendete.  In  Jobius  verlag  ei*schien  eine  kleine  schritt 
i^^Xissive  oder  Sendbrietf  des  hochwürdigen  Herrn  Anthonij  von  Gue- 
va.i*a,  Bischoffen  zu  llondoneto,  in  welcher,  wie  vnd  was  gestalt  sich 
di©  Elieporsonen  gegen  einander  verhalten  sollen,  der  lenge  nach  trac- 
tiert  vnd  angezeigt  wird.  Verdeutscht  durch  Johann  Beat  (Jraß  genandt 
V"fty."  Straßburg  o.  j.  Es  ist  eine  schritt  des  Spanitn's  (Juuvara,  der 
Prediger  und  historiograph  Karls  Y.  war  und  1544  starb.  Sc^ini»  zald- 
reichen  moralisierenden-  Schriften  wurden  in  Deutschland  im  lü.  und 
17-  Jahrhundert  eifrig  benuzt.  Dieser  sendbiief  ist  an  ein  brautpaar 
gexichtet  und  enthidt  in  zehn  kapiteln  ermahnungen,  die  zumeist  aus 
Ir^lutarohs  ehevoi>;chriften  g(Miommen  sind.  Bei  jedem  kapitel  steht  ein 
liolzschnitt  von  Stimmer,  und  zwar:  Venus  mit  <ler  Schildkröte,  Venus 
»Mit  Merkur,  beide  aus  dem  ersten  teile  des  Eln'zuchtbüchleins;  von 
<ioii  oben  beschriebenen  bihh.'rn  tinden  wir  hier:  die  ehe,  den  seilfres- 
sondon  esel,  Kandaules,  Kephalus  und  Lukretia.  Dieser  sendbriof  wurde 
'^on  Jobin  an  die  zwi.'ite  ausgäbe  des  Khezuchtbüchleins  von  1591  ange- 
'iUngt,  so  dass  hier  die  bezei<'hneten  bilder  in  einem  bando  doppelt 
»teheu,  was  ja  im  16.  Jahrhundert  niemand  störte. 

In  demselben  jähre»  erschien  bei  Jobin  ein  grosses  bilderweA,  die 
■'^nibleniata  und  agalmata  des  S(»hlesici*s  Nicolaus  Keusner  (1545 — 1602), 
^^i'  sich  hier  wie  in  an<lern  werken  an  Alciati  anschloss:  Nicolai  Reus- 
^^rt  Leorini  Aurcolorum  Emblematum  Liber  singularis,  und  der  zw^im- 
^^il:    Agalmatum   Liber   singuhiris,    Tobiae    Stimmen   iconibas   affalro 


effictis  exoruatits  Strussbiirg  1591'.  Hier  sind  nun  zahlreiche  büder 
Stimmers  aus  dem  Ehezuclitbiiclilcm  widerholt,  mit  lateimschen  und 
deutschen  distichen  Reuaners  versehen  und  zwar:  Herkules  am  Scheide- 
wege, die  vier  tagenden:  weisiioit,  gerechtigkeit,  tapferkeit  und  mässi- 
giing,  Venus  mit  dem  taubenwagen  (bei  Kischart  172'|,  Venus  und 
Mei'kiir,  die  ehe,  Venus  mit  der  Schildkröte,  Kandaiües,  Lucrctia,  Ke- 
phalus,  hirt  uud  ziegen  (F.  223)  und  der  seilfressende  esel. 

Stimmer  und  Fischai't  hatten  für  ihre  gewiss  gemeinsam  ansge- 
dachten  allegorisierenden  abschnitte  des  Eliozuchthüchleins  zahlreiciui 
Vorgänger.  Wenn  man  die  verzeieUnisse  bei  Andresen  und  bei  Adam 
Bartsch  (Le  Peintre  Graveur,  besonders  9.  band,  Vienno  1808)  iliuch- 
nimt,  dann  sieht  man,  wie  oft  im  16.  Jahrhundert  ühnlicbe  vomrütfCi 
besonders  die  tugenden  und  die  erwälmteu  anekdoten  aus  der  altto 
geschichte  und  mytlie  von  doutsehen  meistern  gematt  und  gezeiduiBt 
wurden.  Ein  werk  aber  diente  beiden  insbesondere  als  Vorbild:  die 
erableme  des  Alciati,  die  auch  sonst  auf  die  deutsche  litteratur  vielSl- 
tig  eingewirkt  haben.  Der  italienische  Jurist  Andrea  AIciati  aus  lUJ- 
land  (1492  — 15Ü0)  Kcliricb  neben  zahlreichen  juridischen  und  histo- 
rischen worken  einen  Liber  Emblematum,  der  in  Mailand  1522  erschiea, 
rasch  beliebt  und  in  Italieu,  Frankreich  und  Holland  in  zahllosen  atK- 
gaben  bis  ins  17,  Jahrhundert  hinein  verbreitet  wnrde.  In  DeutschlBod 
erschien  eine  ausgäbe  mit  der  Widmung  an  Eonrad  Peutinger,  Aogs- 
burg  1531,  eine  Übersetzung  von  Wolfgang  Hunger  1542  und  eine  zweite 
übereetzung  „Kunstbuch  Andreae  AIciati  ...  verteutscht  durch  Jercniism 
Held  von  Nrirdlingen ",  Frankfurt  am  Main  15W.  Diese  ausgäbe  lug 
zweifellos  Fischart  vor,  denn  Hehls  verso  beröhren  sich  zuweilen  wört- 
lich mit  seinen  ausführungcn.  In  der  vorrede  zu  Holtzwarts  Emble- 
matum TjTocinia  1581  erwähnt  Fischart  AIciati  in  einer  reihe  mü 
andern  schriftstollom ,  „die  mit  etlichen  hücliem  den  rechten  wog  «y- 
geten,  wie  die  wäre  Emblemata  nach  rechter  art  weren  zu  stoIieJi.*' 
Alciatis  werk  besteht  aus  einer  grösseren  reibe  von  allegorisdien  bil- 
dern,  die  durch  lateinische  moralisierende  epigramme  erklärt  werdeD. 
Diese  holzschuitte  sind  also  „  Lehrgemäl "  *,  um  ein  wort  FischtrO 
zu  gehrauchen.  Darunter  Kalilreiche  erscheinuugen  aus  der  ill« 
mythülogie,    illustricrungen   von   lebensregeln,   vergleiche  aus  der  tfOT- 

1)  Dns  Work  ist  geuau  Ix.'schriolieu  bei  Audresen,  Üer  dcutaube  ■'«iuUe-Ü'** 
vear,  3,  171  —  181.  Anoli  Stimmere  liolüschmtte  znr  Geschieh ttlittening  mwI  bi« 
wiJertioIt,  vgl.  Alsleben  a.  a.  o,  IX  fgg. 

2)  Noudmck  hm  Waukuriiagel ,  Fiacliart  190  fg. 

3)  Kbenda  1811. 
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darstelluDgen  von  tugendoii  und  lästern,  die  Fischart  im  alge- 
meinen  angeregt  hnben.  Ausserdem  finden  sich  von  den  vorwürfen 
des  Ehezuclitbüchleins  bei  Alciati  in  ähnlicher  aiisfühning  nr.  31  dae 
löwendenkmal  der  athenischen  hetäro,  nr.  68  ein  grosses  schiff  auf 
lieber  see,  als  bild  des  gemeinwesens ,  nr.  78  Venus  mit  der  Schildkröte, 
nr.  80  die  ehe,  ähnlich  wie  bei  Fischart,  nur  der  zäum  fehlt  hier.  Die 
erklärenden  veree  lauten: 

„Schauw  an  die  Magd,  wie  sie  hie  sitzt 

Vnd  jr  recht  Hand  in  defl  Manns  spitzt 
Vnd  wie  der  Hund  hei  jren  Ffisscn 

Geilt,  spilt  vnd  thut  sein  kurzweil  büssen. 
Das  ist  ein  Bild  vnd  gstalt  der  treuw 

So  aber  darzu  konipt  so  neuw. 
Die  briinstig  Lieb,  reinibt  sich  gar  fein 

Ein  Ast  mit  üppfel  in  dlink  Hand  nein  .  ." 
ÜDdlich  nr.  95  der  scilfrcssende  esol.  Die  Überschrift  und  die  verse 
[m  bilde  zeigen  ganz  nahe  beziehungen  zu  Piscliarta  oben  (s.  346) 
wähuteii  deutungen.  Sie  lauten:  „Oeni  Bildnuß  bedeut  dise,  die  das 
8ch(\nen  Weibern  anhengen,  daß  sie  sonst  zu  ehren  vnd  nottnrflt 
auchen  solten. 

„An  vnderlaß  auß  zehem  Baat 

Macht  ein  starck  Seyl  on  allen  rast, 
Drehets  zusammen  also  gleich, 

Verhoffet  dardurch  werden  reich, 
Was  er  also  in  langer  weil 

Zusammen  drehet  mit  grosser  eil, 
Dassel  b  verzert  das  langsam  Thier, 

Der  fanle  Esel  ongeför. 
Also  ein  faul  Weib  wirt  bald  an   (ohne,  los), 

Was  teglich  gwinnen  thut  der  Mann 
Mit  jhrem  gantz  vnnfitzen  brauch. 
Damit  sie  wil  seyn  gsehen  auch." 
Nun  bleibt  in  den   „Ehgebürlichkeiten"   noch  eine  ganz  geringe 
izahl  von  stellen  übrig,   für  die  wir  eine  quelle  noch  nicht  nachge- 
lesen haben.    Das  sind  kurze  andeutungcn  auf  antike  anekdoten  und 
ige  citato  aus  römischen   Schriftstellern,   die  Stobaios  nicht   bringt 
fi  der  freien  widergubc  Fischarta   läset  sich  nicht  erweisen,  ob  er 

])  So  wird  ur.  193  der  bilior  ganz   äbülioh   zum   vergloieli   Iierangezogen ,    wie 
ftbw  Fisuhail. 
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unmittelbar  aus  den  quollen  schöpft.     Wahrscheinlich  ist's,  dass  er  aimc\\ 
hicfür  ein  späteres  hilfsbuch  benuzt  hat.     Das  Dictionarium  hLstoricLm^in 
ac  pocticiini  cura  ac  diligentia  Caroli  Stephani,  Lutetiae  1553  hat  ik  ~m.m 
(tft  ji^ute  dicnsto   geleistete     Für   das  Ehezuchtbüchlcin    verwertete        ot 
daraus  wahrscheinlich  die  artikel  Kandaules  (für  190),   Kephalus  (1    ^>5 
fg.),  Protesilaus  (212),  Timotheus  (272).    Wenn  ich  noch  erwähne,  dt  «.«j^ 
einzelne  berichte  <lcm  anekdotenschatze  Plutarchs  entnommen  sind,  da^iKxn 
ist  der  kreis  geschlossen  und  wir  sehen,   dass  Fischart  den  stofT  eii 
jeden  fibschnittes  einer  fremden  quelle  verdankt     Die  ai-t  der  behai 
lung  aber,    die  Verwertung  zu  lehren  und  gleichnissen,  die  ganze  a 
fassung  d(^s  gegonstundes  ist  Fischarts  werk.     Von   diesem  standpun 
aus  lohnte  es  vielleicht  doch  die  mühe,  seine  beziehungen  zu  den  qii 
len  so  ausführlich  zu  untei-suchen ,  wie  es  hier  geschehen  ist. 

Und  noch  ein  merkwürdiges  negatives  ergebnis  gewinnen  ^^^'  ir 
aus  <lieser  Untersuchung:  dass  Fischart  für  den  zweiten  teil,  wie  :^iir 
sein  ganzes  Ehezuchtbüchlcin,  die  reiche  ehelitteratur  seiner  zeit  f:^  i»r 
nicht  benuzt  hat.     Ja   er  vermeidet  es  sogar  augenscheinlich  mit  s«.'->- 


sicht,   beispiele  und   geschichten  zu  bringen,    die  seine  Vorgänger  ^rml 
diesem  gebiete  bereits  erzählt  haben.     Nur  durch  den  umstand,   «la^Ä^^s 
auch  die  übrigen   eheschrif'tsteller  aus  Plutarch  geschöpft  haben,   std?*!*^ 
er  zu  ihn<»n  in   mittelbaren  beziehungen.     Im   übrigen  bildet  Fisch* »"^'^ 
Ehezuchtbüchlcin   nicht  nur  im   stotf,   sondern  auch  in   der  volkstii  x"^"^" 
liehen,    humorvollen,    durch  rege  bezugnahme  auf  das  wirkliehe    loL"^*^^ 
erfrischten  dai-stellung  und  durch  seine  algemein  menschliche  etliik  eirm  ^^"^ 
entschiedenen  g(^gonsatz  zu  den  meist  trockenen  ermahnungcn  und  d*^*^^ 
strengen  kirchl ich -protestm tischen  ton,  den  Erasmus  Alberus,   Johj?»  *"^' 
nes  Freder,    Eriusmus  Sarcerius,    Johannes  und  Cyriacus  Spangenbc:^  ^^^ 
u.  a.  in  ihren  Ehebüchlein  und  Ehespiegeln  anschlagen. 


1)  Z.  h.  für  (las  gedieht  übor  dio  kunst  in  der  vorrt'do  zu  den  Biblischou  his^- 
rion  (vgl.  Goodokc,  Dirhturigon  von  Fischaii:  185  anm.),  für  das  Podagrain miäch 
büchlein,  wüiilich  den  abschnitt  über  Philoktot  u.  a. 

1*RAG.  ADOLF   HAUFFEN. 


GEDICHTE  VON   GÜNTHER   UM)   SPEEONTES   IM 
VOLESGESANG. 

Als  die  iinmeii  Oüntliere  unti  seines  eifrigeten  nachahmers  Spe- 
Dntes  ((f.  h.  Joliiinn  Sigismund  Scholzo,  vgl.  Ooedpke'  4,  80)  längst 
nrcli  andere  in  den  Lintergnind  gedrängt  waren,  lobten  manche  ihrer 
eder,  vom  zusammenhange  mit  ihren  Verfassern  losgelöst,  im  gedächt- 
olkes  fort.  Sic  hatten  einmal  im  herzen  des  volbes  wnrzel 
efasst  imd  behaupteten  bis  in  den  anfang  unseres  jahrhnnderts  liiiiein 
ü  vülksgesange  einen  hervorragenden  platz. 

Für  Sperontes  hat  Spittn  die  einschlägigen  tataachen  auf  eine 
eise  dargestolt,  die  höchstens  räum  zu  einigen  nachtragen  iässt;  Gün- 
I8IS  fortleben  im  volksgesango  ist  bisher  nicht  beachtet  Spitta  sagt 
reffend  in  der  Viei-teijschr.  f,  musikwissensehaft  I,  58  (1885):  „auch  der 
loetische  teil;  die  von  Sperontes  zu  den  musikstiicken  erfundenen  dich- 
Btigcii,  verdient  eine  aufmerksame  betrachtung.  Wer  von  der  hühü 
iner  späteren  zeit  geringschätzig  auf  sie  herabsehen  will,  dem  muss 
engt  werden,  dass  im  18.  Jahrhundert  wenigstens  eine  grosse  masse 
s  deutschen  vülkes  diese  geringschätzung  nicht  geteilt  hat  Manches 
idicht  des  Sperontes  hat  eine  aussergewöhnliche  Verbreitung  erfahren 
id  im  munde  gewisser  kreise  bis  gegen  ende  dos  jahrhundeils  fort- 
ilebt  Das  bietet  allerdings  noch  keinen  ausreichenden  mossstab  ftir 
künstlerischen  wert,  ist  aber  doch  immer  ein  Zeugnis  für  eine 
iwlsse  innere  kraft,  und  die  kleinen  kuustgebilde,  welche  diese  kraft 
sind  somit  ein  unverächtlicher  gegenständ  der  geschichtlichen 
Enschung."  Dasselbe  gilt  ei^t  recht  für  Güntlier,  der  unter  diesem 
lichtspunkte  bisher  noch  so  wenig  betrachtet  worden  ist,  dass  noch 
keiner  der  vielen  arbeiten  über  Günther  sein  schlesiseher  landsmann 
Iperontcs  mit  ihm  zusammengestelt  oder  auch  nur  erwähnt  wii-d, 

Giinthersche  gedichte  mit  solchen  von  Sperontes  in  grösserer  zahl 
■ereint  bietet  eine  liedersamlnng,  welche  betitelt  ist: 

Oantz  neu  entsprossene  Liebes  Rosen ,  Worinnen  Viele  neue  Lie- 
es  Arien  und  angenehme  Weltliche  Lieder  zu  finden,  welclie  ohne 
.ergemiß  können  gesungen  werden  .  .  .  1747,    Darin  begint: 

Das  5.  lied:    Etwas  lieben   und  entbehren  ...     6  atrophen, 
G.  8.252,   B  207.     Auch  im  anhange  zur  ersten  ausgäbe  dos  Spe- 
fontes  vom  jähre  1736,  nr.  95. 

Das  17.  lied:  Will  ich  dich  doch  gerne  meiden  ...  9  str., 
G.  s.  275,  A  166,  A*  151.  Auch  im  anhange  zu  Sperontes  1736, 
.85. 


Das  31-  lied:  Erzürnet  euch  ihr  MUdgon  von  Lamle  nni 
nicht  ...     6  Str.,  s.  Sperontes  2.  fortsetzuiig  nr.  25. 

Das  33.  lied;  Stürmt  reist  und  rast  ihr  unglücks  Witiiio 
...   4  Str.,  s.  G  297,  B  21.1. 

Das  37.  lied:  Ich  liebe  die  Freyheit  . . .  6  Str.,  s,  Speronbsä. 
forts.  iir.  2G. 

Das  38.  lied:  Ich  hiib  ein  Herz  von  Stein  und  Stahl  ... 
3  Str.,  s.  Sperontes  2.  forts.  nr.  "24. 

Das  39.  lied:  Aontlert  doch  verzagte  Sinnen  ...  3  etr., 
B.  Sperontes  2,  fort£.  nr.  7. 

Eine  andre  liedersamlung,  in  welcher  Günther  zusammen  mitS|)e- 
rontes  auftritt,  stelt  dar  die: 

Giuiz  neu  zusammen  getragene  Liobes-Rose,  worinnen  viele  schöne 
Arien  zum  Vergnügen  der  niuntora  lustigen  Jugend  betindliuli  and 
Gedruckt  im  Jahr,  da  Geld  rar  wax. 

Das  6.  lietl.  Ein  edles  Herz  ist  stets  vergnügt  ...  4  str., 
s.  Sp.  nr.  1. 

Das  42.  lied.  Der  unbeständige  Courtisan.  Nimmer  kann  irb 
mich  beijuemen  ...     3  str.,  s.  Sp.  3.  forts.  nr.  20. 

Das  53.  lied.  Mein  Dösgon  ist  mein  Hiuiptvorgnügeii  , -- 
6  Str.,  8.  Sp.  1.  forts.  nr.  24. 

Das  71.  lied.  Etwas  lieben  und  entbehren  ...  6  Str.,  s. 
G  252  usw. 

In  fliegenden  drucken,  welche  eine  beschi'Unkte  zahl  von  voll:?- 
liedem  umfassen,  stösst  man  ebenfals  nicht  selten  auf  Sperontes. 

Acht  Neue  Arien.  1.  Allen  Schönen  zu  gefnlleu.  2.  Hör  afli 
verliebte  Jägerin!  3.  Ich  seufze  nnd  dencko,  und.  4.  Ich  biu  nun 
wie  ich  bin.  5.  Dorimene,  schönstes  Kind!  li.  Nichts  ist  meiner 
Brust  usw.  7.  Liebste  Wälder,  holde  F.  8.  Enge!  gleiches  Kind.  Oinü 
Bou  Gedruckt 

Das  Eräte.  Allen  Schönen  zu  gefallen,  das  geht  hey  nili 
unmüglich  an  .  .  .     (i  tunfzeilige  str-,  s.  Sp.  nr.  38. 

Das  Vierte.  Ich  hin  nun  wie  ich  bin  und  bleib  buy  mei- 
ner Modo  ...     4  dreizehnzeilige  str.,  s.  Sp.  nr.  54. 

Das  Sechste.  Nichts  ist  meiner  Brust  verhaßter  als  die 
Unbeständigkeit  ...    4  fünt>.eilige  Str.,  s.  Sp.  nr.  42. 

Das  liod  ^Eiu  edles  Herz  ist  stets  vergnügt"  ...  steht  klB 
namenloses  Volkslied  ausser  in  der  Liebes-Roso  auch  noch  in:  Einbau* 
dertundzehn  Volks-  und   Gesellschaftslieder  des  16.,   17.  und  18.  j»ll^ 
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derts  .  .  .,  hrsg.  von  F.  W.  Frhrn.  v.  Ditfurth  ...  1875  s.  288.  89, 
)ei  als  quelle  genant  ist  „Altes  geschrb.  Ldbch.** 
Das  lied  „Ich  bin  nun  wie  ich  bin**  ist  aufgenommen  ausser 

„Acht  Neue  Arien"  auch  in  Fünf  schöne  neue  Weltliche  Lieder, 

Erste.  Kommt  her  ihr  Schwestern,  setzet  usw.  .  .  .  Gedruckt  in 
em  Jahr  .  . .  Das  Vierdte.  Ich  bin  nun  wie  ich  bin  ...  4  drei- 
izeilige  Strophen. 

Das  lied  „Alles  ist  mir  einerley"  ...  Sp.  nr.  11,  in  12  sechs- 
ten Strophen. 
Sammlung  neuer  Weltlicher  Lieder  und  Arien.     Gedruckt  in  die- 

Jahr.  (62  s.,  1  bl.,  enth.  53  lieder.)  Das  1.  Lied.  Alles  ist  mir 
Tley!     Schmerz  und  Freude,  Lust  und  Kummer  ...     12  sechsz.  str. 

*  

Vier  sehr  anmuthige  Arien  und  Schäfer -Lieder.  Die  Erste,  mit 
Antwort  auf  die  Arie:  Cupido,  ich  schwöre  dir,  keine  andre  .  .  . 
ruckt  in  diesem  Jahr  .  .  .  Die  Zweyte.  Alles  ist  mir  einerley  . .  . 
sechszeilige  Strophen. 

Fünf  Neue  Lieder.  1.  Nur  die  Hoffnung  darf  nicht  sinken  .  . . 
itzsch,  zu  finden  in  dasiger  Buchdruckerei.  (61)  ...  4.  Alles  ist 
einerlei!  ...     12  sechszeilige  Strophen. 

Beinahe  spasshaft  wirkt  es,  wenn  der  sehr  unwissende  und  übor- 
verworrene  Vielschreiber  Moritz  Bermann  in  seinem  buche  „Alt- 
Neu- Wien''  1880.  S.  935  —  37  zehn  Strophen  dieses  liodos  als 
ntum  des  Wiener  volkssängers  Augustin  abdruckt. 

„Das  Mannsvolck  wird  doch  täglich  schlimmer''  ...  Sp. 
orts.  nr.  23,  in  4  achtzeiligen  Strophen. 

Vier  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  Das  gauzi^  Dorf  vi^rsaiu- 
t  sich  .  .  .  Ganz  neu  gedruckt  (26)  .  .  .  Das  Vierte.  Das  Manns- 
:  wird  doch  täglich  schlimmer  ...     4  achtz.  str. 

Fünf  Lieder.  Es  wollte  ein  Jäger  einst  jagen  .  .  .  Leipzig,  in 
Solbrigschen  Buchdruckerey.  26.  ...  Das  KünfttJ.  Das  Maiinsvolk 
i  doch  täglich  schlimmer  ...     4  aclitzeilige  Strophen. 

Fünf  schöne  Lieder,  Das  Erste.  Das  ganze  Dorf  vc^rsainmlet  sich 
i  Kirmestanz  in  Reihen  .  .  .  Gedruckt  in  (li(»Hem  Jahr  .  .  .  Das 
fte.     Das  Mannsvolk  wird  doch  täglich  schlimmer  ...     4  achtz.  str. 

„Jagen  verbleibet  das  schönste  Vergnügen"  ,  .  .  Sp.  nr.  96, 
chtzeilige  Strophen. 

Acht  schöne  noch  ganz  neue  weltlichci  Lieder,    Das  Erste.     Auf, 

,  auf,  zum  Jagen,  auf  in  die  usw.  .  .  .     Das  Vierte.   Jagen  verblei- 

das  schönste  Vergnügen,  usw.  .  .  .     (iedria^kt  in  diesem  Jahr.     Im 

mplar  der  königlichen   bibliüthcjk   zu    Uerlin  felilen  die  lieder  vom 

BtSCHBin  F.   DEUTSCHE   PJIIU>LOOIK.      Itl).    XXVII.  23 
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zweiten  bis  zum    fünften,    an    deren   stelle  ein   teeree  blatt   eiogehe^ 
tet  ist. 

„Ihr  Schönen,  höret  an"  ...  Sp.  1741  nr.  102,  5  dreizelin- 
zeilige  Strophen. 

Die  mit  den  schönsten  Arien  prangende  Lnst-Rose,  allen  tustigCD 
Gemütheru  zum  beliebigen  Zeitvertreib  gewidmet  Leipzig,  in  der  Soi- 
brigschen  Buchdruckerey.  4  .  .  .  47  lieder  enthaltend,  darunter:  26, 
Ihr  Schönen,  höret  an  .  .  .     5  dreizehnzeiüge  Strophen. 

Neuvermehrte  Lust-Koso,  allen  lustigen  Gemüthem  zum  Zeitrer- 
treib  zusammen  getragen.  Gedruclct  in  diesem  Jahr.  {3)  ...  32  Lieder  erv\.— 
haltend,  darunter:  Das  19.  Lied.  Ihr  Schönen  höret  an .. .  5  dreizehn?,  str. 

Vier  neue  weltliche  Lieder,    Das  Erste.     Heut  ist  unser  Kirmes 
SchmaUBS  usw.    .  .  .     Gedruckt    in    diesem  Jahr   .  .  ,     Das  dritte.     XLVu; 
Schöne  [!]  höret  an  .  . .     4  di-eizehnz.  str.     (Die  lezte  des  Sp.  fehit.| 

„Lieben  und  nicht  dürfen  ktlssen"  ...  Sp.  nr.  24,  3  acb 
Btrophen,  s. 

Sechs  auserlesene  Neue  Arien.    Die  Erste.    Liebe,  iJehe,  daoftal' 

ich  oft  im   Stillen   .  .  .     Berlin,   in   der  Ziimgiblschen  Buchdrücke; 

(18)  .  .  .     Die  Dritte.    Lieben   und   nicht  dttrfen   küssen  ...     3  ncilk.*t. 

str.     Während  die  beiden  ersten  Strophen  mit  denjenigen  des  Spen>ix*«t 

genau  ü herein s tim men ,  lautet  die  dritte  ganz  anders,  nämliuh: 

Gönne  docli  nur  meinem  Munde 

den  erwünschten  Perlenthau! 

ich  erwart  ihn  jede  Stunde 

auf  der  Lippen  Rosen-Au. 

Soll  dein  Strahl  mir  ferner  leucliten? 

willst  du,  dass  ich  lieben  muss? 

lass  mich  auch  die  Olut  befeuchten, 

und  erlaube  mir  den  Euss. 

Sechs  auserlesene  Arien  und  Lieder.  Das  Erste.  Liebe,  Lieb*^ 
dacht'  ich  oft  im  Stillen  , , .  Ganz  neu  gedruckt  (29.)  , , .  Das  Vierte 
Ijeben,  und  nicht  dürfen  küssen  ...  3  achtz.  stropben,  die  dritte 
abweichend  von  Sp.  wie  der  vorige  druck. 

„Mein  Engel,  laß  uns  heimlich  lieben"  ...  Sp.  2.  foiis- 
nr.  22,  5  sechszeilige  strophen. 

Sieben  schöne  neue  Weltliche- Lieder,  Das  Erste.  Icli  trink  aiwiiffl' 
Kiimmer-Schaalen,  usw.  .  .  .  Gedruckt  im  Jahr.  [!]...  Das  Fänfte- 
Mein  Engel,  laß  uns  heimlich  lieben  ...     5  sechszeilige  atrophen. 

Wenn  es  über  Günther  in  der  Olla  Potrida  1794.  4.  St  ti  *i 
beisst:    „noch  lange  nach  seinem  tode  sang  das  volk  seine  liedet  mit 


I 
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r  teilnehmung",   so  erhält  dieser  satz  seine  bestätigung  hauptsäch- 
durch  folgende  gedieh te: 

1.  Brüder,  lasst  uns  lustig  sein  ...     2.  Etwas  lieben  und  entbeh- 

...     3.  Flammen  in  der  Brust  empfinden  ...     4.  In  der  Kuh  ver- 

;ter  Sinnen  ...     5.  Lass  mich  schlafen,  liebste  Seele  ...     6.  Mein 

:nügen  heisst  auf  Erden  ...     7.  Stürmt,    reisst  und  rast,   ihr  Un- 

iswinde  ...     8.  Was  ich  in  Gedanken  küsse  ...     9.  Wie  gedacht 

geliebt  itzt  ausgelacht  ...     10.  Wie  selig  lebt  ein  frei  Gemüthe  . . . 

Will  ich  dich  doch  gerne  meiden  . . . 

Das  bekanteste  und  am  allerhäufigsten  gedruckte  von  diesen  lie- 

ist  das  erste:  Brüder,  lasst  uns  lustig  sein.     In  den  ausgaben 

Güntherschen   gedichte   besteht   dasselbe   aus   sechs   siebenzeiligen 

)hen  (s.  G.  s.  923,  A  331,  A»  298).     In  liederbüchern  und  einzel- 

ken  von  liedern  fürs  volk   tritt   es    gewöhnlich  stark  überarbeitet 

meist  vierstrophig,  unter  weglassung  der  beiden  lezten  Strophen. 

Sieben  weltliche  Arien.     Die  Erste:    Auf,   auf!   ihr  Brüder,    und 

usw.  . . .     Gedruckt  in  diesem  Jahr  . .  .     Die  Fünfte.     Mel.  Brü- 

lasst  uns  lustig  seyn.    Frölich,  lasst  uns  frölich  seyn,   weil  der 

ding  währet  ...     4  siebenzeilige  Strophen. 

Acht  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  Tyroler  sind  ofte  so  lustig 
froh  . . .  Gedruckt  in  diesem  Jahr  . . .  Das  Sechste.  Brüder,  lasst 
lustig  seyn,  weil  der  Frühling  währet  ...     4  siebenzeilige  Strophen. 

Acht  Lieder.  Das  Erste.  Tyroler  sind  ofte  so  lustig  und  froh  . . . 
zig,  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  . . .  Das  Sechste.  Brüder, 
:  uns  lustig  seyn  ...     4  siebenzeilige  Strophen. 

Acht  schöne  neue  Lieder.     Das  Erste.     Tyroler  sind  ofte  so  lustig 
froh  .  .  .     Leipzig,   in  der  Solbrigsclien   Buchdruckeroy  .  .  .     Das 
iste.     Brüder,  lasst  uns  lustig  seyn  ...     4  siebenzeilige  Strophen. 

Fünf  schöne  Arien.  Die  Erste.  Bt^krünzt  mit  Laub  die  runden 
?rhüte  .  .  .  Gedruckt  in  diesem  Jahr  .  .  .  I)i(>  Zweyte.  Brüder, 
'  uns  lustig  seyn  ...     4  siebonzoiligt»  sli*ophtMi. 

Fünf  neue  Gesänge.     Das  Ki'stiv     \U^\    MiuMw    von   socliszchen 

en  usw.  ...     Gedruckt  in  (liesoni  Jahr  (0)     Uns  Viorto.     1.  Brüder, 

uns  lustig  seyn  ...     4  siobrn/tMÜ^t^  stiophon. 

Dieses  lied  ist  auch  in   koinnuM'sbüfhorn,   fc^MlirlitHaniliingon  und 

banpt  der  höheren   litt^Tatur  noch   bis    \\\n\U^  nnyaitn^lTon.     Es  hat 

•eiche  nachahmungon  hcrvorgorufm  und  dio  t^nlwiokhing  dos  gesel- 

L    liedes    so    stark    l)(*(<intluMHt,    wio    kaum    imii    andoros   deutsches 

Besonders  merkwünÜK   int   vh  auch   wo^^ui  soinor  wechsolbezie- 
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hungen    mit   dem    Cmitdeamus   igitur.      Die   wichtigsten    abhanülungen 
darüber  sind  folgende: 

Gaudeamus  igitur.  Eine  Studie  von  Hoffmann  von  Kallerskbtui. 
Nebst  einem  Sendschreiben  und  carmen  an  denselben  von  üostar 
Schwetschke.  Halle,  0.  Schwetsehke  1872,  7.wei  auflagen.  (22  s-, 
1  bl.) 

Ellissous  besprechnng  des  HoffmaJirischen  lieftes  in  den  ,OiiO. 
gel.  Anzeigen"  1872.    I.    S.  555  —  59. 

Creizenachs  vertrag  „Über  das  Gaudeamus  und  was  daran  h&igt* 
in  den  „Verhandlungen  der  28.  versamlung  deutscher  philologen  ...  in 
Leipzig.     Mai  1872."     Leipzig  1873.     S.  20.S  — 207. 

Zur  Geschichte  lies  Gaudeamus  igitur.  Von  Gustav  Schwetschka 
Halle,  G.  Schwetschke  1877.     (21  s.) 

Ganz  besonders  hervorgehoben  werden  niuss  an  dieser  stelle  sin 
von  allen  fuigenden  bisher  übersehener  nufeatz,  der,  wenn  auch  etwas 
flüchtig  und  in  künstlerischer  Sorglosigkeit  liingeworfen ,  vieles  von  dum- 
jeuigen  vorwegnimt,  was  von  späteren  als  neu  entdeckt  eingeführt  ww- 
den  ist:  Algcm.  deutsche  miisik-zeitnng  ...  5.  jahrg.  1878.  S.  325—27, 
333  —  35:  Gaudeamus  igitur.  Von  Wilhelm  Tappert.  Einige  Btellcn 
daraus  sind  recht  beherzigenswert.  S.  326  heisst  es:  „Das  ehrwünlige 
alter,  welches  manche  dem  liede  zuschreiben,  verdankt  wol  einem  tnig- 
schluBse  seine  entsteh\mg  ■ . .  Das  wort  Gaudeamus  ist  bei  Hans  Swli* 
Sebastian  Brant  u.  a.  eine  vocabel,  die  sich  das  bUrgerrecht  sogar  in 
der  deutschen  poeterei  erworben  hat.  Das  frühe  vorkommen  diasffi 
Wortes  bietet  keinen  triftigen  grund,  um  die  entstehung  des  textw  im 
mittelalter  zu  verlegen.  Einige  stellen  weisen  aber  ausser  dem  anfangs 
auf  sehr  entlegene  keime  hin,  auf  geflügelte  worte,  die  sich  von  geoe- 
ration  zu  generation  fortpflanzten  nnd  endlich  von  einem  unbekanM 
poetisch  verbunden  wurden."  Der  s.  326  erwähnte  codex  nr.  8028  der 
kgl.  bibliothek  zu  Berlin,  aus  welchem  Tappert  den  dort  dreistrophigen 
text  des  Gaudeamus  mitteilt,  ist  derselbe  codex,  auf  grund  deasea 
Bolte  seinen  au^tz  verfassto.  Dass  aber  Tappert  mit  genialem  iusD'nkl 
den  richtigen  hergang  bei  der  eutstehung  des  liedes  auch  bereits  ein- 
ten hatte,  beweist  folgende  stelle:  „Die  älteren  grundgedanken  destM- 
tes  gibt  zn  anfang  des  18.  Jahrhunderts  (1717)  ...  Günther  in  einfif 
„deutschen  bearbeitung",  wie  Hoffmaiin  von  Fallersleben  sich  ausdrfictt 
...  Ist  das  wirklich  eine  Übersetzung  des  Gaudeamus  igitur?  0^ 
haben  wir  in  lezterem  eine  version  des  Güntherschen  gedichts?'  Sff- 
gar  die  von  Friedländer  vermeintlich  zum  ersten  raalo  heraugezog«W 
„Lieder  für  freunde  der  geselligen  freudo.     Leipzig  1788",   das  &lMt* 
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buch,  in  dem  die  jezt  übliche  melodie  des  Gaudeamus  igitur  vorkomt, 
und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Güntherschen  liede  ,,Brüder,  lasst  uns 
lustig  sein";  sogar  diese  lieder  findet  man  bereits  auf  s.  335  erwähnt. 

Nichts  wesentliches  beigebracht  hat  Kl  aas  in  der  ,,Alma  mator, 
Organ  für  hochschulen."  Wien  und  Leipzig  1880,  s.  279.  286.  295. 
302  fgg. 

Tüchtigeres  bietet  Ad.  Pernwerth  von  Bärnstein  in  seinem 
buche  „Ubi  sunt,  qui  ante  nos  In  mundo  fuere?  Ausgewählte  latei- 
nische Studenten -trink -liebes-  und  andere  lieder  des  14.  bis  18.  Jahr- 
hunderts", Würzburg  1881,  s.  103  —  12. 

Zu  nennen  sind  femer: 

„Vierteljahrschrift  f.  musikwissensch.''  I,  35 — 126,  350  —  55 
(1885):  Sperontes  „Singende  muse  ..."  von  Ph.  Spitta,  worin  recht 
eingehend  auch  über  das  Gaudeamus  igitur  gehandelt  ist. 

„Vierteljahrschrift  f.  litteraturgesch."  1.  bd.  1888,  s.  248  — 53: 
Die  älteste  fassung  des  , Gaudeamus  igitur'  (v.)  Johannes  Bolte;  [nebst 
sehr  wichtigem]  nachtrag  s.  528  —  30. 

Die  entstehung  des  Gaudeamus  igitur  von  A.  Kopp.  (Separat- 
abdr.  aus  den  Burschenschaftl.  blätt.  1891.)     51  s. 

Die  hier  ausgesprochene  grundansicht  wurde  wolwollend  aufge- 
nommen und  neu  bekräftigt  in  der  „Vierteljschr.  f.  musikwissenseh." 
7.  Jahrg.  1891,  s.  680.  81  durch  Spitta;  dagegen  in  einer  schlussbemer- 
kiing  angefochten  durch  Zupitza;  vgl.  Archiv  f.  d.  Studium  der  n.  spra- 
chen XLV.  Jahrg.  87.  bd.  1891,  s.  440  —  44. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen:  Commersbuch  mit  kritisch- 
historischen  anmerkungen  versehen  von  Max  Friedländer.  Leipzig, 
Peters  [1892],  wo  aufs.  155  ein  kurzer  überblick  über  die  entstehung 
von  wort  und  weise  des  liedes  geboten  wird. 

2.  Etwas  lieben  und  entbehren ...  s.  G.  s.  252,  B  208,  6  sechs- 
zeilige  Strophen. 

Neun  neue  Lieder.  Das  Erste.  Lasst  des  kurzen  Lebens  Zeit, 
^w.  . . .  Gedruckt  in  diesem  jähr  . . .  Das  4.  lied.  Etwas  lieben  und 
entbehren  ist  ein  Schmerz,  der  heimlich  quält  ...     6  sechsz.  Strophen. 

Neun  schöne  Lieder.  Das  Erste.  Lasst  des  kurzen  Lebens  Zeit . . . 
Gedruckt  in  diesem  Jahr  .  .  .  Das  Vierte.  Etwas  lieben  und  entbeh- 
^^  ...    6  sechszeilige  Strophen. 

Neun  Lieder.   Das  Erste.   Lasst  des  kurzen  Lebens  Zeit  . . .    Leip- 
*%i  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  . . .    Das  Vierte.    Etwas  lieben 
^^  «nfbehien  ...    6  sechszeilige  Strophen. 
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Acht  Lieder.     Das  Erste.   Hört  ihr  Weiber  ich  sags  euch  usw.    

Leipzig,   in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  .  . .     Das  Vierte.    Etwas 
lieben  und  entbehren  ...     6  sechszeilige  Strophen. 

3.  Flammen  in  der  Brust  empfinden  ...  s.G.  8.253,  D.3-42. 
7  achtzeiligo  strophen. 

Fünf  neue  Weltliche  Lieder,  Das  erste.  Ohne  Lieb  und  oline 
Wein,  was  usw.  ...  Gedruckt  in  diesem  Jahr  ...  Das  2.  Lied.  Flam- 
men in  der  Brust  empfinden  ...     7  achtzcilige  strophen. 

4.  In  der  Ruh  vergnügter  Sinnen  ...  s.  G.  s.  213,  B  196, 
6  siebenzeilige  strophen. 

Sechs  schöne  Lieder.  Das  Erste.  Dir  folgen  meine  Thränen  .  .. 
Gedruckt  in  diesem  Jahr  . . .  Das  Fünfte.  Die  Selbstzufriedenheit.  In 
der  Ruh  vergnügter  Sinnen  steckt  das  höchste  Gut  der  Welt  ...  6  sie- 
benzeilige Strophen. 

Sechs  Lieder.  Das  Erste.  Dir  folgen  meine  Thränen  . . .  Leip- 
zig, in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  .  . .  Das  Fünfte.  Die  Selbst- 
zufriedenheit.    In  der  Ruh  vergnügter  Sinnen  ...     6  siebenz.  strophen. 

Fünf  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  Dir  folgen  meine  Thränen, 
dir,  die  du  von  mir  fliehst  .  .  .  Gedruckt  in  diesem  Jahr  . . .  Das 
Fünfte.  Die  Selbstzufriedenheit.  In  der  Ruh  vergnügter  Sinnen  .  .  . 
6  siebenzeilige  strophen. 

Auserlesene  Arien  und  Lieder  zum  angenehmen  Zeitvertreib  und 
Gemüths-Belustigung  herausgegeben.  Gedruckt  in  diesem  Jahr  .  •  • 
Das  26.  Lied.     In  der  Ruh  vergnügter  Sinnen  ...     6  siebenz.  stropheu. 

5.  Lass  mich  schlaffen,  liebste  Seele  ...  nur  A  351— 54, 
in  10  achtzeiligen  Strophen;  nur  in  der  ersten  teilausgabe  der  Gttnther- 
schen  gedichte  v.  j.  1724  zu  finden,  seitdem  nirgends  abgedruckt  oder 
auch  nur  erwähnt,  begegnet  unter  weglassung  der  anstössigsten  stro- 
phen, und  in  den  aufgenommenen  strophen  ein  wenig  zugestutzt,  i^ 
wolanständigei-,  recht  annehmbarer  gestalt,  ebenfals  unter  den  lioder- 
drucken  fürs  volk. 

Acht  schöne  ganz  neue  Weltliche- Lieder,  Das  Erste.  Was  d^^ 
Himmel  mir  beschieden,  will  usw.  ...  Gedruckt  in  diesem  Jahr--- 
Das  Fünfte.     Lass  mich  schlafen  schönste  Seele  ...     5  achtz.  strophen- 

6.  Mein  Vergnügen  heisst  auf  Erden  Ein  vertraut^^^ 
Freund  allein  ...  s.  G.  s.  1166,  D  305,  8  sechszeilige  strophen. 

Drey  schöne  geistliche  Lieder.  Das  Erste.  Christus  der  Herr  *^ 
Garten  gieng  ...  Leipzig,  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  ...  D^ 
Dritte.  Mein  Vergnügen  heisst  auf  Erden,  ein  vertrauter  Freund  all^*** 
...   8  sechszeilige  strophen. 
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Drey  schöne  neue  geistliche  Lieder.  Das  Erste.  Christus  der 
[err  in  Garten  gieng  . . .  Gedruckt  in  diesem  Jahr  . . ,  Das  Dritte, 
[ein  Vergnügen   heisst  auf  Erden   ein   vertrauter  Freund    allein  .  .  . 


Yüai  schöne  anmuthige  Arien.  1.  Mein  Vergnügen  heisst  auf 
Wen  ...     8  sechszeilige  Strophen. 

Ausserdem  tritt  in  diesen  liederdrucken  fürs  volk  öfter  ein  auf 
nndlage  des  Günthorschen  textes  durch  starke  Verkürzung  vmd  umar- 
^tang  gebildetes  gedieht  auf,  dessen  Wortlaut  hier  vorgeführt  werden 
li  als  probe  dafür,  in  welcher  weise  manche  Güntherschen  gedichte, 
lilkürlich  nmgestaltet,  sich  fortpflanzten. 

Sieben  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  In  der  Väter  Halle 
ihte  . . .    Leipzig,  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  .  . . 

Das  Siebente.  Mein  Vergnügen  ist  auf  Erden,  wahre  Freund- 
aft,  süsse  Pflicht,  alles  kann  entrissen  werden,  nur  des  Freundes 
ibo  nicht  Heilig  ist  ein  solches  Ljind,  wo  die  Freundschaft  wird 
rkannt.  Freundschaft  ist  das  schönste  Band,  Freundschaft  ist  das 
Qerschönste  Band. 

Strebet  nur  nach  oitelm  Golde,  blinde  Thnron,  grosse  Schwärme, 
ist  heute  nicht  zu  Muthe,  diess  belohnet  meine  Müh,  sucht  nur 
told  im  glatten  Sand,  wo  die  Frevmdschait  wird  erkannt;  Freundschaft 
l  das  schönste  Band,  Freundschaft  ist  das  allerschönsto  Band. 

Arme  quälen  sich  mit  Kummer,  müssen  sich  mit  Angst  bemühn, 
in  dem  Abend  bis  an  Morgen,  an  dem  schweren  Joch  zu  ziehn; 
icht  nur  Trost  au  Freundes  Hand,  denn  hier  ist  mein  Vaterland. 
Ireundschaft  ist  das  schönste  Band,  Freundschaft  ist  das  allerschönste 
land. 

Der  arg  entstehe  text  fordert  besserungsvoi-suehe  heraus,  welche 
die  zweite  Strophe  dringend  nötig  sind:  Strebet  nur  nach  oitelm 
lote,  blinder  Thoren  grosser  Schwann;  ist  mir  einmal  schiecht  zu 
fcite,  Freundschaft  lindert  meinen  Harm;  sucht  nur  Gold  im  glatten 
Wd,  wo  die  Freundschaft  wird  verbannt  .  .  . 

Sieben  Lieder.  Das  Erste.  In  der  Väter  Halle  ruhte  .  , .  Leip- 
in  der  Solbrigschen  Buchdruckeroy  . . .  Das  Siebente.  Mein  Ver- 
sagen ist  auf  Erden,  wahre  Freundschaft,  süsse  Pflicht  ...   3  Strophen. 

Fünf  Lieder.     Das  Ei-ste.     Ausgelitten  hast   du,    ausgerungen  . . . 

ig,  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  . .  .  Das  Fünfte.  Mein 
JBignügen  ist  auf  Erden  wahre  Freundschaft,  süsse  Pflicht  ...     3  str. 

7.  Stürmt,  reisBt  und  rast,  ihr  üngliickswinde  ...  s.  G. 
297,  B  213,  5  zehnzeiüge  Strophen. 
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Sechs  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  Nachtigall,  ich  hör  dic:=i\\ 
singen,  das  usw.  ...  Gedruckt  in  diesem  Jahr  ...  Das  Dritte.  Stümj^t, 
reisst  und  rasst,  ihr  Unglücks -Winde  ...     5  zehnzeilige  Strophen. 

Sieben  schöne  neue  Lieder.  Das  Erste.  Nachtigall,  ich  hör  di*c^-li 
singen  usw.  . .  .  Das  Dritte.  Stürmt,  reisst  und  rasst,  ihr  Unglücfe^s- 
winde  ...     5  zehnzeilige  Strophen. 

Neue  Arien.  L  Cupido,  ich  sag'  es  dir  ...  4.  Stürmt,  reisest 
und  rasst,  ihr  Unglückswinde  ...  5  zehnzeilige  Strophen  ...  [Bc3i-- 
lin:  Littfas.] 

Fünf  neue  Weltliche  Lieder,  Das  Ei-ste.  Lasst  mir  Ader,  ach  ic^li 
sterbe  usw.  .  .  .  Ganz  neu  gedruckt  .  .  .  Das  Zweyte.  Stürmt  rcis^^t 
und  rasst  ihr  Unglückswinde  ...     5  zehnzeilige  Strophen. 

Fünf  weltliche  Schöne  neue  Lieder.  Das  erste.  Stürmt,  reis^-st 
und  rasst  ihr  Unglücks-Winde  ...     5  zehnzeilige  Strophen. 

Acht  Lieder.  Das  Erste.  In  meinem  Schlosse  ists  gar  fein  .  -  . 
Leipzig,  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  .  .  .  Das  Fünfte.  Stürn"it, 
reisst  und  rasst,  ihr  Unglückswinde  ...     5  zehnzeilige  Strophen. 

In  „Des  Knaben  Wunderhorn"  ist  das  gedieht  ohne  den  nanio« 
Günthers  auch  zu  finden. 

8.  Was  ich  in  Gedanken  küsse  ...  s.  G.  s.  249,  C  237,  1« 
sechszeilige  Strophen. 

Abschieds-  und  andere  schöne  Lieder.  1.  Dein  gedenk  ich  iif^d 
mit  sanften  Beben.     5.  Was  ich  in  Gedanken  küsse  ...     6  sechsz.   t^tr. 

Fünf  neue  Wcitliche-Lieder,  Das  Ei-stc:  Nichts  kan  auf  Erd^Bi 
verglichen  usw.  . . .  Gedruckt  in  diesem  Jahr  . . .  Das  Vierdte.  W*^ 
ich  in  Gedanken  küsse  ...     6  sechsz.  Strophen. 

Vier  schöne  neue  weltliche  Lieder.  Das  erste.  Liebe,  dacht  i^^ 
oft  im  Stillen  ...  Das  vierte.  Was  ich  in  Gedanken  küsse,  macli*^ 
mir  das  Lieben  süsse,  und  vertreibt  mir  manches  Leid,  ich  darf  ^ 
niemand  offenbaren,  keiner  sollt's  von  mir  erfahren,  als  die  stille  Ki^" 
samkeit. 

2.  Will  ich  mich  öftei-s  zwingen,  dich  aus  meinem  Sinn  zu  bri^' 
gen,  find  ich  allzeit  Widerstand,  die  Gewohnheit  deiner  Liebe,  mad*^^ 
allzeit  neue  Triebe,  und  bestrickt  mein  Herz  mit  Band. 

Hier  zeigen  sich  von  den  10  Strophen  des  Güntherschen  gedi<^*' 
tes  die  erste  und  fünfte  in  stark  entstolter  form,  wahrscheinlich  B'^^' 
um  in  aller  eile  die  lezte  seite  zu  füllen,  dem  einzeldruck  einverlei*^^ 

Durch  vermitlung  solcher  liederdmcke  fürs  volk  ist  dieses  Gö''' 
thersche  gedieht  fälschlich  als  namenloses  Volkslied  aufführt  bei  Di^' 
furth,  110  volksl.  s.  181.  82. 
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9.  Wie  gedacht  ...  s.  N  98,  N«  108,  9  fünfzeilige  Strophen. 
Neue  Volks-Lieder,   Das  Erste.     Wie  gedacht  .  .  .     Das  Sechste, 
tem  legt  ich  mich  aufs  Bettgen  (C). 

Das  Erste. 

1.  Wie  gedacht,  wie  gedacht,  aller  Freud  ein  Ende  macht.  Gestern 
t  und  Freud  genossen,   heute  vor  die  Brust  gestosson,   morgen  in 

Gruft  gebracht!  wie  gedacht,  wie  gedacht. 

2.  Ach  wie  bald,  ach  wie  bald,  vergeht  die  Schönheit  und  Ge- 
b;  prahlst  du  gleich  mit  deinen  Wangen,  die  so  schön  mit  Purpur 
Igen;  auch  die  Kosen  werden  alt.     Ach  wie  bald,  ach  wie  bald. 

3.  Sieh,  das  ist,  sieh,  das  ist,  aller  Mädchen  Aergerniss;  viel 
sprechen,  wenig  halten,  sich  entzünden  und  erkalten,  eh  ein  Tag 
Liber  ist.     Sieh,  das  ist,  sieh,  das  ist 

4.  Weg  von  mir,  weg  von  mir,  falsche  Seele,  weg  von  mir!  Ich 
snne  deine  Ducke:  bey  mir  find'st  du  wenig  Glücke;  hätt'  ich  dich 
xiahls  gesehn!     Weg  von  mir,  weg  von  mir. 

Fünf  Arien  und  Lieder.  1.  Kleine  Blumen,  kleine  Blätter  .  .  . 
itzsch,  zu  finden  in  dasiger  Buchdruckerei.  (50) 

2. 

Wie  gedacht  —  wie  gedacht, 
Edler  Freiheit  ein  End'  gemacht! 
Gestern  Lust  und  Freud'  genossen, 
Heute  durch  die  Brust  geschossen. 
Morgen  in  die  Gruft  gebracht. 

Ach  wie  bald  —  ach  wie  bald 
Schwindet  Schönheit  und  Gestalt! 
Prahltest  du  gleich  mit  deinen  Wangen, 
Die  so  schön  wie  Purpur  prangen. 
Selbst  die  Rosen  welken  ab. 

Weine  nicht  —  weine  nicht. 
Falsche  Seele,  weine  nicht! 
Denn  was  nützen  deine  Thränen, 
Die  aus  falschen  Herzen  gehen. 
Wo  kein'  Treu'  zu  finden  ist 

Sieh,  das  ist  —  sieh,  das  ist 
Mancher  Mädchen  Hinterlist! 
Viel  versprechen,  wenig  halten. 
Sich  entziehen  und  erkalten. 
Eh'  ein  Tag  vorüber  ist 
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Weg  von  mir  —  weg  von  mir 
Falsche  Seele,  weg  von  mir! 
Ich  zerreisse  raeine  Stricke, 
Bei  dir  finde  ich  kein  Glücke. 
Hätt'  ich  dich  zuvor  gekannt! 

Im  Archiv  f.  d.  geschichte  deutscher  spräche  und  dichtung,  hrsg. 
von  J.  M.  Wagner.  1.  bd.  (1873).  Wien  1874.  S.  511  — 23:  Volks- 
lieder. Mitgeteilt  von  Hoffmann  v.  Fallcrsleben.  S.  514:  Falsche  Liebe. 
(Arien  Buch  vor  Madem.  Christiana  Sophia  Albrech tin  in  Leipzig,  1754. 
Hdschr.  samlung  im  besitz  des  herrn  dr.  Pröhle  in  Berlin.)  Das  lied 
in  dieser  gestalt  scheint  der  ursprüngliche  text  zu  sein,  woraus  später 
das  noch  jezt  vorhandene  Volkslied  sich  bildete,  aus  dem  sodann  die 
W.  Hauff'sche  umdichtung  entstand. 

1.  Wie  gedacht  ...    9  Strophen,   genau  in  derselben  reihonfolgc 
den   9  Strophen  des  Güntherschen  licdcs   mit  nur  wenig  veränderte it^ 
text  entsprechend.     Die  wichtigste  Verschiedenheit  ist,  dass  bei  Günther 
der  liebhaber  seinem  ungetreuen  mädchen  vorwürfe  macht,  während  i^ 
der  von  Hoffmann  mitgeteilten  fassung  umgekehrt  das  verlassene  mä^' 
chen    dem    ungetreuen   liebhaber   absagt     Hoffmann   hatte   bereits  i 
Unsere  volkstümlichen  lioder,   3.  aufl.  1869,  s.  62   und  106   auch  d 
Günthersche  gedieht  als  quelle  des  Volksliedes  erwähnt,   nach  welche 
dann  das  Hauffsche  gedieht  entstand;    auch   nent  er  dort  bereits  z\r 
andere   fassuiigen    des   Volksliedes:    Erk,   Volksl.    1.  bd.    3.  heft   nr.  ft 
6  Strophen  und  Ernst  Meier,   Schwäbische   Volkslieder  nr.  50,   5  str 
phen,  das  erste  beginnend:  Gut  gedacht  Aller  Freud'  ein  End' gemad^^ 
...,  da«  zweite:  Ach  wie  bald  Yerlieii:  die  Schönheit  ihr' Gestalt    NatJ^l* 
Hoffniann  v.  F.  haben   vei"schiedene  über  Hauffs  Morgenrot  und  Gü'TT 
thci-s  Wie  gedacht  geschrieben,  ohne  die  Zwischenglieder  aus  dem  volts- 
gesangc  zu  kennen. 

Tittmann  in  seiner  Güntherausgabe,  1874,  s.  25  bemerkt  berei '•s 
zu  dem  gedichte  „Wie  gedacht":  „Xach  einer  volksmelodie?  Häufle 
lied  „Morgenrot^  ist  nach  dei'selben  weise  gedichtet  und  klingt  au^^^ 
sonst  mohrfach  an." 

J.  Klaiber  in  seinem  schönen  aufsatze  über  Wilh.  Hauff,  Noxtl 
und  Süd,  5.  bd.  1878,  berichtet  s.  222  fg.  über  die  entstehung  dies 
Hauff'schen  Reiterliedos,  wobei  Günther  nicht  erwähnt  wird. 

Auf  diesen  weist,   ohne  Tittniann  zu  nennen,    im  anschluss    an 
Klaibei*s  aufsatz  nochmals  hin  M.  Carriere  in  einer  kurzen  bemerkiiBff 
der   „Gegenwart"  14.  bd.   1878  s.  15    mit  der  unbeantworteten  (oLge- 
„Sind  klänge  desselben  zu  Hauff  gedrungen?** 


I  Etwas  ausführlicher  behandelt  diese  frage  znni  ersten  male  Litz- 

L  mann.    Zur  textkritik  Uünthera   1880   s.  31;    sodann  Fnlda  in  seiner 
I  Guntherausgabe  (1883)  s.  41.     Fulda  druckt  auch  dem  anonymen  ein- 
I  Bender  Im  „Schwab.  Merkur"   1881  nr.  205  ein  Volkslied  nach,   begin- 
nend Wie  gedacht,  wie  gedacht  War  aller  Freud'  ein  End'  gemacht... 
in  5  Strophen.     Erk,  Meier  usw.  hat  er  nicht  gekant 

Mehr  über  diesen  gegenständ  findet  man  in  dem  aufsatz  „Reiters 
iHorgenlied.     Hautf —  Günther  —  Hunold.     Ton  dr.  A.  Kopp"  in  den 
I  Burschenschaftl,  blättern  7.  jg.  S.  S.  1893.     S.  144  fgg. 
I  Auch  das  gedieht  Hunolds,  welches  im  strophonbau  mit  dem  Gtin- 

Ktherschen  übereinstimt  und  die  eigenartige  strophe  vielleicht  am  frühe- 

■  Bten  aufweist,  findet  sich  in  erweitertem  umfange  bisweiten  unter  den 
1,  Tolksliedorn.  Die  Edle  Bemühung  müssiger  Stimden  .  .  .  Ton  Monan- 
I  tes  . .  .     1702.     S.  57.  58: 

I  Immerbin, 

m  Falsches  Hertze,  leichter  Sinn! 

H  Lcscho  nur  die  starcken  Ecrtiten 

^L  In  den  sonst  entflammten  Hertzen, 

^^^^B  Weil  ich  es  zufrieden  bin. 

^^^^^r  Immerhin, 

^^^^^  Falsches  Hertze,  leichter  Sinn!  , .  .     4  stroplien. 

m  Sieben  schöne  neue  Weltliche  Lieder.     Das  Erste.     In  Trauren 

I  und  Unruh,  bring  ich  mein  Leben  zu  . . .     Colin,   in  der  Stolkg^sen 

m  im  halben  Mond  . . . 

I  Das  vierte.-  Äuff  mein  Geist,  liebe  was  beständig  heist ...  2.  Traue 

■  Bicht  ...  3.  Mund  und  Hand  ...  4.  Es  bleibot  wahr  ...  5.  Ach  wie 
B  schön  ...     6.  Schwur  und  Treu  . , .     7.  Drum  mein  Geist  . . . 

r  Einhundertundzehn  Tolks-   und   Gesellschaftslieder  des  16.,   17 

■  und  18.  Jahrhunderts  ...  hrsg.  v.  F,  W.  Frhrn.  v.  Ditfurth  ...  1875. 
■'8,  276.  Auf,  mein  Geist,  auf  mein  Geist!  liebe  was  bestandig  heisst ... 
»Immerhin,  immerhin!  Falsches  Herze,  leichter  Sinn  ...  Traue  nicht, 
liraue  nicht!  ...  Mund  und  Hand,  Mund  und  Hand  ...  Es  bleibt 
l«ahr  ...  Schwur  und  Treu  ...  Doch  wie  schön  ...  Drum,  mein 
lOeist  ... 

I  10.  Wie  selig  lebt  ein  frey  Oemütho  . . .  s.  G.  s.  96,  A  113, 

l;iA.'  101,  8  sechszeiligo  Strophen. 

I  Fünf  schöne   auserlesene  geistliche^Arien,   Die  Erste:    Herr!    es 

Heecheh  dein  Wille  ...  Die  Dritte:  Wie  selig  lebt  ein  frey  Gemüthe 
W.  .  .  Gedruckt  in  diesem  Jahr  .  .  .  Da.s  rochlschaffene  Herz  und  Gemüth. 
■1.  Wie  selig  lebt  ein  frey  Gemüthe  ...    8  sechsz.  atrophen. 
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11.  Will  ich  dich  doch  gerne  meiden  ...  s.  G.  s.  275,  2 
A*  151,  9  achtzeilige  Strophen. 

Gantz  neu  verfertdgte  Lust-Roso  ,  . .  Gedruckt  in  diesem  Jahr. 
S.  22.  Will  ich  dich  doch  gerne  meiden;  giob  mir  nur  noch  einen  Kuss 
...     9  achtzeiligf  etrophen. 

Sechs  Lieder.  1.  Es  halt'  ein  Bauer  ein  schönes  Weib  ...  5.  Wili 
ich  dich  doch  gerne  meiden  ...  9  achtzeilige  sti'ophen.  (Berlin:  Iätt&s.j 

Sieben  schöne  gantz  neue  AVeltÜche- Lieder,  Das  Erste.     Knglisch 
Gesicht,   sag  warum  dann  dein  Herze  nsw.  .  .  .     Gedruckt  in  diesem 
Jahr  .  .  .    Das  Vierte.    AVill  ich  dich  doch  gerne  meiden  ...     9  aditi  ■ 
zoUige  Strophen. 

STEGLITZ    BEI    BEßUN.  A.    KOPP. 


BOIES  UNGEDRUCETEK  BEIEFWECHSEL  MIT  GL 

Weich  feiner  und  vorsieiitiger  beobachter  und  beurtoiler  Boi«] 
und  welches  ansehens  und  anliangos  er  in  den  damaligen  litterai 
kreisen  sich  erfreute,  beweist  ein  flüchtiger  bÜck  in  die  tii 
geschichte  seiner  zeit'.  Gleim  will  Boio,  den  einzigen  liebli 
musen,  den  scharfsinnigen  deoker  und  dichter,  zum  intendani 
dem  deutschen  Parnass  erklären;  anderswo  wird  er  gar  zum  pi 
miniater  auf  dem  gebiete  unserer  dichtung  erhoben. 

Tatsächlich  unterhielt  Boie  in  den  weitesten  umkreisen 
litteratur  zahlreiche  Verbindungen,  die  auf  richtung  und  entwii 
der  damaligen  poesie  von  fi-uclitbarstem  einflusse  waren.  D 
er  es,  gelehrt  und  geschickt  wie  selten  einer,  alle  diese  nab4 
fernen  bekantschoften  auch  auf  die  dauer  zu  erhalten;  diemeist 
ihnen  unterhielt  er  mit  steigernder  Vertrautheit  und  wärme  bis 
nem  lebensende. 

Insbesondere  war  Boie  mittel-  und  Stützpunkt  der  jüngei 
ten,  ihr  vormund  und  pfleger  und  so  oft  auch  unmittelbarer 
ser  einer  reihe  von  litterarischen  produkten,  die  zu  den  meiste! 
unserer  litteratur  gehören.  Er  bosass  die  seltene  gäbe,  talente 
dern  und  sie  an  seiner  scharfsinnigen  und  schonungsvollen  beui 
belehrend  zu  erziehen  und  zu  beleben. 

I)  Übor  Boiea  loben  nnd  wirken  TgL  Woinliolds  buch:  H.  Chr.  Bei»,  1 
buchlumdluiig  dos  waiBealiauBea.    1868.  ' 


BBI£FWKOHS£L   ZWISCflSN  BOIE  UND  OLEIM  365 

Sein  einflnss  auf  die  litterarische  Produktivität  überhaupt  offen- 
bart sich  zumal  aus  seinen  reichhaltigen  und  vielseitigen  briefen,  die 
allein  eine  menge  höchst  wichtiger,  teils  persönlicher,  teils  litterarischer 
beziehungen  zu  den  ersten  pei-sönlichkeiten  und  Verhältnissen  jener 
littcraturepoche  ergeben  und  ihrem  wesen  und  werte  nach  einen  nam- 
haften beitrag  zur  geschichte  unserer  litteratur  überhaupt  bilden. 

Der  gröste  teil  von  Boies  ansehnlichem  briefnachlasse  ist  bis  zur 
zeit  noch  nicht  veröffentlicht  Ein  Verzeichnis  der  bisher  gedruckten 
briefe  Boies  gibt  Weinhold  auf  s.  VI  seiner  Boie-biographie.  Die 
reichste  fundgrube  der  Boie'schen  briefwechsel  befindet  sich  im  hause 
der  Boie'schen  familie  zu  Kiel.  Weinhold  hat  die  gesamte  briefeam- 
lung  eingesehen  und  hieraus  das  wortvolsto  und  wissenswerteste  für 
seine  arbeit  verwendet. 

Die  hier  mitgeteilten  briefe  Boies  an  Oleim  befinden  sich  im 
Gloimschen  archiv  zu  Halberstadt  ^  Aus  den  engen  und  innigen  bezie- 
hungen, die  Gluim  namentlich  mit  Boie  unterhielt,  geht  ihre  reichhal- 
tigkeit  und  Vielseitigkeit  hervor.  Sie  decken  borührungen  und  bezie- 
liungen  auf,  die  für  die  kentnis  und  Charakterisierung  vieler  dichter 
^nd  schriftsteiler  jener  zeit  nicht  ohne  bedcutung  sind;  ihre  publikation 
dürfte  daher  von  allen  wilkommcn  geheissen  werden. 

WIEN.  JARO   TAWEL. 

1.  Boie  an  Gleim.  Flensburg  den  8.  Dec.  1767. 

—  In  Geselschaft  Ihres  liebenswürdigen  Neffen  langte  ich  gegen 
^^end  in  Braunschweig  an.  Ich  traf  meinen  Freund,  Herrn  Eschen- 
"^"Tg,  in  der  Stelle  2,  dazu  er  berufen  war.  Er  führte  mich  zu  dem 
^ortreflichen  Jerusalem 3.  Der  müsste  kein  Herz  haben,  der  mit  die- 
^®ni  grossen  Mann  umginge,  ohne  ihn  zu  verehren,  zu  lieben.  H.  Prot 
'Schmidt*  und  Herr  Zachariä^  nahmen  mich  auf  das  beste  auf.  Ohne 
Zweifel  hatte  ich  Ihrer  Bekandtschaft  diese  gütige  Aufnahme  zu  dan- 

1)  Es  freut  midi,  dor  vorehrliohon  leitung  des  Gloimscheii  archivB  m  Hillier- 
*ta<it  und  Damoiitlich  dor  fniu  oborlchrer  M.  Jacnicko  für  die  mir  zur  Verfügung 

^   itianuscripte  auch  an  dieser  stoiio  meinen  verbindlichsten  dank  sagen 

2)  Als  Informator   und   später  professor  am  CoIIegium  Carolinnm 
*^^^^-eig. 

3)  Jerusalem  versali  an  domselbou  CoIIegium  die  stelle  eineB  oontBB;  B::-? 
^^tnte  ihn  durch  seinen  freund  Escheuburg  kennen. 

4)  Konr.  Arnold  Schmid ,  damals  informator  am  Carolinimi. 
^^  mit  Chr.  Uoinr.  Schmid,  Boies  nebcnbuhler  und  gognor  im 

5)  Damals  professor  der  dichtkuust  am  Cai'olinuju. 
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ken.     Solche  Männer  würden  sonst  einen  jungen  Menschen,   der 
von  der  Univei^sität  und  noch  dazu  von  Jena  gekommen,  nicht  so  a    ^ 
genommen  haben.     Herrn  Schmidt  muss  man  lieben,   wenn  man  ^- 
nur  cinmahl  sieht.     Herr  Zachariä  gieng  sehr  liebreich   und  bein^^ 
freundschaftlich  mit  mir  um,  er  hielt  mich  so  lange  auf,  dass  ich  nl 
einmahl  Zeit  behielt  die  Herrn  Ebert  und  Gärtner  zu  besuchen, 
muste  den  folgenden  Tag  nothwendig  fort,  und  wenn  ich  nicht  eini 
nach  Braunschweig  käme,  würde  ich  über  diese  Versäumniss  untrösltri 
sein^     Herr  Zachariä  führte  mich  Abends  in  die  französische  Com(^^/ 
die  mich  vergnügt  haben  würde,   wenn  ich  sie   nicht  auf  dcutscVieii 
Grund  und  Boden  hätte  sehen  müssen.  —  Herr  Lessing  hat  bei  sei/jer 
Durchreise  durch  Braunschweig  neulich  das  Vergnügen  gehabt  seine  üiss- 
Sara  nach  einer  neuen  französischen  Uebersetzung  des  Prinzen  Ynodricb 
zu  sehen:    mit  den  darin  gemachten  Veränderungen  aber  soll  er  nicht 
allerdings  zufrieden  gewesen  sein.     Herr  Zachariä  wird,   in  dem  zwei- 
ten Baude  seiner  Sammlung  deutscher  Dichter,  uns  den  Scultetus,  einen 
ganz  unbekanten,  aber  wie  mir  H,  Lessing  sagt,  einen  von  den  besten 
Schülern  Opitzens,  dessen  entweder  auf  einzelnen  Blättern  oder  gar  noch 
nicht  gedruckte  Sachen  dieser  in  Schlesien  gcsamlet  und  ihm  mitgetheilt 
hat,  liefern  2.     In  Hamburg  hatte  ich  das  Vergnügen  in  Geselschaft  der 
Herrn  Alborti ',  Basedow,  Lessing,  Loewen*,  Dusch'»  zu  sein;  inAltona 
lernte  ich  auch  den  Herrn  Doktor  ünger  kennen,  der  sich  Ihnen  ganz 
gehorsamst  empfielt     Herr  Alberti,    dessen  Predigten  sie  kennen,  ist 
ein   würdiger   Geistlicher   und   liebenswürdiger   Mann.     Unsere  Zeiten 
und   unsere  Nation  wäre  glüklich,    wenn  wir   viele    solche   Geistliche 
hätten.     Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  was  der  Mann  von  dem  Ver- 
folgungsgeiste   eines   Goezo    und   Zimmermann   hat   ausstehen   müssen. 
Er  hat  den  einzigen  Fehler,  dass  er  für  ein  Mitglied  des  Hamburgischen 
Ministerii  zu  vernünftig  ist.     Izt  da  die  Hofnung  ihn  abgesezt  zu  sehen 
verschwunden   ist,   schweigt  auch  das  Geschrei  seiner  Feinde  zimlid^- 
Er  hat  neulich  eine  Predigt  von  der  Intoleranz  gehalten,   die  ich  seh^ 
im  Druck  zu  sehen  wünsche.     Sie  wissen  dass  er  ein  Kenner  undVet" 

1)  Vgl.  hierüber:    IT.  Chr.  Boio,  Beitrag   zur  geschichte  der  deutschen  litli^^ 
ratur  im  achtzehüton  Jahrhundert  vou  Karl  Woinhold.    Hallo.  1868.    S.  14. 

2)  Auserlesene  Stücke  der  besten  deutschon   dichter  von  Opitz  bis   auf  df 
gegenwärtigen  zeiten.    Braunschweig,  1760  —  71. 

3)  Der  Prediger  Julius  Gustav  Alberti  (1723  —  1772),  der  später  durch  soine^ 
kämpf  mit  pastor  Goezo  im  ganzen  littorarischen  Deutschland  bekaut  wurde. 

4)  J.  F.  Löwen,  dor  bekante  vortragsmeister  am  Hambui^r  theater. 

5)  Damals  professor  am  akademischen  gymnasium  zu  Altona. 


rer  der  schönen  Wissenschaften  und  ein  Freund  Klopstocks  ist':  ich 
die  Gabe  zu  erzählen  nicht  leicht  bei  einem  im  hohem  Grade 
als  bei  ihm,  Herr  Basedow,  den  ich  bei  ihm  kennen  lernte, 
trägt  es  an  der  Stirne  geschrieben ,  dass  er  ein  ausserordentlicher  Mensch 
ist.  So  finster  seine  Miene  auch  ist,  so  wenig  verdirbt  er  doch  eine 
^Sesellschaft.  Dass  Liebe  zur  Wahrheit,  zur  Tugend  ihn  beseele,  zeigt 
ler  in  seinen  kleinsten  Handiungen.  Izt  beschättigt  er  sich  mit  der 
■Ugebra,  für  seine  und  seiner  Freunde  Ruhe  wäi-e  es  vieleicht  gut 
Ktwesen,  wenn  er  sich  nie  mit  etwas  andern  beschäftigt  hätte.  Sein 
Vorhaben  BUcher  für  Einder,  ganz  nach  ihrer  Fassung  eingerichtet  zu 
Ttehreibeu,  gefällt  mir  ausnehmend.  Herrn  Dusch  kannte  ich  schon  vor- 
her, aber  izt  ist  er  mein  Freund  geworden.  Der  dritte  Theil  seiner 
Werke,  dem  der  zweite  erst  folgen  wird,  war  bis  auf  zwei  Bogen  und 
ist  vielleicht  izt  schon  ganz  abgedruckt.  Er  enthält  den  ganz  ungemein 
verbesserten  Tempel  der  Liebe,  unter  dem  Titel,  Aedon  und  Themire, 
ein  Gedicht  in  zwölf  Büchern  ^  und  der  zweite  ein  ganz  neues  Lehr- 
gedicht, davon  ich  aber  den  Titel  nicht  mehr  weiss.  Sollte  man  es 
wohl  denken,  dass  in  Hamburg  Leute  sind,  die  Duschens  Wehrt  nicht 
lernen  und  es  zu  sagen  wagen'.  —  So  wie  Sie  es  mir  gesagt,  nicht 
■wie  ich  mirs  vorstellte,  fand  ich  Herrn  Lessing.  Ich  ging  ganz  schüch- 
tern zu  ihm,  aber  seine  Geselschaft  munterte  bald  mich  auf  Von  sei- 
nen Arbeiten  weiss  ich  weiter  nichts  von  ihm,  als  dass  der  zweite 
Tbeil  seines  Laokoons  unter  der  Presse  ist.  Herr  Ijoewen  sagte  mir 
aber,  das  in  der  theatralischen  Druckerei  ein  neues  Lustspiel,  der 
Schlaftrunk,  schon  fertig  ist,  ob  es  gleich  vor  der  Vorstellung  nicht 
ausgegeben  wird,  und  dass  zwei  neue  Stücke,  Arabella,  ein  Trauer- 
spiel, und  die  neue  Matrone  von  Ephesus^,  ein  Lustspiel,  bald  folgen 
brerden.  Mit  Entzücken  sprach  I^essing  von  dem  neuen  Ti-auerspiel 
Ipopetocks  Hermanns  Schlacht  mit  Bardengesängen  und  von  Gersten- 
Iwrgs  Ugolino.  Wir  bekommen  dadurch  ein  paar  Meisterstücke  mehr, 
aber  leider  Unsre  Bühne  wird  um  nichts  reicher.  Er  liess  über- 
haupt Gorstenberg  unendlich  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren,  als  man 
in  Halle  thut.  Ich  wünschte,  dass  man  bierin  unsre  hällischen  Freunde 
f  billigere  Gedanken  bringen  könnte,  und  Leasing  war  hier,  wie  in 
ideren  Stücken,   mit  Klotzen  äusserst  unzufrieden.    Auch  in  seinen 

1)  Vgl  Fr.  Gottl.  Klopstor.ii.    Voq  Franz  Muucker    Stuttgart  1888.    S.  293. 

2)  Leipzig,  1757. 
)  Vgl  dagegen  Losaings  vornichtendo  kritilt  im  41.  und  77.  litt  briefe. 

4)  Vgl  Erich  Schmidt,  Ein  jugendEtück  Lessiogs.    Qegeawart,  1881,  m.  3S. 
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Augen  haben  die  schleswigischen  Literatlirbriefe  ^  sehr  viel  neues  un( 
gutes,   ob  er  gleich  nichts  weniger  als  mit  dem  kostbaren  Ton  dari^r  , 
zufrieden  ist.     Aus  der  Erzählung  des  Dante  vom  Graf  Ugolino,   di 
Herr  Jacobi  sehr  gut  in  reimfreien  Versen  deutsch  erzählt,    hat  Gei 
stenberg  sein  Trauerspiel  genommen.     Die  Scene  ist  der  Kerker  ui 
der  Graf  und  seine  drei  Sölme  sind  die  handelnden  Personen.     Weh 
ein  Genie  gehört  dazu  ohne  zu  zerren  und  zu  überladen  aus  einer 
einfachen  Handlung  ein  Stük  von  fünf  Acten  zu  machen!     Herr  vc 
Gerstenberg  ist  eine  Zeitlang  in  ziemlich  misslichen  Umständen  ge^ 
sen:    ich  freue  mich,    dass  ich  Ihnen  izt  von  der  Verbesserung  d< 
selben  zugleich  Nachricht  geben  kann:   er  war  auf  Pension  gesezt  u    z 
ist  itzt  Second  Kittmeistor   geworden.     Er   ist   mit   einer   liebenswi^: 
digen  Frau   verlieiratet   und   lebt    mit   ihr   sehr  glüklich.     Auf  iht^ 
Befehl  sende  ich  limen  hierbei  einige  minder  bekandte  Gedichte  ^^'  ^lz^i 
ihm;    darunter  einige  noch  so  gar  ungedrukt    sind.      Das   erste   st^^^li; 
im   Hypochondristen*  und  Sie   kennen    es  vieleicht   schon;    wenn     i<:?li 
das  nicht  befürchtet  hätte,   so  hätte  ich  aus  eben  dieser  leider!    nL<??Jlit 
genug  bekandten  Wochenschrift  die  Hynmen  der  Engel  und  MenscLÄ.on 
von  ihm  abschreiben  wollen;  wenn  Sie  sie  noch  nicht  kennen,  so  kc>Ä3- 
nen   Sie   sie   mit   meinem   nächsten   Briefe   haben.     Ich    begehe    ei^^^ 
kleine  Verrätherei,   indem  ich  Ihnen    das  sechste  Stük  mittheile.     Ici^h 
muss  sie  bitten,    dieses  Stük  und  die  Satire  von   ebendem  VerfasÄ-^r 
ganz  für  sich  zu  behalten:  das  lezto  Stük  möclite  ich  vornemlich  nic^lJ^ 
gerne  bokandt  machen,  da  es  eine  Jugendarbeit  des  Verfassers  ist,    die 
er  nicht  so  der  Welt  vorlegen  möchte,  ob  sie  gleich  einige  sehrglüo^- 
liche  Verse  hat.     Sie  erhalten  auch  hiobei  zwei  Oden  von  Klopstock.    I^^*^ 
habe  bei  Herrn  Albcrti  zwei  ungemein  schöne  kleine  Oden  von  K.  gehöK^"^» 
an  den  aufgehenden  Mond   und  auf  den  May^.     Sie  waren  in  mein^^^ 
Augen  so  schön,  dass  ich,  ich  wüste  nicht  was  darum  gäbe,  wenn   i^^^^ 
sie  selbst  besässe.     Sie  sagten   mir  von    einer  Elegie  Klopstocks,    d   ^® 
Sie  für  die  beste  in  unserer  Sprache  hielten;  ist  es  die,  die  unter 
Tietel  Daphnis  und  Daphne  in  den  Vermischten  Schriften  von  den  Vei 
der   Bremischen  Beiträge   steht    (Th.  1.  St,  S.  S.  370)?*    Und  sind  d   ^« 

1)  Dio  von  lleinr.  "Wilhelm  Oei*stenbcrg  horausgogobonen  briofe  über  merkwu —  ^' 
digkeiton  der  litteratur.    Sclilcswig  und  Leipzig  1766. 

2)  1763.       3)  Vgl.  die  von  Munckor  und  mir  besorgte  Oden-aasgabe.    Stut=^ 
gart,  1889,  s.  170  fg. 

4)  Uioi-über  schreibt  Klopstock  an  Caecilie  Ambrosius,  dio  junge  Eleosbargen- 
die  Boie  durch  seine  Schwester  Margarete  kennen  lernte,  am  19.  decbr.  dess.  jahi^' 
nDaphnis  und  Daphne  ist  .  .  .  von  demjenigen,   der  sie  liasst.*^    Siehe  auch  die 
gende  briefstelle  bei  Lappenberg  s.  189. 
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Oden  373,   378,  381    in   eben   diesem  Stücke  nicht   aucli   von   ihm? 

"wenigstens  scheinen   sie   mir   das  Gepräge   dieses  Original- Genies   zu 

führen.     Die  Oden,   die  ich  von  Ihrer  Güte  habe,    entzücken  mich  je 

mehr  ich  sie  lese;   ich  weiss  sie  meist  auswendig,   aber  ich  habe  sie 

auch  meinem  besten  Freunde  nicht  mitgetheilt,    so  gern  er  sie  haben 

möchte.    Die  Fragmente  aus   dem  zwanzigsten.  Gesänge  der  Messiade, 

die  K.  für  seine  Freunde  abdrucken  lassen,  habe  ich  auch  itzo  gelesen. 

Sie   entzücken  mich   —  K.  kann  nichts  schlechtes   schreiben  —  aber 

minder  schön  dünken  mich  doch  die  meisten,  wenn  ich  sie  mit  einigen 

andren  seiner  Oden  vergleiche.     Ich  darf  mit  Ihnen  frei  reden.     Sie 

lachen  nicht  über  einen  jungen  unerfahrenen  Menschen,  wenn  er  Werke 

des  Genies  nicht  aus  dem  rechten  Gesichtspunkt  beobachtet     Sie  füh- 

Ten  ihn  zurecht,   wo  er  irret.     Viele  dieser  Gesänge  haben  mich  bis 

zix    einer  Art  von  begeisterter  Entzückung  erhoben,  aber  bei  vielen  habe 

icli   gar  nicht  gewust,  was  ich  sagen  sollte.     Die  Silbenmaasse  wollen 

gar  nicht  in  mein  Ohr:  sie  tönen  mir  so  fremd,  und  ich  kann  sie  gar 

nicht  mit  dem  Genie  unsrer  Sprache   reimen.     Aber  ich   kann   mich 

irrend  —   Ich  habe  seit  meiner  Abreise  von  Ihnen  nichts  als  einige 

Übersetzungen   aus   dem  Französischen   gereimt.      Aspasie,    darin   ich 

Daich  so  verliebt  hatte,   war   mit  darunter,   aber   ich   habe   sie   schon 

wieder  ins  Feuer  geworfen.     Nur  ein  Glcim  kann  dies  Stük  deutsch 

gehen.     0  wenn  er  es  doch  thäte!     Es  ist  gar  zu  allerliebst.    In  der 

schlechtesten  Übersetzung,   in  einer  von  mir,   müsste  es  gefallen;    was 

deim  in  einer  Gleimischen  Nachahmung?    Hier  ist  das  Meisterstük  des 

latino,  deutsch: 

Was  denkst  du?     Chloe  liebet  mich. 
Doch  sprich  was*  konnte  sie  bei  so  ungleichem  Streite? 
Wir  waren  ganz  allein,  Gott  Amor,  sie  und  ich; 
Und  Amor  war  auf  meiner  Seite. 

Ich  habe  von  Herr  Schiebeiern  ^  neulich  Romanzen  bekommen, 
^©  sind  nach  seiner  Art  im  ganzen  mittelmässig,  haben  aber  gute  Stel- 
len. Er  erzählt  einige  Verwandlungen  aus  dem  Ovid,  echt  drollig 
S^nug!  Am  besten  hat  mir  die  Anrede  an  den  Amor  in  der  Romanze 
**igmalion  gefallen: 

1)  Boie  ersucht  nun  Gleim  um  Zusendung  einer  seiner  romanzen. 

2)  Korrigiert  aus:  Allein  was. 

3)  D.  Sohlebeler,   bokant  durch  seine  nachahmungen  italionischer  und  spani- 
^cbr  Sonette.    Vgl.  Jördens  4,  s.  442.  445  fgg. 
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Wenn  stets,  dich  zu  erhöhen, 
Mein  Herz,  Gott  Amor,  eifiig  war 
So  fleuch  izt  auf  mein  Flehen 
Zur  Stadt,  die  mich  gebahr. 
Dort  wirst  du  Säulen  finden, 
So  schön  macht  sie  ein  Künstler  nie; 
Hauch  Leben  und  Empfinden, 
Und  Wiz  und  Geist  in  sie! 

An  meine  Monimiai  zu  denken  habe  ich  noch  keine  Zeit  gelin- 
den, aber  da  selbst  Sie  mir  ratbeu,  sie  nicht  ganz  zu  verwerfen,  m 
will  ich  sie  wieder  zur  Hand  nehmen  so  bald  ich  kann,  was  mein 
blödes  Auge  daran  bemerkt,  bessern,  imd  dann  der  Leitung  momer 
Freunde  mich  überlassen.  Will  die  tjijographische  Gesellschaft  sie  noch 
haben?  Denn  mit  dem  vorigen  Verleger  hoffe  ich  mich  abzufindeo'. 
Ich  darf  sie  Ihnen  doch  noch  zuschicken?  In  der  Yersart,  deren  idi 
mich  bediene,  ist  mir  kein  Urtheil  wichtiger  als  das  Ilirige,  da  Sie  w 
sehr  Meister  darin  sind  und  da  icli  Ihr  Beispiel  immer  vor  Augeo 
gehabt  habe.  Herr  Zachariä  hat  mir  seine  Anmerkungen  auch  T0^ 
sproohen,  so  wie  Herr  Dusch.  Herr  Lessing,  mit  dem  ich  davon 
sprach,  meinte  os  wäre  möglich  das  Stük  mit  einigen  wenigen  Te^ 
änderungen  unserer  Bühne  zu  geben;  er  war  so  gar  so  gütig  mich  w 
dieser  Arbeit  aufzumuntern,  aber  ich  weiss  zu  gut,  was  meine  Schul- 
tem  tragen  können,  als  dass  {ich)  einem  solchen  Werke  mich  unterriflhtD 
dürfte^.  Hen'  Locwcu  hat  Voltairens  Mahomot  in  oben  diese  Versal 
gebracht,  und  einige  Tage  nach  meiner  Abreise  von  Hamburg  ihn  vor- 
stellen lassen,  ich  weiss  aber  die  Aufnahme  noch  nicht.  Vieldcht 
ermuntert  mich  das,  die  Älzire,  davon  ich  vor  einiger  Zeit  einige  Sw 
nen  in  einem  ganz  freien  Metro,  wie  die  Litleraturbriefo  vurgeschlagM 
haben,  zu  übersetzen  versuclite,  wieder  vorzunehmen.  Herr  KaoMää- 
rath  Sturz,  Sekretär  des  Hemi  von  Bernstorff,  ein  Mann  von  Gmie, 
und  einer  von  den  sehr  wenigen,  die  bei  uns  die  schonen  Wissen- 
Schalten  kennen  und  lieben,  ist  der  Verfasser  des  Trauerspiels  Jiili8| 
davon  H.  B.  in  der  hallischen  Bibliothek   alles  Böse   i^esagt.  was  a 

1}  Die  bcartioitung  der  Woiso  von  Tb.  Otway:  The  ori>l]aD  or  tbe  mhiffj 
inariage. 

2)  Boie  hatte  bereits  in  Jena  eiuen  Verleger  dafür  gefunden. 

3)  Noch  Im  mal  1769  schreibt  Gleim  über  Boioa  zaghafüglieit:  «Wie  steht« 
mit  Ihrer  Monimia?  In  dem  stolzea  Frieden,  in  welchem  Sie  leben,  wird  bo  ^ 
nicht  fertig.  *    Vgl.  auch  doo  folgenden  brief  vom  18.  april  1770. 
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en  war^.    Ich  mache  mir  ein  Verdienst  daraus,   auch  von  meinen 
unden,  deren  über  meine  weit  erhabene  Einsichten  ich  sonst  kenne 
l  verehre,  mich  nicht  hinreissen  zu  lassen,  wo  ich  anders  zu  urthei- 
Ursache  zu  haben   glaube   als   sie.     Das  Stük  hat  nicht  viel   zu 
euten,   so  weit  bin  ich  mit  Herr  B  einig;   aber  dass  er  dem  Verf. 
ht  Gerechtigkeit  genug  wiederfahren  lässt,  darum  zürne  ich.    Der  V. 
jt  Genie  und  kann  einst  viel  bessere  Sachen  liefern;    das  gestand 
bst  ein  Lessing  ihm  zu,  der  mir  sagte,  er  mögte  die  Julie  weit  lie- 
gemacht haben,    als   den  Medon^.     Auf  der  Bühne   müssen   wir, 
ikt  mich,  jeden  Funken  auffangen,  und  uns  recht  sehr  in  Acht  neh- 
a,  dass  wir  die  nicht  niederschlagen,  die  bei  allen  Hindernissen  und 
schreckungen,   womit  die  Bühne  bei  uns  zu  kämpfen  hat,   ihr  ihre 
ifte  zu  widmen  patriotisch  genug  sind.     Wenn  wir  erst  eine  Bühne 
1  gute  Stücke  genug  haben,   wenn  wir  erst  wählen  können,   dann 
;t  uns  ekel  sein:    itzt  ist  es  gewiss  noch  zu  früh,   wir  müssen  alles 
n  vorlieb  nehmen,  was  Willen  und  einige  Kräfte  nur  hat.  —  — ^ 
Nun   noch    einige    Nachrichten    von    der    neuen    hamburgischen 
hne,  die  Sie  von  mir  verlangt  haben,  und  dann  schliesse  ich.   Einige 
nner  theils  von  Geschmak  theils  von  Vermögen,    aber  ich  fürchte 
I  keinem  so  grossen,  als  um  ein  solches  Werk  durchzusetzen  nöthig 
r,  haben  sich  zu  der  edlen  Absicht  vereinigt,    ihrer  Vaterstadt  und 
der  Zeit  ihrem  Vaterlande  eine  deutsche  Bühne  zu  geben.    H.  Sey- 
H.  Bubbers,  H.  Bodo  u.  s.  w.  sind  darunter.     Sie  haben  dem  Acker- 
an   sein    neulich   zur  Bühne   erbautes  Haus   und   seine  Garderobbe 
emiethet.     Das  Direktorium  über   die    Geselschaft  führt  Herr  Loe- 
i,  der  als  Directeur  gewiss  grössere  Verdienste  wie  als  Schriftsteller 
Sie  haben  noch  sehr  wenige  von   ihren   patriotischen  Absichten 
geführt,   und  ich  zweifle  sehr,   dass  sie  es  thun  werden,  und  thun 
nen*.     Weiter  hat,  so  viel  ich  weiss,  Herr  Lessing  nichts  dabei  zu 
ichten,   als  dass  er  die  Dramaturgie  und  neue  Stücke  fürs  Theater 
'eibt.     Auch  ein  gewisser  Kommissionsrath  Schmidt  ist  in  der  Ge- 
3haft,    ich   weiss   aber   nicht,    in   welcher   Absicht.      Herr   Lessing 
cnte  bei  ihm  und  rühmte  seine  Einsichten  und  seinen  Geschmak. 
Übersetzung  Zelmire  des  Du  Belloy,   davon  in   der  Dramaturgie 

1)  Im  ersten  stücke. 

2)  Medon  oder  die  räche  des  weisen.    Von  Chr.  Ang.  Clodius. 

3)  Es  folgen  nun  einige  algemeine  bemerkungen  über  die  art  der  kritischen 
il>img. 

4)  Über  das  ganze  unternehmen  vgl.  Loewens  erkläiung  in  den  Uuterhaltun- 
TI,  348  fgg.    Dazu  J.  F.  Schütze,  Hamb.  theatergeschichte,  s.  333  fgg. 
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geredet  wird,  ist  von  ihm.  Der  Oeschmak  des  Hamburgischen  Publi- 
kums ist  höchst  vordorbon;  um  einen  Beweiss  Ihnen  davon  zu  geben, 
will  ich  nur  sagen,  dass  Ivessings  Minna  fast  gar  keinen  Beifall  gofun- 
den  hat;  ich  meine  das  Stiit,  denn  Tellheims  preussischen  Officiers- 
rock  hat  man  mit  Vergnügen  auf  dem  Theater  gesehen,  weil  das  etwas 
ganz  neues  war.  Es  sind  in  Hamburg  viele  halbwitzige  Leule,  die 
mit  allen  sich  gegen  das  neue  Institut  setzen;  Neid  und  Kabale  sparen 
nichts  um  ihm  zu  schaden.  Eine  Bande  liunpichtcr  und  elender  &an- 
zöeischer  Gaukler,  die  zu  gleiclier  Zeit  in  Hnmbui^  ist,  thut  ihr  allen 
möglichen  Abbruch,  Der  deutsche  Freron,  wenn  man  einem  Witten- 
berg nicht  zu  viele  Ehre  antiiut  ihn  so  zu  nennen,  erhebet  in  seinem 
Korrespondenten  bei  jeder  Gelegenheit  die  Franzosen,  imd,  was  oodl 
mehr  ist,  er  findet  Gehör.  Um  den  Pöbel  zu  gewinnen,  (denn  du 
erfordern  leider!  die  oeconomischen  Umstände  der  Geselschaft  erfor- 
dern das)  muss  eiu  Elchof  sich  herablassen  den  Claus  lustig  zn  machen, 
und  vieleiclit  werden  sie  auf  Weihnachten  gar  nach  Hanover  gehm. 
Kurz,  so  grosso  Hofnung  ich  vor  meiner  Reise  nach  Han]bui:g  vüd 
der  deutschen  Bühne  hatte,  so  wenige  habe  ich  itzo'.  Desperandum 
est  de  republica.  Wenn  Friedrich  doch  ein  deutscher  König  wif«! 
Berlin  ist  der  einzige  Ort,  der  uns  eino  Nationalbühne  geben  bann. 
Finge  man  in  Berlin  nur  an,  wie  geschwind  würden  andre  deutsctw 
Fürsten  nachfolgen!  Weder  an  die  Schönheiten  noch  an  die  Bequem- 
lichkeiten deB  Leipziger  Theaterhauses  reicht  das  Hambui^giscbei  und 
dass  hier  kein  Oeser  die  Dekorationen  besorgt  wissen  Sie  ohnedan. 
Aber  die  Schauspieler  gefallen  mir  hier  besser  als  dort  und  sind  « 
auch  wob!  ohne  Zweifel.  Unterstüzt  durch  ihre  blendende  Qostall. 
machte  die  Öchuizen  dit;  Julie  im  Romeo  beinahe  voi'treHicli ,  aber  du 
ist  auch,  wie  unpartheiische  mir  sagen,  ihre  einzige  Rolle.  Weder  mit 
dei-  Henseln  noch  mit  der  Loewon  ist  sie  in  Vergleichung  zu  bringen- 
Es  ist  besonders,  dass  man  ihr  in  Hamburg  nur  Stärke  iu  der  BoUe 
des  Kammermädchens  zugesteht  (wogen  ihrer  Coquetterie  schikt  täe 
auch  in  meinen  Augen  sich  hiezu  vortreflich)  da  man  in  Leipzig  ät 
beinahe  zu  einer  deutschen  Claii-on  machen  will.  Welches  I'arterre  lüt 
nun  Recht?  Geschmak  will  man  doch  an  beiden  Orten  haben;  und 
auf  der  Heise  von  Hamburg  nach  Leipzig  kann  doch  wohl  nicht  a« 
solche  Verändrung  mit  ihr  vorgegangen  sein.  Sie  schüttelten  in  Lap- 
zig  den  Kopf  über  Bruknern,  aber  auch  Sie  würde  Ekhof  oft  eat 
zücken.    Ich  habe  ihn  den  Hausvater  machen  gesehen.     Das  Drohest«. 


1)  Vgl,  was  Vt.  W.  L.  Meyer  L 
hierüber  äuaeert. 


seiDem  buche  F.  L.  Sdiroeder  I,  a  145^ 
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soll  hier  überaus  gut  bestellt  sein:    ich  kann  das  freilich  nicht  beur- 

theilen.  —  Aber  genug  davon.  — ^ 

Ich  bin  izt  so  glüklich  gewesen,   die  Sammlung  der  Minnesinger 

mit  allen  dazu  gehörigen  Stücken  zu  bekommen.  Aber  wann  ich  daran 
komme  sie  zu  lesen,  das  weiss  ich  würklich  nicht.  So  viel  habo  ich 
gesehen,  dass  es  mir  sehr  oft  schwor  werden  wird  fortzukommen,  da 
der  grösseren  Sammlung  ein  Glossar  fehlt.  Was  macht  unser  Gres- 
set?  Haben  wieder  ein  so  niedliches  Gedichtchen  von  ihm  als  die 
Liebesgötter  im  Herbste!  — '  Ich  habe  die  Ehre  zu  sein,  mein  liebster 
fferr  Kanonikus,  dero  gehorsamster  Diener 

Henrich  Christian  Boie. 

2.   Gleim  an  Boie.  Halberstedt  d.  22*«"  Sept.  1769. 

Rocht  vieles  schönes,  mein  wehrtester  Herr  Boie,  gaben  Sie  mir 
zu  lesen,  das  schönste,  die  Einladung  an  Thyrsis!  aber  noch  hatt'  ich 
keine  Zeit,  alles  mit  Müsse  zu  lesen,  imd  Antwort  auf  alles  muss  ich 
lange  bis  in  den  letzton  Monath  des  Jahres  verschieben.  —  Welch 
einen  Verstand  und  welch  ein  Hertz  verräth  mir  Ihr  Joh.  Heinrich 
Thomson !  Seinen  ganzen  Nahmen  hab'  ich  behalten,  denn  ich  habe 
nicht  einmahl  Ihren  Brief  bey  der  Hand!  Yon  dem  itzt  so  berühmten 
und  so  geliebten  Kaiser  weis  ich  ihn  nicht  ganz!  "Wenn  er  Thomsen 
lö  den  Adelstand  erhebt,  dann  werd  ich  ihn  wissen.  In  den  Adelstand 
ihn  erheben  wäre  besser  als  Tausend  Rth.  Gehalt  ihm  geben!  — ^ 

Solche  Gedichte,  wie  diese  Einladung  lassen  sie  doch  den  lieben 
Thomsen  viele  machen.  Besser  als  der  Hymnus  gefällt  mir  die  Ein- 
ladung. In  jenem  ist  Kleist  und  Klopstock  und  Thomsen,  in  dieser 
Thomson  allein;  lassen  sie  ilm  keinen  einzigen  von  unsern  grossen 
dichtem  nachahmen,  er  hat  Zeit  und  kan  selbst  denken,  selbst  er- 
"iiden.  Gleim,  der  keine  Zeit  hat,  muss  nachahmen.  Alle  seine  Briefe 
"^ben  Sie  auf,  und  machen  mir  einmalil  ein  Geschenk  damit!  Denn 
^'^ter  uns,  ich  stifte  den  Musen  ein  Bibliothekchen,  darin  müssen  auch 
■ö-andschriften  seyn!  Auf  die  Mathematik  mag  er  sich  legen,  nur  nicht 
zuttx  Schaden  der  Musen!  In  die  glükliclie  Mittelmässigkeit  kommt 
^^  ohne  den  Messenstab  wohl:  wüst'  ich  es  nur,  ob  er  sein  Vaterland 
S^roe  verliesse?  Sie  könnten  ilm  wohl  eiumahl  fragen?  Seine  Gedichte 
Völlen  wir,  wie  die  Gedichte  der  Karschin  samlen,  und  ihm  ein  Capi- 

1)  Boie  entschuldigt  sich  nun  wegen  der  üborgrosscn  länge  des  briefes. 

2)  Nun  folgt  die  vei-sicheruug  des  freundschaftlichsten  anhanges  an  Gleim,  mit 
'^^^  der  brief  schliesst. 

3)  Es  folgt  eine  darauf  bezügliche  weitere  ausführung. 
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tal  dafür  schaffen.     Sclavische  Dichter  mögen  von  ihren  Königen  Gol^j 
erkriechen,  wir  wollen  den  unsrigen  es  frey willig  geben,  weniger  zw ^^ 
aber  angenehmer  dem  Dichter!     Wir,  die  Freunde  der  Musen,  wolle ^j 
einander  zu  dem  wenigen  helfen,  das  wir  zu  Brod  und  Wasser  gebrau- 
eben;  den  Freunden  der  Kehle,  der  Zunge  lassen  wir  den  Überfluss! 

Über  die  Eomantzc  soll  ich  Ihnen  was  sagen?  Ich  habe,  weriji 
ich  nicht  irre,  schon  ein  weniges  darüber  gesagt,  und  vieles  kann  ioli 
nicht.  Ich  wünschte  mehr  Harmonie  den  Versen,  da  ich  sie  las.  D^äs 
aber  möcht'  ich  Ihnen  ernstlich  sagen,  dass  Sie  nicht  übersetzen  sol- 
len. Wer  Zeit  hat,  muss  nicht  übersetzen,  er  muss  erschaffen  ue:i(1 
sich  üboi*sotzen  lassen.     Von  der  vermissten  Hai-monie  find'  ich  in  de-x^i 

Liedchen 

Des  Morgens  holde  Königin 

desto  mehr,   aber  die  Nachtigall  nennt'  ich   lieber   der  Büsche  holcJ^ 
Sängerin  als  Königin.     Kästners  Vers: 

Und  wie  Voltaire  und  Argeus  ihm 

ist  nicht  boshaft;  er  sagt  eine  Lüge  und  die  Lüge  sagte  Kästner  nicht 
Herr  Jacobi  lebt  und  schwebet  noch  zu  Halle;  nur  auf  acht  Tage  vei 
liess  er  mich,  acht  Wochen  wurden  daraus.     Da  Sie  seine  Winterreis(* 
noch  nicht  haben,   so  werden  sie  nun  wohl  die  Sommerreise-  zugleich- ^ 
empfangen,   er  arbeitet  daran.  —    Der  Verleger  des  Almanachs  niacb.  '^ 
dem  Sammler  schlechte  Ehre!    Etwas  grösser  mu.ss  das  Papier  seyn! 

3.   Boie  an  Glcim.  Berlin.  81  December  1769. 

Ich  schreib  Ihnen  heute  nur,    mein  wehi-tester  Herr  Kanonikus- 
um  Ihnen  die  Schrift  des  H.  Mendelsohns  so  geschwind  zu  schickei 
als  ich  kann,    und  Ihnen  für  den  gütigen,   freundschaftlichen  Brief  zi 
danken,    womit  Sie  Ihrem  jungen  Freunde  einen  sehr  verdriesslichei 
Abend  erheitei-ten.     In   dem  königlichen  Berlin  langweilige,   verdrüss- 
liche  Abende?    Ja,  mein  würdiger  Freund,  aber  ich  bin  erst  seit  dreyei 
Tagen   mit   denen    Männern   bekannt,    die   Berlin    den   Freunden    dei 
Musen  so  wichtig  machen  '\  —  Seit  wenigen  Tagen  hat  mich  H.  Nicolai 
bei  einigen  der  grossen  Männer  Berlins  eingeführt^.     Herrn  Grillo  hah^^ — ' 
ich   noch  nicht  sehen  können.     Wenn   ich  auch  nicht  selbst  begieri^^S 

1)  Düsseldorf  17G0. 

2)  Hallo,  1770.     Boide  dichtuiigon  sind  blosse  nachahmungcn  des  Yorik.    Vgl 
über  die  ^Emijfindsanion  ivison*'  Älusacus,  X\\^.  d.  Bibl.  XIX,  2.  s.  7.  9. 

3)  Über  seine  Berliner  orlebnisse  sehrieb  Boie  ein  eigenes  tage  buch  in  fo 
von  briefen  an  seine  verwanten  in  Flensburg. 

4)  Die  mitwochsgesellschaft;  vgl  den  nächsten  briof. 
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i^äre,  ihn  zu  sehen,  so  wäre   der  Tietel   eines  Freundes  von  Gleim 
allein  hinreichend,   mich  begierig  darauf  zu  machen.    H.  Lambert  hab 
ich  auch  nur  am  dritten  Orte  gesprochen.    Bey  H.  Suizer  bin  ich  auch 
nur  sehr  kurz  gewesen.    H.  Ramler  und  Mendelssohn  kenne  ich  noch 
am  meisten.     Bey  dem  ersten  hatt  ich  das  Glück   fast  einen  ganzen 
Morgen  zu  seyn.    Das  Gerücht  hat  nicht  zu  viel  von  seiner  Declama- 
tion  gesagt    Er  laß  mir  etwas  aus  der  neuen  Sammlung  der  Lieder  der 
Deutschen.    Sie  wird  sehr  schöne  Lieder  enthalten.     Ohne  Zweifel  haben 
Sie  nun  auch  den  Almanach  der  Musen,  den  erfurtischen  Strassenräu- 
ber  gesehen  \    Das  Wort  ist  nicht  zu  hart.    Ich  kann  es  beweisen  und 
werd  es  öffentlich  thun,   dass  sie  einen  grossen  Theil  und  die  ganze 
Idee  ihrer  Sammlung  von  dem  unsrigen  gestohlen  haben.     So  gehen 
doch  nicht  Leute  zu  Werke,  die  die  Litteratur  allgemeiner  zu  machen 
willends  haben?   Privatruhm  —  Und  wehe  dem  Privatruhm,  der  nicht 
auf  bessere  Gründe  gestützt  ist,   als  der  ihrige!    Und  dann  noch  die 
elende  Anekdotensucht  der  Leutchen,  wodurch  sie  den  dummem  Theil 
des  Publikimis  locken,    dass  sie  aus  ihrer  Bude  kaufen  sollen!    Die 
hallischen  und  erfurtischen  Journalisten  sind  es,  die  zuerst  dies  Anek- 
dotenhorchen  eingeführt  haben.    Sie  haben  die  Litteratur  dadui-ch  ver- 
dorben.   Was  ist  der  deutschen  Muse  an  dem  Beyfall  von  Leuten  gole- 
ffön,    die  neugierig  und  dumm  nur  nach  Neuigkeiten  von  den  grossen 
Häniiern  das  Maul  aufsperren,   deren  Werke  zu  lesen  und  zu  studie- 
^n  sie  nie  Verlangen  fühlten.     Das  sind  die  Profani,  für  die  wahrhaf- 
^S   die  Muse  nicht  singt    Kein   berümter   und   fast  kein  unberümter 
M^ann  kann  künftig  vor  diesen  Lauscjhern  in  seinem  Cabinette  sicher 
^yn.     Gelacht  hab  ich  recht,  da  ich  meinen  Nahmen  unter  den  Nah- 
^^u  der  Dichter  fand,   wegen  der  Sachen,    die  ich  in  meinem  Schrei- 
*^^piilt   verwahren    soll.      Ich    dächte,    man    sollte   mir    danken,    dass 
^^h    Selbsterkenntniss  genug  habe,  dem  Publice  nicht  Sachen  schon  zu 
fassen,    die   ich   noch   für   unreif  halten   muss.     Aber   nicht   so    diese 

H^oi^en! 2 

Ich  kann  noch  nicht  bestimmen,  wie  laug  ich  hier  bleibe^;  ich 
^^^8©  nicht  von  mir  selbst  ab.  Trotz  aller  Bande,  womit  mich  Berlin 
^'össelt,  eilt  ich  sonst  zurück  in  die  freundschaftlichen  Arme,  die  mich 
^^  Ealberstadt  erwarten.  Ich  muss  hier  abbrechen.  —  Mein  grösster 
^^olz  würde  sonst  seyn,    wenn  ich  etwas  zur  Herausgabe  der  süssen 

1)  Der  Leipziger  Almanach  der  deutschen  inusen ,  dessen  rcdaction  von  Klotzens 
*-*oip2iger  nnd  Erfurter  freunden  besorgt  wui*de. 

2)  Nun  folgen  einige  angriffe  persönlicher  natur  gegen  das  unternehmen. 

3)  Boio  vorliess  Berlin  am  2.  mili-z  1770. 


Gedichte  beytragen  könnte,  die  von  allen,  die  die  deutsche  Muse  sang, 
das  meiste  zu  meinem  Vergnügen  beygetragen  haben.  Für  ein  Jahr 
in  Halbtjrstadt  opfert  ich  gewiss  altes  auf,  nur  müsst  ich  Ihnen  nicht 
zur  Last  seyn.  Das  kann  ich  allenfals  acht  Tage,  aber  langer  nie'. 
Man  schlägt  mir  eine  Stelle  bey  dem  neuemchteten  Lotto  di  Genora 
zu  Gotha  vor.  Was  meinen  Sie  dazu?  Bedingungen  hab  ich  iiuch 
nicht  genug  mich  zu  bestimmen.  — 

Ihr  ergebenster  Diener 
Boie. 

4.  Boie  an  Gleim.  Berlin.  U.  Jan.   1770. 
'^  Bis  zu  Anfang  des  künftigen  Monats  soll  ich  hier  bleiben.  — 

H.  Spalding,    Moses,  Nicolai,    Hamler,    Sulzer,    Heil  und  die  andren 
Freunde  der  Musen,   worauf  Berlin  stoiz  ist,   begegnen  mir  mit  tielor 
Güte.     Ich  bin  in  die  Geselschaft  eingeführt,  wo  sie  sich  alle  Mittwoch 
versamralen  und  habe  in  derselben  einige  andre  liebenswürdige  Mäo- 
net  kennen  lernen".  —  Bey  dem  liebenswürdigen  Meil  hab  ich  eini^ 
sehr  angenehme  Nachmittage  zugebracht     Ich  thue  mir  recht  was  danuf 
zu  Gute,  dass  er  mir  eine  Reihe  von  seinen  niedlichen  Blättern  ^^escbenkt 
hat.     Er  zeichnet  lleissig  an  dem  Bomcalender,   arbeitet  aber  langsam, 
wenn  er  es  recht  gut  machen  will.  —   Meil  wünscht  sehr  die  Vignet- 
ten und  Verzierungen  zu  Ihren  Werken  zu  machen,   und  Meil  kann 
sie  Ihrer  nur  würdig  machen.  —  Er  hat  mir  von  einigen  Ideen  gesa^ 
die  allerdings  vortrefflich  sind.     H.  Ramler  führte  mich  gestern  zu  Herrn 
Roden,  einem  Künstler,  dem  seine  Bescheidenheit  vieleicht  bey  sciflen 
Zeitgenossen  Schaden  thim  kann.  —   Am  Mittwoch  ward  in  der  AH- 
demio   eine   Abhandlung    des   Grossen   Fiiedrichs    vorgelesen   von   den 
Mittein   die  Menschen  tugendhaft  zu  machen.  —  Von  Ramlers  AlexM- 
derfest  ist  eine  verbesserte  Ausgabe  gedruckt*,    die   ich  Uinen  boylt^ 
weil  Sie  sie  vieleicht  noch  nicht  gesehen  baben. 
*er  Ihrige 

Boie. 

5.  Boie  an  Gleim.  Göttingen.  l8-ten  April  1770. 

Mein  würdiger  Freund, 
Den   Augenblick    verlüsst   mich    einer    meiner   liebsten    biecign 
Freunde,   Herr  Altorfer,   ein  Schweitzer,   ein  Freund  des  Herrn  U«- 


1)  Boie  trat  , 
drei  Tttge  vorweilte. 

2)  Boio  veraicliert  Gloim 
langes  BcLwoigeii. 

3)  Vgl.  den  antaag  von  i 


märz  über  Magdeburg  bei  Gleim  in  HftlhtirstAdt  «in,  vo  s 


r  rrouiidschafUichsteii  liebo  nud 


1  entBchol^^^H 
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Bre,  und  Föhrer  eines  jungen  Herrn  von  Thnrm,  der  Morgen  nach 
Vernigerode  reisen  und  bey  der  Gelegenheit  den  Sänger  und  Freund 
läer  Grazien'  sehen  will.  —  ^  Wo  ist  unser  Jacobi  jetzt?  Noch  nicht 
in  Düsseldorf?  Welcli  einen  Übeln  Dienst  hat  ihm  Klotz  wieder  gethan? 
Er  spricht  von  Gersten  bergisch  er  unsinniger  Prosa  —  ich  erstaune 
:ganz.  Wo  bekommt  dur  Mann  die  Unverschämtheit  her?  Gerstenberg 
Ifaat  sicher  sogar  mehr  Gelehrsamkeit  als  Klotz".  Der  hat  ja  vor  lauter 
Kunstrichteln  nie  an  ernsthaftes  Studieren  denken  können.  Ich  kann 
»hne  Unwillen  nicht  daran  denken,  dass  er  und  Riedel  die  Fehde 
iDgezetteit  haben,  die  noch  immer  Freunde  unsrer  Litteratur  zerrüttet 
Ich  bleibe  hier  noch  wohl  vors  erste,  und  bis  jetzt  an  die  Übersetzer- 
>ank  geschmiedet  Wider  meinen  Willen;  wenn  ich  nur  in  meiner 
jetzigen  Lage  anders  könnte.  Ich  möchte  so  gern,  ohne  aÜe  andern 
lorgen  und  Zerstreuungen,  noch  ein  paar  Jahr  hier  ganz  dem  ernst- 
faftftesten  Studieren  widmen*.  Wenn  wir  Deutsche  so  halbgedacht,  so 
windschief  und  oft  so  gedankenleer  zu  schreiben  fortfahren,  als  einige 
unsrer  neuem  Scribenten  mit  Glück  zu  wagen  anfangen,  so  sind  wir, 
trotz  unsrer  vielen  guten  Köpfe,  der  Barbarey  wieder  nalie.  Da  soll 
denn  Unverschämtheit  ersetzen,  was  an  Mark  und  Nerven  abgeht  — 

Ich  habe  jetzt  meine,  fast  ganz  vergessene  Monimia  wieder  vor- 
genommen, und  werde  sie  wohl  drucken  lassen,  ob  ich  gleich  voraus- 
ibe,  wie  meine  kuustrichterlieheu  Freunde  mich  mitnehmen  werden, 
Sobald  sie  meinen  Namen  wissen!  Hindert  nichts!  Ihr  Lob  würde 
Blich  nicht  stolz  machen,  und  ihr  Tadel  soll  mich  nicht  niederschlagen. 
Sie  wollten  eine  Probe  der  französischen  Critik  haben,  hier  ist 
sie.  Die  Annales  typographiques  S.  449  kündigen  ützeos  Traumgedicht 
4uf  Kronegk  unter  dorn  Titel  Elegie  an,  und  setzen  hinnu:  le  titre  de 
piece  porte  que  c'est  une  tragödie,  mais  commo  c'est  toujours  le 
»ete,  qui  parle,  sans  autre  interlocuteur,  qu'il  n'y  &  division  de  scene, 
intrigiie,  ni  enfin  rien  de  ce  qui  caracterise  une  tragödie,  nous 
I'annoncons  sotis  son  veritable  nom.  Von  Ihren  Romanzen  sagen  sie 
j.  345:  M.  Gleim  [pourroit  quesque  passer  pour  l'inventeur  des  roman- 
ä  en  AUemagoe,    si  dös  1756   on   n'avoit  en   quelque  chose  de  sem- 

1)  Wioland, 

2)  Persünlicbo  äussDiiiDgen  über  Glaims  freuQdscliart, 

3)  Vgl.  die  BDZeige  in  den  Hamburger  nnterhaltungeD,  1770.  Im  besondero 
reoeosioD  im  V.  bände  dar  Dentschea  bibl.  stüok  17,  s.  122  fgg. 

4)  Einigi)  monato  sjiüter  schraibt  er  an  Fonk;  ,Ich  bin  mir  selbst  überlassen 
L  mnsB  für  mich  selbst  sorgen.  Studieren  kann  ich  nicht,  weil  ich  den  ganzon 
[  vbeiten  musa," 
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blable  du  cölöbre  M.  Volten.  Unsre  schlechtesten  Kunstrichter  habei 
doch  zu  viel  Litteratur,  um  von  einem  bekannten  Franzosen  so  zu 
sprechen.    Freylich  sehr  oft  auch  ihr  einziges  Verdienst 

H.  Jacobi  hat  Ihnen  an  Ihrem  Geburtstage  ein  sehr  niedliches 
Liedchen  gesungen.  Es  scheint  ganz  von  der  Göttin  des  Wohllautü 
eingegeben.  Die  Gedichte  unsrer  ländlichen  Muse  erscheinen  nach 
Ostern  nicht  Einige  Ursachen  hindern  mich  an  der  Ausgabe  vor  Jo- 
hannis  zu  denken.  Hier  sind  ein  paar  Strophen  aus  einer  Ode  an 
Klopstock,  die  sich  nicht  gleich  ist,  und  die  ich  auch  heute  nicht  Zeit 
habe  abzuschreiben. 

Und  hätten,  ehe  noch  zu  dir  von  Gottes  Bergen 

Die  Sionitinn  niederstieg, 

Die  ewigen,  unsterblichen  Gesänge 

Homerens  mir  getönt; 

Sie  hätten  doch  nicht  diese  himmlischen  Gefühle, 

Nicht  diese  Wollust  aufgeregt. 

Die  dein  Gesang  von  des  Messias  Leiden 

In  meine  Seele  strömt 

Zwar  sink'  ich,  wenn  dein  Lied  den  Ernst  Jehovens  donnert, 

Wenn  es  auf  kühnen  Fittigen, 

Zur  Hölle  niederrauscht,  bangschauernd  in  die  Tiefe 

Und  bebe  seelenlos. 

So  sank  in  Todesangst,  so  fühlte  tiefe  Schauer 

Der  Erstgebohrne  jenes  Sterns 

Vor  dem  im  Zorn  Jehovens  Gang  vorüber, 

Den  Sohn  zu  richten,  ging. 

Ich  habe  noch  keinen  Brief  seit  den  Geschenken,  die  Sie  ihnr 
gemacht  haben. 

Sie  vergessen  doch  nicht,  dass  Sie  mir  einige  Bey träge  zum  künf- 
tigen Almanach  versprochen^  haben:  Ein  paar  Liedchen  von  Beyern 
waren  darunter.  Und  dann  erinnere  ich  Sie  auch  an  die  Verse  Ihi-er 
Bauermuse,  die  Sie  mir  haben  schicken  wollen,  und  an  die  Verse  der 
Frau  Karschin  darüber.  Schicken  Sie  mir  nur  die  Originale.  Sie  erhal- 
ten sie  mit  der  ehsten  Gelegenheit  wieder  zurück.  — 


6.  Boie  an  Gleim.  Göttingen.  24.  May.  1770. 

— '  Ich  bin   über  14  Tage  bey  nieinom  Freund  Gotter  gewosen- 
und  habe  mit  ihm  so  viele  seelige  Stunden   gelebt,   dass  ich  mich  in 

1)  Korrigiert  aus:  gogebon. 

2)  Boic  ciitscliuldigt  sciu  langes  schweigen  duroli  eine  reiso  nach  Gotha. 
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moiner  unfreundschaftlichen  Einöde  schon  ein  wenig  wieder  allein  behel- 
fen.  kann.    Mein  Freund  ist  ganz  entzückt  sieh  von  einem  der  Wenigen 
Gx-ossen  Männer  in  Deutschland  gekannt  und  geschätzet  zu  wissen.   Er 
d£i.nkt  Ihnen  auf  das  innigste  für  das  Gedichtchen  unseres  Jacobi,   das 
ilirn  durch  die  Person,  an  die  es  gerichtet  war,  und  durch  die  Hand, 
die^  es  ihm  schenkte  imd  überschrieb,   noch  theurer  wurde.    Ich  ver- 
einige meinen  Dank  mit  dem  seinigen  und  weiss  mir  viel  damit,  dass 
ieli  eben  das  Gedicht  von  dem  Dichter  und  von  dem  Gegenstande  habe, 
der*  das  Gedicht  veranlasste.     Meine  Zerstreuungen  haben  mich  bisher 
verhmdert  dem  Dichter   zu   antworten.     Jetzt  wird   er   doch   wohl   in 
Düsseldorf  seyn?     Vor  allen  Dingen  muss  ich  Ihnen  sagen,   dass  ich 
in    Erfurt  gewesen  bin  und  den  Sänger  der  Gnizien  von  Angesicht  zu 
Allgesicht  gesehen  habe.    H.  Gotter  und  ich  hatten  das  Glück  ein  paar 
Stunden  uns  mit  ihm  zu  unterhalten  und  aufs  beste  von  ihm  aufge- 
nommen zu  worden.     Die  andern  Männer  in  E.  verlieren   durch   die 
^"ergleichung  auch  nur  im  persönlichen  Umgänge  sehr  viel.    Wicland 
zeigt  den  Mann   von  Geschmack  und  Empfindung  in  allem,   was  ihn 
^^igiebt,   wie  der  Sänger  der  Liebe  zu  Halberstadt.    Bey  den  Andern 
findet  man  auch  im  Umgange  den  Kunstrichter.     W.  war  sehr  unzu- 
frieden mit  den  Kunstrichtern,   besondere  mit  dem  göttingischen  und 
hamburgischen,  in  Absicht  seiner.     Die  Unzufriedenheit  über  die  A.  B. 
^hien  ihm  nur  geliehen,  und  in  der  That  kann  er  sich  über  die  auch 
^ic*ht  beklagen.     Es  ist  doch  ärgerlich,   dass  die  Klatschsucht  schon  in 
^-    den  Namen  des  H.  Eecensenten  nennet.     Goi-stenborg  soll  es  seyn. 
^tid   woher  wissen  die  Leute  das?     Es  ist  wahrhaftig  nur  blosse  Ver- 
l^^thung.     Er  macht  gewisse  Eecensionen  in  der  N.  Z.     Nun  gut!    Er 
ist    klug  genug   mit  gewissen  Kunstrichtern   nicht   zufrieden  zu  seyn. 
^^    muss  es  gewiss  seyn!     Und  nun  sind  die  Menschen  unverschämt 
ff^tiug  einen  Mann  zu  beleidigen,  der  unter  die  Ehren  der  Nation  gehöret 
^^    Recension  kann  nur  von  einem  Manne  von  Rang  gemacht  seyn. 
^l^    habe  sie  nur  nach  obenhin  gelesen,   aber  viel  Wahrheit  ist  gewiss 
*^rin.     Man  geht,   auch  ohne  Voi-satz,   so  leicht  über  die  Schranken 
^^Her  Wahrheit  hinaus,  die  mau  fühlt     Sie  werden,  wie  ich,  W.  neue 
^^lirift  mit  Entzücken  gelesen  habend     Sic  liegt  itzt  vor  mir,  und  nun 
^ang  ich  an  sie  zu  studieren,   naclidem  ich  meine  Neugierde   gebüsst 
*^^be.     Wie  viele  Sachen  sind  darin!     Bey  allem  Anschein  von  Frivo- 
lität welche  tiefe  Philosophie!     Wie  tiefe  Blicke  ins  menschliche  Herz! 
Nieder  Rousseau  hat  kaum  einer  tröstender  und  einleuchtender  geschrit;" 

1)  Beyträge  zur  Ciehcinicn  Octjchiohte  dos  menschlicheu  Verstandos  uud  llw- 
*«n8.    Leipzig  1770. 


bon.  Den  Combabus  ^  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Üorat  liegt  schon 
zur  Vergleiclmng  auf  meinem  Tisch.     Ob  er  sie  aushalten  wird?    Ich 

lese  diesen  Morgen  seine  Ausschweifung  über  unsre  Poesie.  Im  gan- 
zen können  wir  sehr  zufrieden  BejTi.  Aber  sollte  der  Tadel  so  gegrün- 
det seyn,  als  das  Lob?  Würltlich  die  Bilder  im  Kleist  unedel,  die 
der  verzärtelte  französische  Geschmack  dafür  haJt?  Die  Henne,  die 
am  Ufer  sich  um  ihre  schwimmende  Entchen  sich  kümmert,  kann 
nur  dem  ecklen  Höfling  ein  unedles  Bild  seyn.  Dorat  ist  ein  sehr 
guter  Erzäbler.  Geliert  und  seine  Nachfolger  thun  mir,  mit  ihm  v«^ 
glichen,  keine  Genüge.  Ist  gleich  ihre  Moral  geläuterter,  Dietrich  hat 
eine  sehr  saubere  Ausgabe  von  Dorat  in  fünf  Banden  bekommen,  mit 
vielem  Goschinnck  executirt  Sie  kostet  6  Thir.  Unare  Buchhändl« 
würden  ein  anlichcs  Werk  nicht  um  den  Preis  geben  wollen  uud  kön- 
nen. Unter  den  neuen  französischen  Sachen  habe  ich  besonders  die 
Tragoedie  Fayel  bemerkt.  Ämaud'  ist  vom  genre  sombre  zum  gern» 
terrible  übergegangen.  Glücklich!  Das  Stück  liat  mich  seiir  erschüt- 
tert; obgleich  es  unter  den  Händen  eines  Oerstenbergs  ganz  andon 
geworden  seyn  würde.  Das  Sujet  ist  die  vortroQiche  Romanze  von 
Gabrielle  de  Vergi,  die  mir  schon  manche  Thräne  gekostet  hat,  ood 
die  ich  grosse  Lust  habe  dem  bloss  deutschen  Leser  auch  vcrgiessen 
zu  machen.  Amaud  hat  wieder  einen  kleinen  Roman  gemacht,  worin 
weniger  metaphysische  Sprache  der  Leidenschaft  ist,  als  iii  den  vori- 
gen.   Ich  übersetze  ihu —     Von  deutschen  Neuigkeiten  bah  ioh 

wenig  nocli  gesehen,  uud  im  Messcatalogus  hab  ich  auch  wenig  bemeikt, 
das  mich  reitzte.  Wir  schifleu  mit  vollen  Segeln  der  französischea 
Seichtigkeit  entgegen,  da  wir  sie  noch  nicht  allemal  in  ihren  vortref- 
liehen  Sachen  erreicht  haben.  Jacobi  hat  einen  Nacliahmer  in  sehieD 
Reisen  bekommen,  den  ich  wohl  kaum  lesen  werde.  Haben  Sie  scbon 
Rotzbergors  liebreiche  Anrede  gelesen?  Ein  sehr  gutes  Stück  in  sd- 
ner  Art,  dünkt  mich!  Die  hiesige  Fncultät  wird  sich  nicht  wMJf 
wundem!  Lavatera  Antwort  und  Moses  Gegenantwort  machen  bcyd« 
den  Verfassern  und  unarer  Nation  Ehre.  Wie  wenig  verdiente  der 
Schmierer  Kölbele  sich  zwischen  zwey  so  ehrwürdige  Männer  zu  diin- 
gont  In  der  Sprache  des  Pöbels  durfte  der  Mann  mit  einem  Wei»" 
roden.  —  —  Wie  sehr  dank  ich  Ihnen,  mein  würdiger  Freund,  ffir 
die  Mühe,  die  Sie  sieb  gaben,  mir  die  Gedichte  abzuschreiben,  die  idi 
so  gern  lesen  wollte.  Für  jede  Zeile  möchte  ich  Ihnen  besondere  dsD" 
ken,  so  viel  Vergnügen  haben  Sie  mir  gemacht     Ich  habe  zwey  Strf)» 

1)  Conbabua.    Eine  Erzählung.    Leipzig  1770. 

2)  Bacalard  d' Amaud,  Fayol,  oq  Gabrielle- de  Vergy.     Paris  1770. 
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lerkt,  die  ich  für  Schreibfehler  halte;  daif  ich  mich  darüber  erkun- 
?  In  dem  Gedichtchen  nach  der  Anthologie  geht  das  Wort  recht- 
cshafTen  nicht  ins  Sylbenmass.  In  dem  Briefe  an  Denis  (ich  glaube 
lit  Ihnen,  dass  die  Abtheilung  in  Strophen  in  diesem  üedichte  nicht 
föthig  ist)  kann  ich  die  letzte  Zeiie  in  der  siebenten  Strophe: 

Einem  Wüterich  gewähren  — 
licht  in  den  Verstand  bringen.  Ich  denke,  es  müssfe  wie  der  einen 
'eind  oder  so  was  heisson.  Auf  die  fromme  Wilaidilis  freu  ich  mich 
ficht  wenig.  Aber  dass  Sie  mir  giauben  müssen,  diese  Stücke  zum 
Umanach  zu  gebrauchen,  das  hatte  ich  weder  erwartet,  noch  zur  Absiclit 
Im  deso  angenehmer  ist  mir  das  Geschenk.  Aber,  man  wird  leicht 
iverschämt,  wenn  man  weiss,  duss  man  bitten  darf.  Koch  ein  Stück 
itt'  ich  gern  von  Ihnen.  Wenn  nicht  zu  dem  Gebrauche,  so  für 
ich  selbst  —  die  Verbesserung  der  Schiiferwelt,  die  Sie  sich  wun- 
fften  in  meiner  Hand  zu  sehen.  Sie  versprachen  auch  mir  ein  paar 
4edclien  von'  Beyern  und  noch  andre  Beyträge  zu  meiner  kleinen 
lamralung,  an  die  ich  ernstlich  zu  denken  anfange,  und  die  ich  gern 
iesmal  ein  wenig  gut  machte.  Die  alte  wird  auf  Johannis  wieder 
■edruckt.  Haben  Sie  bei  Ihren  Stücken  etwas  zu  erinnern,  so  befehlen 
le.  Etwan  ein  paar  Noten?  Es  kommt  manche  Veränderung  hinein. 
Tnd  ich  bitte  Sie  sehr,  mir  nicht  die  Anmerkungen  zu  vorenthalten, 
ie  Ihnen  etwa  bey  einem  und  dem  andern  Stücke  eingefallen  sein 
lögen.  Ich  darf  mir  schmeicheln,  künftighin  eine  interessantere  Saram- 
Bng  zu  liefern,  zumal  wenn  Sie  mir  Ihren  Beystand  nicht  versagen 
'ollen    und   Ihren  Rath  —    o  den   brauch  ich   noch  mehr.     Wie  sehr 

jrird  das  Gedicht  an  Denis  der  Sammlung  zur  Zierde  gereichen ! 

ch  komme  auf  das  angenehme  Geschenk,  das  Sie  mir  versprochen'.— 

ch   werde    den   Meiuigon   vortauschen,    imd   das  Buch,   das  ich   dafür 

uralte,  dem  Dichter  Thomsen  geben.  —  Vielleicht  erhalt  ich  mit  dem 

'ope  Ihr  Buch,  um  es  dem  ländlichen  Dichter  zu  senden.     Er  hat  mir 

leulich  geschrieben  und  ist  ganz  erstaunt,  sich  von  Ihnen  bemerkt  zu 

Das  Geschenk  aus  Ihrer   und  Jacobis  Hand   wird   ihn   sehr 

finuntem  weiter  zu  gehen.     Die  Ode  an  Klopstock  soll  er  erst  bes- 

rn,   ehe  Sie  sie  ganz  sehen   düifen.     Hier  ist  ein  Stück,    an   mich, 

s  Ihnen  vielleicht  nicht  ganz  unangenehm  ist 

B.  —  —  mir  rinnt  die  lebende  Thräne  der  Wehmuth  vom  Auge. 

Tief  in  Scliauer  gehüllt  fühl"  ich  blutenden  Gram. 
Ach!  indem  ich  durch  Thränen  mich  meiner  Betrübnis  entschUtte, 

1)  Oleim  sendete  itim  ein  exemplar  Fopes. 
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Wallet  die  folgende  Thräne  immer  gewaltig  empor, 
Und  die  erheiternde  Lindrung,  nach  welcher  mein  Aug'  in  die  Zii- 

kunft 
Starr  und  seelenlos  schaut,  fliehet  den  einsamen  Blick! 
B.  Werd'  ich  dich  nie  in  heiliger  Freundschaft  umarmen, 

Nie  mein  Auge  dich  sehn?     Werd  ich,  erhabener  Freund, 
Meine  traurigen  Tage  getrennt  von  Dir  verleben, 

Ewig  getrennet  von  dir,  der  du  so  edel  mich  liebst? 
Ruft  dich,  ferne  von  mir,  der  Tod  ins  bessere  Leben? 

Wird  mir  die  Tröstung  versagt,  sterbend  auch  dich  nicht  zu  seh: 
Nicht  dein  gebrochenes  Auge  zu  küssen,  und  nicht  um  die  Städte^ -s- 

Wo,  Geliebter,  du  ruhst,  Blumen  des  Frülings  zu  streun? 
Ach!  Wie  wird  mein  Loben  den  Schmerz  zu  vertragen  vermögen^ 

Wie  die  Seele  das  Bild,  redlicher  B.  von  dir! 
Nein,  nicht  trübere  Wehmuth,  fühlst  du  verlassne,  geliebte 
Einsame,  zärtliche  Braut,  welche,  von  Trauern  umwölkt, 
Ihres  theuren,  entfernten  Geliebten  Zurückkunft  erweinet; 

Als,  Geliebter,  um  dich  meine  Seele  hier  fülilt 
Möcht',  ach  möchte  sich  mir  die  bezaubernde  Aussicht  eröfncn. 

Einmal,  erhabener  Freund,  dich  in  der  Zukimft  zu  sehn, 
0,  so  wollt'  ich  auf  ewig  die  traurigen  Bilder  verscheuchen. 

Die,  in  Dunkel  verhüllt,  oft  meine  Seele  jetzt  sieht, 
Freudig  das  Bild  der  Trennung  in  leichte  Winde  verhauchen. 
Freudig  wollt'  ich  dein  Grab  nie  in  der  Ferne  mehr  sehn! 
Nur  das  süsse  Bewusstseyn  der  Freundschaft  wollt'  ich  empfinden»  -» 

Und,  von  Hofnung  belebt,  jenen  erheiternden  Tag, 
Welcher  mir  dich  zu  umarmen  vergönnt,  gefühlvoll  erwarten; 

Und  die  entflohene  Ruh  rief  ich  dann  wieder  zurück! 
Sanft  wie  liebliche  Bach',  an  denen  Wollust  und  Kühlung 

Zephyr  um  sich  verhaucht,  flösse  mein  Leben  dahin! 
Und  die  Vorempfindung  der  Wenn'  in  deiner  Umarmung 
Hübe  mein  Aug'  entzückt  oft  zu  den  Sternen  empor. 
Ich  habe  jetzt  einen  wcitläuftigen  Brief  an   den  Dichter  geschrieb^^ 
den  ich  ihm  mit  einem  Packet  Büchern  heute  schickte.     Wegen  sein 
Gedichte  kann  ich  mich  zu  nichts  entschliessen,   ehe  ich  die  Meinur*^ 
unserer  Kopenhagenschcn  principum  virorum  weiss.     H.  Nicolai  hat  ^^^ 
nur  aus  Versehen  angekündigt:    aber  doch  so,   dass  es  nichts  hinde^^ 
Freilich  wäre  mir's  am  liebsten,  wenn  eine  Ausgabe,  wie  Sie  vorschl^' 
gen,  möglich  wäre.     Ich  werde  mir  alle  Mühe  deswegen  geben.    Abel? 
wenn  wir  das  Exemplar  imi  einen  Louisd'or  verkaufen  wollen,  müss^^ 
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'  doch  wenigstens  ein  Bändchen  von  10 — 12  Bogen  liofem.  Und 
rden  wir  sicher,  wegen  Nachdrucks  der  Corsaren,  seyn,  deren  l'r.- 
schämtheit  jetzt  aufs  höchste  steigt?  Ein  Nachdruck  brächte  'U:h 
len  Musensohn  um  allen  Vortheil,  den  er  aus  der  Ausgabe  ziehen 
inte.  Sollte  ein  Anathema  in  der  Vorrede  wohl  stark  genug  seyn. 
abzuhalten?  .  .  Vergessen  Sic  doch  ja  nicht  mir  die  Kinrler  cler 
fpoetin,  den  Wettstreit  der  Frau  Karschin  mit  ihr,  den  Brief  dieser 
literin  über  den  Ugolino  und  andre  ihrer  Stücke  sehen  zu  Ia.ssen. 
Sie  mir  versprochen  haben.  Die  Originale  folgen  gleich  imversehrt 
ler  zurück.  Es  ist  mir  lieb  und  nicht  lieb  gewesen,  dass  H.  Mi- 
)lis  zum  KunstrichtcT  gediehen  ist  Lieb  für  den  Correspondenten, 
für  uns  armen  Layen,  die  wir  ihn  künftig  mit  Vergnügen  lesen 
icn;  nicht  lieb  für  <len  armen  Dichter,  weil  ich  weiss,  wie  wenig 
frommen  Dichter  zu  modernen  Aristarchen  taugen.  Ein  paar  gute 
i'nsionen  im  Cor.  hätten  mir,  auch  ohne  Ihr  Erinnern,  schon  einen 
>ni  Verfasser  verrathen.  Die  von  Schmids  Theater  war  nur  nicht 
eindringend  genug.  Aber  so  könnt  er  sie  als  dos  Verf.  Freund 
t  machon.  Ich  weiss  nicht,  wozu  alle  die  Übersetzungen  fremder 
itorstücke!  Sie  machon  nur,  dass  unsrc  Dichter  den  Vortheil  ver- 
n,  manches,  was  die  Theaterdichter  aller  Nationen  gothan  haben, 
:lich  daraus  zu  gobrauchon,  Tl.  (Jottor  dachte  an  eine  deutsch  ge- 
hto  fair  peiütent,  die»  nach  «h'm,  was  ich  davon  gesehen  habe,  sehr 
gc^wordon  wäre.  Die  in'uc  Dbcis.  des  Stückes,  obgleich  herzlich 
r-lmässig,  bringt  ihn  nhn«;  Zweifel  vdii  seinem  Vorsatz  ab.  Er  hat 
t  wi(Mlcr  einip.^  sehr  gute  (lediitjite  gemacht,  davon  ich  Ihnen  nä^rh- 
s  eine  Probe  senden  wi-rde,  w(m1  ich  jetzt  dii.»  Abschriften  nicht  zur 
d  habe.  Seine  Kräfte  lH)lf  ich  wird  er  übrigens  dem  Theater  wei- 
Von  einem  meinrr  Freunde  hah  ich  gestern  einen  Theutomal 
mimon,  der  wed('r  ihm  mn-h  unsrer  Nation  Sdiande  machen  kann, 
n  er  gedruckt  und  noch  mr*hr  <*astigirt  wird.  Theutomal  ist  d^rr 
11  HoiTuanns  und  Thusneideus.  der,  aus  seiner  Oefimgensehaft  z'i 
enna  entronnen,  in  den  deutschen  Wiild(»rn,  für  deren  Erevheit  ^.-r 
pfon  wollte,  und  die  derselben  nit.'ht  mehr  wehrt  waren,  sein  I>:V'vn 
iert  Der  V.  giebt  das  Stück  in  recüjitivischen  Versen.  Ab^rm^a! 
lonst  haben  wir  nach  Klopstocks  Oden  ausgesehen!  Wird  'ir>*:r 
]&eT  Dichter  denn  nicht  endlich  unsre  Neugierde  be&iedigenr  I.-h 
3  den  halben  —  den  ganzc^n  iMc^sscaluiogun  dsnmi  hin!  Da.-  är.j-=:- 
digte  Gedicht  von  Witthof  wiM'den,  ohne  Zfr^ffel,  Sie  herausrv^-.-V.vn 
en.  Eine  sichere  Hofnung,  dass  auch  da»  iittMre  des  Dichrrrs  ^HT' 
)T  seyn  wird,  als  bey  den  anderen  AuNgilMlu     Wie  weni^  :^:  sonst 
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TOD  unseren  besten  Köpfen  angekündigt!  Sie  ruhen  sich  aus  —  oder 
lieber  sie  bereiten  aicb  zu  neuen  Lorbeern,  Ich  freue  mich  doch,  end- 
lich eine  vernünftige  Beurthcilung  Ihrer  Oden  nach  dem  Uoraz  gelesen 
zu  habcu.  Die  in  den  N.  Zeitungen',  die  sonst,  auch  zuweilen  gegen 
Sie,  unbiilig  waren.  Der  Beurtheiler  hat  doch  einen  Gesichlspunlct 
angenommen,  der,  dünkt  mich,  sehr  wahr  ist  Ich  empfand  gleich, 
dass  ein  GIcim  nicht  nachahmen  könne  und  müsse,  wenn  nicht  ein 
Genie,  das  mit  dem  seinigen  so  nahe  verwandt  ist,  —  den  Anakreou. 
£s  freut  mich,  dass  der  Kritikus  gefühlt  hat,  wie  sehr  die  Lieder  nacb 
dem  Anakreüu  uusi-e  besten  Lieder  sind.  Wem  im  hoben  blasse  Üri- 
ginalgenie  ward,  hat  von  jeher  umsonst  vereucht  Nachahmer  zu  seyo. 
Ich  wollte  doeJi  sehen,  was  daraus  würde,  wenn  Eamlor  den  Anakreoo 
nachahmen  wollte.  Mit  der  Beurtheilung  der  Oden  in  der  A.  bibL* 
hängt  es  besonders  zusammen.  Der  Thoil,  der  Lob  und  viel  davon, 
enthielte,  ist  in  der  Druckerey  verloren  gegangen.  Ich  weiss  es  gani 
sicher.  Den  Brief  über  den  Amor  hat  doch  kein  Kritikus  ernst  genom- 
men. War  es  Bosheit,  oder  Mangel  an  feinem  Gefühl,  dass  man  dil 
feinsten,  leichtesten  Verse  übersieht,  die  schöne  poetische  Periode  fibor* 
hört,   und  den  Scherz  des  ganzen  verkennt?     Die  ganze  Welt  sieht  ja, 

dass  es  eine  ernsthafte  Vertheidigung  ist  und  seyn  soll. Idi 

komme  zu  weit  in  den  Tost,  wenn  ich  über  das  Capittel  anfange.  Idi 
muBs  endlich  dem  athemlosen  Briefe  ein  Endo  machen.  —  Und  twti 
allem  Geschwätz,  was  ich  geschrieben  habe,  hab  ich  doch  noch  zwsf 
wichtige  Punkte  vergessen,  Den  einen  über  das  Gemälde.  Herr  Tisch- 
bein macht  sich  so  sehr  eine  Khre  daraus,  ein  Stück  von  seiner  Hand 
in  Ihrem  Musentempel  zu  vrissen,  dass  er  es  bojnah  übel  nahm,  *ls 
ich  ihn  fragte,  ob  er  es  für  den  Preis  machen  könnte,'  H.  KSstnar 
weiss  es  noch  nicht  Sobald  er  mit  ein  paar  andern  bestellten  Stückeo 
fertig  ist,  föngt  er  zu  malen  an,  — 


1)  namburgischa  Neue  zeitimg.     ITTO,  63.  stück. 

2)  AUgeni.  bibl.  1T70,  II.  band,  1,  st.  8.248. 

3)  Oleim  bat  Boie,   ihm  ein  büduia  EJistners  füi  scitiai 
Schaft  KQ  voracbaSen. 

(FortBotzung  folgt  im  uächsteu  hefte.) 
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Zum  Bficlituiiib  Prlc§t«r  Jolisnns  {s.  216  fgg.  dieses  bnndea). 
V.  20  fgg.  dürfte  oa  mit  einsotzung  von  Erlögtest  für  IHe  ilewen,  wio  Zarncke 
1,  niclit  getflii  Hoin.  Der  Tci'fasscr  Hobt  freilicli  die  widerhotuug  Shulick^r  worta 
knrien  abstündeu,  vgl.  55-57,  231  —  237,  263—266,  361-385,  900-904- 
l;  abor  man  siebt  nicbt,  wio  aus  Erlöstest  ein  Die  deinai  hätto  horvorgolien 
inen.  Eher  mochton  vorso  ausgefallco  und  oiDOiueita  von  der  erlösucg  der 
)h  Cliristua  goätorbeneD  gläubigen,  Budersuits  vou  der  crliniUQg  doror  dio  i'edo 
iwesoD  sein,  die  bereits  in  der  höUo  waren,  aber  Lei  Chrisli  binübfalirt  sti;b  eu  ibiii 

Hinter  v.  27  sebie  ich  einen  iiunkt  und  schreibe  dann: 
Die  ee  leas  todtliek  begraben 
6t  d«n  »ätxle»  ton  alter  sehuldf. 
Die  (hs.  Da)  tarn  an  (hs.  von)  goles  hfiitb, 
Von  der  [si  durch]  ungehorsam  iras  kamen, 
Dax  (hs.  Da)  was  ee  unvummncn, 
Wie  der  mensch  erlöset  wurde. 
V.  40  küinnia,  47  jmnlit. 

V.  IC3  lies  du  u'il :  ni.     Es  sind  ja  noch  melir  altert üniliclio  formen  und  for- 
ia  dam  Btüuk  vorbanden,    die  uns  für  die  erste  nufiieiebnung  oder  bearUntung 
e  Stoffes  bis  ins  12.  Jahrhundert  zurückloiten.    leb  führe  nur  an  t>67  pinadcti  (hs. 
id  herausgebor  reinden)  :  ßeehen  untisem  amide»  und  dio  reime  kunige  :  rrumige 
87.  781,   wo  im  e^reinigten  texte  natürlich  frUmige  oder  friimigm  zu  schreiben 
Auch  tFurjnlein  :  iteydin  Ii05  und  darein  :  sin  (=  seusus)  623  beachte  iiifui. 
V.  24Ö  fehlt  wül  «■  hinter  Da*.    V.  272  fgg.  geben  keinen  sinn: 
Nu  mcrcket  recht  hiebey: 
Unn»  dienent  nwag  und  »ibencxig  lanndt 
In  summelicken  cristen  ttnerkanl. 
275  Die  anndem  alle  an  (d.  h.  Ane)  den  glauhen  eint 
Und  gegen  unnserai  herren  plint. 
\i  aetKc  pnokf  hinter  lanndt,  komina  hinter  wurkanl  und  sobtcibe: 

Ir  eummeiiehe  Criiten  hant  erkanl, 
>raaf  der  gegousatK  folgt. 

313  An  dem  kirne  ein  augc  sg  hant, 
lAnsluiien  sini  sg  genant, 
insltixen  las  v.  Oriouberger,  lAiinluien  Zornoke.    Zu  sohrcibcn  ifti  Ein»ter>itn,  der 
ntsche  nauiu  dor  Cydo|)en  oder  Arimasjien ,    der  sieh  fta  llerodots  faleeho  deutuag 
isdemGkythischen(MiUlcnhoir,  DA.  3,  11.  105  fg.)  onadilieimt.    Vgl.  noch  ßartsoli, 
Ernst  B.  CLXVI  fgg,    Kr  uitiert  da  auoh  unser  gedieht,  wie  idi  naditrigliuh 
gibt  Eirmltuixen  als  losart  an  und  verbessert   einstrme.     Das  wert  ist  abar 
iches  uiasc.    Ks  sind  leute,  die  nur  eiueu  augeustoin  (ougislirtie  Anno  851) 
baben. 

439  fgt'.  würde  iuh  folgende  interpunktion  voiiiehen: 
Der  des  alters  ist  siinilrr  aa» 
Ah  ainer  ron  dreg  und  dregsstg  jnren: 
So  imies  er  giiinier  geparen. 
zDiacuBiFT  y.  DKOTBOBE  ruiUlUKiiE.    an.  xxvn.  25 
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480  möühto  ich  das  komma  durch  einen  punkt  ersetzen. 

509  fohlt  ein  komma. 

600  Das  wisse  in  der  warhait  mein  erinneii  an  die  im  ahd.,    besonders 
Otfrid  häufigen  Verbindungen  in  war,  in  war  7ni?i,  in  mm  war;  doch  steht  dort  4.    ^^ 
acc,   nicht  der  dativ  bei  der  praei)osition.    Ich  möchte  dalior  vofi  der  w.  m.  y^^  ""^ 
schlagen. 

607  gehört  zu  605  fg.,  und  mit  608  bcgint  ein  neuer  satz. 

622  dünkt  mich  am  geratensten,  i7?i  in  in  zu  verwandeln. 

818  und  878  ist  ein  satz  zu  ende  und  881  wol  lieber  kolon  zu  schreiben. 

BERLIN,   90.  JUU   1894.  MAX  RORDIGBR. 


Erdfsen. 

Im  gcdichto  Vom  rechte    (Waag,  Kl.  ged.  des  11.  und  12.  jh.,  s.  66)   laut 

die  vcrso  147  fg.: 

....  wa7i  Hexe  er  in  da  stdn 

so  wcei'c  dax  routin  ungctäny 

bedorfte  dax  erdiscn 

150  nimmir  dar  yewlscn: 

dax  Iscn  dar  in  sUrcJie, 

den  phluoch  ex  xebrreche. 

Der  sinn  der  stelle  ist  wol:  bleibt  ein  grosser  stock  (baumstrunk *)  im  gerodeten  land t», 

so  ist  es  mit  dem  roden  nichts;  es  verlohnt  sich  nicht  mit  dem  *  erdeisen  darülH*r  '" 

gehen,  denn  das  eisen  würde  damuf  stossen,  der  pflüg  zerbrechen.  Was  ist  d^bljo 
aber  mit  ex  in  v.  152  gemeint?  Doch  wol  nicht  das  zunächst  stehende  tsen;  we<&^  er 
ein  eisen  am  piluge,  noch  sonst  ein  auf  dem  fold  verwendetes  kann  den  pflüg  n.  ^r- 
breclien;  es  müste  ein  im  stock  haftendes  sein,  von  dem  hier  nirgends  die  rede  i^-=>t, 
denn  siceche  hcisst  nicht  „bliebe  stecken";  der  stock  allein  genügt,  den  daran  anr^-  ei- 
nenden pflüg  zu  zeilrümmern.  So  kann  ex  nur  algemeines  Subjekt  sein  wie  in  unF 
rem  „es  zerreisst  einen '^  oder  (wahi-scheiulicher)  sich  auf  das  in  dar  liegende  d^ 
routin  das  gereute  beziehen ,  was  hier  dann  ^  rodeland  wäre  wie  in  v.  168  ^^  »** 
routin;  in  der  Vorstellung  dos  dichters  und  seiner  Zeitgenossen  war  wol  eine  sonc^Äö- 
rung  der  abstrakten  und  konkreten  soite  des  woiios  nicht  vorhanden.  Was  ist  da  -^■»^ 
aber  crdtscn?  Die  bildung  ist  auffallend.  Sonst  sind  die  mit  eisen  zusammenges€X=^2" 
ton  Worte  meist  durcli  einen  verbalbogiiff  nälier  bestimt:  hebeisen,  schürfeisen,  stei^^"^" 
eisen;  oder  durch  ein  Substantiv,  das  angibt,  an  welcher  stelle  es  festsizt,  ste  — ^^ 
liegt:  so  in  halseisen,  fusseisen,  speereisen.  Erdeisen  wäre  nun  ein  an  der  erde 
gendos,  in  der  erde  gefundenes  eisen.  Feuereisen  fiurisen  bedeutet  entweder  eii 
(stalil)  zum  feuorschlagen  oder  auch  eisen  das  über  das  heerdfeuer  gostcit  wird; 
wird  an  der  einzigen  stelle,  wo  es  in  der  zweiten  bcdeutung  vorkomt,  in  dem  v( 
hol.  taliau.  von  1424  (Münchener  staatsbibl.)  ^  feuerschragen  gesozt  und  ital.  c) 
doni  glossiert  (womit  d.  feuerhund  vci glichen  werden  mag).  Gesezt  nun  auch,  ei 
eisen  köntc  bedeuten  ein  eisen,  mit  dem  die  erde  bearbeitet  wird,  so  wäre 
l)0(lonkün,  dass  crt-  im  mhd.  so  gut  wie  immor  die  ei*dob  rfläche,  den  boden, 
l)owaoliseneu  wie  den  kahlen  bedeutet;  auch  ertknolle  braucht  nicht  gerade  eil 
erdigen  knollcn  zu  bezeichnen,  sondern  einen  vom  boden  genommenen.     Die  erde 

1)  Nicht:  pflock,  wio  Erans  übcrsezt. 
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Stoff  ist  molde.  Mau  suche  crdiscn  nicht  etwa  mit  fnoltbrct  Lex.  hwb.  1,  2104  zu 
stützen;  awUhrct  ist  das  brot  am  i>flug,  auf  welclics  der  aufgerissene  hunius  zu  lie- 
p»?n  komt;  das  wort  ist  gebildet  wie  teigbrett,  sc!ia<;bbrctt.  Auch  in  den  venvantcn 
sprachen  komt  ein  ähnlich  wie  erdtscn  gebildetes  woit  niclit  vor,  wenngleicli  die 
l>edoutung  von  crda  =  ordstoff  für  die  älteste  zeit  schon  wegen  des  adjektivs  irdin 
(got  airp€i7is)  höchst  wahrscheinlich  ist. 

Zngegebon  nun  ferner,  das  erdiscn  sei  ein  eisen  für  die  bearbeitung  des  bodens, 
insbesondere  des  feldcs,    so  ist  damit  nichts  bestirntes  gesagt;    ist  es  hacke,    spaten, 
scliaufel,    rechen,    eisen  am  pilng,    an  der  oggo,   Jäteisen    (jat,  jctiscn)?    Bonecke - 
Müller  fassen  es  als  pflugeiseu;    ebenso  I^exer  (der  in  beiden  wbb.  das  wort  in  der 
fftrni  crtlscn  anführt,    was  E.  Schröder,  Anz.  XVllT,  201    üboi-sehen  hat)   und  das 
DW.    Pflugoisen  gibt  es  nun  freilich  mehrere,  aber  es  wird  hier  das  haujjteiscn,  das 
grösste,  die  pflugschar  gemeint  sein,  wie  denn  „pflugeisen''  geradezu  als  üborsotzniig 
von  lat.  vomer  belegt  ist  DAV'b.  7,  1770  und  rhetorisch  für  den  ganzen  i»flug  gebraucht 
wird.    An  unserer  stelle  wäre  daim   der  gedankengang  d^r:    es  verlohnte  sich  ui<;!it 
mit  dem  pflüge  darüber  zu  gehen;    denn   es   träfe  die  pflugschar  auf  den  stock,  und 
dor  jjflng  zerbräclie.     Ich  will  nicht  untersuchen,  ol)  die  Vertretung  desselben  begrif- 
fes  in  der  reihcnfolge  crdhen^   rsen,  phluoch  ges(;hmackvoll  und  dem  dichter  zuzu- 
trauen sei.      Es   genügt   mir,    darauf  hinzuweisen,    dass    die    bedeutung    i»flugeison, 
pÜngschar  für  unser  wort  nirgends  belegt,  ja  dass  das  Vorhandensein  des  wertes  nicht 
ül>or  allen  zwcifel  erhaben  ist.     An   unserer  sttjlie  ist  es    höchst  unwahrsc]ieinli<^h, 
dass  dem  Schreiber  erdiscn  voilag;    wie  wäre  er  dazu  gekommen   daraus  ardhai  zu 
machen?   so  steht  nämlich    in   der  handschrift,    wie  Schröder  a.  a.  o.  mitteilt    [der 
druck  Kaityans,    Wien  18-16,  s.  G  bietet  acrdhen].     So   viel   ich  sehe  ist  unseivm 
gedieht  fe  für  e  fremd,  a  für  ö  ist  völlig  unwahi-schoiidi«-!!.     Sebr('»der  denkt  an  nrd- 
^''ktr;   auch  arVtoutce  liegt  in  der  tat  recht  nahe.     Aber  ari  hoisst  doch  ganz  alge- 
mein  landbau,  arthoutce  ist  also  eher  baueruhacke,  nrthvti  wäre  ökonomiciMsen.  doi*h 
ein  zu  weiter  begriff.     Ich  meine  ^(cidiscn  läge  den   sohriftzüpMi   luuh   iian/.   nahe; 
<^"  ist  der  zeit  nicht  fremd  und  gerade   für  (ujv  in   der  Milst.  hs.  in  t^iidimh  3t»** 
^oriiandon.    Noch  weniger  als  ni  dürfte  oi.  das  in  der  Milst    hs.  i»l'tor  boiifiinot ,  der 
^oriage  fremd  gewesen  sein.     Nun  ist  eide  mhd.  vidr  nur  » inem  iM-Mhiiuikt.^i  gebiete 
*>ig«i.   heute  dem  alemannischen   und  schwäbisclu'ii   ganz   fieni-l.    im  nairisrhen  nur 
stellenweise  zu  finden;  gerade  das  Drauthal,   zu  dt^in  MiUint  j.rh.^it.  kvMit  naoh  Lex. 
K.örf«  bis  auf  den  heutigen  tag.     Dem  scbmilMM-  drr  M.   ll<.   k.ir.ü  nun  das  woit. 
^lunal  in  der  Zusammensetzung,    recht  wol  luilickant   gowcMii  M^in.    >.»  dass  er  ver- 
ständnislos ard-  abschrieb.     Eidiucn   nun   ist  gcbiMof   wio  /■;.:.,,. '.'^:  •;.    iHnUmtet  also 
^miäi.-hst  egg-eiscn,  vergleichbar  den  spätlK-b^ten  r/r/.  ;/;,•;.  \p-..r..\Vül.  :IW^.   W»" 
^«H  (ebd.);  eid-  muss  aber  nicht  gerade  nominal  srin;  w.,«  \\\  ,ify;'rrt.  ritros*  te^t" 
^D  «  auch  zum  verb.  cidcn  =  eggen  geb.'.ivn,   :i!>o  ,.  v:m  ci;i:en  dienend*  K>Ä*t- 
'^^.   Obwol  nun  die  verwantschaft  mit  lat.   orr,i   un-i  1.:    lo!.  fonmni  für  «a  i«:ä'-'^ 
^  der  egge  spricht,   diüfen  wir  duch   nicbt  ;:laulvn .    da^^s  die  eggo,   ^w  wr  <■ 
>«t  kennen,   in  die  vorges'-hichtliclio   z.m(   /.uru.kKM.!-.!      NVerkzougo  von  ätÖ-- 
schiedener  gestalt  müssen   zum    eggpn    -i.^.r.ui.ht    xx.M.i,^,^   ^,,i„,   das    w*^   ■n»>     ■ 

sebwankende  glossiorung  mit  sarpft,   „rm,  r.'.v i.'indnott,  erpir*^-  '^^'»^ 

^inpfrtfn  usw.  -   So  ist  es  erklärlich,  .l.is.  krij.,.  böslinito  vorsttfOi««   v 
^  «fge,   egde,    eide  verbunden  war.   und  .l.^.s  ,„.,„  ^inen  au»!"«*   '*-^- 
«te,  der  für  alle  eLsernen  werk/.ru.!-,e  -rlun  k,»nto,  ,|ii.  xuni  «?»-  *■     * 
l       «äeni  der  erdschollen  und  ebnen  drs  lu.,bM,s  xerwondiit  wuni»*  «»   **'^" 


zu  der  mit  eisenzUlmcn  versehenen  Kugegf^.  Das  woit  ist  abei'  wirblicli  gebil 
worden.  B«i  DiefieuliBch -Wülukor  ixt  es  auü  oiuem  vov.  ex  qoo  vom  jolmt 
jezt  in  Mainz,  md.  horkiintt  belegt  und  mit  aarpa  übersezt  (garada  »o  wie  an  «nile- 
rer  stelle  eide  selbst).  Sarpa  wii-d  von  Ducauge-U.  mit  garetiiwn  erklärt,  bedantct 
also  zonüchst  hanke.  Ob  nun  eine  backe,  die  aussuhliesslich  zum  naolieggeu  gebraacbt 
u'iii-de,  oder  eioe,  die  auch  den  plliig  ersetzen  musto,  lasst  sieb  kaum  uiit8cheid«ii. 
lob  m<3e!ita  dns  zweite  t'äi  WBbrschoinliub  balten,  xiimal  in  liiablick  auf  die  beiaer' 
kongen  über  die  roduugen  bei  SohmeUor,  BW. 'X,  181'.  Es  blasse  dann  ulsii  niucn 
st«Uc:  man  brauc-lito  mit  der  hacke  nicht  über  den  bodeu  zu  gebea  (kunt«  adi  diu 
mühe  sparen),  denn  sie  geriete  auf  den  stock  (was  für  sie  nicht  wünsthonswe«  uoJ 
dem  arbeiter  besonders  titetig  ist},  und  könte  nichts  nützen,  der  pflüg  aber  giti^ 
gleich  gar  in  ti-ümmer. 

Für  die  heimat  des  gedichtes  Vom  rechte  kann  unser  woil  kauni  anfiwlite» 
geben,  da  es  heute  nirgends  mehr  vorzukommen  scheiot,  in  iilterer  zeit  ob  Mü» 
nur  einmal,  als  ei-disen  auuh  nur  einmal  zu  belegen  ist*.  Aber  auch  dieser  belegj« 
UQsiüher.  Ihn  gibt  Suhmeller  BW.'  s.  v.  crdijsin  aus  dum  8.  band  der  Uua.  8oi£ 
Er  verweist  zugieiah  auf  Stockers  diplomatische  erklärung  nltdeutsuher  würter  (identitii 
mit  dem  Vocab.  diplomaticum  V)  i-orredo  s.  f.  Dort  wird  das  wort  als  unerkliib« 
angeführt  und  zwar  in  der  form  Erdy»in,  die  beweist,  dass  Stocker  es  der  angep- 
bonen  atelie  der  Mon.  Boic.  entnommen  hat  (fi'eiindlicbe  mitteiluDg  von  Fr,  Üumt 
Die  Urkunde  in  doa  Mou.  Boic.  (VIII.  25b)  steht  unter  denen  lieB  kluatera  DiBWU 
am  Ammersee;  sie  iät  für  den  Land»iberger  Chuurat  Wittelspocke  im  Jahre  13fö  V» 
gestclt  und  trügt  deutliche  spuren  der  schwäbischen  herkunft:  haunt.  Genii,  tSfii- 
chen,  bewahrte  i  usw,  Das  original  der  Urkunde  ist  nicht  mehr  vorhiinden  (wie  ui 
meine  bitte  herr  arohivrat  Haeutle  in  Miiucben  fesbtelte)  und  anch  den  heraosgebet 
der  Mon.  Boic.  nicht  mehr  vorgelegen  i  diese  haben  vielmehr  die  ubsclirifl  io  ild 
Diessener  chronik  (cnd.  gorm.  mon.  1770  saec  XVHl)  benutzen  müssen,  diu  Mlb 
aSabre  descriptum  iMzetohnen.  In  der  tat  scheint  sie  den  spracbcharnktcr  gut  nla^ 
liefert  zu  haben.  Unser  weit  kente  der  Schreiber  vielleicht  nicht  sicher  laetn:  n 
tnir  Fr.  Keinz  mitteilt  üit  der  lexte  hucbstabe  imdeutliuh,  am  unwahtsdieinlicbiln 
n,  eher  >-  oder  e.  Efdysir  würo  nicht  unerhört,  vgl.  Lex.  hdwb.  I,  145!l;  aber  Inr 
lieh  ist  iser  hiei'  nur  aus  Uerbnrt  und  Wolfi'Oin  belogt.  Zwei  erflysi(n)  word«  ü 
unserer  Urkunde  jiihiUch  dein  hofniaii.'r  auf  Kpfenhausen  vom  dortigen  hirten  ib 
abgäbe  gortüuht.  und  zwar  als  einzige.  Nun  ist  es  sicher  beglaubigt,  da.iA  pflo^cklF 
reo  als  abgaben  vorkamen.  Ich  weiss  aber  nicht,  ob  zwei  ganze  pflugschareu  i(^b- 
Uüh  für  einen  liirteu  nicht  etwas  viel  und  für  den  hof  nicht  üborlluss  waren.  ixA 
an  unserer  stelle  halte  ich  es  füi'  wulirsoheinlioh ,  dass  der  abschraiber  dd  18.  Jib" 
honderts  sich  vorlesen  hat;  also  erdysin  für  eidysin.  AUeiilings  hatte  der  «chnite 
des  originales  bestirnt  zwischen  st  ^  mbd,  ei  und  ei  =  nbd.  i  geschieden',  irie  tf 
aber  das  alte  ^t  schrieb,  ist  nicht  zu  ersehen.  Nun  wissen  nir,  dass  im  södiW' 
liehen  Suhwabcn  eyi  >  e,  ii  geworden  ist,  s.  H.  Fischer,  Zur  geschiebte  des  mU 
s.  16  fg.;  A.  Bchaimb.  Chronik  der  Stadt  Woilheim  s.  3  fg.;  Daisenberger,  IToL- 
to]iogr.  beschi-eibung  der  pfarrei  Obei-tunmergau  s.  24  fg.  £a  war  also  wol  in  den  ll^ 
ren  dipbthong  der  erste  laut  geschlossener  als  in  lei  <.  «t,  und  es  mochte  xiimil. " 

ll  Bi>  du9  tlio  ßi  UDBoro  Oeüa  tidUtn  =  riuiUtu  wAn  Lax.  hwl..  2,  «TJ,  Noch  im  HU**! 
Waiitmo  v,  IflUe  «iid  vom  luuken.  Dicht  vain  |ilin(raD  der  „Rtinlar"  piLuiilslI  Art.  weist  r>,  KB. 

31  Auuh  ilrmtl  koint  nichl  in  bMncht,  «  bit  an  ^1  biiiruch  viu  BohiribiMli-aleiB.;  <tia  4H^ 
uiA  Tinjl,  1.  b«.  diB  nudiwHue  bei  IttnlBsi  «.M. 


iiiscin.i,E(( 


je  t  noch  nicht  diphthongisch  geworden  war,  am  besten  et  geschrieben  wenlun. 
asfab  aber  darf  unsere  stelle  der  Mon.  Boic.  niubt  verwendet  werden,  um  die 
demng  Ton  nrtlisen  in  cnlüen  im  gedichto  Vom  rechte  zu  stiitzon. 

WDRZBUitn.  0.    imRNNEB. 


Zn  Frledrlt^h  Hebbels  truncrsjiiel  Agnes  Bernaitrr. 

^,  Akt,  s,  sci'uo  (FriiMlrich  l{ebl>ols  sämtlicbo  werke.  Hamburg,  üoffmanD 
adCami«  i89l.     i.  W,  s.  48J: 

Alhreeht  Agnes,  hat  man's  dir  schon  gesagt,  doss  der  rota  wein,  wenn  da 
B  trinket,  durch  den  olabaster  deines  hulaes  hindurch  leuchtet,  als  ob  man  ihn  aas 
em  kristall  in  den  andern  gösse? 

Hebbel  benuzt  hier  ein  altdeutsches  niotir.     Vgl  die  encählung   Der  horte 
I  Dietiiuh  von  Glaz,    gedmckt  in  v.  d.  IlageoB  Oosomtabeti teuer  I.  band,  s.  456, 
47  fgg.    Dort  heiast  es  von  einer  jungen  frau: 
er  kinne  «rf;,  sinewel, 
ir  kel  teas  ein  ItUrr  trel, 
dädunth  eark  man  des  vinen  sieane, 
satmne  diu  aeha-ne  vrmuve  trank. 
„Äguos  Demauor*  1851,   das  ^Gesamtahentouer"  1850  erschienen  ist,    so  ist  es 
sht  IUI wahr^Uuin Hell,  dnss  Hebbel  gerade  dieao  stelle  Torgoschwobt  hat. 

4.  akt,  4.  9ceue  (Werke  s.  03)  berichtet  Ernst,  heniog  zn  Münchon-Baiem 
1  eeinem  söhne  Albi'ocht:  Kr  reitet  heut  oder  morgen  nach  Ingolstadt  zum  tumior 
ab.  Dort  8oIl  er,  ich  möchte  sagen,  wieder  ehrlich  gesprochen  werden, 
id  (lies  wird  glücken;  demi  Ludwig  hat  alles  zusammen  goruren,  was  mir  felnd  ist, 
donkt:  je  weiter  der  riss  zwischen  uns  beiden,  je  besser  für  ihnl  Nun,  wah- 
ie  die  fahne  über  ihn  schwenken,  will  ich  dafür  sorgen,  dass  aio  sich 
btenirein  nicht  xu  schämen  brauchen. 

Den  gebrauch  des  fahnenschwenkens  in  diesem  Kusammenbango  entlehnte  Heb- 
1  bSohst  wahrschoinlii^h  der  oriühluug  ,  Michael  Kohlbaas"  seines  geistesverwanten 
.  v.  Kleist,  dem  er,  wie  seine  jugondschrift  „Über  Theodor  Körner  nnd  Höinrich 
Sielst*  zeigt,  schon  früh  eindringendes  Studium  widmete,  Vgl.  H.  v.  Kleists  sämt- 
)be  werke,  herausgegeben  von  Theogiiiil  Zoltiug  (Stuttgart,  W.  Spemnnn)  4.  teil 
153:  ,Dcnn  der  erxkanzler  herr  Heinrich  hatte  die  klage,  die  er  im  namen  seines 
n  Dresden  anhängig  gemacht,  punkt  für  punkt  und  ohne  dio  mindeste  ein- 
Infinkung  gegen  don  Junker  Wenzel  von  Trooka  durchgesezt;  dergestalt  dass  die 
brdo,  nachdem  man  sie  tlureh  Schwingung  oinor  fahno  über  ihre  häuptor 
brlich  gemacht  und  aus  den  hilnden  des  abdeckers,  der  sie  eniibrte,  zurückge- 
hen hatte,  von  den  louton  des  jnnkei's  dickgefüttert  und  in  gegenwart  einer  eigens 
iedurgesezton  kommission  dorn  anwalt  auf  deai  markt  zu  Dresden   abergoben 
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Goethes  werke*  Ilerausgogoben  im  auftrage  dor  grossherzogin  Sophie 
von  Sachsen.  I,  band  5,  1.  30.  TU,  band  5  (tagobüchcr  1813—1810).  IV, 
band  12  — U  (bricfo  1797  —  1799).    Weimar,  Hermann  Böhlau.   1893. 

Von  diesen  sechs  im  lozten  jähre  erschienenen  bänden  gehören  nur  zwei  den 
eigentlichen  „werken"  an.  Die  erste  abtcilung  des  fünfton  kann  eingehend  erst  iKJSpro- 
ohen  werden  nach  dem  erscheinen  der  zweiten,  welche  die  längst  mit  spaimung 
erwarteten  lesarten  und  i)aralipomena  zu  dieser  und  auch  zum  vierten  bände  bringen, 
manches  neue  sowie  die  gründe  des  ausschlusses  mehrerer  sonst  Ooetlie  zugeschrie- 
benen gedichte  zu  geben  verspricht  und  somit  dor  forschuug  ein  neues  gebiet  eri'>fuen 
wird.  Die  vorliegende  erste  abteilung  enthält  weitere  schon  gedruckte  gedichte  aus 
dem  nachlass.  Zunächst  wider  eine  abteilung  vermischte  gedichte:  lieder  aus 
den  Singspielen  (unter  der  aus  den  „Nachgelassenen  werken"  stammenden  ülx^rschrift: 
„Lieder  für  liebende"),  aus  „Wilhelm  Meister",  „Cellini'*  und  der  „Novelle'';  zulozt  21 
einzelne,  die  fi*eilich  ausserordentlich  vermischt  sind.  Es  folgen  die  abteilungen  „An 
Personen"  (unter  denen  auch  sprüclie  aus  bekanten  gedichtcu  Goethes;  wir  wiss«?n 
nicht,  mit  welcher  bercchtigung),  , Zahme  xenien"  (7  —  9),  „  Invectiven",  endlich 
alle  aus  dem  neuen  xeuionfunde  Ooethe  von  Erich  Sciunidt  zugeschriebenen  epi- 
gran'ime. 

Band  30  enthält  zunächst  die  zweite  hälfte  der  „Jahr-  und  tageshefte*",  in  der- 
selben weise  veröffentlicht,  wie  in  band  35  die  ei*ste.  Es  folgen,  wie  schon  in  dor 
taschenausgabe  von  1840,  „Biographische  einzelheiten",  welche  die  quartausgabo  von 
1839  zuerst  gebracht  hatte,  wie  richtig  s.  435  angegeben  wird,  während  s.  381  gesagt 
ist,  die  mehrzahl  sei  dem  00.  bände  der  ausgäbe  lezter  band  cntnommt>n,  d.  h. 
dem  lezten  bände  der  „Nachgelassenen  werke*,  der  ei-st  1842  erschien.  Auch  hier 
werden  die  „Jahr-  und  tagesliefto*'  nach  genauer  vergleichung  des  ersten  drucki*s  mit 
den  handschriften  gegeben;  selbst  die  auf  offenbarer  Verwechselung  beruhenden  fal- 
schen namcn  und  die  ungenauen  namensformen  sind  beibehalten,  das  richtige  winl 
in  den  „Losailon"  nachgebradit.  Nur  darauf  beschränken  sich  die  erklärenden  bemer- 
kungen,  wol  mit  einziger  ausnalime  der  über  Kamarupa  193,  3  gegebenen.  Von 
dem  grundsatze,  die  falschen  namensformen  beizubehalten ,  ist  nur  einmal  abgewichen 
bei  dem  seltsamen  Philipp  K....  110,  9,  das  nicht  bloss  verhört  sein  kann,  da 
punkte  nicht  gehört  werden.  Gemeint  scheint  freilich  der  unter  dem  namou  J.  C. 
Philibert  schreibende  I^genüre;  aber  eine  schrift  über  pllanzenkrankheiten  von  ihm 
ist  bisher  nicht  nachgewiesen.  —  Einmal  ist  eine  änderung  Goethes  ganz  unl>orech- 
tigt  riickgängig  gemacht,  weil  dieser,  wie  wir  es  auch  sonst  finden,  zufällig  vergessen 
hatte,  eine  andere  durch  diese  änderung  nötig  gewordene  im  folgenden  auszufülia'u. 
20,  7  hatte  er  diktiert:  musikalische  didaskalien  nach  art  jener  drama- 
tischen zu  halten.  Bei  der  änderung  in:  zu  musikalischen  versäumte  er  die 
dadurch  gebotenetene  Streichung  der  wolle:  zu  halten.  Die  absieht  Goethes  ist  unzwei- 
felhaft; es  war  ptlicht  des  herausgebers ,  \m  diesem  tatbestande  die  betroffenden  werte 
fortzulassen.  -  Einmal  (.')7,  11)  wird  eine  änderung  erst  in  den  «Ijesarten**  gegel)on: 
nach  andern  seien  die  woi-te  deutschen  und  bei  der  Umgestaltung  der  stelle  durch 
vei"sehen  ausgefallen.  Ich  möchte  vielmehr  glauben,  es  sei  auch  andern  zu  strei- 
chen, wenn  man  nicht  viehnehr  den  in  allen  spra(;hen  g;ii)gbaren,  eigentlich  unlo- 
gischen gebrauch  von  anderer  annehmen  will.  Die  änderuug  von  meistern  iu 
grossen,    veranlasst  durch  die  einschiebung  von  meisterhaft  kurz  vorher,    hatte 
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die  Umgestaltung  veranlasst.  —  Die  67,  25  von  Goethe  gemachte  und  mit  recht  bei- 
behaltene änderung  wird  in  den  „Lesarten**  als  irrig  bezeichnet.  Geschrieben  stand: 
Ich  hielte  mich  persönlich  vor  versuchen  aller  art.  Die  druckhandschrift 
gab  enthielt  und  von.  Der  herausgeber  meint,  hier  liege  ein  verhören  des  schrei- 
gers  zu  gründe;  Goethe  habe  diktiert:  hütete  ...  vor.  Nun  begint  freilich  der  vor- 
hergehende absatz:  „Vor  der  naturbetrachtung  war  man  einigermassen  auf  der  hut." 
Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Goethe  hier  wider  von  hüten  habe  sprechen 
wollen;  und  dass  der  Schreiber  statt  enthielt  oder  enthielte  (wie  Goethe  den  indi- 
cativ  häufig  sprach  oder  schrieb)  verstanden  habe:  hielte,  und  darauf  vor  statt  von, 
scheint  keine  bedenkliche  annähme.  —  An  der  bedeutenden  stelle  über  die  foiisetzung 
von  „Wahrheit  und  dichtung^  s.  188  stand  ursprünglich:  „von  welchem  ein  dritteil 
schon  geschrieben  isf^;  die  andere  fassung  der  stelle  gab  dafür:  „ein  drittel  davon 
ward  geschrieben."  Aber  statt  ward  muss  es  war  heissen,  da  nur  bezeichnet  werden 
soll,  wie  viel  damals  schon  vorlag;  was  er  im  jähre  1821  daran  tat,  wird  erst  darauf 
bemerkt:  „Besonders  ward  ein  angenehmes  abenteuer  von  Lilli's  geburtstag  mit  nei- 
gung  hervorgehoben,  anderes  bemerkt  und  ausgezeichnet.** 

Die  „Lesarten"  geben  uns  ein  deutHches  bild  davon,  wie  die  „Tag-  und  jah- 
reshefte*  entworfen,  ausgeführt  und  ergänzt  worden  sind,  wobei  Goethe  mehrfach 
den  erinnerungen  Kiemers  folgte,  was  zuweilen,  obwol  beabsichtigt,  unterblieben  ist. 
Häufig  wurde  die  folge  der  einzelnen  abschnitte  verändert.  Auch  neue  oder  anders 
ausgeführte  Schemata  haben  sich  erhalten.  Ein  paar  längere  bedeutende  stellen,  der 
schluss  von  1808  und  1810,  waren  dui'ch  versehen  im  druck  ausgefallen  und  wer- 
den hier  s.  387  —  393.  398  fg.  zum  ersten  male  mitgeteilt.  Sonst  ist  weniges  weg- 
geblieben. Ein  glück  war  es,  dass  Goethe  sich  entschloss  die  scharfe  gegen  prof. 
Welckor  gerichtete  äusserung  (s.  415  fg.)  auszuscheiden;  er  ^svürde  sie  nicht  geschrie- 
ben haben,  hätte  er  gewusst,  welch  ein  warmer  Verehrer  seiner  werke  Welckor  war, 
der  auch  Goethes  geschichte  der  farbenlehre  in  seinen  Vorlesungen  ausserordentlich 
rühmend  hervorhob  und  weit  entfernt  war,  über  die  „Farbenlehre"  den  stab  zu  bre- 
chen, wie  Goethe  in  seinem  ärger  annahm.  Er  wai*  ihm  frühe  persönlich  bekant 
geworden,  auch  öffentlich  für  seine  „Pandora"  aufgetreten,  aber  mit  dem  Goethe 
genauer  bekauten  G.  Hermann  in  streit  geraten,  was  ihm  bei  Goethe  und  besonders 
bei  Riemer  schadete,  obgleich  Wilhelm  von  Humboldt  diesen  ausserordentlich  hoch 
Bchäzte  und  Welcker  geistig  Goethe  viel  näher  stand  als  Hermann. 

Sonst  verdienen  noch  einige  ausgefallene  stellen  hervorgehoben  zu  werden. 
33,  14  ist  gestrichen  die  äusserung:  „Ich  erinnere  mich  noch  ganz  deutlich,  dass  ich 
in  den  schrecklichsten  momenten  [der  Zeitgeschichte]  den  reim  aussprach: 

Der  zeitungsleser  sei  gesegnet, 
Der  liest,  was  heute  mir  begegnet. 
Was  von  den  zeitungen  seit  dem  14.  Oktober  1806  zu  halten  sei,  war  offenbar."  — 
110,  5  steht  in  der  handschrift  noch:  „Ein  gegenbild  findet  sich  jedoch."  —  151,  17 
fand  sich  statt  „Ein  junger  angestellter"  in  der  früheren  handschrift:  „rogierungs- 
sekretär  John."  Es  war  sein  eigener  früherer  sekretär,  der  nur  kurze  zeit  bei  ihm 
blieb,  dessen  er  sich  aber  später  annahm. 

Hinter  den  lesarten  zu  den  „Tag-  und  Jahresheften"  erhalten  wir  auf  s.  433  — 
435  Goethes  „Übersichten"  der  beiden  jähre  1823  und  1824.  In  der  ersten  scheint 
des  herausgebers  zwoifel  haltlos,  ob  in  den  werten  „Aethischer  und  poetischer 
gewinn"  nicht  zu  lesen  sei:  „Acsthetischer".  Ganz  anderer  art  ist  das  einmal  im  tage- 
buohe  stehende  „Aösthetica  und  moralia",   was  einen  ge gensatz  enthält;   wogegen 
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hior  ^othischer'*  und  „poetischer*^  sich  beide  auf  den  dritten  Manen bader  anfentbalt 
beziehen,  auf  die  sittliche  Überwindung  der  liebe  zu  Ulriken,  die  er  in  der  Marien- 
bader „Elegie"  und  im  gedichte  „Aussöhnung"  dichterisch  dargostelt  hatte.  I)a*is  der 
gebrauch  des  as  zur  bezoichnung  des  griechischen  rj  nicht  auffalle,  hat  der  heraus- 
gebcr  selbst  anerkant. 

Sehr  bedeutend  für  die  bestimmung  der  „Biographischen  einzelheiton "  ist  es, 
dass  wir  jezt  von  jedem  einzelnen  stücke  die  handschriftliche  quelle  erfahren.  Eigen- 
händig hat  Goethe  geschrieben  „Ijavater",  die  beiden  ersten  abschnitte  von  „Spätcrc 
zeit",  den  entwarf  zum  „Luisenfest*,  die  ändorungen  des  aufsatzes  „Glückliches  oi-eig- 
nis"  zur  aufnähme  in  die  „Tag-  und  jahreshefte*.  Ein  grosser  teil  ist  von  John, 
dem  späteren  zweiten  sekretär  dieses  namens,  geschrieben,  zum  teil  abschriften  älte- 
rer papiore.  „Leipziger  theater"  und  „Tjonz"  zeigen  dieselbe  „kleine,  flüchtige,  nied- 
liche, ausgeschriebene  band";  anderswo  wird  die  band  des  Schreibers  nicht  näher 
bezeichnet.  Inwiefern  eine  solche  genauere  bezeichnung  noch  in  eiuzchien  fällen 
möglich  gewesen  wäre,  köimen  wir  nicht  entscheiden.  Manches  war  ohne  frage  zu 
„AVahrheit  und  dichtung"  bestimt  gewesen  und  hätte  dort  unter  den  lesarten  seine 
stelle  finden  sollen,  lag  aber  wol  dem  hcrausgeber  jenes  Werkes  nicht  vor. 

In  Seckendoi-ffs  dramolet,  welches  das  „Luisenfest"  mitteilt  (s.  230  fg.),  hat 
Goethe  drei  stellen  später  eine  andere  fassung  gegeben.     Die  verse  230,  5  fg.: 

Iiasst  ab  zu  verschwenden  die  köstlichen  tage 
Mit  quirlenden  sinnen  und  strebender  plage 

schlössen  früher:  „die  kostbare  Jugend  Im  forsclien  —  dem  sinnen  nach  strebender 
tugend";  und  24  veree  weiter  hiess  es:  „Wir  wünschen  vergnügten  Spaziergang  im 
Stern"  statt  des  gewählteren  „0  stünde  doch  unsre  tafel  im  Steni."  Goethe  behan- 
delte demnach  das  gedieht  wie  sein  eignes,  und  es  wäre  nicht  unmöglich,  du.ss  er 
auch  anderes  darin  geändert  iiätte. 

Die  foiisetzung  der  tagebücher  für  die  so  wichtigen  jähre  1813  bis  ISIO 
liegt  uns  endlich  vor.  Manche  oberfläclilichen  beurteiler  finden  die  tagebücher  bei 
weitem  nicht  so  ergiebig,  als  man  envartet  habe.  Freilich  muss  man  sie  durch 
genauere  kentuis  Goethes  zu  beleben  wissen;  dann  wird  auch  zuweilen  ihr  schweigen 
beredt  sein,  da  Goethe  das,  was  ihn  innerlich  ergriif,  .selten  dem  tagobucbe  anver- 
traute, auch  da,  wo  er  es  selbst  schrieb  und  nicht  andern  diktierte.  Nur  beim  todo  sei- 
ner gattiri  hören  wir  sein  tiefes  leiden  durch.  Die  Verhandlungen  über  die  heinit  des 
sohues  werden  ganz  übergangen,  auch  die  neigung  zu  Mariauno  Willomer  tritt  gar 
nicht  hervor.  Und  doch  gibt  das  tagebuch  auch  hier  manche  unscheinbaren  andeu- 
tungen ,  die  dem  kundigen  sprechen;  Hier  hätten  kurze  erläuterungeu  das  Verständnis 
bedeutend  fordern  können.  Freilich  lehnt  die  redaktion  den  anspruch  auf  volständig- 
keit  der  erklärungen  ab,  doch  hätte  hior  folgerechter  vorfahren  werden  sollen.  Gar 
manches  zur  erklänuig  ist  wirklich  geleistet,  besonders  durch  benutzung  anderer  im 
archiv  vorhandenen  stücke.  Ausser  dem  selir  kundigen  herausgeber  Wähle  (Burck- 
hardt  hat  nur  den  text  des  tagebuch  es  von  1813  geliefert)  haben  v.  Biedermann, 
Ruland,  Valentin,  wol  auch  der  redaktor  Suphan  manches  zur  erklär ung  beigetragen. 
Eine  envünschte  Unterstützung  boten  die  kurlisten  von  Teplitz  (1813)  und  Wiesbaden 
(1814.  1815).  Aber  auch  Burckhardts  i*ei)ertorium  des  Weimarer  theaters  hätto  benuxt 
worden  sollen,  um  für  alle  stellen,  an  denen  theateraufführungen  erwähnt  werden, 
den  kurzen  nach  weis  zu  geben  und  vor  mis  Verständnis  zu  sichern.  Wenn  —  vm 
nur  eines  der  vielen  beispielo   anzuführen  —   der  eintrag  vom  26.  docember  IdU 
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schliesst:  „die  kleine  ZigGoiiorin",  so  werden  wenige  wissen,  dass  hier  ein  ani  abend 
aufgofühi-tes  lustspiel  von  Kotzebiie  gemeint  ist. 

Wäre  der  text  erst  gedruckt  worden ,  als  die  lesarten  abgefasst  waren ,  so  wür- 
den manche  lesefehlcr,  die  jezt  störend  wirken,  vermieden  worden  sein;  freilich  sind 
sie  auf  der  lezten  seite  oder  unter  den  lesarten  verbessert.  Unberichtigt  sind  geblie- 
ben 132,  1  Cassenschreiber  statt  Kastonschreiber,  wie  vorher  richtig  gedruckt 
ist;  172,  24  Neumarkt  statt  Heuraarkt;  267,  1  der  zu  tilgende  punkt  nach  bey. 
Auch  soll  es  wol  239,  7  heissen:  in  düstrer  (statt:  dieser)  Verwirrung.  Dü- 
sterer heisst  es  in  einer  früheren  mitteilung  der  eintrage  dieser  tage.  Möglich  wiiro 
es  freilich,  dass  Goethe  wirklich  dieser  geschrieben  und  den  fehler  beim  lesen  übor- 
sohen  hätte,  wogegen  er  gleich  darauf  einen  andern  (Todtensitte  statt  Todten- 
stille)  verbessert  hat. 

Durch  versehen  ausgefallene  Wörter  hat  der  herausgeber  gewöhnlich  unei'gänzt 
gelassen  und  nur,  so  viel  ich  mich  erinnere,  277,  5  fahren  eingesezt;  er  hat  weder 
137,  7  das  zwischen  Geheime  Müller  fehlende  Reg.  Rath  (vielleicht  mit  von), 
noch  143,  5  bey  Leutra  durch  das  dazwischentretende  der  vervolständigt,  noch 
das  am  Schlüsse  von  s.  254  unentbehrliche  Ende  hergestelt,  da  das  gedruckte  Rom 
bis  1786  widersinnig  ist;  denn  erst  1786  traf  er  in  Rom  ein,  und  die  hier  gemeinte 
zeit  ist  die  bis  zum  endo  dieses  jalires.  Dass  299,  9  die  lücke  hinter  Mittag  für 
durch  uns  ausgefült  werden  muss,  kann  niemand  entgehen,  der  die  Verhältnisse 
beachtet  Der  herausgeber  scheint  gar  nicht  zu  ahnen,  was  hier  stehn  könte,  obgleich 
bei  den  zwei  vorhergehenden  tagen  Mittag  für  uns  steht.  Gewiss  ass  der  sehn  an 
dem  für  ihn  so  wichtigen  tage  (nachmittags  solte  seine  Verlobung  statfinden)  bei  dem 
vater,  so  dass  die  Vermutung:  mich  ausgeschlossen  ist;  liöchstens  könte  man  wogen 
der  angedeuteten  giösseren  lücko  im  drucke  an:  uns  allein  denken. 

Die  falsche  Schreibung  von  namen  ist  beibehalten,  des  Schreibers  Poussains 
statt  Po  US  sin  s  237,  24;  Johns  Kreiter  137  fg.  für  das  von  Goethe  selbst  geschrie- 
bene Kräuter;  das  Goethe  geläufige  Quaita  statt  des  richtigen  Guaita,  das  er 
nur  einmal  (178,  20)  geschrieben  hat.  Goethes  Vorgänger  in  der  lehre  von  der  meta- 
morphose  der  pflanze  hat  im  drucke  jezt  immer  seinen  vornamen  Caspar,  doch 
hören  wir  zu  278,  28,  die  handschrift  habe  Christoph,  was  an  anderen  stellen  nicht 
erwähnt  ist.  Überall  hätte  die  richtige  namensform  hergestelt,  das  versehen  nur  in 
den  lesarten  überliefoii  werden  sollen.  Die  ei'gänzung  eines  durch  eine  lücke  ange- 
deuteten namens  wird  auch  da,  wo  derselbe  unzweifelhaft  ist,  auch  vom  diktierenden 
diktiert  wuixie,  nicht  gegeben;  liier  wäre  der  namo  in  klammern  einzufügen  gewesen. 
Uinter  144,  14  hätte  eine  angäbe  aus  einer  ältorn  handschrift  in  den  text  gesezt, 
nicht  erst  in  den  lesarten  nachgebracht  werden  sollen;  die  werte  Bey  Knebel  Bach- 
mann  sind  in  der  abschrift  ausgefallen. 

Einzelnes  auffallende  ist  unbeachtet  geblieben.  Den  pater  Dominions  205, 
28  habe  ich  in  veixlacht,  dass  er  sich  dem  professor  Dominions  untergeschoben 
hat;  wie  einst  Urlichs  in  einem  briefo  Knebels  aus  pr.  Bernhard  einen  professor 
statt  eines  prinzen  gemacht  hat.  Zu  den  unmittelbar  folgenden  werten  und  ein- 
ladang  ist  in  den  lesarten  bemerkt:  „zum  50jährigen  Stiftungsfest  der  Erfurter  frei- 
maorerloge^.  Nun  wird  kaum  ein  pater  zu  einem  freimaurerfeste  einladen;  wir 
kennen  den  professor  Dominicus  in  Erfurt  als  fi-eund  Goethes  und  Schillei-s  seit  den 
iagw  des  stathalters  Dalberg.  Es  wundert  mich,  dass  dies  AVahle  entgangen  ist. 
Der  betrefifonde  brief  wird  wol  nicht  mehr  vorhanden  sein.  —  51,  21  ist  gestern 
uffwhtigt  wenn  nicht  am  anfang  des  berichtes  vom  vorigen  tage  51,  13  die  werte: 
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Biographisch  OS  wiu  gostorn  ausgcfalhm  sind.  Lies  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
dasjenige,  was  an  andern  morgen  vor  dem  hade  Goethe  heschäftigte,  angegeben  ist 
Es  solte  also  eigentlich  vorgostorn  heisscn.  —  Bedenklich  ist  auch  175,  13  Dr. 
Kehr.  Sollte  es  nicht  hcisson:  Herr  Kehr,  wie  der  Jugendfreund  Goethes,  der 
forstschreiber  war,  in  der  kui'liste  genant  wird?  —  Wenn  275,  19  statt  Antomor- 
phologie  der  handschrift  gedruckt  ist:  Andermorphologie,  so  können  wir  das 
überlieferte  unmöglich  für  einen  hör-  oder  lesefehler  Kräuters  halten.  Goethe  hatte 
wol  diktiert:  An  der  an thomorphologie,  wie  er  sonst  botanische  morpholo- 
gie  sagt.  Dass  Kräuter  das  wort  antomorphologie  erfunden  halx),  ist  unglaublich. 
In  den  los  arten  hätten  einzelne  bemerkuugen  schon  an  einer  fiüheren  stelle 
gemacht  werden  sollen;  so  gehört  die  zu  112,  11  gegebene  schon  zu  110,  12.  25fg. ; 
die  von  2aS,  1  fg.  zu  267,  21;  die  von  287,  13  fg.  zu  280,  14.  Aber  auch  iu  sa^^h- 
li(!her  beziohung  können  wir  manches  nicht  billigen.  Wenn  84,  27  der  ausgelassene 
namo  des  lieutenants  ak  von  Arnim  ergänzt  wird,  so  bei-echtigt  dazu  keiueswo^ 
der  umstand,  dass  Goethe  am  folgenden  mittag  die  lieutenants  v.  Arnim  und  Brandt 
bei  sich  zu  tische  hatte.  Goethe,  der  den  eintrag  selbst  schrieb,  muss  den  iiamcn 
vergessen  haben,  was  bei  dorn  ihm  sehr  bekanten  namen  v.  Arnim  ganz  unmöglich 
erscheint.  —  Ohne  bemerkung  bleibt  86,4:  Mittag  Wolfs,  kinder  Engels.  liier 
muss  das  komma  hinter  kinder  gesezt  worden;  Goethe  hatte  die  familie  des  P.  A.  Wolff 
und  die  bei  ihm  beliebte  schausi)ielerin  Engels  zu  tische.  —  92,  22  wird  sehr  unglück- 
lich bei  dem  einti-ng  „v.  Knebel  Prcte  Ulivo'*  an  Goethes  hausgenossin  Karoliue 
Ulrich  gedacht.  Freilich  hiess  diese  im  familienkreise  Uli;  aber  hier  ist,  wie  der 
Zusammenhang  zeigt,  von  einem  briefo  an  Knebel  die  rede,  in  welchem  des  romaues 
Prcte  Ulivo  gedacht  war.  —  Der  schluss  des  eintrags  vom  7.  februar  1814:  „W. 
briefo  bleibt  unerklärt.  Unzweifelhaft  ist  der  gemütliche  brief  gemeint,  in  welchem 
Willcmer  (nach  l'reizenach)  ülxjr  Goethes  eben  von  Frankfurt  zurückgekehrten  söhn 
sich  sehr  günstig  geäussert  hatte.  —  Zu  06,  5  fg.:  „Abends  ausspielen  der  dost», 
dllc*,  kouto  Wähle  die  im  archiv  aufbewahrten  „acta"  über  diese  Verlosung  benutzen. 
Er  hat  ganz  recht,  wenn  er  bemerkt,  Stephan  Schütze,  dem  ich  gefolgt  war,  verlege 
irrig  die  Verlosung  eines  bildes  bei  der  Schopenhauer  auf  den  10.  februar.  Dieser 
venvechselte  die  an  diesem  abend  erfolgte  Verlosung  mit  einer  andern,  deren  das 
tagebuch  fast  ein  jähr  später,  am  28.  Januar  1815,  gedenkt.  Damals  scheint  ein  bild 
der  Scidler  ausgespielt  worden  zu  sein,  die  an  diesem  tage  bei  Goethe  si)cisto.  Die 
lesarten  schweigen  dort,  geben  auch  nicht  an,  was  149,  7  mit  den  Worten  „strich 
durch  die  rechirnng*^  gemeint  ist.  Hier  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  die  dose 
von  frau  v.  Ilelldorf  geschenkt  war,  und  dass  90,  12  zu  ergänzen  ist:  dlle  (=  de- 
moiselle)  Löhr  gewann  sie. —  107,  14:  stelle  in  Heinrich  verändert.  Gemeint 
ist  Shakes|>oares  Heinrich  IV.,  wie  sich  aus  111,  23  ergibt.  Die  auffülirung  des 
ei'sten  teiles  war  damals  in  Weimar  beabsichtigt,  unterblieb  aber. —  Zu  124,  13  war 
anzugeben,  dass  Cramer  die  karte  von  Altenkirchen  gezeichnet  hatte.  —  132,  17. 
Mit  Schütz  museum.  Schütz  war  der  vosteher  des  museums.  —  132,  21.  Das 
stambuch  erhielt  er  von  Schlosser.  —  133,  16.  Madtmio  Hasenkleber  war  dio  tochter 
.seines  Schwagers  Schlosser  aus  zweiter  ehe.  —  Vor  der  abreise  von  Frankfurt  am 
20.  oktoljer  1814  besuchte  Goethe  nach  135,8  Mariane  R.  Quaita.  Marie  Breut 
In  den  lesarten  ist  dazu  bemerkt:  „wer  ist  R.?  Rosette  Stadel V*  Unmöglich! 
Rosine  Stadel,  die  er  später  Rosette  zu  nennen  liebte,  heisst  im  tagebucho  üimier 
„frau  Stadel"^  oder  „Stodel^.  Mariane  R.  ist  zusammen  zu  lesen  wie  Mario 
Brent[anoJ;  frau  Stadel  aber  hicss  nicht  Maiiaue.    Ich  vermuto,  dass  T  statt  B 
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lesen  ist,  nnd  dass  Mariane  Textor  gemoint  ist,  dio  jüngste,  unvorboiratoto  toch- 
ter  des  scböfifen  Textor,  dos  ohoims  von  Gootho.  —  13G,  16.    Mit  Eggl.  ist  unzwoi- 
fclbaft  Egloffstoin  gemeint. —  13ö,  20  „Eicbstodt  Wiosb.  sclirift.**     In  dem  bier 
erwähnten  briofo  sendet  er  Eicbstädt  eine  scbrift,  von  der  er  nicbt  weiss,  ob  sie  scbon 
in  der  Jenaer  litteraturztg.  envöbnt  sei;   gemeint  ist  die  in  Wiesbaden  am  4.  august 
1814  (wol  von  AVillomer)  erbalteue  scbrift:  „Europa  in  bezug  auf  den  frieden.    Adresse 
an  dio  Germanen  des  linken  Rbeiuufers.    Im  juni  1814.^     Dio  scbrift  befindet  sich 
noch  in  Goethes  bücliersamlung.    Derselbe  brief  gibt  auch  auskuuft  über  das  folgende 
„llatis?"  —   151,  20  ist  Stradans  in  dem  von  Goetlie  selbst  geschriebenen  eintrage 
vorsohriobon  oder  verlesen  statt  Card  ans,  dessen  bier  erwähnte  erfindungeu  bekant 
sind.  —  168,  21  war  zu  bemerken,  dass  unter  dem  „miyor  v.  Ilaxtbausen**  gemeint 
ist  Werner  v.  Haxtliau.seu ,    über  den   und  dessen  familie  wir   durch  Reifferscheids 
nFreundesbriofe  von  Willielm  und  Jacob  Grimm"   (Hoilbronn  1878)    näheres  wissen. 
Übrigens  erfahren  wir  hier  zum  ersten  male,    dass  v.  Natzmer  mit  Goetlie  schon  am 
30.  juni  1815  von  neugriechischen  gedichten  spmch,  und  aus  der  bemerkung  zu  168, 
8  fg.  ergibt  sich,  dass  der  bisher  in  der  luft  schwebende  v.  Natzmer,  den  die  familie 
selbst  nicht  zu  bestimmen  wusste,   der  proussische  obei'st  (später  genoral)  war,   mit 
dem  Goethe  schon  am  mittag  dos  18.  juni  1815  (166,  25)  im  schlösse  Biebericb  zur 
tafol  war.  —  Wenn  zu   172,  17  fg.  bemerkt  wird:    „das  was  Düntzer  als  woiilaut 
Ton  Goethes  tagebuch  angibt,  ist  also  fab;cb*^,  so  beruht  diese  beschuldigung  auf  arger 
Tüchtigkeit  Wahles.    Ich  spreche  an  jener  stelle  nicbt  von  Goethes  kalender  -  tage- 
buch, sondern  von  einem  „kurzen  tagebuch  Goethes",  das  er  nach  der  rückkohr  von 
der  reise  an  ßoisseree  nach  Schlangenbad  sante,  wie  es  ausdrücklich  in  meinem  auf- 
Satze  s.  84  heisst.  Unser  kalender -tagebuch  neut  174,  13  dieses  kurze  tagebuch  „rela- 
tion  von  der  reise* ;  auch  Wähle  selbst  führt  es  s.  374  als  tagebuch  an.     Und  in  die- 
sem stehen  wirklich  die  von  mir  angeführten  stellen  in  Goethes  eigener  handscbrift.    Ich 
dürfte  wol  verlangen,    dass  Wähle  diese  leichtfertige  Verdächtigung  meiner  troue  zu- 
Tücknchme.  —    174,  21  fg.  wird  ein   brief  an  August  erwähnt  „mit  Cramers  br.  an 
Oerh.  Lucks  gedieht."     Es  ist  ein  brief  an  den  geheimen  bergrat  Karl  Abraham  Ger- 
hardt in  Berlin  gemeint.    Der  major  v.  Luck  machte  wunderliche  gedichte ,  von  denen 
Goethe  am  meisten  die  sonette  gefielen.     Das  Goethearchiv  muss  doch  den  betreffen- 
den brief  an  August   enthalten,    der   hier   zu   benutzen  gewesen  wäre.  —    177,  24 
&[.  Stadel.    Der  gründer  des  Städelscben  museums  hatte  die  vornamen  Johann  Mar- 
tin. —  178,  10  graf  Custine.    Irrig  nimt  Walile  an,  es  sei  von  dem  alten  Oustine 
die  rode  gewesen.     Dessen  25 jähriger  söhn,    der  gn^ssere  reisen  machte,    besuchte 
damals  Frankfurt,  wo  Goethe  ihn  im  Schlosserschen  hause  traf.  —  181,  12.    Bei  frau 
von  Biel  mit  dem  erst  nach  angäbe  ihrer  wobnung  stehenden  geb.  Textor  war  zu 
erwähnen,  dass  sie,  eine  tocliter  des  schöfTen  Textor,  den  handelsmann  v.  Biel  gehei- 
ratet hatte.  —  189,  27  dlle  D.  ist  wol  demoiselle  Düring,  die  201,  4  erwähnt  wii-d.  — 
190,  3  ist  die  zwischen  Mittag  und  Wolfgang  angegebene  lücke  auffallend,  zumal 
da  der   eintrag  von  Goethe   selbst   geschrieben   ist.     Zwei    tage  später   fiel  Goethes 
namenstag  (Wolfgang),  den  er  sonst  nicht  unbeachtet  Hess.    Ist  vielleicht  nur  zufäl- 
lig,  ohne  dass  eine  lücke  angedeutet  wäre,    ein  etwas  grösserer  Zwischenraum  zwi- 
schen den  beiden  woiien?    Dann  würde  man  den  eintrag  so  erklären  können,   dass 
bei  tische  vom  namon  Wolfgang   die   rede   gewesen   ist.     Am  Wolfgangstiige  selbst 
^iste  Goethe  bei  hofe. 

Zum  15.  december  1815   heisst  es    195,  24:    „promemoria  wegen  der  neuen 
staatseinrichtung  und  Zeicheninstitut. '^     Irrig  wird  dazu  bemerkt:    „es  handelte  sich 
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um  dio  1816  von  Kail  August  freiwillig  vcrlichcno  landstündisohe  Verfassung  und  die 
Verlegung  der  freien  zciclieuschulo.'*  Vielmehr  wurde  am  15.  die  neue  Organisation 
der  landescollogien  mit  völliger  trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung  ausgeführt 
welche  auch  auf  die  Stellung  der  von  Goethe  und  Voigt  geleiteten  Oberaufsicht  der 
anstaltcn  für  Wissenschaft  und  kunst  von  einfluss  war;  es  solto  die  Stellung  und 
besoldung  der  angcstcjlten,  auch  der  an  der  zeichenschule  wirkenden,  verbessert  wer- 
den. So  hois.st  es  denn  auch  im  tagebuche  am  10.  december  190,  1:  „promcmoria 
wegen  der  neuen  staatsregioi*ung  expedirt;"  am  17.  (196,  3):  „das  promcmoria  dic- 
tirt  wegen  Verbesserungen  in  honorifico  et  utili.**  Am  19.  ist  von  aufsützon  dio  neue 
Organisation  [betrelTend],  am  21.  vom  promcmoria  an  herm  minisior  von  Voigt  die 
rede,  w^omit  man  Goethes  brief  au  diesen  minister  von  demselben  tage  vergleiche.  — 
211,  ().  „Thronriss  von  Coudray".  AVahlo  bemerkt:  , vielleicht  der  ontwurf  zu  einem 
thronsitze  für  <lie  auf  den  7.  april  festgesczte  huldigungsfoier."  Dazu  wurde  kein 
thron  gebaut;  der  alte  genügte  auch  für  dio  neu  erworbenen  gebiete.  Coudray  ent- 
warf einen  thron  für  dio  bühne,  und  zwar  für  die  neue  auffühmng  der  Jungfrau  von 
(Orleans,  die  am  10.  märz  1810  statfund;  das  stück  war  zum  lezten  male  im  oktol>or 
ISU  gegeben  worden.  —  Zu  211,  18  „  übei-sotzung  des  promcmoria  wegen  der 
münze"  war  auf  210,  21  zu  verweisen,  >voraus  sich  ergibt,  weshalb  eine  französisclie 
üboi-setzung  nötig  war.  —  Zu  den  Roedorschen  erbschaftsstückon  250,  l-l 
bemerken  wir,  dass  Reeder,  dessen  erste  frau  eine  Schwägerin  der  frau  von  Stein 
gewesen,  eben  gestorben  war  und  das  vermögen  derselben  den  venvanten  der  zweiten 
frau  vermacht  hatte.  —  Dass  die  vennutung  zu  200,  18,  mit  Reinhards  epitonio 
sei  ein  handschriftliches  heft  unter  Goethes  papieren  gemeint,  richtig  sei,  lieweist  der 
name  des  Verfassers  dr.  F.  V.  R.  (=  Franz  Volkmar  Reinhard).  Goethe  hatte  den 
Verfasser,  welcher  oberhofi)rediger  in  Dresden  war,  1807  in  Karlsbad  kennen  gelernt, 
kurz  vor  seinem  im  September  desselben  Jahres  erfolgten  tode. 

Wir  verkennen  durchaus  nicht,  dass  Wähle  manches  auch  zur  erkläung  der 
tagt^bücher  beigesteuert  hat,  wofür  ihm  jeder,  dem  ihr  vei"s1ändnis  von  wert  ist,  den 
gröstcn  dank  schuldet.  Aber  eine  grössere  gleichmässigkeit  und  enie  weniger  eilfer- 
tige behandlung  wfire  ausseiest  erwünscht  gewesen,  wenn  auch  eine  volständigo  erklä- 
rung  ni(!ht  beabsichtigt  war.  Vieles  Hess  sich  ohne  grosse  mühe  ins  licht  setzen, 
und  darunter  zahlreiche  für  (locthes  leb(»n  bedeutende  i)unkte;  andeix's  war  freilich 
nicht  ohne  grossen  Zeitaufwand  zu  gewinnen,  einzelnes  möchte  nicht  mehr  zu  ont- 
zifTorn  sein.  Wir  wünschen  sehr,  dass  die  weitei*o  fortsotzung  der  tagobücher  nicht 
zu  lange  auf  sich  warten  lasse. 

Den  stärksten  fortschritt  haben  die  briefe  gemacht  unter  der  rüstigen  leitung 
E.  v.  d.  Ilellens,  der  jezt  die  jähre  1797  bis  1799,  nr.  3459  bis  4107  geliefert  hat: 
eine  au.sserordenthch  mühevolle  leistung.  Die  zahl  der  hier  zum  ersten  male  oder  jezt 
erst  volständig  mitgeteilten  briefe  belauft  sich  auf  209.  Die  meisten  sind  an  Chri- 
stiane Vulpius  gericjhtet  und  eine  der  erfreulichsten  bereicherungcn  der  samlung;  sie 
legen  das  günstigste  zeugnis  für  diese,  auch  von  Goetlies  mutter  und  andern  ver- 
wantiMi  als  trefliche  hausfrau  und  eine  gute  und  heitere  natur  auorkante,  von  den 
Weimarer  damen  verleumdete  geuossin  seiner  reifen  mannesjahro  ab.  Unter  den  les- 
arten  sind  manche  ihrer  briefe  an  Goethe  mitgeteilt,  was  wol  noch  häufiger  liätte 
geschehen  können,  da  eine  besondere  ausgäbe  ihres  briefwcchsels  mit  Goethe  wol  so 
bald  nicht  zu  erwarten  steht.  Von  den  briefen  an  Ueinrich  Meyer  sind  hier  zum 
ersten  male  29  mitgeteilt,  die  manches  interessante  neue  auch  in  bozug  auf  da.^ 
«iussere  Verhältnis  bringen.    Die  briefe  an  Voigt,  Cotta  und  Kirms  sind  selir  ansehnlioh 
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vermehrt;  an  den  herzog  finden  sich  nui'  6  neue,  an  Knebel,  Lerse  und  Vieweg  3. 
Aach  in  den  Lesarten  treffen  wir  einige  neue  briefe  von  und  an  Goetlie,  sowie  bedeu- 
tende aktenstücke;  unter  ihnen  die  bestimmungen ,  die  Goethe  im  juli  1797  vor  seiner 
reiäo  für  den  fall  seines  todes  ti-af,  da  er  Christianen  und  seinen  söhn  sicher  stellen 
weite.  Von  den  meisten  briefon  lagen  die  handschriften ,  von  128  auch  die  concepte 
vor,  einmal  sogar  zwei,  von  31  ein  facsimile  oder  eine  genaue  kopie.  Nur  bei  102 
nummeru  sah  sich  der  herausgeber  allein  auf  freihch  zuweilen  Dach  lässige  diiicko 
angewiesen.  Dass  auf  die  vergleichung  die  grösste  Sorgfalt  verwant  worden  ist,  steht 
nicht  zu  bezweifeln;  nur  müssen  wir  hier,  wie  schon  bei  den  tagebüchern,  sehr 
bedauern,  dass  der  druck  der  briefe  begonnen  wurde,  elie  die  lesaiten  zusammen- 
gestelt  waren.  Freilich  verkennen  wir  nicht,  dass  dies  für  den  herausgeber  viel 
bequemer  ist;  aber  dadurch  haben  sich  in  den  text  fehler  eingeschlichen,  die  sonst 
vermieden  worden  wären.  So  hören  wir  erst  in  den  lesarten,  dass  das  datuni  von 
brief  3566  aus  8.  juni  in  4.  Juni  zu  verändern  ist;  dass  in  nr.  3626  (224,  19)  ein 
jezt  nauh  mich  aus  dem  concepte  einzufügen  ist;  aber  dieses  hat  auch:  viel  mehr 
als  viel  wichtigere,  und  es  ist  die  frage,  welches  von  beiden  viel  zu  streichen 
wäre.  Femer  dass  231,  18  Amelie  statt  Amalie  stehen  muss,  wie  200,  22  wirk- 
lich gedruckt  ist;  dass  322,  6  Suphan  längst  wem  statt  wenn  vermutet  hat,  was 
ohne  zweifei  aufzunehmen  war;  dass  bei  brief  3693  das  datum  des  11.  december 
1797  ausgefallen  ist;  dass  377,  18  Goethe  selbst  in  der  handschrift  für  den  druck 
das  unentbehrliche  zu  vor  dechiffriren  eingeschoben  hat.  In  band  13  sind  9,  10, 
wie  die  lesarten  ergeben,  aus  dem  concepte  nach  absieht  ausgefallen  die  werte: 
der  wähl  der  stoffo  sehr  vorsichtig,  in  absieht.  68,  8  muss  es  nach  dem 
coucepte  zugeben  statt  geben  heissen,  was  s.  383  nur  für  sehr  wahrscheinlich 
erklärt  wird;  es  ist  um  so  unzweifelhafter,  als  Goethe  selbst  71,  1  fg.  bemerkt,  er 
habe  diesen  brief  nicht  einmal  mit  einem  grusse  schliessen  können,  da  alles  bei  ihm 
durch  einander  gegangen  sei.  —  101,  11  ist  wollen  druckfehler  statt  wollten;  hier 
drücken  sich  freilich  die  ^lesaiteu'^  sehr  undeutlich  aus.  —  Bedauerlich  war  es,  da.ss 
bei  den  briefen  an  Kinns  der  liemusgober  sich  nicht  eriuncite,  wie  längst  nach- 
gewiesen war  (Goethejahrbuch  3,  3.ol  fgg.),  beim  drucke  seien  ganze  sätze  eingescho- 
ben; daher  wird  denn  erst  s.  384  die  Streichung  mehrerer  stellen  des  textes  ver- 
fügt Aus  uukentuis  der  mangelhaftigkeit  jenes  abdruckes  ist  auch  biief  3638  irrig 
datiert:  am  24.  august.  Die  le>arten  fülireu  als  überliofoi-tes  datuin  den  *J7.  an;  aber 
schon  a.  a.  o.  ist  bemerkt,  dass  im  bricff  doutli<;ii  21  steht,  und  dies  ist  einzig  rich- 
tig. Im  briefe  heisst  es.  er  «^elie  noch  diche  woche  weg,  was  er  unmöglich  am  24. 
schreiben  konte,  da  er  schon  am  25.  aluei.^te;  ganz  zutrefT<?nd  war  es  am  21.,  einem 
sontage.  —  Bei  nr.  3807  war  gar  die  naclischrift  ausg»ifall<in.  —  Andere  druckfehler 
im  texte  sind:  bd.  14,  5,  15  Moreau  statt  Mereau;  32,  7  gründte  statt  grün- 
det; 76,  7  märz  statt  mai;  97,  2  oder  statt  und.  Wrirden  diese  druckfehler  ein- 
gestanden (die  meist  vermieden  werd<*n  konten,  wenn  vor  dem  drucke  die  lesarten 
ausgearbeitet  wurden),  .so  bleibt  es  einigemal  zweifelhaft,  ob  ein  diuckfelder  oder  die 
handschrift  das  anstössige  verschuldet:  bd.  13,  178,  26  zahlen  statt  Zahlung; 
249,  2  da  statt  dass;  2.55,  1  Weimeraner  statt  Weimaraner,  wo  schwerlich 
launiger  weise  ein  anschlu.ss  an  di»;  volksmundart  beabbi<;htigt  sein  wii-d. 

Dass  in  der  hand.schrift  einzelne  Wörter  oft  ausgcla-ssen  sind,  steht  fest.  So 
hat  denn  auch  der  herausgeber  mit  recht  12,  116,  16  ich;  369,  22  der;  13,  236,  15 
sie;  14,  132,  5  wohl  gegen  ilUi  hands<:hnft  eingewjzt.  Und  doch  weist  er  an  andern 
stellen  die  cinfügung  eines  gefordei  ten  Wortes  als  jiedaiitisch  ab  und  uimt  lieber  einen 
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rroicron  Rfirachgebntucii  an,  Ygt.  za  briet  4015.  4053;  in  ^iesiim  letloii  bi 
91,  10  wol  am  statt  Jein  stolin,  nie  schon  Riotnoi'  eezi»,  odor  hd  statt  a! 
unser  herausgelier  vortuidigt  soffiT  in  oioem  dikticrton  hrieto  an  Ueyer  14, 
ilio  Worte:  „wir  müsseti  den  vurieger  und  druclicr  nngDwuhaon "  mit  der  ungtnb- 
liohon  dentung.  <ins  (offenbar  um  dem  vorscbriobenel)  den  sei  dotiv  |duralis  und 
EUgleich  auf  vortegor  und  drucker  zu  lioziobn.  Wie  konto  ein  monsnli  so  dio  ij)indui 
verzorron!  Und  ein  echliesBeodes  n  ist  aucb  sonst  zuweilen  mit  m  veritoohMJt. 
Anderswo  ist  der  harausgeber  weniger  Btreeg;  so  bat  er  14,  83,  10  welcbon  in 
welche  verliessert,  obgleich  jenes  notdürftig  xn  baitun  wllro. 

Maiiobe  vorbosacrungen  erfahren  unsere  briefo  durcb  don  honuagobiir;  üvitidi 
waren  einzelne  Beben  von  andern  gemacht,  wie  in  den  durch  orgo  dmekfehlur  imff 
stotteo  biiefen  an  Friedrich  von  Stein.  Qlüuklloli  ist  die  vormutung,  dass  Goothe  in 
brief  3531  statt  vielmehr  diktiert  habe  wie  mir  und  diese  ni3tigun  worle  ttci  ibir 
durehaieht  noch  Kusezte,  ohne  aber  das  Mschlich  geschriebcmo  vielmehr  zu  lilgm; 
deshalb  hlitte  aber  der  bernnsgeber  es  tilgen  sollen.  Hit  recht  hat  der  hoTBni^gebiif 
andere  irri^  Sndornngen  von  Goethe  selbst  nicht  aufgeuoumien ,  wie  12,  IßT,  SO. 
343,  9.  Auch  wird  ta  14,  208,  7  riohtig  angenommen,  der  suhruibor  babe  aftla 
statt  Bclioin  verhört;  daher  wird  dieses  borgestell  mit  VQm'crfung  der  vaa  OooUi> 
selbst  halb  ausgeführten  Terliessernng.  Mit  rocht  ist  U.  210,  8  künatlorn  nlaK 
künatlor  goseit.  Aber  an  einzelnen  stellen  sind  fohler  stehn  geblieben.  12,  67,  5 
ist  aufzuheben  gewisa  verEobrieben  für  aufzunehmen;  Goethe  sondnl  Kaetud  (tat 
sohwänzlein  als  geschenk  für  seine  samlung.  12,  138,  ß  muss  es  wol  ist's  h6i«ai 
statt  ist,  159,  24  in  gestrichen  werden.  278,  18  schdnt  Aiiuh  einem  tud  verMvt 
zu  sein:  es  wOre  ein  seltsamer  name  oinos  gemäldes,  welches  den  kani[if  naub  dem 
tode  dos  jangon  nordamerikanischen  gonerola  bei  Bunkershill  darstelte.  Seltsam  leec« 
wir  nnter  den  lesarten:  ,Dio  auflHIlige  bonennung,  die  Ooethe  dem  bilde  igÜA  (?y, 
erklärt  sich  wel  ala  eine  anspielung  auf  Sciüllers  arbeit  am  Wallimstein.'  Freüid 
hatte  Schiller  vor  kurzem  gemeldet,  das  verlangen  nach  Wallenstoin  n^  sieh  widor 
stark  iu  ihm;  aber  es  wäre  gar  zn  sonderbar,  wenn  Goethe  dieses  sohtoehtbitii  ils 
gegenstiick  ru  Schillers  drama  bütte  baxeicbncn  wollen.  Dieser  lial  wol  dtkttoil: 
Nach  dem  tod.  —  Zu  348,  20  wird  riohtig  bemerkt,  os  fiililo  etwas;  ahnt  gonriu 
niebt  ein  satt  wie  ,was  ich  ihm  mJtbringnii  werde-,  sondom  nach  urfrwolinho»  war 
gedacht:  für  ihn.  das  in  der  foder  stecken  blieb.  Daraus  crklttrt  sich  aadi  dh» 
unmittelbar  folgende  Dafür  statt  Dagegeu,  was  der  butaiisgober  als  blosse 
sigkeit  crklitren  miksbte.  Das  im  sinne  schwebende  für  ihn  veronlasäte  die  ' 
selung.  —  Der  brief  3660  mnss  vom  21.  statt  vom  SO.  novembiir  datiert  wenfen, 
er  erst  am  morgen  nach  der  riickkehr  geschrieben  wurde,  —  3Ö81  tio^nl  ia 
handschrift:  .Die  achtzehon  karolin  sende  mit  dank  zuröck  und  erbitto  mir 
nieineu  goldene  bürgen.'  Über  achtzehen  schrieb  Goethe:  vier;  der  acliniib«t 
oiub  denmoch  stark  verhört  ha1«n.  Schon  die  ei«te  auagulm  des  Ouetlie-SchillcnwlMn 
briorwechscls  gab:  meinen  golduon;  erat  in  der  vierten  undortd  Vollmer-,  maioe 
goldene.  Darin  ist  ihm  nun  v.  d.  llelloii  gefolgt,  der  einfach  doxn  bemerkt,  4v 
aosdruok  orkUre  sich  aus  Schillei-s  ontwort.  Dieser  nent  das,  was  Ooethe  Ihm  tu- 
rUukgehissen  hat,  das  gold.  Es  war  ohne  j^weifel  ein  gegenatand  von  guld,  ilar 
kunstwert  hatte.  Daraus  urgibt  sich ,  ilass  die  erste  ausgalm  des  briufwttuhMhi  dn 
verechrielieno  goldene  richtig  verbessert  hat;  nicht  von  mehraron  bürgen  war  4ii 
rede,  sondom  von  einem.  —  In  band  13,  9G,  2a  liohSlt  der  hemnsgelier  das  liaiid* 
schnflUcliL'  an  bui  and  erklärt  es  dadun'h,    dnaM   „gulttgeu  itit"  oder  ,feUt'  ilU 
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vorgeschwebt  habe.  Der  möglichkeit,  dass  um  zu  lesen  sei,  gedenkt  er  nur  daneben, 
obgleich  dies  schon  die  erste  ausgäbe  hat,  der  er  doch  72,  3  unbedenklich  folgt 
indem  er  um  statt  des  überlieferten  und  gibt,  das  man  beibehalten  könte,  wenn  man 
etwa  zeile  G  durchgearbeitet  schriebe.  —  13,  102,  7  wird  das  ungehörige  zu 
thun  wider  durch  das  bei  v.  d.  Hellen  beliebte  zusammenfliesscn  zweier  redeweisen 
erklärt;  aber  es  beruht  auf  einem  gedächtnisfehler:  Goethe  glaubte,  er  habe  vorher 
nicht  von,  sondern  um  gebraucht  Hätte  er  den  brief  genau  durchgesehen .  so  würde 
er  wirklich  in  zeile  6  um  geschrieben  oder  in  zeile  7  die  rede  eingesezt  haben.  — 

13,  236,  13  ist  verliebtes  Schreibfehler  für  beliebtes.  Das  gemeinte  Journal  ist 
nicht  die  „011a  potrida",  sondern  (wie  ich  längst  nachgewiesen  habe)  die  „Cahiers  de 
lecturo*'.  Die  in  zeile  18  ausgelassenen  worte  sind  wol  „loh  habe*^,  und  nach  ge- 
stehen solte  folgen:  „den  gedanken  gehabt*^.  Gleich  darauf  müste  es  canefas  oder 
canevas  heissen.  —  Die  änderung  des  datums  von  3894  und  3895,  deren  gmnde 
hier  für  nicht  zwingend  erkläil  werden,  ist  unumgänglich.  3894  kann  unmöglich  an 
demselben  tage  mit  dem  durcii  expressen  am  G.  Oktober  geschickten  biiefo  3893 
geschrieben  sein;  die  in  dem  briefe  284,  8  als  heute  stattgefunden  erwähnte  probe 
auf  dem  theater  war  am  8.  Oktober;  3895  ist  dienstags  geschrieben.  —  13,  351,  23  fg. 
dürfte  wol  aufregend  statt  aufreizend  zu  schreiben  sein;  ähnlich  steht  aufge- 
regt 14,  238,  14.  —  13,  357,  13  fgg.  ist  das  offenbar  verschriebene  im  texte  stöhn 
gebliebene,  und  nur  unter  den  lesarteu  wird  bemerkt,  man  könne  es  strengen  gram- 
matischen forderungen  anpassen,  wenn  man  zusammeustimmungen  für  zusam- 
menstimmung,  oder  lässt  für  lassen  schreibe.  Man  muss  ausser  der  zweiten 
änderung  auch  noch  an  stelle  des  zweiten  nicht  setzen.  —  Bei  brief  3993  war  zu 
bemerken,  dass  der  schluss  von  14,  26,  1  an  später  geschrieben  ist,  was  sich  aus 
der  widerholung  ergibt.  —  14,  44,  3  sind  mit  unrecht  die  worte  liebe  und  vor 
freundschaft  fortgelassen.  —  14,  113,  6  muss  dorf-  und  feld- Verhältnisse 
und  halbeinsamkeit,  rücken  stchn,  wie  alle  ausgaben  haben.  Nachlässigkeit  der 
handschrift  zum  schaden  des  Verständnisses  fortzupflanzen  und  das  in  früheren  aus- 
gaben  schon   gegebene   richtige   mit   keinem   worte    zu  ei-wähucn   ist  unerlaubt.  — 

14,  128,  25  fg.  verlangt  der  Zusammenhang  schon  vor  in  und  wich  tigern  statt 
wichtigen,  wie  auch  wol  in  der  reinschrift  stand.  —  14,  143,  7  ist  im  texte  rich- 
tig ihm  gestrichen,  wie  schon  in  der  zweiten  aufläge  des  brief  Wechsels.  Die  „lesaitcn** 
scheinen  dies  halb  zurücknehmen  zu  wollen:  ihm  sei  dem  diktierenden  unbewacht 
durchgeschlüpft;  aber  es  ist  eine  blosse  nachlässigkcit,  die  noch  bei  der  ersten  aufläge 
übersehen  worden  war.  —  14,  190,  19  ist  nur  desto  wol  vei-schriebon  statt  um 
desto.  —  In  der  datierung  von  4115  hat  der  neue  herausgeber  mit  unrecht  ^Vei mar 
in  Jena  verändeii,  da  Goethe  amtliche  briefe,  auch  wenn  er  andoi"swo  sich  befand, 
meist  von  Weimar  datierte.  Diese  beobachtung  hat  der  herausgeber  selbst  zu  brief 
3371  ausgesprochen,  aber  ihr  schon  zu  35G3  nicht  folge  gegeben,  obgleich  er  dort 
auf  jene  anmerkung  verweist.  —  Der  brief  4124  ist  „An  C.  G.  Voigt"  überschrieben; 
in  den  lesüEuien  wird  zugegeben,  er  sei  doch  vielleicht  an  Kirms  gerichtet.  Vielmehr 
kann  er  seinem  inhalte  nach  nur  an  diesen  geschrieben  sein,  da  es  sich  um  theater- 
angelegenheiten  handelt,  mit  denen  Voigt  nichts  zu  tun  hatte.  Der  Jude  201,  21  ist 
der  schon  aus  dem  gedichte  auf  Miedings  tod  bekante  Elkan,  der  lieferant  von  zeug- 
stoJBTen  für  das  theater.  Dagegen  kann  Goethe  den  brief  4128  nur  an  Voigt  geschrie- 
ben haben,  diesen  vertrautesten  freund,  an  den  er  sich  in  allen  nöten  wante.  — 
Jacobäer,  an  den  das  packet  mit  dem  briefe  4155  von  aussen  adressiert  wurde,  war 
buchhändler  in  Leipzig;   der  brief  war  an  den  verkapten  dichter  der  Octavia  gerich- 
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tet,   d.  h.  an  Kotzobuc,   der  dio  rückscudung  unter  dor  adresse  „An  Lz.  in  M."* 
durch  vümiitlung  von  Jacobäer  vorlangt  hatte. 

Fragt  man,  wio  der  toxt  dor  briefe  gegeben  worden  soll,  so  ist  freilich  der 
wirklicho  brief  oder,  wenn  dieser  nicht  vorlianden  ist,  das  coucept  zu  gründe  zu 
legen;  wo  concept  und  brief  von  einander  abweichen,  ist  jenem  nur  da  zu  folgen, 
wo  die  abweichung  des  briefes  sich  als  offenbarer  sclneibfohler  ergibt  Bei  den  von 
Goethe  selbst  herausgegebenen  briefen  an  Schiller  ist  dem  ei'sten  drucke  zu  folgen, 
mit  ausnähme  der  lalle,  wo  ein  versehen  unleugbar  ist  oder  die  namen  hinter  absi«-ht- 
lich  irreführenden  anfangsbuchstaben  versteckt  sind.  Der  neue  herau8gel>er  ist  sirh 
hierin  nicht  gleich  geblieben,  er  hat  nicht  immer  die  bedeutung  des  ei'sten  druckt^ 
crkant  So  irt  er  auch,  wenn  er  12,  171,  8  dem  im  ersten  drucke  stehenden  hei- 
teren das  im  diktat  stehende  hinteren  vorzieht;  und  doch  wäre  dieses  nur  denk- 
bar, wenn  vorher  von  einem  vorderen  bilde  die  rede  gewesen  wäre.  Der  „afrika- 
nischen wüste"  und  dem  „nordpol**  steht  doch  das  heitere  bild  entgegen. 

In  l>ezug  auf  die  Verbesserungen,  die  der  Wortlaut  von  Goethes  briefen  an  Schil- 
ler wirklich  erhalten  hat,  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  3671  und  3679,  die  uns 
bisher  nur  in  Eckermanns  wilkürlicher  bearbeitung  vorkgen,  jezt  zum  ersten  male 
in  ihrer  wirklichen  fassung  gegeben  werden,  wie  auch  die  an  Voigt,  Cotta  und  lJ<it- 
tigcr  vom  25.  Oktober  1797,  was  ein  erheblicher  gewinn  ist.  Sonst  wüsten  wir  nur 
anzuführen,  dass  3642  in  der  Unterschrift  Goethes  das  unscheinbare  v.  (=  von)  hin- 
zugefügt, und  dass  3933  das  datum  des  1.  statt  des  4.  docember  nach  der  hand- 
schrift  und  anderer  Überlieferung  hergestelt  ist.  In  iKJtreff  der  an  andere  i)ei"8onen 
gerichteten  briefe  sei  darauf  hingewiesen,  dass  wir  von  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung des  schönen  briefes  an  Hottinger  (4007)  erst  jezt  untcirichtet  weixlen. 
Über  dio  satz Zeichnung  bemerkt  der  herausgeber  zu  4055,  er  habe  in  den  dem  scliivi- 
ber  Geist  diktioiien  briefen  die  von  diesem  beliebte  interpunktion  stets  stillschwei- 
gend beseitigt;  aber  eine  gleichmässigo  überall  einzuführen  wai'  er  weit  entfernt. 

Wenden  wir  uns  nun  endli(?h  zu  den  in  den  fllesarten**  zalilreich  gegebenen 
sprachlichen  und  sachlichen  orlüuterungon,  so  beiiiht  der  wichtigste  teil 
dersellK?n  auf  den  aus  dem  Goethearchiv  stammenden  mitteilungen,  die  höchst  dan- 
kenswert sind.  Dass  alles,  was  das  archiv  bietet,  herbeigezogen  sei,  mischten  wir 
freilich  Inizweifeln.  Son.<it  ist  dio  zahl  der  neuen  und  zugleich  richtigen  sehr  gering; 
ja  zu  unsenn  bedauern  finden  wir  manche,  die  wir  als  übereilt  und  zum  teile,  da 
sie  an  so  bedeutondor  stelle  erscheinen,  schädlich  zurückweisen  müssen.  Zu  brief 
3180  wiixl  behauptet,  die  auszüge  aus  Vieilloville  habe  Schiller  selbst  gemacht,  und 
der  so  besonnene  Vollmer  des  irtums  bezichtigt,  weil  er  (wie  alle  kundigen)  als 
anfertiger  der  auszüge  Schillers  schwager  Wolzogen  bezeichnet  hat.  Der  herausgelK?r 
zeigt  sich  hier  unzureichend  unterrichtet.  Hätte  er  meine  erläuterungen  zum  brief- 
wechsid  zwischen  Schiller  und  Goethe  in  der  schrift  „Schiller  und  Goethe"  (1859) 
genügend  benuzt ,  so  würde  er  doli  eine  briefliche  äussorung  Schillere  gefunden  liaben. 
die  schon  allein  die  sache  entscheidet.  Auch  in  einem  spätem  briefe  an  AVolzogen 
ist  von  dieser  arbeit  Wolzogens  dio  i*ede.  Unser  herausgeber  selbst  war  mit  gutem 
rechte  in  band  11,  324  Vollmer  gefolgt,  lioss  sich  aber  dadui'ch  irre  machen,  dass 
Schiller  schon  im  sommer  1796  Vieillevilles  mcmoiren  zu  erhalten  gewünscht  hatte, 
und  schloss  daraus,  dieser  selbst  habe  die  auszüge  gemacht.  Goedokes  und  Box- 
bergers  ausgaben,  ja  jode  lebensbeschreibung  Schillers  hätte  ihn  nälier  untenichten 
könrjen.  —  Der  anfang  von  3519  „Mir  ergeht  es  gerade  umgekehrt"  bezieht  sich 
offenbar  auf  den  schluss  von  Schillers  briefe:  „mich  umgeben  noch  immer  die  sehöoen 
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Statt  darauf  z\x  verweisen,  bemerkt  der  liersus- 
„»gl.  gegen  die  m  der  varigen  uiuniuer  [trief  an  Knebel,  acht  läge  vorher 
ichriebent]  aosgedrückte  bofnung  auf  niliigere  zustände  in  Weimar."  Auch  sonst 
it  er  es,  solche  acheiubareo  gegensätzo  in  brierdusseruiigen  ganz  obae  Veranlassung 
rvorzulieboti;  ja  er  botoot  sogai'  einmal  (zu  briet  4110)  mit  grossem  unrecbt,  Goe- 
e  praxis  liabe  der  theoiie  wenig  entäprucben.  Wozu  solulie  auswüclise!  —  12, 
,  8  ist  die  bezieliung  auj  den  lierzog  verfohlt.  Wer  Goethes  Verhältnis  zum  |)rin- 
t  August  von  Gotha  kent,  weiss,  dass  nur  dieser  gemeint  sein  kann.  Dieser  ist 
3h  unter  dem  [iriuzen  124,  S  fg.  gemeint,  wo  v.  d.  Uellen  nit^hts  bemerkt  hat.  — 
,  148,  9  soU  Götze  dor  vator  August  Gohte  sein,  der  damals  koaduktsur  iu  Jena 
r.  Es  ist  viebiiebr  von  dem  in  Weimai'  wohnenden  vatcr  der  jtmgen  Schauspielerin 
noiselle  Göte  die  rcdo.  —  Die  beziehung  auf  das  belle  naehtmahl  12,  l&S,  19 
rd  als  uubekant  bezeichnet.  Goethe  hatte  am  12.  juui,  als  die  tage  so  lang  waron, 
Schillers  garten  noch  ohno  licht  zu  nacht  gespeist  —  Der  12,  214,  1  genante 
^se  wird  inig  für  den  dem  herzöge  ganz  unbekanten  kasteuscbreiber  aitsgegebeo; 
ist  der  Weimaiiache  resident  in  Frankfurt  J.  K.  Ph.  Riese  gemeint.  —  Verfehlt 
auch  die  zu  13,  221,  4  aufgestelte  vennutnng,  Eolderlin  sei  damals  Goethe  per- 
ilioh  unbebaut  gewesen.  Das  richtige  steht  schon  in  meinem  „Schiller  und  Goethe" 
135.  —  Äxg  ist  es,  wenn  aus  der  äusserung  au  ChristiaaoD  12,  222,  7,  es 
ide  ihm  in  dieser  wohnuug  (bei  der  mutter)  unmöglich  sein,  etwas  zu  arbeiten, 
bigert  wird,  die  von  der  mutter  beiogeoB  wohnuog  sei  enge  gewesen  gegen  die 
ite  des  väterlichen  hauses.  Das  ist  nicht  bloss  uurichtig  und  der  gegeusatz  unge- 
lickt,  soudem  auch  der  sinn  der  stelle  arg  miitverstsndea.  Zum  arbeiten  brauchte 
betho  keine  grossen  zimmer  (sein  aibeitszimmer  war  klein  genug),  aber  ruhe  uud 
Er  seibat  schreibt  drei  tage  später,  noch  von  Frankfurt  aus,  an  Moycr: 
li  bliebe  gerne  hier;  aber  die  Zerstreuung  ist  so  gross,  dass  ich  zu  keiner  besin- 
lg  komme";  dann  oui  15.  an  CliriätJanen:  ,im  eine  orheit  ist  nicht  zn  denken,  do 
t  selbst  die  läge  gesehen."  Ähnlich  spricht  er  am  24.  von  seiner  „hiesigou  löge"; 
im  decembei'  gedenkt  er  gegen.  Schiller  der  eineucrten  erfahrung,  dass  er  nur  in 
olntar  einsamkeit  arbeiten  könne;  sogar  die  häoslicho  gegenwart  geliebter  and 
■chäztor  persoauQ  leite  seine  poetischen  quellen  gänzlich  ab.  Uud  da  soll  ihn  in 
r  Wohnung  der  mutter  nicht  die  geiünschvolle  läge,  nicht  die  vielen  besuche,  nicht 
i  gegenwart  der  mutter,  die  ein  recht  hatte  ihn  viel  in  ansprach  zu  nehmen,  son- 
ra  alleiu  die  enge  der  wobnung  am  arbeiten  gehindert  haben,  obgleich  er  ein  schä- 
B  aweifenstriges  zimmer  dort  hatte  und  ein  drcifenstiiger  saal  vorbanden  war!  ^ 
1  12,  280,  IG  fg.  wird  in  hezug  auf  ein  von  Goethe  angefangenes  gespräch  zwi- 
taen  eineni  in  eine  müllerin  verliebten  knaben  und  einem  miihlbache  bloss  darauf 
■gewiesen,  dass  Goethe  in  Frankfurt  am  8.  august  1797  Puesiellos  Operette  „Die 
Ulerin"  gesehen,  wogegen  unerwilhut  bleibt,  dass  er  das  lied  am  26.  august  iu 
Hdelberg  begonnen  hatte.  —  Zu  12,  291,  4—7.  Die  briefa  des  grafen  Biinau  ent- 
dten  eine  instruktion  über  die  Staatsverwaltung,  schwerlich  aber  etwas  über  das 
vater  des  herzogs  Karl  August  —  12,  377,  21.  Die  , sonderbare  ver- 
lung,  über  dos  deutsclie  theafei  im  algcmeinen  zu  denken"  ist  uns  freilich  anbe- 
aber  vermuten  kann  man  unter  anderem  auch,  dass  sie  mit  Goethes  unter- 
iohmig  über  den  unterschied  der  epischen  und  dramatischen  dichtuug  xusammen- 
Die  französischen  blütter,  deren  der  brief  3750  erwilhnt  (13,  92,  12),  waren 
Ds  magasin  oucyclopedique.  Der  veHassor  des  90,  1  erwähnten  fran- 
luscben  nufsatzes  über  Hormaun  und  Dorothea  war  da  Deutsuber,  wie  es 
BD.  rxvn.  26 
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scl)«i]it,  ein  in  Weimar  ansäsager-,   man  küote  an  Falok  denken.    Der  in  tirief  3tiU  ' 

erwätmti!  auTsaU,  den  ilim  Si^hn'cigbäiiser  erst  am  7.  april  «ante,  kann  atit  jenen  h«i- 
den  friiheren  äuKserungeu  nicht  gemeint  sein.  —  Von  den  13.  196,  17  enrtfanteD 
«andern  gedicliten'  heisst  es  in  den  lesarten  nnr,  sie  seien  anbekant.  Diese  gedieht«, 
musit  Schiller  liereits  gehabt  haben,  als  Goethe  am  21.  jnni  Jena  vetlieas.  da  et  tin 
25.  ,die  verlangten  godiclite'  sante,  ohne  dass  Ooethee  lirief  solcher  gedacht  hatte. 
Nnn  hatte  Schiller  am  8.  juni  gedicbte  von  Messerschmidt  wid  Kochen,  fVeüich  am 
11.  aacli  selche  von  Eberhard,  am  13.  von  Schelver,  am  15.  ,sclilechte  gedicbte  *Da 
Thiessing"  erhalten;  von  allen  diesen  dichtem  blieb  er  aber  aar  mit  den  beiden  enlea 
in  verbindniig.  Von  Eochen  nahm  er  zwei  stücke  in  den  nSchston  almonaeh  mt, 
von  Messerschmidt  standen  zwei  schon  in  den  „Hören"  J797  heft  10.  Wir  v 
suhweriich  fehlgehn,  wenn  ^r  glauben,  dass  nnter  den  „andern  gedicht^n",  ubar 
deren  aufnähme  ScliüJer  noch  schwankte,  und  von  denen  auch  Goethe  nicht  \ 
ob  sie  lur  reolität  oder  tax  nullität  hinnberaeigen  möchten,  die  beidfu  von  Kocfaso 
sich  bofanden,  die  Schiller  aufnahm;  vielleicht  auch  ein  paar  von  Hessentchmidt,  will* 
rend  die  übrigen  das  loos  der  nufütät  traf.  —  13,  227,  23  findet  der  heraosgeber,  di> 
beschreibiiug:  „ein  kauz  auf  einer  leier,  der  die  rüokseite  des  almanadis  Eieren  »It* 
sei  ungenau,  da  der  etwas  mopsartig  (?)  geratene  katie,  von  einer  fnichtgaiilu>4« 
umrahmt,  übet  zwei  leiern  throne.  Er  hat  übersehen,  dass  Goethe  von  der  noeb 
nicht  vollendeteo  Zeichnung  spiicht,  von  einem  „tatu  auf  einer  leier,  der  na 
freund  Meyer  nach  der  natnr  gezeichnet  mid  sorgfältig  [in  anaglyphischer  arbeit]  n 
gebildet  werden  wird".  A.Ih  die  Zeichnung  wirklich  gemacht  wtirde,  schien  es 
sonder,  den  kauz  aaf  zwei  neben  einander  stehenden  leiern  ätzen  zu  lassen, 
man  wählte  dieselbe  unrahniung,  welche  auf  der  Vorderseite  des  nmschlagn  die  «Ott 
„Schillers  sltnanacli  1790^  umgab.  Der  kanz  vertrat  hier  die  oulo  der  Minerva  c 
ward  launig  als  Vertreter  der  musen  gedaelit;  er  bildete  eine  ergHnznoj!  des  unrol- 
ständig  auf  dor  Vorderseite  gegebenen  titols  des  „Musen -slmanaohs".  Erst  a 
tember  meldete  Schiller  an  Cotta,  die  decke  zum  aimanach  sei  fortig.  Goethe  U 
an  unserer  stelle  völlig  richtig  den  ersten  plan  der  zetohnung  angegeben.  —  Zu  lt| 
76,  26  BohlieBst  v.  d.  Hellen  aus  den  Worten:  ,woltc  ich  Eisert  und  August  ins  hui 
nchnieti"  sehr  übereilt:  „der  söhn  war  also  mit  der  mutter  ausquartiert."  Wiedndli 
br  so  etwas  Goethe  zutrauen!  Hatte  er  sieh  über  Goethes  hausatand  genauer  nlltB^ 
richtet,  so  hStte  er  gewnsst,  doss  der  »ohn  mit  der  nintter  und  der  dioiierschaft  tn 
hinterliause  wohnte,  dem  das  haupthaus  hier  als  „haus"  ontgegengesezt  wird.  —  üt 
14,  93,  13  fg,  „in  wie  fem  derselbe  noch  etwas  zu  oriunem  hatte"  wird  bemerkt  ,to 
saohen  des  schlossliaiis."  V'ieimehr  beisst  es  ganz  algamein:  „in  wie  feru  Voigt  Ihn» 
etwas  für  mich  nufKntragen  hätte.'  —  14,  141,  3  wird  das  oiDzige,  was  Dol  iit 
als  „Stimmung''  erklärt  Vielmehr  ist  der  gogonsatz  zur  bisherigen  lentrentuc: 
ruhige  samlung,  Fassung  gemeint,  in  welcher  allein  die  reohte  Stimmung  sieh  eiofM* 
leu  kaun.  Vgl,  142,  5.  15",  8.  —  Dbss  die  beziehung  der  stelle  14,  105,  4  If- 
nnhekant  sei,  ist  nicht  richtig.  Voigt  hatte  Goethes  frühem  diener  Rutor  Ixä  dv 
anläge  oiuer  kartonfabrik  untarstüxt  und  ihm  auch  jezt  in  der  not  geholfen;  dnnf 
bezog  sich  ohne  iwelfol  die  stelle  in  Goethes  briefe.  Ebenso  wenig  ist  es  uahtbri, 
worauf  brief  4122  geht  Schlegel  hatte  Goethe  Schletermaehcts  „Qaden  iiber  lUe  nH- 
gion'  mit^toilt.  —  Die  in  brief  4133  erw^nte  vignollo  stelt  nicht  einen  engol,  iw 
dum  (wie  das  rad  und  der  greif  beweisen)  den  genius  der  zeit  dar.  Der  nanie  MefM 
stnht  unter  beidon  kupfern.  —  Die  beiden  aufsiitzc  14,  230,  3  brachte  das  intiZli' 
pnzblatt  zur  littornturKoitung  vom  21.  docomber. 
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An  manchen  stellen  fohlen  die  nötigen,    oft  mit  wenigen  Worten  zu  gebenden 
orklänmgen,  wogegen  andere  gegebenen  bemerkungeu  überflüssig  erscheinen.     12,  64, 
22:  „der  schlosshof  ist  noch  kein  guter  Spielplatz*^  deutet  auf  den  gi-und,  weshalb  er 
Sf'inen  August  noch  nicht  nach  Jena  kommen  lasse.  —    Zu  12,  127,  20  wäre  leicht 
die  hindeutuug  auf  die  schrift  Petrarchs  zu  geben  gewesen.  —  12,  224,  22:  „so  wird 
es  in  der  stadt  und  im  hause  wol  stehn"  ist  sprichwörtlich,  auch  von  Lutlier  gebraucht. 
I*]bcuso  vermisst  man  zu  13,  140,  4  die  anführuug  der  stelle  aus  Klopstock  Mess.  7, 
421,    deren  anwendung  Goethe  sehr  geläufig  war,   wie  Riemer  bezeugt.  —    Zu  12, 
359,  7.  Cotta  hatte  ihm  die  adrcsse  eines  bankhauses  gegeben,  bei  dem  er  geld  erho- 
tKJn  kontc,    wenn  er  in  Nürnberg  etwas  bedeutendes  kaufen  wolto.  —    3851  führt  in 
iinsorer  ausgäbe  die  Überschrift:  An  Kose;  Goetlies  Postsendungen  nennen  den  adres- 
saton:    Kösc  (in  Berlin),    das  briofvorzeicimis:   assossor  Rose.     Der  eigentliche  name 
'war  aber  Rose,  und  der  mann,    an  den  sich  Goetlie  wegen  des  neffen  seiner  freun- 
«3iu  Delf  in  Heidelberg  wanto,    ein  mitglicd  der  berühmten  Berliner  chemikoi-familie, 
Valentin  Rose,  der  1792  die  väterliche  apotheko  übernommen  hatte  und  assessor  des 
13erliuer  obermedicinalcollegiums  war.  —  Zu  13,  207,  25.  Von  mangold  hatte  Goethe 
sainen  aus  der  Schweiz  mitgebracht  und  an  seine  freunde  verteilt  —    13,  249,  21. 
Der  pfaffe,  der  sich  als  französischer  lector  für  Jena  gemeldet  hatte,  war  wol  leicht 
aufzufinden.   —    13,  250,  24  fg.  bezieht  sich  auf  die  widereröfnung  der  erneuerten 
bühne  im  Oktober  1798.  —    13,  274,  3.    Schlüssel,   die  Schiller  in  Weimai-  hatte 
liegen  lassen.  —  Zu  13,  281,  17  wäre  das  wolbckante  buch  des  pater  Abraham  näher 
anzugeben  gewesen.  —    13,  310,  7  für  Herdern,    der  das  buch  durch  Meyor  zu 
erhalten  gewünscht  hatte.  —    14,  111,  10  bezieht  sich  auf  den  aufsatz:    „Preisauf- 
gabe  für  künstler.*  —  14,  120,  1.  Der  priuz  ist  der  erbprinz,  der  bei  der  anwosen- 
heit  der  preussischcn  königsfamilio  in  Goethes  liause  gewohnt  hatte.  —    14,  lÜO,  3 
die   lezten  ereignisso:  der  schlechte  erfolg  der  „Propyl.ioen".  —  14,  229,  IG  die 
bösen  tage:    die  zweite  hälfte  des  decombors,    in  der  or  sich  meist  unwol  fühlte. 
Will  man  einmal  erh'iuterungen  geben,   so  müssen  sie  auch  möglichst  gloichmäasig 
sein,  und  wirklich  gewinnen  die  briefe  ungemein,  wenn  weniger  lütsel  dem  Verständ- 
nis entgegenstehen.    Sind  ja  an  sich  die  „lesarten**   schwor  zu  bewältigen,    da  der 
herausgeber  uns  in  eine  welke  von  citaten  hült,  während  knappe  wörtliche  angabeo 
statt  der  geisterhaften,    oft  als  irlichtor   sich    zeigenden  Schemen   lebendiger   wirk«i 
würden.     Aber  trotz  allen  bedenken ,  die  wir  nach  strougstoui  wissenschaftliclien  niaM^ 
Stabe  der  grossen  leistung  v.  d.  Hollous  ontgegonhalten  niussten,    erklären   wir  w« 
ihm  sehr  dankbar  vcrbund(!n  und  hofTcn,    dass  er  die  herausgiibo  der    briefe  «jOotiw 
zu  einem  glücklichen  endo  führon  werde.     Register  und  nacliträgc  können  ja  was**' 
tigungen  bringen. 

KÖLN.  HEINRICH    DÜNTZFJL 

1.  Forschungen    zur   doutschon    philolojjjic.      F«stg.ibo    für    Ruao-.  x.iil*»- 
brand  zum  13.  märz  WM.     Li-iy/A-:,  Voit  u.  Comp.    1894.      324   k.     T^-  «- 

2.  Festschrift  zum  70.  gcbnrtstiigo  Rudolf  Hildebrands    in    »OtSOßa   rnr 
deutschen  spräche  und  litferatur,  sowie  zum  deutschen  untrrriente- 
bcn  von  Otto  Lyon.    Mit  einem  hiMnisse  R.  llildebramls.     l><iipzi(f- 
IV  und  .304  s.    4  m. 

Im   märz  dieses  Jahres  liat  dr.  Rudolf  Hilde]»rand,    ordoi 
deutschen   spräche   und  lifteratur  an   der  JA'ipziger  Universität, 
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lieber  toilnohme  von  nah  niid  tisni  die  Eiebsigstei  widorkehr  seines  gebartstaga  b«igui- 
gpn.    Aus  diesi.'ni  anlasse  braciiteii  seine  dankbaren  kollegen,    schäler  und  hvDiide 
zwei  litterarisebe  ungebinde  dar,   naf  durea  reichen   iohalt    hier  durob    eiiu^ii   rtäa   . 
saehljclien  bericht  niifinerksani  gemacbt  werden  soll. 

Die  erste  festechi'tft  ist,   wie  dss  siihlusswort  des  leEten  beitrogos  ( 
nnter  lejtnng  von  Konrad  Rurdaeli  entetandon;   für  die  reihenfolge  der  mdkcImii 
anMtxe  war  die  Ktiitliobe  zugcbörigiiett  der  behandelten  dinge  ninüfigabend. 

Eugen  Megk  i^estimt  die  ^Sltesto  Wanderung  der  deutschen  lialilen- 
BSge  oaoh  dem  norden"  (s.  I  — 10),  meist  nach  bistoriscben  indicien,  nnf  dip  seil 
na<!h  512,  als  die  Bender  die  (uni  451  von  den  Franken  zm  den  Ostg:ct><n  gebmgtn) 
Terst'hmeliung  der  Siegfried-  mit  der  Burgundenaago  sowie  die  oatgotischo  tünigs- 
Bogo  nacli  Skandinavien  bracbten.  Dort  wurden  die  1«iden  verschiedenen  sagi-nkrelK. 
die  Burgunden-AttilsHAge  und  die  Ermanricbüoge,  scbon  sehr  zeitig  miteinander  rer- 
kniipft,  indem  Svanhild  als  tochter  Gudruns  und  Sigurds  aufgefaast  wurde  (s.  10). 
Mogks  lichtvolle  dnrlegangen  bostütigen,  indem  sie  die  der  Wikiugcraeit  i 
geneigte  theorio  von  E.  Jossen  (Hist.  tidskr.  3  r.  6.  bd.  'J77  fgg.)  nnd  K.  Maurer 
(Ztsclir.  t.  dtsche  pbil.  11,  440  fgg.)  verwerfen,  im  ganzen  MüIlenhofTs  nnnalimen  ii 
dessen  nufsatüe  „Zur  goachichte  der  Nihelungensoge",  Ztselir.  f.  dtsch.  altert  X,  146  Iff- 

Als  Studie  ,Zu  Wernhers  Marieuliedorn"  (s.  11—33)  kündigt  EdnarJ 
Sieverts  seine  metrische  Untersuchung  an,  die  zum  orsteu  male  über  die  ätilitA* 
schranke  dos  äusseriicb  formalen  hinausgroift  und  das  schworgewiubt  dus  wechseb- 
den  eindrucks  ,in  der  vorsehiedeuen  inhaillichen  füUung  des  —  gemciusiunen  —  wk 
hebigen  rahmons"  der  mittelhocbdeutscben  -  dichter  sieht  Diese  nicksi''ht  auf  d, 
„ethos"  der  vcrse  gibt  in  der  erkentnis  der  beweggründe  für  die  wortwalil  m» 
ganz  neuen  mnssstab  des  nrteils  an  die  band.  Sie  festigt  die  solieiilung  tn  dlpv- 
dischen  und  (mouojpodisuhen  bau,  die  Sievers  iu  FaiUs  und  Braunes  Bi<iträgoD  XHl 
121  fgg.  vorläufig  aufgestclt  hatte,  von  denen  in  der  deutschen  roim[Hiesic  der  ■ 
der  altere,  mehr  dei'  volkstümliche  und  im  ganzen  auch  der  eigentlich  germinis^ 
Tcrs,  der  andere  der  Jüngere,  mehr  ktmstmtlssige  und  der  rumaniNerten  motr^k  M 
ist.  Anders  als  iu  der  nouzeit  verfügte  im  niittellinclidoutscben  ein  dicbler  ü  dir 
regel  „wie  nur  über  ein  genus  dtccndi,  so  auch  nur  über  ein  genits  mntri.*  Ali 
überaus  geeigneter  beleg  fiiv  die  geltung  dieses  satzos  dienen  sodann  in  einer  mtnp 
von  aneinander  geketteten  bcobachlungon  Wembers  Drtu  litt  ron  der  magfl,  dw  da 
Verfasser  des  Originals  als  dipodiker,  den  überarboiter  (besonders  im  Berliner  teiliD) 
al)er  als  pudiker  herausstellen'.  Der  textkritik  erwuchst  hieraus  neue  snreguog;  de»* 
die  tatsocho,  dass  „ein  jüngerer  dichter  ein  formstrongeres,  älteres  original  mit  räl 
lockerer  gefügten  versen  durchseht,  lässt  sich  auf  andere  bembeitungeQ  üborti^n.* 

Eiuen  Paragraphen  „Zur  lehre  von  der  deutsche u  Wortstellung"  rt«ist 
Wilhelm  Brauuo  s.  34  —  51  bei,  und  «war  über  dorou  „kornpuukt",  doo  stitd- 
ort  des  verboms  im  satze.  Stimt  er  in  der  ansieht  von  der  algemeinen  wiobtlf' 
kcit  dieser  frage  mit  0.  Erdmann  äberein,  so  tritt  er  ihm  doch  in  dem  grundaatit: 
„die  dicliter  sind  für  Jede  periode  der  spräche  erst  dann  hornnzuzicb^n ,  wenn  4m 
gebmuuli  der  ungebundenen  rede  festgestellt  ist"  (s.  35)  gegenüber'.  Damit  TcrIiBm 
dÜ!  an  die  grossen  dichter  der  mitteUioch deutschen  blüte|ieriode  augoleluiteo  mmap^ 
phien  über  wurtsteliung  den  unbedingten  wert    Das  gosamtgebiet  de«  geiuuuiiKbH 

II  Uoi  J.  W.  BiainiBTi'E  i.  30  Fitlarut  dinerUHon  Qbor  ^a 
](Jjr  (..  KrltlKbci  aliirlian  in  Wember'i  MuiciiJBbDn  ",  Droik».  \m>), 
3)  (Vgl,  die  b«iDorknDg  am  •rUuBO  ■,  4IG.    0,  E.] 
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I  wird  in  botracht  gezogen,    und  es  zeigt  sich  da  eine  einschoeidcDde  abw^ühang  in 
I  dem  platM,    den  das  vorbum  im  haupt-  und  im  neb«Dsa(ze  erhält;   diesor  iet  die 
I  Aofangs  arg  zurtioktretcade,  überliaupt  erat  ans  jenom  bervorgegaageue  gattung  (e.  61). 
Im  alt-  und  nounordtscbeu  Buhwand  die  in  umordischen  Inschriften  wenigstens 
I  für  hauptsätte  bezeugte  »chlnssstellong  dos  retbs,   so  doss  nir  die  bezügliche  diSe- 
Lrenzierung  beider  arten,   nach  den  ausätzen  in  altags,  prosa  ^-  das  engüeuho  glich 
I  inderum  aus  —  erst  auf  deutschem  boden  einheitlich  durchgeführt  fiodeu.     „Die  reine 
LsobluesstelluDg  mit  der  regelmUssiglioit  wie  im  schulmäsBigeii  nhd.,   ist  im  altdeut- 
icben  noch  nicht  durchgeführt;    aber  das  rerbum  steht  wenigstens  weiter  nach  hin- 
im  bauptaatze,   und  die  atellung  ganz  am  ende  ist  srhoo  überwiegend  im 
lebraach."    Bio  lieute  tief  in  den  stil  des  gewohnlicheD  iebens  eingedrungene  sitte  des 
biufmäBnisi;hen  briefes,    dem  regierenden  vorbum  des  nacbsatzes  den  vorrang  einzu- 
,   darf  also  hiEturiscbe  stützen  ins  treffen  führen;   Braune  berührt  sie  nicht. 
ÖTgl.  J.  Pöflchel,    Auch   ebe   tagesfrage.     Die  Stellung   des   Zeitwortes   nacli   und 
■pinchgeschiclitlich  untersucht     Ztschr.  des  alg.  deutschen  Sprachvereins,   beibeft  Y 
iDd  band  IX ,  hell  5  [und  meine  bespreijhung  in  dieser  zeitschr.  27,  26C  —  Tä.    0.  E.] 
Englische  weihnauhtslieder  ans  einer  handscbrift  das  Balliol  Col- 
z«  Oxford   (s.  52— 84)    veröffentlicht  Ewald  Flügel    (Stanford  Unlversity, 
^alo  Alte,    Califomien),   dem  wir  schon  die  belcantschaft  mit  zahlreichen  donkmalen 
der  spätmittelenglischon  und  fruhneuenglischen  lyrik  verdanken,    wie  die  bünde  der 
.ÄDglia*  seit  188EI  zeigen.    Zar  wähl  dieser  heder,   die  im  tagebuuhe  des  Londoner 
hliigors  lüuhard  Hill  aus  dem  ersten  viertel  des  16.  Jahrhunderts  erhalten  sind,  aber 
—  wie  roime  und  andere  eigonlümUcbkciteu  erkennen  lassen  —  aus  bedeutend  frü- 
herer zeit  stammen,  veranlasste  den  he  rausgebor  wot  die  besondere  neigung  des  Jubi- 
lare  für  die  litterär-  und   kult Urgeschichte   des  weilmaclitsfestes,    die   einen   andern 
Buiuer  Sühüler,  Alexander  Tille,    zu  einer  , Geschichte  der  deutsehon  weihnaoht' 
(Leipzig  1893)  angeregt  hat'.     Flügel  hat  die  Ziffer  der  handscbrift,  aas  der  er  diese 
und  andere,   auch  noch   in   seinem  pulte  schlummernde  nummern  abschrieb,   nicht 
notiert;  sie  ist  355,  ivie  man  'm  meiner  Schrift  ,Shateapeare  und  das  tagelied"  s.  84 
oiu».  6  bei  Verwendung  einer  Flügel'schon   beihilfe  findet     Während    sie   einerseits 
ihren  deutschen  seitenstückeu ,    die  mau    seit   K.  Weicholda   buche   (1853)   vielfach 
gesammelt  hat,    an  ,einfachlieit  und  innigkoit"  nichts  cacfagebon,  überragen  sie  diese 
g  durch  ,hier  und  da  durchbrechenden  echten  humor". 

Anknüpfend  an  eine  folge  von  sprach-  nnd  kulturgeschichtlichen  plaudereien, 
[die  Hildobiand  vor  einigen  jolu'on  unter  der  Überschrift  ,Wio  die  spreche  altes  leben 
Ubriiiihrt"  in  der  Zeitsclirift  für  den  deutscheu  Unterricht  erscheinen  liess,  bietet  auf 
-101  Heinrich  Stickelberger  einen  nufsatz:  ,Wte  altes  im  Bernor 
■Yolksmundo  fortlebt  Aus  dem  Sprachgebiete  von  Jeremias  tintthelf,"  Der  ver- 
wohnt seit  molir  als  einem  Jahrzehnt  zu  Burgdorf  im  kanten  Born,  wo  im 
[frähjahr  1S49  Max  Schnecke nbuigor,  der  dichter  der  „Wacht  am  Rhein",  gesturbMi 
Eht*.  liobevoU  bat  er  in  der  umgegend  des  gewerbfle issigen  städtoheus  —  auch 
■  Bchneckonbnrger  war  ja  eisen  industrieller  —  und  im  ganzen  Emmenthale  bei  fort- 
I  jesezieii  Wanderungen  allerlei  Überbleibsel  ültoren  sjirachguts  zusammengetragen.  Au 
Kdio  ^en  nallitcration ,  ahhiut  und  reim',  „die  altdeutsche  versmcssung",  „das  priidi- 
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kative  ac^jektiv",    ^wahl  der  worte**,    „oomina  agentis",  „Substantivbildungen  auf  -et 
und  -ete*^  reiht  er  nun  seine  funde  auf,   die  das  ungeschminkte  antlitz  l^mischen 
Volkstums  in  der  hülle  der  bäuerlichen  redewoise  entrollen.    Da  Albert  Bitzius,   der 
geniale  vater  der  orzählungcn  von  „Jeremias  Gotthelf**,  in  diesem  bezirke,  nämlich  in 
Lützelflüh  an  der  Emme,    zwei  stunden  oberhalb  Burgdorf,    1832 — 54  gewirkt  un( 
geschaffen  hat,   so  gewinnen  diese  mundartlichen  Zeugnisse  mit  ihrem  „ unmitti^lba^ 
kräftigen  ausdruck  ^  noch  eine  besondere  beziehung  zur  dorfgeschichte  des  19.  jähr-  - 
hunderts. 

Amerika  in  der  deutschen  dichtung  verfolgt  auf  s.  102 — 127  Juliu 
Goebel  (Stanford  University,  Palo  Alto,  Californien)  von  Fischart,  Glückhafft  schi-»- 
329,  bis  auf  den  europasatten  Nikolaus  Lenau  mit  seiner  verunglückten  farm.  Ijon»tÄ.  ^ai 
und  neben  ihm  der  hinüber  depoi"tiei*to  zwangssoldat  .1.  G.  Seume  werden  ausführli^  ^  ,\.| 
betrachtet,  aber  doch  mehr  nach  ihren  menschlichen  als  nach  ihren  poetischen  bezi^  ^^^je. 
hungen  zu  der  neuen  weit.  Unter  dieser  versteht  Goebel  ausschliesslich  die  Vc^  er- 
einigten Staaten,  deren  begeisterter  bürger  der  geborene  Frankfurter  seit  gerauu-  ^  jicr 
weile  geworden  ist,  ohne  dass  er  aber  an  seinem  lebhaften  hange,  „für  das  kö  ^iIUi>t- 
lichste  erbe,  das  der  deutsche  der  neuen  weit  zugebracht  hat:  für  deutsche  wissen  -on- 
schaft  und  vor  allem  für  ein  lebendiges  Studium  deutscher  spräche  und  dichtung 
Amerika**  (s.  127)  zu  kämpfen,  irgend  etwas  eingebüsst  hat.  Schon  als  jungen  gelt' 
ten  hat  ihn  die  „zukunft  unseres  volkes  in  Amerika"  (1883)  gefesselt,  und  sp 
(1886)  hat  er  sich  nochmals  „Zur  deutschon  frage  in  Amerika"  geäussert.  Volst 
digkeit  beabsichtigte  seine  skizze,  auf  einem  voilrage  im  „Deutschon  Iiistorischou 
ein**  zu  New  York  fusseud ,  gewiss  ebensowenig  wie  häufung  neuen  materials.    Jfd 

hätte  er  die  anklänge  im  11.  teile  des  „Faust"  nicht  bloss  fraglich  erscheinen  ha^ -=s*-n 

sollen*  und  s.  126  anm.  1,  wo  er  der  Schöpfungen  der  deutsch -amerikanischen  dB  -ich- 
ter  gedenkt,  „die  der  deutschen  litteratur  doch  auch  gewissermassen  angehören  »^  uii«l 
nicht  ganz  so  imbodeutend  sind,  wie  man  vielleicht  in  Deutschland  wähnt",  »  *l''r« 
binnen  Jahresfrist  neu  aufgelegten  treflichen  anthologie  des  deutschen  sohuLsuperiuP'  -^tcn- 
donten  in  Chicago  G.  A.  Zimmermann  gedenken  dürfen:  „Deutsch  in  Amerika.  AT  I5<?i- 
träge  zur  geschichte  der  deutsch -amerikanischen  litteratur.  Biographien  der  deutg=r^^J^'li- 
amerikanischen  dichter  nebst  auswalü  ihrer  dichtungen"  (2.  auf!.,  Chicago  1893/9^ — -'^J'- 
Es  sei  hier  daneben  eine  hübsche  skizze  nach  eigenem  augonschein  erwähnt:  Cb*'  .:^ri- 
stian  Benkard,  „Deutsche  poesie  im  lande  der  jjrosa":  Frankfurter  zeitung,  ei — ' -^tfs 
morgenblatt  vom  24.  und  26.  juni  1894,   weil  da  insbesondere   das  Verhältnis  ^ur 

alten  heimat  schön  betont  wird*. 

Über  „Lessings  Laokoon   als   schuUektüre"    (s.  128 — 138)    verbi 
sich  Karl  Reissenberger.    Er  verficht  im  gegensatze  zu  den  sonst  von  ihm  w- 
begrüssten  ansichten  Konrad  Lange*s  (1893)  über  „Die  künstlerische  erziehung 
deutschen  Jugend"  (daselbst  s.  82 — 86)  ein,  wenn  auch  begrenztes ,  hineinziehen  je 
kunstfisthetischen  kanons  in  den  höheren  unterri(?ht,  indem  er  sachliche,  sprachli^i-^^f, 
litterarischo  und  Charakterbildung  daraus  herN'orkeimen  sehen  möchte,  dabei  auch      <^ö 
irtümer  Lessings  weit  geringer  anschlagend  als  LÄnge.    "Was  wir  daran  jezt  ausafu- 
setzen  oder  zu  bessern  wissen,  soll  „den  schülem  gegenüber  frei  und  offen  eingestaa- 

1)  Vgl.  meine  notiz  ,,Goothos  Verbindung  mit  Amerika"  Goethe -jahrbach  XV,  288  fg.,  a"^ 
G.  Hauck,  Technikers  Faust  - erklärung  (Berlin  1891);  s.  125  z.  7  fohlt  „neuen"  vor  „weit". 

2)  Lobend  besprochen  von  R.  W[ülker]  im  „Littor.  contralblatt",  1892,  a.  1662. 

3)  Auch  sei  genant:    Karl  Knortz,   ,,Übor  den  cinflnss  der  deutschen  litteratur  in  Amerika",  ii 
„Bahn  frei!    Organ  dos  New  Yorker  Turnvereins"  XU  (18S^1)  nr.  22,  23,  25. 
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'  weideu  (s.  134).  Deshalb  mit  uoipfioblt  er  von  den  durub  ihn  nacligeprüften 
OBwabl versnoben  den  von  B.  Lehmann,  Der  deutsche  uiiterriubt,  B,  36G  fg-  moti- 
S«rten  Vorschlag:  absohnitt  1—3,  anfang  von  4,  U  — 15,  18—17  (181,  20—23  im 
msiuge,  23—25. 

,  dessen  biographie  Maximilian  Klingers  mit  dem  ersten  teile, 
iKlinger  in  der  atarm-  und  :iraugi>eriode "  (1880),  bisher  ein  torso  gebUebcn  ist, 
Ipendet  jext  eioou  etwas  unvermittelt  herausgerisseneu  absatz  aus  einem  nngednick- 
text  werke  .Klinger  in  der  zeit  soinoi'  reife"  (s.  139  —  149),  der  das  1789  entstan- 
1790  anonym  gedruckte  trauorspiel  .Oriautes'^  als  ein  mehr  inhaltlich  ale 
kfinstlerisch  anziehendes  lesedtama  cborakteriBiert.  Der  schanpktz,  sclieinbar  im 
Iken  Tbraeien,  ist  das  Gassland  Feters  des  Grossen-,  der  umgetaufte  beld  dessen 
loseliger  sobn  Alexej.  Der  griechische  sohleier  ist  aber  so  durchsichtig,  dass  Klinger, 
r  ganerallieutenant  des  caaren,  seine  autorschaft  lieber  verborgen  hielt.  Die  mit- 
geteilte probe  macht  uns  auf  die  hoffentlich  hold  bevorstehende  verijITontlichung  dos 
1  bandes  über  Elingors  leben  luid  schaffen  iu  Russlaod  begierig. 
Friedrich  Vogt  bietet  eine  abhandlung,  neue  gedanken  und  belege  „Von 
Ist  hebung  des  schwachen  e.  Ein  bottrag  zur  geachichto  des  deutschen  veisbaus" 
—  179),  Mit  recht  wundert  er  sich  über  den  der  vorruckung  des  wort- 
lecents  und  der  flüchtigeren  ausspräche  der  endsillien  gleich seitigeD  sieg  des  end- 
nia  über  die  stammnlliterafcion,  Das  endongs-e  als  unFesterer,  schwach  oxtiku- 
ititer  laut  verlor  im  11.  und  12.  Jahrhundert  sogar  in  äesions-  und  leiohten  ablei- 
;ssilben  die  fähigkeit  allein  den  reim  zu  tragen,  nicht  die  zur  hebung.  Diese  beiuzt 
%  dritter  silbe,  besondoi's  nach  betonter  kürze,  der  üblichen  regel  zufolge,  sobald 
I  der  Senkung  ein  unbetontes  e  folgt.  Doch  ist  dies  nach  Vogts  genauer  umsuhaa 
k  der  praxis  eine  ausnähme;  wenn  sie  eintritt,  so  wird  für  die  anschliessende  sen- 
»ng  nur  ebe  im  satze  unbetonte  silbo  verlangt  Bei  den  Ijiikem  der  klassischen 
pocben  geschieht  es  nur  ganz  vereiazett.  Diesem  schwachen  e  wurde  die  hebungs- 
1  reimkraft  wider  verliehen  mit  der  aJgemeinen  zerdehnung  der  stamsilben  und 
befüllung  der  Senkungen.  Selbst  das  17.  Jahrhundert  bekundet  für  die  wechselnde 
nstsrke  des  «-vokols  mangelhaftes  Verständnis,  wenn  es  auch  bei  FhiUpp  von  Zesen 
(40  eher  djmimert  als  iu  Opitzens  theoremen,  und  Schottel  (1645)  sogar  olle  aits- 
Ingo  mit  schwachem  ß  „kurz"  d.  h,  unbetont  nent,  was  Sigmund  von  Birken  noch 
■KBchärft.  Das  18.  Jahrhundert  konstruierte  hier  einen  unterschied  der  wügung  zwi- 
^en  reimstelle  und  biimenvers.  Die  wägung  im  innem  des  verses  ward  viel  ieich- 
V  genommen;  kein  theoretiker  verbietet  hier  geradezu  die  bctonung  des  -e  im  verse. 
rin  dichter  vermeidet  sie  völlig  (s.  170),  auch  niobt  Klopstoak,  Lessing,  Schiller, 
joethu.  Der  widorholte,  auf  gründlichem  nachdenken  ruhende  wnndol  iu  Ooolhes 
^brauch,  der,  unabhängig  von  den  nicht  einBichlsIosen ,  aber  an  der  altklassisuhen 
iohtschnur  hangenden  anschauungeu  seines  Zeitgenossen  J.  II.  Voss,  ihn  „durch  den 
iflohluss '  an  den  antiken  versbau  unter  veründerten  verhiUtniBsen  gelegentlich  zu 
lem  im  deutschen  verse  lüugst  geübten  bi'auche  zurückkehren"  liess  (s.  178),  ist 
r  das  neuhochdeutsche  typisch. 

.liecks  Reise  von  Berün  nach  Erlangen  1793,  von  ihm  selbst  bo- 
tohtet*  (s.  180—190),  die  ihn  trotz  heisser  Sehnsucht  nicht  mit  den  Weimaranem 
\  Verbindung  brachte,  teilt  Gotthold  Elee  aus  der swanzigseitigen  handscbrift  der 
toigl.  ÜfienUicheu   bibliotbek  zu  Dresden  mit,    wobei  er  viele  erkUrende  fiissnoton 
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beifügt  Er  argsnzt  sonaob  elaon  etwas  dauklen  abschnitt  in  der  oingebeodei)  lebens- 
skiEiQ  Ludwig  Tiecks,  die  er  seiner  löbliuhon  britisohen  und  erläuterten  answahl  der 
werke  (1892)  voranasohiclite  und  jezt  in  , Meyers  voUjsbüohem'  nr.  1028  —  29  aV 
dnicken  liess.  Zum  scbluasnatzo  „von  Erlangen  itus  haben  Tieck  und  Wactonroder 
das  alte  Nürnberg  wider  entdeckt  usw."  koute  auf  Erich  Schmidts  elnoigen  überhlioL 
über  „die  entdeckung  Nürnborga"  (nun  in  den  „Charakteristiteü*),  hesondor»  b.  W 
liiagedentet  sein. 

Dbg  verbttltniB  zwischen  .Goethe  und  Baothovon"  (s.  101— 223)  belauf- 
tet Rudolf  Kögel  auf  gnmd  teilweise  erst  neuerdings  ersuhloesener  materiaUen, 
die  meist  dr.  L.  Volkmann,  ntitinhaber  der  mit  Beethoven  mannigfach  verbundenui 
Terlagsbnclibandluiig  Breitkopf  und  Härte!,  zur  Verfügung  gesteh  hat.  Das  gicaniUde, 
das  tina  hier  entreit  wird,  weicht  gar  nicht  unwesentlich  von  dem  ab,  dos  mis  der  s|i«- 
daliat  dieses  gebiates,  dr.  Theodor  von  Frimmel  {besonders  .Beethoven  und  Goetho*, 
1883) ,  geboten  hatte.  Die  in  seinen  .Neuen  Boätboveniana" '  gedruckten  2  briofs  Beet- 
hovens an  Goethe  und  das.sen  bisher  uupubliciorte  antwort  vom  25.  juni  181 1 ,  seit» 
eimiige  naniitteibare  Susiteniug  au  den  kongenialen  musiker,  veroSentliclit  Eögel  nwli 
den  handsahriften  im  Weimarer  Goetbe-Schüler-archiv,  Dass  Goethe  dem  aadi  m 
ihm  augestaunten  meister  der  töne  trotz  dos  freund lichou  beisammeasMiis  —  nt 
anlass  der  bühmisohen  badekui  1812  —  innerlich  nicht  nShor  trat,  verHchnldals  acf- 
nes  musikalischen  mentore  Zelter  st^harfes  abwinken.  Übrigens  war  die  cnttäusduas 
gegenseitig,  obzwar  Beethoven  Goethes  werke  bis  zuloit  liebte  und  leidonsdiaftlid 
las,  wfihreod  umgekehit  der  dichter  so  wenig  den  einzelnen  werken  des  grossen  Kn> 
meisters  aufinerksamkeit  schenkte,  dasa  er  trotz  des  1810  empütngeucu  energisctm 
hinweise»  auf  die  Symphonien  die  C-dur  1830  noch  nicht  kante,  üo  wirkt  •>»  auf  um 
verblüffend,  dass  Beethoven  noch  1823  plant,  .endlich  zu  schreiben,  was  mir  lUil 
der  kunst  das  höchste  ist  —  Faust.-     Dies  hoffen  blieb  freilich  unerfüll. 

Die  ausgedehnteste  abhandlung  dos  bandes,  die  Gustav  Boetbes,  erstreckt  tU 
auf  .die  dramatisohen  quellen  des  Schillerschen  Teil*  (s.  224— 276).  D« 
herliche  werk,  das  uns  Schiller  in  seiner  eigensobaft  als  forsten  der  kUssiscbea dMl- 
sehen  bühne  auf  der  höhe  zeigt,  mahnt  trotz  der  in  ihm  auf  den  gipfel  gehobenen  rafc 
der  dramatischen  rhetorik  doch  „in  seiner  komposition  au  das  epiaoh- didaktisch  u^ 
iliessende  Schweizer  volksdrama  des  16.  jahrhimdorts"  (s.  225).  Hit  bewundemsvw- 
ter  hingäbe  —  denn  viel  genuss  dürft«  dabei  nicht  herausgespruugen  sein  —  IM 
Roetbo  die  in  frage  kommenden  Tell-stücko  dun^hmustort,  wobei  die  bei  Scfanm, 
IJtteratnrgoschichte*  s.  776  angegobeuo  htteratur  wol  berUckaichÜgt  ist,  J,  C  Woii- 
aenbachs  umfängliches  cinscbiebsol  in  seinem  „Bidgenosüschen  Contrafeth  AulT- nniii 
Abnemmender  Jnngfrawen  Helvetiae"  von  1672  (das  schon  W.  Menzel,  Ocschidti 
d.  deutschen  dichtung  n,  416  analysiert  hatte)*  erscheint  mir  doch  nicht  ohne  Uu- 
liche  züge,  obwol  freilich  dur  dramatische  duotns  ein  ganz  anderer  ist  {s.  bei  BortlH 
a.  228).  Boethe  gelangt  s.  272  zu  dem  ergebnia,  dass  Schiller  iiobon  Chroniken  md 
kulturgeschichtlichen  quellen  an  Schweizer  dramen  zu  rato  gezoguu  hat  das  lila 
Umer  spiet  [um  1512],  Bodmera  acenen  [1775]  und  die  beiden  Stücke  AnibühL-;',  wMt 
oder  gar  nicht,  Pefri  (.Dreibund'",  1791),  Lemiorre  (Guillauine  Teil,  1767)  und  Sad 

1)  Oma  TD»  KSg«t  3.  K«  snm.  1  nii  IBSO  citierto  schritt  emliieD  irdtsI  I8E«. 
aj  Vgl.  anch  meine  notii  Ztucbr.  f.  dtKli.  phU.  XXU,  337  1^. 

8)  So  Khnibt  Roetho  im  Tcrlaul  dn  unteraiicliimg  state,  abw.il  ot  e.  226  und  :^1  tun  i«  wM 
Buhl"   lolvt;    gemeiat  sind  dasBUi    preiui:hiiuiipuJ   „Wülwla  T'" 
jl  „SshaciMüband"  (1770). 
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(1546).  A.  G.  Hoissner  —  die  senien  452  und  852  gdtan  ihm  (s.  SchrifteD  d.  Gootbe- 
eeselsch.  Vm,  177.  216)1  —  korat  nur  für  eine  episode  Iq  beü^aoht;  B.  Fürate 
tonographie  über  ihn  (1894;  Tgl.  diese  ztsohr.  XXVIl,  286  fg.)  kauto  Roetba  ooch 
nicht.  Eine  ühersicbt  der  wichtigsten  parallelen  ISast  Roethe  seinen  gentmen  ein- 
KäluntersuchuegoD  folgea,  worauf  er  in  einem  suhlussabschnitt  Scliillers  stota  gewis- 
Benhafto  arbeitsweise  gegenüber  der  seiner  Vorgänger  gebührend  würdigt 

Brust  EUtor  berichtet   (s.  277  — 290)   über  eine   nngedrockte  opern- 

ichtuDg  Goethes.     Es  sind  die  umfuDgreichou  brucbstücko  des  Bingspiola  „Die 

lyittificlerten ",    deren  besorguag   für  band  IT  der  Weimarer   Goctheauagabo   EUter 

Dblag.    Das  thcnia  des  siegspiela  deckt  eich  gröstenteils  mit  dem  des  ,Gross-Coph- 

stelt  die  rätselhafte  Wirksamkeit  des  reisenden  magiers  Cagliostro  dar.    , Goethe 

^ULt  eich  an  die  Überlieferung  fitst  dorahweg  aageBchlossee ,   nnr  der  ritter  und  die 

scbfoss Wendung  sind  sein  eigen  (a.  280  anm.  2).     Von  den  scenarischen  planen  ist  der 

i«ate  noch  in  Italien  and  zwar  italienisch  abgefasst,    der  zweite  enthält  schon  den 

■ndp'ltigen  titel  und  die  gattungsangabon  für  die  musikalische  widergabe.    Die  beschaf- 

heit  dos  teiles  der  von  Goethe  eigenhändig  geacbriobenen  handaehrift,   der  ausge- 

stellen  entbält,   lässt  die  bestimthoit  der  dem  dichter  voi'sch  weben  den  konoop- 

noch  deutlicher  als  die  schematischen  eetniirfe  erkennen,  indem  ihn  seine  taune 

im  rhythmischen  gestalten  der  seiner  augenbbckssttmmuag  gerade  aiigemessencu  suene 

itrieb.     ÄstbetisL'h   erbebt   sich  die  oper  über  das  in  domsclbon  budon  wurzelnde 

atspiel,   Kuinal  da  die  bogieitende  mnsik  den  hokuspokus  und  betrug  niärcheuhalt 

nsptimen  selte.     „Freilich  ist  es  keine  heryoiTagende  arbeit,    aber  sie  gewährt  una 

oen  roizTolloD  emblick  in  des  diohters  Werkstatt"  (a,  290). 

Zur    ge schichte    der    neuhochdeutschen    Schriftsprache    bietet    auf 

291^324  Konrad  Burdach  höchst  wertvolle  beitrüge  in  dem  lozten  aufaatze  des 

indes.     Es  ist  em  ausgesondettea  stück  aus  der  längst  angekündigten  fortsetzung 

itier  forschungon  über  die  eiaigting  der  neuhocb deutschen  Schriftsprache,  deren  oia~ 

itnng  (das  10.  Jahrhundert)  seine  Hallenser  habilitationsachrift  von  1884  ontliiolt.    Die 

m  Burdacb  gleichzeitig  vorgenommenen  Studien  über  die  spräche  des  jungen  Goethe 

id  über  die  Luthers  umgrenzten  den  aoker,  den  es  tn  durchpflügen  galt,  und  was 

KD  bisher  von  deren  ei^ebnisson  zu  lesen  bekam,    machte  auf  das  ganze  begierig. 

nch  heute  hebt  Burdach  mit  einem  blicke  auf  diese  beiden  grenzwärter  an,   um 

todann  von  einem  neuen  Standorte  aus  Opitzens  einschlägige  fortschritte  zu  ergriin- 

Eh  handelt  sicli  darum,   ausfiudig  xu  machen,  wie  Upitz  zu  dem  durnhgrei- 

unlemohmon  kam,  das  gesetz  dos  hiatus  algemein  uud  gleichmässig  aneuwen- 

ond  die  oUsion  des  eiuem  vokalisch  anlautenden  worte  voran fgebenden  anslaat-e 

durch  den  apostinph  m  markieren.    Ohne  die  leisen  ausätze  des  altertums  zu  ver- 

BBOhlls^geu,  leitet  II ardach  schritt  vor  schritt  in  durchsichtigem  gange  die  lezte  her- 

diöser  refonnen  auf  Dante  zurücl,  zu  dorn  allerdings  die  spuren  über  Opitieos 

direkte  anreget  und  Vorbilder,  nämlich  Ernst  Bchwabo  von  der  Heide',  Daniel  Heinsios, 

Pierre    Ronsard,   fomer   über  dessen  mittelbare  vorganger  unter   den    französischen 

ftauunatikom  und  [loetikeni  des  16.  sowie  den  Italienern  dos  15.  und  des  16.  jabr- 

kwdarts  hinaufführen.    Den  ausfall  des  fortgestAssenen  e  einheitlich  zu  regeln  und 

apoatroph  für  den  Vortrag  tiuaserlioh  anzudeuten,   bedeutete  eine  einschneidende 

t  des  weniger  schöpferischen  als  klug  auswählenden  theoreükers.     „Das  winzige, 

la  sieb  völlig  bedeutungslose  hllkchen,   das  er  von  dort  aufoabm,  zeigt 

1)  Ol«r  iiouon  i,  jeil  M.  Buboiisolin's  aufsiU  „Eaphorion"  I,  58  —  63. 
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dea  tirspruDg  seiner  eosamtcn  bcmübung  ku  guusten  einer  gi^lautertoo  einheitlicheB 
kunstspraubo "  ia.  3]]).  Die  weiterou  folgeruugen ,  die  Burdaeta  aas  dioseni  strcbou 
für  das  verständoB  von  Opitzens  praktischer  foststellung  einer  riclitigei 
spraclmorm  zieht  und  für  die  dazumal  noch  arg  Bchnankende  apokope  inannigbcb 
belegt,  orgäniea  sich  uncaorklich  mit  VogtB  oiien  bobandulter  untersuch iing. 

Burdaobs  abhaiidlung  klingt  an»  in  einer  warmen  anrede  an  acdnon  lehmr 
R.  Hildeliraud.  Zugieioh  fasst  dieser  sohlussabsohnitt  die  verschiede iion  beiiehungeo 
der  in  dioeem  bände  zusammen  dahortreteaden  freunde,  schiiler,  bollegen  su  iva 
„getreuen  führer,  weisen  ratgeber,  heben  weggonDsseu"  in  dem  wuobuIii 
dass  die  hier  vereinigten  sohriften  nicht  nur  von  der  kraft  seiner  lehre,  sondem  andi 
von  der  stillen  maoUt  seiner  person  reden  müg«D. 

Die  beitrage  der  zweiten  restscbrift  reiclien  nicht  miDdoF  in  alle  inrig* 
des  gennamBtiscLen  wissena  und  forsdiens  liinein.  Dooh  sind  sie  bunter  gruppiert, 
indem  zunächst  die  aiptaabetisoho  ordnung  der  veifasaer  cingolialten  werden  iolbt, 
dieser  grundsatz  daun  aber  duiob  oachträglielie  beitritte  wtihrcnd  dea  druckes  diuth- 
löuhert  ward.  Anzidbonde  aufhcllungen  „Zur  deutschen  bearbeitang  der  Ht- 
luüinasBge"  erh&tt  mau  von  Karl  Biltz  (s.  1  —  15).  Der  Bemer  solialthei»  Ttifl- 
ring  von  Ringoitingen  (f  1483}  veriiSontlichte  1456  aeiee,  seitdem  zahllose  malsliow^ 
beiteto  fassung  des  Helasinenstalfes,  „der  kröne  aller  Jener  volksromane"  (s.  1|,  angs- 
lehut  an  dna  tun  1400  eutstan^lene  franzüaische  gedieht  düs  Couldrette,  mit  gelegut- 
lieber  benutzung  des  13EI4  vollendeten  von  Je(b)an  d'Arras'.  In  diesem  iusMitt 
liüuflg  gedruckten',  vor  1474  nicht  datierbaren  werke  stelt  sich  uns  „einer  der  tnf- 
liohsten  ausbildncr  unserer  dentschen  prosa,  apeciell  einer  der  begründer  ttosenr 
doutfichen  novelle",  den  andern  gleiobzeitigen  vAtorn  dieser  guttung'  gor  vol  eb«abfi^ 
tig,  dar.  Kundige  Uebhabor  deutscher  rarititen  haben  uns  zum  teil  die  drucke  gmt- 
t«t,  eine  kritische  editioii  nach  diesen  und  dun  handschriften  wjire  venlionstliob.  XeuM 
zum  Stoff  im  anschluss  an  Biltz  bringt  Friinkel,  Ztschr.  d.  ver.  f.  yolkak,   18M,  h.i. 

, Griechische  hüte  im  mhd.  Unterricht«  (s,  15—19)  lieht  Oil« 
Brenner  heran,  und  zwar  die  altgricchiscbeD  in klinations regeln,  die  einem  w«U 
dnrcb  den  zum  doppelton -träger  orhobenea  circuraQex  eine  „zweigipflige'  aecEf 
tuation  verleihen  zum  verst^dniase  der  sotawebenden  b«tonuDg  —  Breoner  gebranokt 
diesen  ausdruck  nicht  —  von  verschiedenen  wortatteo  mit  zwei  bebung«n.  l^cfc- 
manns  regeln  nerden  dabei  hübsch  ergänzt. 

Sigmund  Feist,  Deutsche  etymologien  (a.  20  —  26):  fcMrjf  wird  üborvul- 
gärlateinisohes  biirgiis  auf  griechisches  aÖQyog  zurückgeführt;  Aara  wird  in  mk 
indogerm.  wurael  hrfn/k  (=  listig  sein)  gestolt;  kikaen  mit  kiesan  an<i  kotleit  »W 
knüpft  und  einem  indogeiTnanisoben  geu(t)  untergeordnet;  (s.  21!  x.  22  lies  Hcftr), 

Carl  Franke  trägt  eine  fülle  von,  meistens  inundartüehen ,  belegen  Über  ti* 
Volksdichtung   im  Meissnisohen   (s.  27 — 35)   xusamiuon.     Anfgenoninieo  ütid 

1)  Ein  IpVEsicImenilna  l>«uinel  M  ilur  man  Tim  „(bnUIna  da  tait  [yna  IbL  hoikiij"  i,  l.  ^wM 
im  lum,  durch  dju  dann  tdh  slUn  iinchfDli;?m ,  nach  Iliuu  Sltia  und  Xyrar  Ilbgni9iiiin«in  und  la  >•■ 
Uram  dum  „Donttdion  irDitediuFhe "  oiDTarlDilite  „  DorMbruiiiuiu "  (>.  B.  2  [k). 

3)  Sil  hoisit  es  in  allen  hundbUcilieni ,  und  doiji  lioit  uuui  ila  on  goiaig  irtflum  wu>  fclgafr 
„Uuloilnii,  beliebln  deutadiM  Tulkbbadi,  von  ThIliinK  mn  Buggolbng«!  i UwidHlinniirti»)  m  B« 
tue  imch  «inoai  UtnliiiKbeu  Rvdicbl  dm  Jean  d'Amu  bourbaltct  unil  ll7i  inmt  gednulit"  lAd.  Smt, 
heakoa  Ha  ilont«luiii  niUunitUItUimtqr  (.  343  tg.), 

3)  n  dtinea  «Uerdiun  „  Ileiurii^li  SteiDhOfol  la  soiuer  ilbanabiuiig  dos  Boecnciisrbaii  \m^  Ml- 
movoo"  (s.  8}  nleht  guliM,  wis  Biltx  slalt  undenrarti  ia  dsr  „AUg.  dUcb.  biogr."  36,  TSS  Airfrt. 
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Jcinderlieder,  zanber-,  austoil-  und  auszählverse,  oino  kinderpredigt,  spotreime  auf 
gewisse  personon,  gowerbe,  örtlichkciten ,  endlich  soldatongesänge.  Der  enge  räum 
gestattete  nur  eine  magere  auslese^;  doch  trift  diese  überall  das  für  Volkstum  imd 
mundart  charakteristische.  Franko  hat  seine  erprobte  transskription  festgehalten,  die 
er  neuerdings  besonders  in  der  Zeitschrift  ^Bayerns  mundarten"  anwante. 

Allerlei  fremde  urteile,  büchcrroferate,  sprachproben  und  bibliographische  noti- 
zon   mit  bezug  auf  „die  Stellung  des  niederdeutschen  dialckts  und  seiner  werke  zur 
liochdeutschen  Schriftsprache  und  litteratur"  bietet  Otto  Glöde  (s.  35  — 61);  im  gan- 
zen weder  sonderlich  neue  materialien  noch  eigentümliche  gedanken.    Das  ganze  macht 
den  eindruck  einer  apologie.    GlÖde  verteidigt  den  ihm  „von  Jugend  an"  nicht  blos 
jms  herz  gewachsenen,   sondern  auch  eingehenden  Studiums  wert  erschienenen  mut- 
terlaut warm  und  nachdrücklich.    Die  s.  36  anm.  1  versuchte  bibliographie  soll  zwar 
nicht  Yolständig  sein,  besizt  aber  auffällige  lücken  und  ziffemfehler;  während  manches 
recht  wenig  hingehörige  darin  steht,  waren  Rud.  Eckaits  Schriften*  trotz  ihrer  unselb- 
ständigen  und   unkritischen   mache   wegen    des   vielen,   freilich   eben   erst   zu   säu- 
bernden  stoflfe    zu   verzeichnen.     Ein  Glöde   entgangenes   heft,   H.  Eschenhagen, 
Zur  plattdeutschen  spräche  und   deren    neue  littoraturbowegung   (Berl.  1860;   dazu: 
Album  plattdeutscher  gedichte,    ebd.),   deckt  sich  völlig  mit  seiner  tendenz.    Endlich 
vermisst   man    s.  51  rücksicht   auf  K.  Th.   Gädertz,    „Das   niederdeutsche  Schau- 
spiel** (1884;   2.  ausg.  1804).  —  Lediglich  grammatikalische  fragen  fasst  Heinrieb 
Gloöl   ins   äuge,    der   s.  61  —  70   einzelheiten  über  Niederrheinisches  deutsch 
aus  Wesel  und  dem  nahen  striche  zwischen  Duisburg  und  Emmerich  dem  schriftge- 
brauche entgegenstelt.     Nicht  alle  erscheinuugen  dieses  „sprachgronzgebietes"  isolieren 
dasselbe;  es  mischen  sich  in  der  gosamthcit  des  dort  gepflegten  umgangsidioms  nie- 
derfränkische grundelemente ,    die  zum    holländischen   neigen,   mit   niedersächsischen 
eiuflüssen  aus  Westfalen  und  mittel-,  ja  oberrlieinischon.    Die  umfänglichste  rubrik, 
die  dritte,   syntaktische,    vorzeichnet  sogar  eigentlich  bloss  nachlässigkeiten,   die  sich 
„das  sogenante  hochdeutsch  des  Niederrheins"  erlaubt.     In  diesem  taucht  überhaupt 
manche  gemeindeutsche  Verderbnis  als  scheinbar  hybride  dialektform  auf;   der  dori 
geborene  Heinrich  Heine  bietet  hierzu  venschiodoncs ,  wie  neuerlich  G.  Zillgen z,  „Rhei- 
nische eigentümlichkeiten  in  Heines  Schriften''  (Progr.  Waren  1893)  dartat.     Vgl.  jezt 
auch  W.  Meyer-Mark  au,  Hochdeutsche  spräche  in  ihrem  Duisburger  altagsgewande; 
1893.    Ferner  erinnere  ich  an  Heines  tadclsäussemngen  über  das  fehlerhafte  hoch- 
deutsch am  Niederrliein :  aus  Heines  Memoiren,  herausgegeben  von  E.  Engel,  1884, 
s.  145  abgedruckt  bei  H.  Brunnhofer,  Kulturwandel  und  völkerverkehr  (1891)  s.  77  fg. 
Es  folgt  von  Max  Koch:  „Der  Lehrling  der  Griechen.    Ein  bcitrag  zur  erläu- 
terung  von  Klopstocks  odeudichtung"  (s.  70  —  92).     Diese  „wahrscheinlich  älteste  ode*, 
von  1747,  hat  der  dichter  mit  besonderer  scheu  zurückgehalten  und  erst  1771  in  der 
grossen  samlung  seiner  lyrik,    dann  1798  mit  drei  kleinen  änderungen  veröffentlicht. 
„In  keinem  anderen  gedichte  hat  sich  Klopstock  so  eng  an  ein  fremdes  mwster  ange- 
schlossen... eine  ganze  reihe  von  gedanken,    motiven  imd  ausdrücken  der  späteren 
und  spätesten  odon  finden  wir  schon   in  diesem  erstlingsgedicht  ausgesprochen  und 
angedeutet"    (s.  71).     Ein   aufmerksamer  vergleich  weist  des  Horaz  Ode  IV,  3   als 

1)  Dio  ODtschaldifping  für  „dcrartigos  zeug"  vrax  überflüssig. 

2)  Lexikon  der  niedersächsischen  schriflsteller  von  den  ältesten  zeiton  bis  zur  gogenwart  (1891) ; 
Niedordeuisc^ho  »prichwortor  und  volkstümliche  rodensarton  (1892j;  Niodcrsächsischo  Sprachdenkmäler  mit 
genauen  queUeuangaboii  (1893).  Steinmeyers  (Anz.  f.  dtsch.  altert.  XIX,  288)  und  anderer  wamung  kenne 
ich  wol;  aber  Eckart  ist  dilottant  und  als  ,,goimanist",  wie  er  sich  bezeichnet,  nicht  ernst  zu  nehmen. 
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duiühgehondos  vorbild,  zahlreiche  jüngere  stiuimungon  und  stellen  Klopstocks  als 
innerlich  nah  verwant  und  auch  in  der  form  anklmgend  aus.  Man  lernt  von  noaem, 
dass  eine  unlösbare  kette  die  über  ein  halbes  jalirhundert  zerstreuten  dichtungen 
Klopstocks  zusammenhält. 

Karl  Landmanu,  Zur  deutschen  heldensage  (s.  93  — 126),  legt  Karl 
Simrocks  gi'osses  werk  „Das  Amelungonliod^  (6827  Nibelungenstrophen  in  dor  1.  aus- 
gäbe) den  gebildeten  und  den  Schulmännern  ans  herz  und  prüft  quellen  und  plan  der 
dichtung;  vgl.  Fränkols  aufsatz  ^Eiu  noudcutschos  epos  altdeutschen  stolTs'':  Ztschr. 
f.  d.  dtsch.  untorr.  VIU,  heft  10  oder  11. 

Die  frage:  AVie  kann  der  deutsche  Unterricht  zur  orziohung  der 
Jugend  beitragen?  beantwortet  Rudolf  Löhner  (s.  126  — 120)  dahin,  dass  loktüre 
von  erziihlungen  und  dichtungen,  besprechung  des  Spruchschatzes,  anregung  des 
eigenen  nachdenkens,  auslogung  gi-ammatischcr  gesetze  vielfältig  für  die  sitlicho  bil- 
dung  nutzbar  zu  machen  seien. 

Ernst  Martin  führt  (s.  129  — 133)  in  haarigcl  uud  haareulc  zwei  sich  nahe 
berührende  clsilssischo  Schimpfwörter  vor,  die  sich  beide  auf  den  tadol  des  durch 
maugol  au  ptlcge  staneudcn  kopfliaai'os  gründen  und  im  weiteren  sinne  auf  unordent- 
liches und  abstosseudes  äusseres  überhaupt  zielen  (vgl.  Fi-änkel,  Germ.  XXXVI,  186). 

Adolf  Matthias,  Kin  kapitol  für  sich  (s.  133  —  139),  befür^'ortet  die  Ver- 
hütung des  angstgefühles  und  verzieht  auf  gcwaltmassregeln  in  der  praktischen. 
Pädagogik.  Die  lehre  von  der apperception  in  gesteigerter  höhe,  wonach  im  anregen..,. 
einfaugen,  modeln,  lenken  und  vollen  ausschöpfen  dor  jugendlichen  hingäbe  der  koi 
der  lehrtätigkeit  bestellt,  verbindet  sich  mit  der  mahnung,  nicht  beständig  an  dtiTT"*'  «s 
abstrakte  denken  zu  appellieren,  vielmehr  seelische  teilnähme,  unwilkürliche  aufmerk —  -3i- 
samkeit,  echte  liebe  zur  sache  zu  erwecken.  Der  titel  ist  ein  lieblingswort  Hilde —  *si?- 
brands  (s.  134),  der  ,Vom  deutschen  sprach  Unterricht**  s.  17  die  frage  aufwarf. 

Laurentius  Albertus  und  Albert  Oelinger,  die  bisher  als  zwei  vcrschic —  ssn«- 
done  schriftsteiler  galten,  weist  Karl  Müller  (s.  140  — 151)  als  eine  und  dioselbe^^«- »' 
I>erson  nach.  Danacli  ist  von  den  beiden  ersten  darstell ungen  der  süddeutschec^B  '■^^n 
reichssprache  (von  denen  Müller  einen  ueudiiick  bei  Trübner  in  aussieht  stelt)  di^  Mi  ie 
1472  abgeschlossene,  die  den  namen  Jjaurentius  Albertus  trägt,  die  durch  latinisieren —  ^^" 
des  Pseudonym  verhülte  leistung  eines  gelehrten,  dor  nur  der  Wissenschaft  dienec^  **=^° 
will,  wälirond  in  der  1473  imterzeichnoten  bearbeitung  Oelinger  als  mann  der  praxisc  i  '^ 
offen  horvoiiritt;  s.  dagegen  noch  Scherer,  (Jesch.  d.  d.  litt."  s.  823. 

Aus  der  praxis  dos  deutschen  Unterrichts  (s.  151  — 165)  empfangec^  "^° 
wir  von  Carl  Krumbach  „llildcbrandscho  sprach bilder*^,  die  älinlichen  anregungcn  Jf  ^< 
wie  sie  in  Löhners  und  Matthias'  oben  skizzierten  vorschlagen  leben,  eine  greifbarere»'^'^ 
fonn  verleihen;  und  diese  hat  sich  gerade  in  den  hiersolbst  vorgelegten  probenummenr^*' ''^ 
schon  vorzüglich  bewährt.  Für  folgende  Wendungen  wird  der  Wortlaut  der  von  Krum — 
bach  verwendeten  erklärung  nebst  stützenden  dichterstellen  mitgeteilt:  mit  krieg  über- — 
zogen;  auf  sein  wort  ist  kein  gewicht  zu  legen;  das  mass  der  leiden  ist  voll;  ver- 
trauen goniessen;  aus  den  äugen  verlieren;  der  heut  aufschleusst  sein  himmelreich^ 
Daran  schlicssen  sich  als  stoiTe  zur  entsprechenden  behandlung  sprachbilder,  wo  di< 
goschichte  und  litteratur  sowie  allerhand  gebrauche  den  sinlichen  hintergrund  erken- 
nen lasson,  bilder  aus  dorn  naturleben,  eine  reihe  verechiedenen  inhalts  ans  meii-^' 
sehen-  und  völkcrloben,  endlich  Übertreibungen  mit  vielfach  humoristischem  anstrioL^ 
Doiiirtige  Übungen  schulen  in  erster  hinsieht  den  verstand  und  die  spraohlogik, 
al>er  auch  allerhand  schlummernde  kräfte  des  gemüts. 
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,Das  Tolkstüniljche  in  Martin  Oreifs  vaterländiBehen  bühnendichtojigen' ver- 
Igt  mit  schöner  begeiBtening  Erust  Henachke  {a.  lOÖ— 180).  Des  lyrikers  Greif 
icbtnng  auf  volksliodinässige  eiofaclilieit  des  empündeuii  und  kiia|>heit  der  redü  llndet 
t  der  analogen  belenchtung  seiner  dramatischen  muse  ein  gegenEpiol,  flas  nicht 
r  den  eifervollen  Verehrern  des  Tielaneefeindeten  dicbtets,  Boudern  jedem  ft^unde 
r  ernsten  vaterländisöhon  lidhne  iiud  Tordorer  volkatiimliL-her  littoraturbostrobungatt 
«jfall  ontlookt.     Hsnschke  er^uxt  gut  Lyons  (1S89)  und  Frema  (1S92)  bücher. 

Biblische  ankUngo  bei  Schiller  weist  {e.  1!I0— 195)  Franz  Schneder- 
D  xunUchst  in  raligiös  gehaltenun  stellen  seiner  dichtuogen,  sodann  aber  auch  in 
tänto  philosophischen  schiiften  nach.    Nirgends  zeigt  sich  bei  Schitier  eine  sklavische 
bhüngigkeit,  oft  aber  ein  sinniges  anschmiegen  an  die  bibelworte. 

In  „Seebach"  (s.  19ö— 199)  vermittelt  uns  Rudolf  Schloesser  die  nllhere 
untschaft  eines  higher  wenig  genanten  mitgliodes  des  Göttinger  dichterbundcs, 
eobach  stnmte  wol  aus  Gotha;  seine  vomamen  waren  Johann  Gottfried  Friedlich. 
r  stand  in  engerer  Verbindung  mit  seinem  üeitgenosseD  Gotter. 

„Goethes  Fanst  (l.  teil)  als  achallGatüro"  behaudolt  (s.  199—208)  Her- 
JIDD  T7nbesoheid  auf  grund  eigener  erfalinmg,  wobei  als  leitfaden  Veit  Yalen- 
ns  gluchfbls  aus  Öffentliober  lelirpraxis  entstfuidenes  werk  , Goethes  Faustdichtung 
I  ihrer  eiuhoit  dargestelt"  (1894)  beonzt  und  warm  oni)ifohlen  wird. 

Die  ausführlichste  arbeit  des  bandes  ist  die  von  Rügen  Wolff  „Über  Oott- 
lod's  Stellung  in  der  geaebiiihte  der  deutatibon  spräche"  (8.208—297).  Sie  erle- 
%  das  eingreifen  des  bedeutenden  tnannes  in  die  entwicklung  der  deutsohcn  spräche 
)h  den  Tior  gesichtn punkten ,  die  seine  forderungen  leiteten:  deutscli,  hochdeutsch, 
Tektdeatsch,  elogiintdeutscb ,  woKu  als  fernerer  ausbtiak  die  Übertragung  dieses  stre- 
18  auf  das  feld  der  oiakteu  pouaie  tritt.  Mit  erfolg  bedient  sich  Wolff  das  urafang- 
liohen  nngedrucktcn  und  bisher  arg  veruaohltLssigten  briefweohsels,  niiiuliub  des  von 
Ottsched  und  Iran  gefährten  (Leipziger  Universitätsbibliothek)  und  der  an  Bodiuor 
l  BroitingBr  garlchfoten  nummem  (Züricher  stadtbibliotbek).  Daneben  stenem  die 
iLUosen  gelehrten -journate  und  theoi'etischen  seh rifCsn  jener  seit  mancherlei  kleinigkoi- 
I  sor  Würdigung  der  huchrülimliehen  reformen  bei,  die  Gottsched  selbst  hartnäckige 
lersacher  seiner  rein  litteroriBcbou  doktrinen  nicht  absprechen  können.  Gerade  der 
uge  streit  zwischen  seiner  siichsischen  regolhaftigkeit  und  truckenhcit  und  den 
&liweiz6r  pbautasiekümpcn  ward  almShlich  für  die  Festigung  eines  guten  deutschen  ati- 
i  ungemein  fruchtbai*.  Volbewusst  der  tragweite  und  schwere  seiner  arbeit,  aber 
iSpich  bebarlich  und  mutig  schreitot  der  diktator  gemach  darin  vorwärts,  die  aufgäbe 
s  alxngfingUchen  und  aasgegliohanen  idioms  für  rede-  und  Bctuiftgebrauch,  für 
;  und  gelegenhcit,  für  prosa  und  gedieht  xu  erfüllen.  Wie  er  cu  diesem  eweeke 
ich  allen  ecken  anagiiff,  Verbindungen  einfüdelte  und  zerriss  und  ohne  riicksichl  auf 
iustige  hormonie,  k.  b.  in  staatlichen  und  kivuliUcben  dingen,  viele  leate  vorwnnteu 
Ulens  zu  ointräclitigeiu  vorgehen  einlud,  erfahren  wir  aus  der  vielfach  Yerästellen,  aber 
JKrsichtlioh  disiwnierten  samlnng  von  belegen,  auf  der  WoUfs  darstfitlung  ruht 

, Eberhard  Tappe,   ein  ileulsehcr  Schulmeister  und  gennonist  älterer  zeit" 

i  298— 309)  ersteht  aus  der  feder  Ludwig  Frflnkels,  eine  bisher  iilier  die  achsol 

■ngesebene,  mir  aber  sehr  spnpathiscbo  geelalt  der  anhebenden  lefonnatioa.    Rr  st&mte 

a  Läne  bei  Lüneburg,  stadierte  seit  152f>  zu  Wittenberg  und  gab  lü39  eine,  danach 

1)  Dia  VQn  Waia  9.  Zn  mm.  3  iKitnnle  lüche  in  dun  sprachlichen  biMemitl^ln  dtsr  knthnlinchen 
riMhaltM,  4io  nokentniB  l.athe».  bsiDetkt  ancli  SrhiKHlomum  a.  s.  o.  s.  190,  wahrBnil  Bio  Bnnlarli 
•.  0.  ■.  3H)  gerivgot  luinixihliigiin  >chui»t. 
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sohr  häufig  omeuerto  Itttebisoh-doutscho  BprichwürierBamlung  sowie  einen  miKeiif 
der  beliebten  latoiaischen  des  Eiiismoa  heraus,  1541  des  Leo  Ba^Usta  Albertos  .De 
K  aedifiuaturia  libri  decem",  sogleiali  daraur  „WaidnercL'  vod  Fedeis|iiel",  eiu  ileolsch 
geacliriebenoa  jagdbucti.  Anfang  1542  war  er  verstorben,  wol  kq  Köln,  tleseen  iiör- 
germeiatar  dem  ans  uoent wirbaren  motivün  flüditigeo  tnoDoe  eine  freistalt  gowUut 
hatte.  Diese  tataachen  konUm  erat  in  Filinkola  später  ili  druck  gegebenen  uütü 
in  der  „Algcmoinen  deutscheu  biographie"  (XXXVll,  3110—394}  vorwobea  wctdaa. 
Tappe  ist  dor  beachtang  wert  als  paromiolog  und  fahrender  hunianist,  sowie  als 
mensch  and  als  sklave  des  sahioksala. 

«Gottlried  August  Bürger  ala  lehrer  der  deutschen  spracbe"^  vill  Julius  Sahr 
(s.  310—^54)  vergegenwärtigen.  Mit  den  reichlich  vorliegendea  hilfaiaittelu  ifliuhaM 
er  ein  lebendiges  bild  dos  hoch  st  lebenden  akademischen  wirkens,  das  Bürger  in  GiH- 
tingon  xnr  belebung  des  Interesses  für  die  mntteisjiracbo  auf  dem  katheder  sownl 
wie  in  geschickten,  feioBinnigen  bandbiicheni  entfaltet  hat.  Die  unseligen  äusaeiea 
umstände,  die  nach  und  nach  sein  geistiges  schafTon  !ahni  legten,  machten  steh  att 
diesem  gebiete  weniger  geltend,  wie  auch  Bürger  seine  bezüglichen  anscbamiogsa 
tatkräftig  vor  der  offen tliehkeit  bekant  hat  Wahrheit  und  suliänheit  hiessou  ihm  dil 
leitaterne  der  pflege  der  deutschen  spraohe,  wie  er  sie  ausüben  wolte.  Die  übenn- 
gung  von  ihrer  Wichtigkeit  ililitierte  itmi  den  satz,  „doss  spräche  und  Schreibart, 
samt  allen  denjenigen  philosophisch -ästhetischen  kentnisseu,  welche  damit  znsnminni 
hängen,  and  ohne  welche  keine  gründliche  sprach-  und  styl-theurie  statt  hat,  aof 
universitfiteii  eigene  lehi-vorti^,  sowie  von  selten  der  studiienden  ein  eigenes  eniEt- 
liches  hauptstudium  erfordern'  (1787).  Auch  sprachliche  fragen  im  eugeren  üinue  lut 
Bürger  gewissenhaft  erürtert;  er  bekundet  dabei  einen  erstaunlichen  einblick  in  ds 
wesan  de«  spracUliohen  fuitsohritts,  dessen  gesotzgeher  der  Sprachgebrauch,  mclit 
dor  Sprachlehrer  sei,  einen  sichern  tokt  für  die  tiefe  der  muudiuton  und  der  redä«ai> 
des  Volkes,  die  er  hier  ebenso  verwertet  wie  in  seinen  dichtungen.  Das  gesamtnriäl 
lalltet  bei  äahc  (s.  B5'S):  ,Er  war  kein  germauist  im  heutigen  sinne,  das  ist  üir, 
aber  eiu  vorUnfer  der  gennanistik  war  er  doch,  und  zwar  einer  von  scharf  nv 
piligtor  eigenart" 

Die  von  Friedrich  Kluge  mitgeteUton  „Wortdeutungen '  (s.  354  — M») 
bieten  folgende  resultate  dar,  deren  einige  freilich  dem  vorfassor  selbst  fiigltck 
bleiben:  nlid.  ;^nöa  gispihißn  „auslegen",  lehnwort  ans  cjpoitfrt;  ahd.  p^Mr 
ttttiür  von  pislorem  maiorem  {'?);  get  apOfikulütür  von  ajta^latorBtn  (?);  abi 
georrSn  „hervorragen"  von  excitrtvre:  ahd.  sccsso  .fels'  von  taceaaua  ^vorepning  "(71; 
got.  amtö  (,sold,  lohnung*  oder  «mundvorrat,  proviaDt")  von  owionn. 

Einen  gegenständ,  der  schon  in  einigen  vurhergehendon  aofsUtzon  gertRÜt 
wurde,  hat  sich  der  herausgelnr,  Otto  Lyon,  für  seiueu  beitrag  ausgewählt,  4> 
den  band  äusserlioh  und  innerlich  obschliossen  soll:  ,Die  einholt  des  daal* 
sehen  Unterrichts  au  der  Universität  und  in  der  schule'  (8.356-364). 
Lyon  erhobt  rton  deutsclien  Unterricht  auf  einen  unendlich  erhabeneren  untcrban.  all 
ihn  der  krilmergeist  mit  seinem  nichtigen  wünsche  des  geschäftsbriefä  und  der  Bii- 
dfirftigsten  klassikerbclescnheit  erachant;  er  erblickt  in  ihm  das  zusommeobtdttind«  nsd 
einende  band  der  gesamten  geistigen  erziehung,  und  er  heischt  deshalb  einen  nuin- 
Rienhang  zwischen  seinem  betriebe  auf  der  niederen  und  auf  der  bochschulo.  DliW 
einheit  soll  nach  Lyons  ernchtsn  daJuroh  gewührleiatet  werden,  dass  falgunden  vK 
erforderuisseu  genüge  geschieht:  der  deutsche  unterriebt  soll  sich  auf  gciSuhicbCltiM 
bctinchtung   der  spi'ache  giünden,   soll    national   sein,    nnserm  Volke    eine  gasu4» 
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betiacbe  hildung  golwn,  eine  tiefgehende  sitlicho  wiriuiig  ausüben'.  Da  Lyon  die 
dluDg  der  von  ilini  gofülirt^a  schar  zu  „Rudolf  Hildebrand,  ilem  haliabrech enden 
■eher  und  gelehrten,  dem  innigveTehrtoe  lelirer  und  treuDde*  boIiüu  iu  deni  kurzen 
"Wort  knapp  getenzeioheut  hnt,  hd  wünatbt  er  am  ansgauge  seinui'  darl^uugen 
r  noch,  es  möge  im  anschluss  an  Vorbilder  wie  der  Jubilar  ,sicb  die  gemiouiBuhe 
Bologio  immer  mehr  zu  dorn  erbeben,  was  sie  sein  solh  die  auf  dem  aichem  bodun 
ikter  tbrachung  einhersch reitende  fühi'eriD  nnd  beherscherin  dea  doutschen  geistss- 
1  gemütslebens,  die  tiefdringende  deuterin  unserer  volksaeolo,  die  berufenste  aus- 
bin unserer  dicbter  und  die  heilbringende  crzieherin  unseres  Volkes  ku  den  hüuh- 
D  und  erhabensten  zielen  der  menschheit  hin." 

Der  auf  den  voranstehondeu  blättern  ueternommene  überblick  über  die  beiden 
bsebriften  zu  dent  tage,  au  dem  liudalf  Bildebrand  das  altor  iles  psalmistcu  erreicht 
b,  solte  und  konto  sich  auf  kritik  der  dai^butenen  auseinauüerset jungen  nicht  ein- 
■en;  schon  die  grosse  euüegonheit  der  themen  würde  dies  untersagt  habea.  Aber 
B  in  beiden  bänden  ein  reichtum  von  wissen  und  gelebrsanikeit  enthallen  ist,  und 
n  in  mannigfaltigem  weahsel  eichei«  inethode  und  frische  anschanueg  darin  zu 
p  treten,  dürfte  hinreichend  deutlich  geworden  sein'. 

uDncbin.  LüDWis  fsIkkel. 

Zu  fl.  401.  Die  geringere  wertaebützuug  der  poetischen  bolegstollon  für  die 
pfwc,  die  Braune  in  seiner  abhnudlung  durehblickm  lüsst,  ist  nicht  neu;  schon 
Behaghet  hat  in  seinen  ersten  schviftpn  (Modi  im  Holland  s.  7;  Zeitfolge  der 
Dgig«u  rede  9.  2li)  denselben  staaLlponkt  gegenüber  meiner  Otfridsyntox  verti'Sten, 
ich  habe  damals  iiii  Anzeiger  f.  d.  n.  3,  85.  Q,  371  darauf  erwidert  loh  ver- 
e  natürlich  nioht,  dasa  die  tüeksiubt  auf  vorsregel  nnd  reim  auf  den  ausdruok 
einwirken  kann;  ich  bestreite  aber,  dass  diese  einwirkong  bei  dichtem  immer  oder 
ancli  nur  oft  falsche  und  deni  deutschen  spraohgeiste  widersti'ebeode  ausdrucksvn'son 
bnrbel geführt  habe.  Braune  mag  für  die  von  ihm  s.  36  unten  erwähnten  coi^mictious- 
losen  nebeusatse  mit  schlussstellung  des  verhnms  im  mhd.  mit  recht  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  das  verbuin  überall  roimwort  sei;  es  scheint  mir  aber  in  diesen 
poetischen  belcgeu  eine  ültere  gebrauchsweise  erhalten  zu  sein,  die  bei  Nolkor  wenig- 
stens auuh  nuuh  in  prosa  vorkumt:  Boetli.  l,  lö  ih  •Htträno,  mir  muoxa  si.  Ü,  2S 
te&ntMl  tu.  da%  kott  iiurtra  ni.  3,  Gl  mir  äuttket,  ih  iv  »the.  .S,  62  iränest  Iu, 
dax  niehtea  turfltg  neül,  mähte  diirflig  st?  In  der  algemeinen  fnsaung,  in  wel- 
cher, wie  früher  Bcbaghel,  so  jezt  Braune  vor  Verwertung  des  poetischen  sptach- 
gobrauches  für  die  sfntax  warnt,  kann  diese  wamung  leicht  dazu  führen,  dass  man 
im  dichter  nur  einen  äusserlieh  und  nieuhanisch  arbeitenden  vers-  nnd  reiiudreobsler 
sieht,  ohne  xu  bedenken,  dass  jeder  dichter  tiefer  aus  dem  bome  seiner  spräche 
scbiipft,  als  der  in  gewöhnlicher  prosa  redende,  und  daaa  seine  Schöpfungen  widerura 
auch  auf  die  fortliildong  der  s|)nicho  (mit  einschloss  der  prosa)  gewaltig  einwirken. 
Ich  bleibe  dabei,   dass  Otfrid  eine  wertvollere  quelle  für  die  deutsche  s<mtax  sei  als 


Ij  LjT'in  dsnlot  daza  (i.  aG3)  nlbat  auf  LDhneis  obc 
;;)    All   giDioUUstf^ba   hncht«   Ooorg  Wltkovski    qoeUso-  asil    ui 
idlnn   nit  .iDin  walporgiannchl  im  unV-n  Milo  von  Ooetliea  Fsnst"   <\eiift\f, 
»  17.  jilirhiindiirl .  Iiaumden  Praotanns .    heraniiohBii  nnd  entolehdoe:  uidL  eii 
l|(ti  (Til.  Kouokn  1T9,  „beilud  rat  AlKomsüwii  feftnnjc"  ISSi,  s.T). 
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Tatian;   und  mir  Ist  ebenso  auch  Goethes  ia  versform  gebrachte  Iphigenio  nicht  mi 
der  wertvoll  als  der  erste  eiitwurf  in  prosa. 

KDEL.  0.   KRDMANN. 


Altdeutsche  garten flora.    Untersuchungen  über  die  nutzpflanzon  des  deutsel 
mittelalters,   ihi'e  Wanderung  und  ihre  Vorgeschichte  im  klassischen  altertum  ~ 
prof.  dr.  R.  v*  FIseher- Benzen.    Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und  Tischcr.   II 
X  und  254  s.    8  m. 

Ei-st  vom  8.  und  9.  Jahrhundert  an  datiert  ein  regelrechter  gartenbau  in  DeuL^^^ 
land,   Iicrvorgomfen  und  boeinflusst  durch  die  Benediktinermönche,   die  eine  gn^xss^ 
auzahl  pflanzen  einführten,   welche  sich  in  den  romanisclien  kulturen  Galliens    und 
ItaUons  aus  dem  altertum  gehalten  hatten.    Die  ausbreitung  sowol  dieser  zuerst  za 
uns  gebrachten  als  die  später  auf  anderen  wegen  gekommenen  gartenpflanzen  gesciiaA 
mit  einer  gewissen  Stetigkeit  und  langsamkeit,   so  dass  noch  im  anfange  dieses  jaiir- 
hunderis  wenigstens  die  gärten  der  bauem  nicht  nur  durch  ganz  Deutschland,  süo- 
dem  durch  ganz  Mitteleuropa  eine  fast  volständigo  Übereinstimmung   in  ihrcm  art- 
bestande  zeigten. 

Die  geschieh te  dieser  pflanzenarten,  welche  im  anfange  unseres  jalirhunderts 
in  den  dorfgärten  algemoiu  verbreitet  waren,  ist  in  der  vorliegenden  arbeit  zurück- 
verfolgt durch  die  quellen  des  mittelaltcrs  und  des  klassischen  altertums.  Die  forschung 
des  vorfassei's  betrift  das  grcnzgobiet  zwischen  botanik  und  philologic:  das  Imch  ist 
dem  andenken  je  eines  veiii-eters  dieser  fUcher,  Ernst  H.  F.  Meyer  und  Victor  Hehn 
gewidmet.  Für  den  philologen  wertvoll  sind  besonders  die  sachverständigen  deutun- 
gen  zahlreicher  ptianzennamen  aus  den  Zeiten  von  Theophrast  bis  zur  gegenwirt 
Mit  hilfe  des  sorgfältig  für  drei  sprachen  ausgearbeiteten  registers  kann  man  die  bedeu- 
tung  der  bei  den  alten  und  mittelalterlichen  Schriftstellern,  sowie  in  den  glossen  uwi 
Urkunden  vorkommenden  namon  von  kulturpttanzen  in  v.  Fischer -Iknzons  buche 
sicherer  fmden  als  in  irgend  einem  älteren  werke.  Dass  der  eine  oder  andere  name 
auch  hier  noch  vergebens  gcsu(^ht  wird,  ist  damit  allerdings  nicht  ausgeschlosRcn- 
Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  deutung  der  sehr  zahlreichen,  bisher  fast  unbeach- 
teten deutschen  pflanzennamen  verwant,  welche  sich  in  der  Physica  der  heüigen  Hil- 
degard fmden,  bei  welcher  golegenheit  der  Verfasser  das  fehlen  einer  zuveriasagen 
einzelausgabe  dieses  bei  Migne,  patrologia  lat.  tom.  197  abgedruckten  werkes  beklagt 
Die  wesentlichen  resultate  der  einzelnen  Untersuchungen,  soweit  sie  für  die  leser  die- 
ser Zeitschrift  interesse  haben,  sind  folgende. 

Die  lilie  des  mittelalters  ist  stets  die  weisse  lilie,  das  ^ii(oiov  oder  Ki^va"' 
ßttaiXixw  der  alten.  Das  eigentliche  x{}(vov  der  alten  (auch  des  Neuen  testameots) 
ist  dagegen  die  feuerlilie,  welche  nach  Deutschland  erst  im  16.  oder  15.  jahrhundeit 
gelangt  ist. 

Rose  bezeichnet  ursprünglich  immer  eine  kulturpflanze;  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch hat  diesen  nameu  auf  die  den  kulturra.ssen  zum  teil  sehr  nalio  stehenden 
wilden  formen  erst  spät  übertragen.  Lateinisch  findet  sich  dagegen  rosa  silvestris 
neben  tiibulus  schon  bei  Albertus  Magtms. 

Narcissen  sind  höchst  wahrscheinlich  erst  gegen  das  16.  Jahrhundert  durdi 
türkischen  einfluss  zu  uns  gekommen.  Bei  den  alten  ist  die  gelbe  (narcissus  pseudo- 
nai'cissus  K)  gar  nicht,  die  weisse  (n.  po<"ticus  K)  bei  Dioskorides  und  Pliuius  nach- 
weisbar.   In  mittelalterlichen  glossaren  und  bei  Albertus  Magnus  erscheint  narcissus 
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ein  überlieferter  name,  mit  welchem  eine  klare  vorstellang  anscheinend  nicht  ver- 
iden  war. 

Unsere  hyacinthe  ist  wahrscheinlich  unter  dem  alten  vdxtvd^og  mit  inbegrif- 
;  aber  trotz  ihres  klassischen  namens  ist  sie  erst  von  Konstantinopel  aus  im  16. 
rhundert  zu  uns  gekommen,  und  selbst  der  name  ist  im  mittelalter  verschollen 
resen. 

Von  den  vielen  trägem  des  namens  Xov  =r=  viola  =  veilchen  ist  zuerst  das 
rzveilchen  (Viola  odorata  L.)  zu  uns  gebracht.  Albertus  Magnus  hat  neben  die- 
L,  das  er  viola  vera  nent,  schon  eine  zweite  art,  viola  crocea,  das  ist  unser 
idlack.  Die  levkoje  ist  wie  die  hyacinthe  erat  im  16.  Jahrhundert  eingeführt 
l  hat  trotzdem  ihren  klassischen  namen  (Itvx^  Hov  und  Xivx6'iov)  mitgebracht. 
:aniker  haben  unsinniger  weise  diesen  immer  noch  volkstümlichen  namen  auf  einige 
neeglöckchenarten  übertragen.  Die  nachtviole  tritt  ebenfals  erst  im  16.  jähr- 
idert  auf;  ob  die  alten  sie  gekant  haben,  ist  nicht  ganz  sicher.  Sie  scheint  die 
iperis  des  Flinius  zu  sein. 

^lOladiolum*^  im  Capitulare  de  villis,  gladiola  bei  Walafridus  Strabus,  gladiola  — 
artula  der  heiL  Hildegard,  gladiolus  —  slateukraut,  swertlinch  und  swertelkraut 
nrads  von  Megenberg  und  Albeiius  Magnus  —  sie  alle  bedeuten  nicht,  wie  lange 
glaubt  wurde,  gladiolus  communis  L.,  sondern  iris  germanica  L.  und  i.  florentina 
,  welche  schon  bei  den  alten  "iQig  und  ins  hiessen.  Der  gladiolus  communis  L. 
dagegen  das  ^ufCov  oder  (pdayuvov  Theophrasts,  der  vdxivd-og  der  griechischen 
hter.  Er  ist  in  Deutschland  erst  im  16.  Jahrhundert  bekant  geworden.  Die  ähn- 
dkeit  seiner  wurzel  mit  dem  des  zauberkräftigen  allermannsharnisch  (victoria- 
I  brachte  ihn  schnell  in  den  ruf  eines  zaubermittels.  Bei  den  botanikem  hat  der 
idiolus  communis  bei  seinem  bekantwerden  den  ihm  von  altersher  zustehenden 
nen  zurückerhalten,  und  die  usurpierten  gladiolon  sind  wider  zu  irisarten  gewor- 
1.  Wie  die  blaublühenden  kultivierten  iriden  Jahrhunderte  lang  den  gladiolus  ver- 
ten  haben,  so  hat  die  bei  uns  einheimische  wildwachsende  gelbe  während  des  mit- 
alters  den  kalmus  ersezt.  Der  xdXufÄog  und  calamus  der  alten  ist  der  echte 
yms  calamus  L.;  er  ist  in  Deutschland  gleich  dem  gladiolus  im  16.  Jahrhundert 
cant  geworden  und  hat  dann  seinen  alten  namen  zurückerhalten.  Seine  Vertreterin 
ISS  sich  seitdem  mit  dem  epitheton  pseudacorus  begnügen. 

Den  lorbeer  halt  der  Verfasser  im  gegensatz  zu  Hehn  in  den  mittelmeerlän- 
m  für  einheimisch.  Für  diese  annähme  spricht  besonders  Hesiod,  Werke  und 
;e  435 — 436;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  in  so  friiher  zeit  ein  kultbaum 
t  einem  einheimischen  nutzholze  auf  eine  stufe  gostelt  wurde.  In  Deutschland  hat 
ise  pflanze  niemals  eingang  gefunden;  sie  ist  aber  —  weU  im  Gapit.  de  villis 
vähnt  —  vom  Verfasser  mit  erörtert. 

Mirtelbaum  der  heil.  Hildegard  und  was  sonst  im  mittelalter  als  myrte 
eeichnet  wurde,  ist  die  auf  den  nord westdeutschen  mooren  wildwachsende  myrica 
e.    Die  glossare  übersetzen  deshalb  auch  mirtus  mit  porse  u.  dgl. 

Unser  esdragon  oder  dragon  leitet  seinen  namen  vom  arabischen  tharekün 
und  ist  wahrscheinlich  von  den  kreuzfahrem  aus  dem  Orient  heimgebracht.  Den 
en  war  er  unbekant  Durch  angleichung  hat  er  im  16.  Jahrhundert  die  lateinischen 
nen  draco  und  dracunculus  erhalten. 

„Dragantea*^  (nach  anderer  lesart  dragontea)  des  Capit.  de  villis  sowie  ahn- 
tie  namensformen  der  alten  glossare  bezeichnen  nicht  den  esdragon,  sondern  die 
Itivierten  arumarten  (a.  dracunculus,  a.  italicum  und  a.  maculatum  L.) 
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Das  n  coloquentidas '^  des  Capital,  de  villis  kann  sich  nur  auf  die  coloqi 
beziehen,   Tirelche  indessen  in  Mitteleuropa  stets  nur  als  droge  vorkam.    Der  seh 
her  hat  durch  aufnähme  dieser  pflanze  in  das  capitularo  wol  den  wünsch  eines  1 
turversuches  ausdrücken  wollen. 

Hranca  (Goetz,  corp.  gloss.  lat.  III),  helegebcren  (Eleemann,  bd.  9  dieser 
Schrift  s.  197  fgg.)  und  hilgebom  (Mone,  Anz.  f.  d.  künde  d.  teutschen  vorzeit  4.  j^.^^ 
s.  239  fgg.),  stichwurtz  (Heil.  Hildegard)  sind  namen  der  Zaunrüben,  bryonia  ^^ 
L.  und  b.  dioica  Jacquin,  zweier  einander  sehr  ähnlicher  pflanzen. 

Die  hasolwurz,  welche  jezt  in  der  botanik  wider  ihren  klassischen  nsk^meo 
asarum  trägt,  hiess  im  mittelalter  meist  vulgago.  Der  deutsche  name  haselwurz  Gudet 
sich  schon  bei  der  heil.  Hildegard  und  in  mehreren  glossaren. 

Klette,  pestwurz,  huflattich  und  die  grossblättrigen  rumexarten  md 
früher  so  oft  verwechselt,  dass  ihre  alten  naraen  nicht  auseinander  zu  halten  sind 
Paixluna  des  cap.  de  villis  hält  v.  F.  B.  für  verdorben  aus  bardana  oder  bardooa. 
nicht  aus  ])arthouium,  wie  Keiner  weite. 

Febrefugia  des  Capit.  de  villis  kann  nach  vergleich  mit  den  glossaren  nicht 
helleboi-us  viridis  L.  sein,  sondern  es  ist  matricana  parthenium  L.  (chrj'santhcmam 
parthenium  Persoon),  die  römische  kamillo.  Eleborites  der  älteren  glossare  ist 
das   tausendgüldenkraut. 

Garten-  und  feldmohn  werden  schon  im  althochdeutschen  mit  gleichem  nimen 
bezeichnet. 

J{xTttf4vov  usw.  der  alten  ist  origanum  dictamnus  L.,  eine  orientalische 
pflanze,  deren  kultur  anscheinend  nie  über  Italien  hinaus  nach  norden  gedrungen  ist 
Diptamnus  des  mittelaltcrs  ist  dictamnus  albus  L.  (d.  fraxinella  Persoon),  der 
schon  im  9.  Jahrhundert  wiswurz  heisst 

Sisimbrium  und  mcnta  des  mittelalters  entsprochen  den  gleichen  nainen  des 
altertums  und  bezeichnen  verschiedene  rassen  der  bachminze  (menta  aqoatica  L). 
zu  denen  auch  die  krause-  und  pfeif erminze  gehören.  Mentastrum  bezeichnet  di« 
mentha  silvestris  L.,  welche  aber  bei  uns  nicht  einheimisch,  sondern  als  kultur* 
pflanze  eingeführt  ist;  sie  heisst  bei  der  heil.  Hildegard  rossemyntza  oder  römische  myntza- 

Der  name  artemisia  ist  so  wol  im  altcrtum  als  in  den  alten  glossaren  ^'iel- 
deutig,  erst  später  wird  er  auf  den  beifuss  beschränkt. 

Squilla  des  Capitulare  de  villis  muss  Scilla  maritima  L.  sein;  von  ihr  gU^ 
das  oben  über  die  koloquinto  gesagte. 

Die  kultur  des  wau  (lutum  der  Römer,  roseda  luteola  L.),  des  safflor  und 
des  Seifenkrauts  scheint  erst  im  laufe  dos  mittelalters  eingang  gefunden  zu  haben; 
die  pflanzen  fehlen  im  Capit.  de  villis  und  den  alten  glossaren  und  treten  erst  bä 
Albertus  Magnus  auf  (wie  auch  der  goldlack,  s.  o.).  Nicht  aufgeklärt  sind  des  Albertos 
Magnus  und  Konrad  von  Mogcnberg  berichte  über  die  benutzung  der  kornrade  znr 
Wollenwäsche.  Um  dem  leinen  appretur  und  einen  veilchengcruch  zu  verleihen  bcouzte 
man  im  mittelalter  die  wui'zel  der  iris  germanica  L.  Das  „quoddam  gonus  inter 
papavera**,  welches  nach  Plinius  zur  appretur  verwant  wurde,  hält  der  Verfasser  für 
anemone  coronaria  L. 

Die  xoloxvvTfj  und  Cucurbita  der  alten  ist  ebenso  wie  die  Cucurbita  des  mittel- 
alters der  flaschenkürbis  (Cucurbita  lagenariaL.);  der  jezt  in  Mitteleuropa  gewöhn- 
liche kür  bis  (Cucurbita  pcpo  L.)  stamt,  wie  schon  Wittmack  nachwies,  aus  Amerika- 
Victor  Hehn  hat  beide  arten  nicht  unterschieden,  daher  die  Verwirrung  in  seiner  dar- 
stellung. 
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Melopepo  bei  Plinius  ist  die  melone;  dagegen  scheint  sein  pepo  die  wasser- 
aelone  za  sein,  während  dies  wort  später  nur  als  synonym  von  melopepo  erscheini 
Srdapfel  komt  in  einem  glossar  als  narae  der  melone  vor,  öfter  finden  sich  ähnliche 
lamensformen  für  die  gurke  (cucumis,  später  cucumer).  Citrulus  bezeichnet  im 
nittelalter  eine  gurkenart,  welche  nach  ihrer  ähnlichkeit  mit  der  citrone  so  genant 
mrde.  Die  verdorbene  form  citrullus  findet  sich  schon  früh.  „Fisos  mauriscos'^  des 
)apitulare  de  villis  wird  auf  eine  rasse  der  feld-  oder  grauen  erbse  bezogen.  Die 
ireisse  gartenerbse  ist  eine  kulturrasse,  welche  von  der  grauen  abstamt  und  weder 
len  alten  noch  dem  mittelalter  bekant  gewesen  ist. 

/loU^og  und  phaseolus  (phasiolus,  fasiolus)  bezeichnen  bis  zur  entdeckung  Ame- 
ikas  dolichos  melanophthalmus  DC. ;  die  gegenwärtig  verbreitete  gar tenb ohne  (pha- 
teolus  vulgaris  L.)  stamt  aus  Amerika,  wie  schon  von  Eömicke  und  Wittmack  nach- 
^wiesen  ist.  Die  faba  major  des  Cap.  de  villis  ist  die  grossfrüchtige  gartenrasse  der 
, grossen  bohne*^  im  gegensatze  zur  kleinfrüchtigen  ackerrasse. 

Das  nasturtium  der  alten  wie  des  mittelalters  ist  die  echte  kresse  (lepidium 
sativum  L.);  das  lepidium  der  alten  ist  lepidium  latifolium  L.,  welches  bei  der  heil. 
Bildegard  pefiferkrut,  bei  den  botanikem  des  16.  Jahrhunderts  pfefferkraut  heisst,  eine 
tieute  kaum  noch  beachtete  pflanze.  Was  heute  pfeffer kraut  heisst,  sind  andere 
[in  verschiedenen  gegenden  ganz  verschiedene)  arten. 

Intybus  oder  intubus  bezeichnet  bei  den  alten  und  im  mittelatter  die  endivie. 
[inne  hat  den  namen  auf  die  oichorie  übertragen,  welche  schon  bei  Plinius  neben 
Dichorium  den  namen  intubus  erraticus  trägt.  Ln  mittelalter  wurde  die  cichorie  sol- 
sequium  genant  (sunnewirbel  heil.  Hildegard);  als  ältere  deutsche  namen  kommen 
iror:  hintlope,  hintlofte,  hinÜoifte.  Den  namen  solsequium  (auch  sponsa  solis  u.dgl.) 
teilt  die  cichorie  seit  dem  13.  Jahrhundert  mit  Calendula  ofßcinalis,  der  ringoi- 
blume,  welche  bei  der  heiligen  Hildegard  unter  ringula  zu  verstehen  sein  wird, 
aber  in  älteren  quellen  sich  nicht  nachweisen  lässt.  Escariol  und  scariola,  von  esca- 
rius  abzuleiten,  sind  im  16«  Jahrhundert  und  bis  jezt  namen  der  endivie;  linno  hat 
die  verwilderte  rasse  des  salats  lactuca  scariola  benant. 

Die  kohl-  und  rü benarten  früherer  zeiten  sind  vielfach  durch  bessere  Sor- 
ten ersezt  und  dann  verschollen,  so  dass  die  bedeutung  der  alten  namen  nicht  immer 
ermittelt  werden  kann. 

Der  merrettich  führt  im  mittelalter  nie  den  lateinischen  namen  armoracia. 
Die  heilige  Hildegard  hat  merrich,  merrech,  morredich  und  mirredich  als  Übersetzun- 
gen von  raphanum.     Bei  Albertus  Magnus  finden  wir  die  erste  sichere,  aber  noch 
fehlerhafte  beschreibung  des  merrettich  unter  dem  uamen  raphanus.    Schon  vor  dem 
12.  Jahrhundert  tritt  neben  den  deutschen   uamensfonnen   das   slavische    ehren  auf. 
Annoracia  findet  sich  sicher  erst  im  16.  Jahrhundert  bei  Camerarius  als  narae  des 
merrettichs ,    und   zwar  in   der   merkwürdigen  angäbe:    „raphanus   rusticus;    vulgo 
irmoracia.**     Wo  armoracia  in  älteren  glossaren  auftritt,   bedeutet  es   hederich  und 
lergl.  unki-aut  oder  die  pimpinelle   (pimpinella  saxifraga  L.)  oder  in  der  zusammen- 
jetzung  mit  menua   i-umex   obtusifolius.     Die  annähme  Hehn*s,    dass  das   deutsche 
wrort  merrettich  aus  armoracia  angeglichen  sei,  wird  durch  diese  Untersuchung  mcni 
jestüzt     Die  armoracia   der  Römer,   welche   die   anwohner   des  Schwarzen  meeres 
irmon  nanten,  kann  nach  des  Plinius  beschreibung  der  merrettich  sein;  aber  die  von 
Dioskorides  mit  der  römischen  armoracia  identificierte  ^atpavXg  itQyla  ist  wanrscnein- 
ich  ein  hederich,  jedesfals  kein  merrettich.    Referent  hält  es  für  mögUch,  dass  die 
koltur  der  armoracia  schneller  gewandert  ist  als  die  römische  litteratur-,   dann  kmiii 
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sehr  wol  der  deatsche  voUstümliche  nsnie  ans  armorairis  eDtstAuden  nnd  nachher  too 
den  möQcben,  die  den  märrettich  mit  der  annoracia  ihrer  oodiuos  nicht  idonttfio'er- 
tec,  io  raplmnus  übetsezt  sein,  Analog  ist  ahoni  ^^  iiktanus.  Oaaz  überflässig  nän> 
es  Tielleicht  aaoh  oicbt,  das  mor  iu  armoracia  mit  dem  in  molirhibe  sa  ver- 
gleichen. 

Die  pastioaca  der  alten  ist  die  mobrrübs  (daupus  carnta  U),  tur  welche  •!« 
synonym  schon  bpi  Dioscorides  xagöia  vorkomt,  im  c&p.  de  villis  BteM  carriUSi 
dHucu8  findet  sich  zuerst  bei  Alberhis  Magnus.  Die  paatioalce  (paatinaca  sativa  !•) 
beisBt  bei  den  alteo  tinifö^oaxov,  aber  schon  im  frühen  mittelalter  pastiDaca.  Beide 
pflanzen  sind  oft  rerwcchselL  Siser  bei  Columelln  scheint  die  pastinake  tu  setn; 
jedesrals  bezeichnet  es  nicht  die  zuckerwarzel  (sium  sisanim  L.),  welche  den  alten 
unbekant  war  und  in  Mitteleuropa  erst  im  IG.  jahrhnndert  über  Russlaod  eingug 
gefuDden  hat. 

Sellerie  und  petersilie  sind  zuweilen  mit  gleichem  namen  benanL  Im  alt- 
griechiacheii  erscheint  diese  {aitiioaO.tvof)  als  form  jener  {aOj.vov)\  bei  ColuinelU 
ist  gleichfals  die  petersilie  als  eine  form  von  aiiiuni  aufgefasat,  und  diese  aoffaBsiuig 
findet  sidi  his  ins  16.  Jahrhundert.    Das  apium  agreste  und  rusticnm  des  uiitteUllcn 
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itus. 


Hinsichtlich  des  bockabartos  (trsgopogon)  kann  oft  nicht  entacbieden  werd«o, 
welche  art  der  gattung  die  einzelnen  quellen  meinen.  Die  vom  Verfasser  Dach  Hit- 
ronymos  Bock  erwähnte  art,  welche  gaucbbrot  beisst,  und  deren  wurzel  die  Idudtf 
essen,  ist  zweifellos  trogopogon  pratensis  L.,  welcher  itn  Elsass,  wo  er  massenbaft 
anf  wiesen  wächst,  noch  jozt  von  den  kindern  gegessen  wird.  Die  schwanworml 
(BCorEOnera  hispanica  L.)  ist  erst  im  16.  Jahrhundert  aus  Südeuropa  eingeführt. 

„Malvas"  im  Cap.  de  Tillis  bezieht  sich  auf  malva  silvestris  L.  and  m.  t» 
gleota  Wallroth,  die  beiden  gewöhnlichen,  als  katzenkBse.  kUsepsppel  asw.  bokanlES 
Schutpflanzen,  welche  ehemals  als  gemüse  und  als  heilmitlel  benazt  wurden.  Dte 
filtesten  deutschen  namen  dieser  pflanzen  sind  nicht  von  malva  nnd  /icin^q  al^li^ 
tet,  sondern  lauten  babela  und  popele.  Die  Stockrose  (altbaea  rosea)  ist  «vst  ia 
16.  Jahrhundert  in  Europa  beknnt  geworden;  anf  sie  kann  aicb  also  das  .maltas"  i» 
Cap.  de  rillis  nicht  beziehen. 

gBlidas"  des  Cap,  de  villis  ist  das  fiUtov  und  blitain  der  alten,  amanubit 
blitum  L,,  aber  nicht  der  erdbeerspinat  (lilitum  vtrgatum  L.),  denn  dieser  iA 
auch  erst  im  16.  Jahrhundert  nach  Europa  gekommen. 

^Ciminnm"  im  Cnp.  de  villis,  kernen  und  comyn  anderer  mittelalteriicher  quel- 
len beziehen  sich  auf  den  römischen  kümmel  (cuminimi  cyminum  I.^).  da»  iii^ow 
oder  cuminnm  der  alten.  Unser  gewöhnlicher  kUmmel  (oanim  carvi  L.)  slc^l  •!• 
^CBreium*  im  Capitulare,  während  „git"  daselbst  den  Schwarzkümmel  (ni|cfli 
sativB  L.)  bedeutet.  Nigelk  bezeichnet  ursprünglich  die  kornrade  (agroateDUU 
githago  L).  Beide,  nigella  nnd  agrostemma,  Hessen  im  deutschen  ,raden',  toA 
ihre  namen  wurden  oft  verwechselt;  IJnne  hat  bei  der  auswahl  der  wisaenaeluftlidin 
namen  diese  verwecbselnng  sanktioniert.  Rade  bezeichnet  übrigens  ausser  den  gW)> 
ten  noch  andere  pflanzen;  die  ratde  der  heiL  Hildegard  ist  nnverkenbar  der  taaoicl- 
lolch. 

Die  Bchalotte  unsrer  ^rtoo  (alUum  ascalonicum  L.)  ist  nicht  die  tLabÜM^ 
Bohu  iwiebel  der  alten  und  des  mittelalters,  wolohu  vielmehr  eine  wenig  no  te 
norm  abweichende  rasae  der  sommerzwiebet  lallium  cegia  L.)  darstelt  Die  Jetäp 
schallota  tauvht  oret  im  lü.  jalirbmidert  auf,  Alph.  de  Candolle  biilt  sie  für  «ü»  w> 
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er  sonunorBwiebel  abstammende  kultuirasse.  Wenn  diese  annähme  licbtjg  ist,  ist 
IbO  der  name  nar  von  einer  rasse  derselbeo  art  auf  eine  andere  übergegangen.  Die 
ivobDliube  form  der  sommerzwiebel  heisat  s[ätlateinisiih  anio,  klassisch  oepa. 
ibel  (allium  listuloBum  L.)  ist  weder  für  dos  oltertum  nocb  das  mit- 
»lalter  sicher  nachzuwoisen. 

Der  jezt  algeuiein  für  giftig  gehaltene  oacbtschatten  (Solanum  nigrom  h.) 
t  im  altertum  nnd  mittelalter  eine  koltuipQanze  gewesen,  deren  fruchte  gegessen 
■urdoa  [ai^ö^^vog  WujJiuo;  Theophraat,  Solanum  Plinios).  Spätlateioisch  hiess  die 
lupina,  luaura,  morella  usw.,  aolata,  solatniui,  erba  Ccaria  usw.  Die 
leil.  Hild^ard  bat  „nacbtschade",   femer  findet  siuh  buntespere    (uva  canina)   und 

Der  spoierling,  Borbus  der  alten,  sorbus  domestica  L. ,  bat  im  althoobdeutscben 
ud  bei  der  heil.  Hildegard  den  uamon  aesculaa  (esüulus)  geführt,  heiast  aber  bei 
Albertns  Magnus  schon  wider  sorbus. 

Die  von  LiicuUns  (oder  zu  LucuUus  zeit)  in  Born  eingeführte  kirsohe  war 
toe  sfisBkirsubo  (pmnus  avium  L.),  welche  noch  jezt  in  den  PontusIHndem  an  cera- 
ns  erinnernde  nnmen  führt.  Mit  Koppen  glaubt  der  Verfasser,  dos  griecbische  xfga- 
Oi  sei  aus  einer  barbarischen  Sprache  entlehnt.  Die  beschreibong  dos  Ptinius  tässt 
euUioh  rassen  der  süsskirscbe  erkemien.  Die  ia  Italien  wildwaohsende  und  wahr- 
eheinliab  einheimische  sauerkirschenart,  prunus  a';ida  Du  Horder,  ßndet  sich  bei 
'ergil  unter  dem  nameo  cerasus;  der  Verfasser  denkt  an  die  möglicbkeit,  dass  die 
auf  diesen  einheimischen  faiiuni  gepfropft  wurde.  Kultivierte  Sauerkirschen 
{pmnus  ceiasus  L.)  sind  suorst  bei  Albeitus  Magnus  bcschnebeu,  und  zwar  unter 
d«D  namen  amarona  oder  ainarella;  die  gleichung  amarellus  wichselb(oum)  findet  sieb 
schon  im  12.  Jahrhundert.  Der  name  „weicbsel"  scbeint  ebenso  wie  ^kirBche"  einer 
oriontaüschen  spräche  zu  entstammen. 

Siligo  bezeichnet  bei  den  alten  eine  weizenrasse,  im  deutschen  niittelalter 
tber  bedeutet  es  roggen.  Yon  ifiä  gibt  t.  Fiscber-Benzon  die  möglichkeit  zc,  dass 
sehr  früher  zeit  gerKte  Itedoutet  habe;  aber  bei  Homer  bezeichnet  es  bereits 
den  stielt.  Milium  und  hlrse  des  mittelolters  ist  pnolcmn  miliaceum  L.,  panicum 
nnd  feaich  dagegen  paoicuni  itoücum  L. 


quellen  von  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  von  Orions.    Eine  kritische  studie 
von  dr-  Tict«r  Zeldler.    Berlin,  Emil  Folber.  1894.    356  s.    8  m. 

Ein  Französisches  buch,  welches  der  ritter  Jobann  tod  Ravensbui^  aus  Frank- 
reich gebracht  hat,  ist  nach  Rndolfs  von  Ems  angäbe  die  gnuidlage  seines  romans 
Wilhelm  von  Otlens.  Dieses  französische  buch  war  bisher  unbekaot  Der  verfosser 
der  vorliegenden,  umfangreichen  imd  eindringlichen  studio  will  es  gefunden  haben. 
Nach  ibm  ist  es  der  roman  Jehan  et  Blonde  von  Fbilippe  de  Remi,  sire  de  Bean- 
manoir,  welchen  Hermann  Suchier  heraosgogeben  hat  in  den  (Euvres  poetdijuea  de 
Beaumanoir  (Societe  des  anciens  te\tcR  fran^ais)  U,  1^93.  Dieser  sire  de  Beau- 
manoir  ist  eine  wolbekanto  historische  persönlichkeit,  die  anch  in  der  politischen 
geschichte  Frankreichs  eine  gewisse  rolle  gespielt  bat  Beiee  grüste  bedeutung  liegt 
aber  in  der  jnrispradenz,  wegen  seines  wichtigen  Werkes  Les  coutumes  du  Boau- 
voiais.  Seine  poetische  Ifihigkeit  fält  zwischen  1370  and  1280  in  seine  jugeod- 
leit,  als  er  noch  nicht  sire  de  Beaumanoir  war;   die  beiden  bedeutendsten  worke 
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sind  die  zwei  roinaoe  Jeliao  et  Bbode  und  La  Uiuokine.    Geboren  ist  er  gagaa  1350, 

gestorben  am  7.  jatiunr  1296  (siohe  Suuhier  I,  II^XIT;  auuh  SoLtvnn  in  Bölimon 
Homanischeo  studieu  IV,  251—410).  Der  Wilhelm  des  deutschen  diclitars  Rudolf 
von  Ems  aber  ist,  so  weit  sich  bei'ecbnon  lüsst,  um  oder  gegen  1240  geschneben, 
sicher  vor  der  geburt  des  Verfassers  seiner  angeblichen  quelle;  denn  Kourad,  Scbenk 
von  Wiaterstettcii ,  dem  Wilhelm  Bein  werk  gewidmet  bat,  ist  1243  gestorben  (SU- 
Ud,  Wnrtem bergische  geschichte  H,  ()ld).  Man  küiite  einwenden,  es  sei  nicht  aoa- 
gemacht,  dass  der  von  Hudolf  erwähnte  auch  der  bekante  treue  anhänger  Friedrichs  H, 
vonnaud  köaig  Beiarichs,  boachützer  der  litteratur,  gewesen  sei;  vielmehr  könne 
irgend  ein  anderer  den  gleichen  namen  geführt  haben.  Ich  bin  nicht  in  der  läge, 
einen  solchen  einwand  genealogisch  zurückzuweisen.  Es  genügt  aber  daran  zu  den- 
ken, dasa  alle  anhaltepuokte  für  die  datierung  von  Rudolfs  poettschcr  tätigkeit  auf 
die  jähre  1220 — 1250  weisen,  und  dass  dooh  aller  wahischeinlichkeit  nach  sraa  tod 
,in  wSlschen  reichen "  in  susanuneohang  stoht  mit  den  kämpfen  der  lesteu  Hobm- 
staufen.  Der  sehr  sicheren  Chronologie  Fbilippe  de  Remi's  steht  di^enige  Bi 
nicht  ganz  go  sicher,  aber  durch  harmonierende  Wahrscheinlichkeiten  gestfizt  gi 
über,  um  diese  alle  umzuwerfen,  müste  es  durchaus  fest  stehen,  dass  der  r 
Jehan  et  Blonde  Rudolfs  direkte  quelle  gewesen  ist.  Dies  müste  mit  einer  beatimt- 
heit  erwiesen  worden,  die  jeden  isweifel  ausschlöaso.  Das  ist  in  der  vorliegendta 
Schrift  nicht  geschehen.  Für  den  Verfasser  lag  auch  keine  so  drängende  Teranlai- 
BUDg  dazu  vor,  weil  er  von  dem  chronologischen  widerstreit  nichts  wnate.  W»  M 
gekommen  ist,  dass  ihm  dieser  entging,  ist  schwer  zu  erklären,  da  er  doch  im 
zweiten  band  von  Suchiers  ausgäbe  so  ausgiebig  bennzt  liat. 

Eine  zwbgende  kraft  der  boweiaführung  ist  in  der  abhandlung  schon  dundi 
die  ganze  anläge  des  Verfahrens  aasgoschlossen.  Die  these:  Jehau  et  Blonde  Jll 
die  direkte  grnndlage  des  ^7ilhelm  von  Orions  wird  bewiesen  wie  eine  pbl- 
sikalisohe  hypothese.  8io  wird  an  den  anfacg  gostelt,  und  darauf  sncht  der  TorfW- 
ser  nachzuweisen,  dass  sich  der  inhalt  des  Wilhelm  sehr  wol  aus  dem  behauptatn 
Sachverhältnisse  erklären  lasse.  Dos  genügt  aber  nicht.  Was  man  auf  diesem  weg« 
alles  beweisen  kann,  dafür  gibt  die  vorUegende  schrift  ein  deuttichea  beispiel.  Allar- 
dings  ist  dieser  formelle  grund  noch  kein  beweis  gegen  die  riohtigteit  der  thtw. 
Ehe  wir  sie  verwerfen,  haben  wir  zu  untersuchen,  ob  die  von  dem  Verfasser  gemadl- 
ten  beobachtungen  oder  andei-weitige  tntsachen,  anders  geordnet,  nicht  dooh  dec 
gewünschten  zwingenden  beweis  liefern.  Za  dem  zwecke  muss  man  meines  end- 
tena  vom  Wilhelm  ausgehn  und  zunächst  festzustellen  suchen,  wie  bescbafTen  uim 
quelle  gewesen  sein  mnss,  und  daim  die  vergleiohong  mit  dem  französischen  raaia 
vornehmen.  Bei  dieser  müssen  dann  die  beziehuiigspunkte  herausgehoben,  geoid- 
net  und  nach  ihrem  gewicht  geprüft  werden.  Dann  erat  darf  der  scMoas  gemgaa 
werden.  In  dem  Zeidlerschen  buche  ist  aber  die  beurteilung  iu  hohem  grade  dadmdi 
erschwert  worden,  dass  die  vergleichung  und  das  darauf  gegründete  schluasTetMiraa 
neben  ond  durch  einander  geht.  Wir  müssen  uns  auf  die  wichtigsten  momente  ba- 
sobr&nken.  Rudolf  erzälilt  folgendes:  Wilhelm,  der  neunjährige,  verwaiate  füntan- 
aohn  komt  an  den  hof  könlg  Reinhers  von  Enghind.  Er  wird  freundlich  au^VMm- 
men  und  lebt  längere  zeit  dort  als  spielgeruhrte  der  einzigen  tochter  dea  kOsi^ 
Amelio,  die  entsprechend  jünger  ist.  Er  verliebt  sich  in  sie;  naoh  anRüi^icIilB 
miserfolg  erwidert  sie  seine  liebe,  besonders  in  folge  einer  sobweren  krankhaÜ,  Ül 
ihn  befallen  hat.  Sie  macht  nur  die  bedingung,  dass  er  in  die  weit  auaideliea  MHfc 
um  den  ritterenamea  zu  verdienen.    Er  tat  es,  erfuhrt  aber  nooU  ablaul  eioea  jahw 
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dnith  Pitipos,  ibren  ItDappen^  welcher  dea  briefwechsel  vermittelt,  daas  ihr  vater  sie 
dem  Aveoia,  könig  von  Spanien  verlobun  wüL  Er  kehrt  schneU  von  Frankreich,  wo 
r  giade  ist,  nach  England  zurück  und  kommt  noch  zur  rochten  zeit  sie  m  entfüh- 
ren. Der  neboDbuhter  verfolgt  das  paar  und  greift  an.  Wilhelm  wird  bezwungen, 
aber  begnadigt  unter  bostimten  bedingongeu,  besonders  der,  den  boden  Englandfi 
jücht  mehr  eh  betreten.  Er  vorläsBt  dos  land,  entsühnt  siah,  heiratet  Amolia  anaeor- 
ftlb  Englands  und  ohne  des  vaters  einwilhgnng,  die  erst  nachträglich  eingeholt  wird. 
Vgl  ühlands  Analyse  bei  GÖdeke'I,  124.) 

Es  ist  dein  verfasBor  zweifellos  gelungen,  nachzuweisen,  dass  dieso  erzalüung 
1  Widersprüchen  und  inkonsequenzen  voll  ist,  und  (was  das  wichtigste  ist)  dass 
liase  auf  zwei  punkten  beruhen:  die  hohe  Stellung  des  helden  und  das  jugendliche 
it  der  beiden  liebendan  passen  nicht  hinein.  Es  ist  gar  kein  grund  vorhanden, 
s  liebesverhlUtnis  zu  verheimlichen;  auch  die  entführuiig  Igt  eigentlich  nicht  nijtig. 
Biiso  steht  das  tienebmon  der  beiden  gegen  einander  in  Widerspruch  mit  ibiem  kind- 
fichen  alter.  Diese  beiden  momente  erscheinen  als  zutaten  Rudolfs  —  zntaten, 
reiche  sebo  erzahlung  sehr  verwirt  haben.  Dies  wird  bestätigt  dadurch,  dass  manche 
tollen  auf  gegenteiligen  Voraussetzungen  beruhen.  Manchmal  erscheint  der  held  wie 
in  niedrig  geborener,  der  ab  diener,  tief  untor  der  heldin  stehend,  im  bause  weilt; 
md  das  angonommene  alter  scheint  der  dichter  auch  öfters  ganz  zu  vergessen.  Dia 
KXählung  der  quelle  dürfte  somit  folgende  gewesen  sein:  Aus  Frankreich  kernt  der 
held  nach  England  und  wird,  unbokant,  als  diener  in  einem  vornehmen  hause  zum 
besondem  dienst  für  die  tochtor,  das  einzige  kind,  angenommen.  Der  staudesnoter- 
jtiied  zwischen  beiden  ist  so  gross,  dass  eine  heirat  nicht  denkbar  scheint.  Erver- 
iebt Eiob  in  seine  herrin,  er  wird  krank  vor  Uetw;  nachdem  sie  ihn  erat  abgewiesen, 
lird  Bio  schliesslich  anderer  gesinnung.  Dureli  irgend  ein  ereignis  wird  er  in  seine 
mal  zurückgerufen.  In  der  zeit  erscheint  ein  vornehmer  freier,  von  den  eitern 
istig  aufgenommen;  aber  grade  als  die  Verlobung  vor  sich  gehn  soll,  komt  der 
leld  ans  Frankreich  zurück  und  entführt  sie. 

Diese  grundlage  von  Rudolfs  erziihlung  erkant  zu  haben,  ist  ein  verdienst  der 
:  lüchtig  sind  auch  die  folgorungen,  welche  zur  cbaiakterlatik  Rudolfs  gemacht 
rerden.  Der  einfache  stoS  ist  durch  widerholungen  und  durch  entlehnungen  aus  der 
entschen  litteratur  erweitert  worden,  was  ausführlich  belogt  wird  (a.  305 — 311).  Die 
riohtigste  derartige  entlehuung  ist  die  gescbiohto  von  der  liebe  zwischen  zwei  kin- 
«ro  (Zeidier  s.  300).  lu  bozug  auf  den  einklang  der  tatsochen  und  die  folgerichtig- 
üit  der  bcgebeuheiton  ist  Rudolf  ungemein  sorglos.  Denselben  eindruck  hat  0.  Zin- 
;erle  bekommen,  welcher  am  schlösse  seiner  nbhandlung  ,Die  quellen  zum  Alexander 
les  Rudolf  von  Ems"  (Germanistische  abhandlungon  IV)  sich  dahin  äussert,  eine 
mtersuchung  über  die  art  und  weise  wie  Budolf  seine  quellen  verarbeitet  habe, 
rerde  den  wert  seines  Werkes  sehr  herabsetzen.  Durum  Ist  es  nicht  zu  bilUgen, 
lua  Zeidier  die  angedeuteten  Veränderungen  und  orweitenmgen  des  Stoffes  durch 
notwendige  folgen  der  eiuführung  dor  beiden  genanten  momente,  fürstliche 
ikunft  des  helden  und  liebe  swischen  kindem,  daist^lluo  will.  Die  verben  „onmög- 
ik  können"  nnd  , müssen'  bilden  bestündig  die  stützen  seiner  beweisführung  (z.  b, 
;  193.  195.  199.  201.  203).  Und  doch  erklärt  er  selbst,  und  gibt  eine  ansführUohe 
rfindung  dniu,  das  ^causalgesetz  sei  für  Rudolf  ein  geheimnis  gewesen."  Fer- 
'  dürfen  wir  ihm  jezt  darin  unrecht  geben,  dass  er  den  text  von  „Jeban  et 
Blonde"  als  direkte  quelle  ansozt.  Die  quelle,  die  für  den  Wilhelm  vermutet  wer- 
deo  konte,  entspricht  in  ihren  wesentlichen  umrissen  dem  Inhalt  von  Jehan  et  Blonde. 
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Die  wichtigste  abweicbung  besteht  darin,  deSB  die  entfühmng  glüoklich  aliUaft;  »ich- 
her,  das  ist  wider  dem  Wilhelm  ähnliah,  wird  duri;h  Termitteluug  dm  böntgs  Ton 
FrBnkroiub  die  einnilligung  des  vBt«rs  eiDgebolt.  Das  genügt  aber  aidit  um  lUe 
unmittelbare  abhäogigkeit  des  Wilhelm  von  dem  gedichte  Fh.  de  Bemi's  so  zningtiul 
lu  beweisen,  wie  wir  es  wegen  der  chi'onologischan  bedenken  verlangen  müRsen.  Pie 
beziehungen  zwischeo  dem  iahalt  der  beiden  gedichte  sind  ebenso  gat  erklart,  wenn 
wir  eine  gemeinsame  qaelle  annehmen,  üie  lebenseeit  Rndolfs  braacbt  oldll 
anders  datiert  za  worden. 

Das  ist  auch  nicht  zulGssig  mit  rficksicht  auf  zwei  stellen,  die  allerdings  sonst 
Für  das  direkte  Verhältnis  beweisend  sein  würden.  Zweimal  scheint  der  wortUat  des 
französischen  gediobts  Rudolfs  orzäblung  beeinflusst  zu  haben.  Wilhelm  trifl  sein« 
geliebte  in  einer  kapelle;  dies  lokal  überrascht,  und  posst  nicht  in  den  xusainiiiao* 
hang  (b.  38).  Da  haisst  es  an  der  entsprechenden  stelle  des  franjösiaoben  taxtee  A 
la  le  Tit  en  un  prael  u  de  fnisoit  iin  eapel  v.  S61  fg.  Gin  mis Verständnis  des  f^d 
(chapeau)  würde  die  kapelle  gut  erklären.  Da  der  ansdmck  mgleioh  ein  saohliclM 
motiv  enthält,  su  kann  ar  aber  auch  von  Philipiio  seiner  quelle  eotnominen  sein.  Etim 
schwieriger  steht  es  mit  dem  namen  des  Pitipas,  des  knappen  der  Amelie.  Weil  «i 
auf  der  entfübrungs fahrt  Wilhelms  begleitet  ist,  so  hält  Zeidler  ihn  für  den  vertratv 
des  Robinet,  Jehans  diener  bei  Remi.  Der  name  soll  vou  einem  misverständiuB  dar 
folgenden  stelle  herrühren:  le  petit  pas,  la  ehi'ere  baissie,  Ä  latit  ale  usw.  (v.  36371. 
Die  adverbiale  Iwstinunung  le  petit  pas  wäre  dann  als  subjekt  anfgefasat.  Aoiniiat- 
men,  doss  Philipp  diesen  ausdruck  wörtlich  seiner  quelle  entnommen  habe,  ist  gewi« 
bedenklich.  Aber  soll  dieser  petÜ  pas  alles,  was  wir  vom  leben  RndoUs  wjsMa, 
über  den  häufen  werfen?  So  müssen  wir  uns  bescbeidon  und  ein  spiel  des  inblt 
annebmen.  Mau  siebt,  dass  auf  solche  wörtliuhe  anklänge  allein  man  aicbt  W 
schwerwiegende  Schlüsse  aufbauen  darf. 

Es  ist  nun  der  weg  gegeben,  auf  dem  man  weiteren  aufschlusa  über  Ruddlb 
gnelle  und  damit  über  den  in  manober  beziehung  iStselhaften  inhalt  seiner  dicboug 
gewinnen  kann.  Es  muss  erst  die  Vorgeschichte  das  stofTos  von  „Jehau  et  Blonde* 
klar  gestelt  werden.  Es  müste  dies  in  ähnlicher  weise  geschehen,  wie  e«  Snehui 
(Oeuvres  poöt.  do  Beaumanoir  I,  XXIII— LXXXI),  für  die  Manekine,  den  acdan 
roman  Philipps,  bereits  getan  hat  (auf  diese  ausführliche  und  lehrreiche  auBoinaDdt^ 
setznng  ülier  den  Mai-und-BcaQor-stotr  möchte  ich  hier  nebenbei  besondars  hin- 
weisen). Ich  boCfe  noch  gelegenheit  zu  linden  darauf  näher  einzugeben.  Hitf 
beschränke  ich  mich  auf  zwei  punkte.  Die  quelle  Philipps  ist  nur  für  eben  teil  ilet 
erzählnng  bekant,  das  smd  die  oharakteristisclieu  oinzelbeiten  der  entfohniDSi^ 
schiebte.  Diese  stammen  aus  einer  vielfach  verbreiteten  geschichte,  die  sich  In  tii- 
schiedenen  veraionen  der  Geata  Romanorum  (Oesterley  nr.  193),  wie  auch  in  dem  alteat 
lisch  und  altfranzösisch  überlieferten  roman  King  Hom  Bndot  (Bucbier  I,  Cn.)  Du 
intoresse  sammelt  sieb  auf  ein  spie!  von  gesitteten  zweideutigkeilen  zwischen  itaB 
entfnbrer  und  dem  gettiuschten  verlobten,  kurz  vor  der  ontfuhrung.  Remi  b«eiut 
dies,  um  den  nngesubiokten  Engländer  mit  dem  gewantcn  Franzosen  zo  kontnatM- 
ren.  Darin  geht  er  soweit,  dass  er  sogar  das  verkehrte  französisch  des  EngUadM 
genau  widergibt.  Alles  das  fehlt  bei  Wilhelm.  Wir  werden  ni<Jit  fehl  gohn,  VHI 
wir  es  auch  der  quelle  absprechen  and  annebmen,  dass  Philipp  diese  geschicbbi  iiH 
einer  andern  erzählung  von  einer  entfühtung,  seiner  hauptquelle,  verbundea  hite 
Zeidler  dagegen  beweist,  dass  diese  partie  bei  Rudolf  fehlen  müsse  (s.  ISS). 
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Diese  haoptqnelle  hatte  also  eine  entführnngsgeBchichte  gum  iuUalt,  io  welcher 
die  liebe  des  paares  den  niodern  stand  des  hoIdoD  mm  hindernii)  hat.  Bei  Romi  ist 
dies  schon  otwos  verschoben.  Bei  ihm  beniht  der  konflikt  viel  mehr  auf  den  gegen- 
'eatx  »wischen  reicb  und  arm,  als  zwischen  hoch  und  niedrig.  Diesem  realismus  in 
ä^T  BlgemoineD  auffasaung  entspricht  der  realismus  in  der  darstellung,  der  die  lektürc 
flo  anziehend  macht.  Ein  beiKpiel  ist  das  erwähnte  englisube  franaösisoh.  Bei  EndolC 
ist  das  hauptintoreEsa,  in  auffallendem  gegeosatzo  zu  Philipp,  gaoü  vorlegt.  Wenig- 
stens ist  es  seht  wabrsolieinhcli,  dass  er  den  gipfelpnnkt  der  handlang  in  der  busse 
und  entsühnung  des  beiden  gesehen  hat  Wenn  er  bei  der  ausführung  ungeschickt 
lud  iulionsequont  verfahren  ist,  so  ist  das  oben  sein  fehler,  beweist  aber  nichts 
mebe  ansiuht  (vgl.  Zeidler  s.  245).  Im  siisammenhange  hiermit  steht  der 
nnglückliobe  auagang  der  entfiihruog.  Es  bleibt  eine  offene  fi'age,  welehe  fassung 
ider  quelle  angehürti  unglücklicher  ausgang  (mit  oder  ohne  sühne)  oder  glücklicher, 
wie  bei  Remi.  Das  iwoite  scheint  wahrscheinlicher,  ist  aber  natürlich  ganu  unsicher. 
Zeidler  dagegen  behauptet,  die  busse  .wachse  organisch  aus  dem  früheren  heraus", 
"Wilhelm  müsse  gefangen,  Ainelio  'müsse  üirum  vater  zurückgegeben  werden,  der 
ratfuhrer  müsso  sich  einer  soliworen  busso  untomehen.  Wie  es  mit  dem  .müssen" 
steht,  wenn  auch  die  gründe  dafür  stärker  wären,  als  sie  sind,  habe  ich  schon  oben 
gesagt.  Eine  frage  bleibt  noch.  Rudolfs  werte  lassen  verstehen,  dass  auch  in  sci- 
r  französischen  quelle  der  held  Wilhelm  von  Orlens  hiess.  Wie  weit  hat  diese 
juelle  schon  den  stoff  umgestaltet? 

Der  wert  der  vorliegenden  arbeit  liegt  darin,  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
)  behauptung,  welche  den  ausgang  und  das  ende  der  aiheit  bildet  (vgl.  s.  353), 
m  aber  nicht  als  bewiesen  angesehn  weixlen.  Bedauerlich  bleibt  die  versohwen- 
lg  angespanter  geistiger  arbeit,  welche  leicht  hätte  gospait  werden  können.  Die 
ntsaohe  ist  die  eicscitigkeit  des  Verfahrens.  Die  beiden  in  (iiige  konuuenden  Uttera- 
torwerke  werden  isoliert  vorgenommen  und  mit  einander  verglichoa,  ohne  daas  der 
Verfasser  sich  umsieht.  Liegt  datin  schon  uino  grosse  methodische  gefahr,  so  nooh 
atehr  in  der  art  und  weise,  wie  er  seine  sohlüsse  gcwini.  Mit  nacbdiuck  und  scharfe 
iacht  er  im  beweisen,  was  sich  nicht  beweisen  lisst 

Ebenso  gewaltsam  und  gezwungen  wie  die  schlüssa  des  Verfassers  ist  hSnßg 
Stil.  Obgleich  ich  es  im  algomeinen  nicht  für  die  anfgabe  des  referenton  halte, 
dergleichen  anzumerken,  so  lässt  es  sich  in  diesem  falte  nicht  vermeiden;  denn  auch 
3er  inhalt  der  arbeit  wird  dadurch  geken zeichnet.  Die  ausdrücke  sind  nicht  selten 
ir  unverstfindlichkeit  gesucht.  Ist  etwa  der  ausdmck  jminnevorsiertheif  (s.  28) 
oder  .deplaciertheit"  (s.  8S)  besonders  treffend  oder  geschmackvoll?  Was  soll  das 
n:  .für  einen  galanten  ritter,  für  den  die  kiruhe  «war  etwas  integrierondos, 
kiwr  doch  nur,  wenn  es  nicht  paradox  klänge,  ein  integrierendes  ingradiens  war,  ist 
lob  die  kapeile  wahrlich  nicht  der  passende  ort,  um  seiner  schonen  ein  Jicfaesge- 
Induis  tu  machen"  fa.  38)?  Den  unterschied  zwischen  .relativem"  und  .absolutom" 
Icbmerz  (s.  51)  bekenne  ich  nicht  zu  begreifen.  Noch  üohwierigcr  ist  folgender  satz: 
ijDDd  selbst  diesen  treflichen,  der  sich  für  sie  ans  kreuz  tiefster  horzensempSndung 
Ichlog,  fühlt  sich  Amelie  nicht  im  geringsten  bewogen,  davon  liebend  zu  losen" 
1.  51). 

iLTONi,    JDU    IB94.  ö,    BOSKMUOJtS. 
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Zar  Alexandersage. 
Alcixandttrepos,    von 

^nms  mieliaelis  ist 
Zur  Alesandersago. 

Programm  des  kgl,  Friedriohs-lroltegiuoia  uatem  18!H.    Ebenda,    20  s.    4. 

Die  bosobäTtignng  mit  den  altün  grietbiBcbon  und  lateiniscbon  baleu 
Alexandersoga  ist  fast  auaschliesslich  aua  geriuanistiacbem  interease  tiervorg-cgan^o^^ 
Die  bedentung,  welche  sie  ab  quellon  deutscher  gediobte  und  ihrer  romanisrhen  »w' ' 
lagen  liaben,  veranlasste  schon  in  den  secbsziger  jähren  den  gründor  djeser  xeitsclirif^ 
sieh  mit  der  kritik  des  Pseudokalliatbcnea,  Julius  Talerins  u.  a.  xu  be&asM  uufl 
andre  forecber  znr  aamlong  und  aiubtiing  neitoreD  materials  in  seiiier  nnermliQidM 
weise  ansaregen.  Aber  nie  ao  oft  entsprach  der  erfclg  nioht 
Als  ich  mich  auf  seinen  wünsch  etwa  10  jähre  nach  seinein  hnche  über 
listbones  entBchloas,  den  Lampracht  heraaaziigebeD ,  und  zu  diesem  behufe  die  qnii' 
lenfrage  aufi-clte,  da  floss  mir  zwar  darcli  Zachers  freundliche  vcrmitteluufj  aai  dtl 
giite  der  samler,  welche  es  zum  teil  auch  achou  aus  zweiter  haiid  hatten,  etnlges 
matertal  zu  —  aber  es  war  volkommen  roh  und  musto  axa  diesem  zustande  vanr- 
leitet  werden.  Mein  programm  von  1884  nnd  moine  Lampreobtausgabo  doMeOm 
Jahres  brachte  die  fragen  neu  in  flusa.  Einige  aaagaben  der  Historia  de  pr^liis  fol^ 
ten,    Dann  aber  trat  wider  fast  völlige  stille  ein. 

Da  ist  es  denn  dankenswert,  dass  II.  Booker  in  Känigsherg  das  eiami  im 
feuer  hält  nnd  hier  und  da  (Tgl.  Jahresbericht  1891,  10.  145.  146.  1889,  10.  39) 
künde  gibt,  dasa  er  sich  eingehend  und  gnindücb  mit  der  kritik  namentlich  dor  latei- 
nischen texte  besohiftigt  Wenn  auch  die  ausbeute  nicht  grade  von  weltbewvgeodtf 
bedentong  ist,  so  bereiten  doch  anf  diesem  gebiete  so  viele  kleine  und  grosse  fn^vB 
dem  germanisten  achwJerigkeiten  (weil  er,  mit  deutschen  texten  beechMtigt,  tütüt 
grade  geneigt  ist,  überall  auf  textkritlscbo  nnterauchungon  bis  zum  PaeudoknllistbwHa 
zurück  zu  gehen),  doss  man  dankbar  ist,  wenn  auch  nur  der  kleinste  stein  ans  dMi 
wege  geräumt  und  in  den  venriokelton  Verhältnissen  einige  klorheit  geachaft  wtrü. 

Die  beiden  progrommabliandlnngen  Beckers  sind  otTenbar  teile  einer  gHtusewa 
arbeit,  welche  die  gestolt  des  brierea  Alexanders  über  die  wunder  Indiens  durch  di« 
verBobiedenon  lateinischen  und  deutschen  texte  verfolgt.  Die  zweite,  budeutendera 
abhandlung  bescbilftigt  sich  mit  der  ursprunglichon  gostolt  der  Epistula  und  ihrom  v«r- 
hiltnis  eum  Paeudokallisth€uies.  Zunächst  ergibt  sich,  dass  Juliiks  Valeriua  aus  oinan 
viel  besseren  texte  übersoite,  als  ihn  irgend  eine  bekante  bandBchrift  des  Paeuüokal* 
listhenes  bietet,  und  doss  der  brief  urspningiioh  aus  den  bruchslüokeo  zwuior  oltn 
briefe  verschmolzen  iat  Die  absieht  ihnen  nahe  *n  kommen,  veranlaasta  den  verflv- 
BSr  zu  einer  genauen,  dankenswerten  Untersuchung  der  selbatändigen  Epistoln  Alaxandii 
Macedonia  ad  Aristotelem  magistnim  suum  de  itinere  auo  et  de  situ  Indiae;  duoh 
korat  er  über  den  Ursprung  desselben  nur  zu  ansprechenden  vennutongen. 

Die  erste  abhandlnng  ist  von  unmittelbarerem  iolcreBse  für  den  germanislM- 
Der  anfong  entliält  in-ar  nichts  neues,   gibt  aber  eine  gelongone  kritiBcho  tibeiticU 
über  dio  doutsohen  Alexandergedicbte  nnd  den  stand  der  Lamprechtfrage ,   indan: 
sich  im  «eseatlichen  gegen  Wilmauns  hypotheso  auHs^richt,     Hoim 
der  goslalt  zu,  welche  der  brief  Alexanders  in  dem  Strassburger  Alexandei 

nen  hat     Das  wichtigste  ergebnis  ist,   daas  der  duut! 

3  quelle  benuzt  hat,  dio  dem  original  des  arcbii<i 

3  bekaulen  ältesten  text«  der  Qistono- 


ritischo  tibeiticU 
tfrage,  indan^^ 
L  wendet  or  ^j^^^| 
xandei  ugaofl^^H 


Wir  hofFen,   dasa  Becker  uns  recht  bnid   durch  weitere  üalerauchuDgeD    auf 
F  diesem  gebiet  erfreuen  wird. 

nUKDENAU,  ^  KARL   KlNZn,. 

H.  Balt»r,  Zur  gescbicbte  <1oh  Oanzigei'  kriegswcsonB  im  H.  und  15. 
jahrliandcrt.  Ein  beitrag  zur  aäkiüarrcier  der  vereiuigung  Danzigs  mit  der 
prenssischen  mouaicbie,  (Programm  des  königl.  gymnasiums  zu  Dmzig  OBtern 
1893.) 

Baltzer'B  suhriFt  beruht  auf  lleissiger  durcliforschung  sowol  dos  gedruckten 
materials  als  auch  der  im  Danziger  Stadtarchiv  nurbowahrten  berichte  der  Donziger 
foldhauptleute  an  den  rat  und  bittet  eine  zienilich  ersehepfende  darstelluug  des  Dan- 
ziger kriegswesens  gegen  ende  des  mitteUlters.  Die  nichtigsten  punkte  sind  der  reihe 
nach  erörtert,  so  die  wehrpQicht  der  biirger,  das  söldnerwesen,  bewafnung,  militär- 
verwaltuug  usw.  Aus  diesen  ansfährungen  geht  hervor,  wie  gering  der  einftosa  war, 
den  die  fenerwalfen  vor  1500  auf  die  kriegsrührung  ausübten.  Wenn  die  i|uellen  dies 
gestattet  hätten,  wären  noch  einige  darlegungen  über  die  damals,  besonders  im  drei- 
zehm'tihrigeu  kriege,  zur  anwendung  gelangte  tsktik,  sowie  eine  etwas  eingehendere 
aoseinandersetzung  darüber,  ob  zu  jener  zeit  diu  tiü^er  oder  die  soldtruppsn  den 
kern  der  Danziger  Streitmacht  bildeten,  und  in  welehem  numerischen  Verhältnisse 
ongoFähr  beide  zu  einander  standen,  sehr  erwünscht  gewesen.  Der  s.  13  als  analo- 
gen herangezogene  attisohe  ephebeneid,  den  nebonmann  nie  htm  verlassen,  bezieht 
siuh  auf  den  aharakter  der  phalanx  als  eines  taktischen  körpers  (vgl.  Hans  Del- 
brück, Perser-  und  Burgunderkriege,  Berlin  1886,  fi.  27  fg.);  es  ist  fiiiglich,  oh 
er  tnsorern  als  ein  gegenstück  zu  der  von  Baltzer  erwähnten  bestiminung  der  Dan- 
ziger bäekerroUe,  dass  jeder  kühutich  bei  seiucm  nebonmanne  stehen  solle,  gelten 
katui.  Auch  apmclilich  ist  Baltzers  arbeit  wegeu  der  zahlreichen  in  ihr  erklärten 
militäitechnischon  ausdrücke  von  Interesse.  Kolfentlich  sezt  der  Verfasser  die  begon- 
neaen  Studien  vemehmUoh  auf  dem  gebiete  des  see-  und  beCeaägungswesens  fort 


NACHTRÄGE. 
Zu  Ottoknrs  reimehvoutk. 

Die  -venu  49070  fg.  lauten  in  Scomullers  ausgäbe: 
ilennoeh  des  graben  fülle  wae 

Überliefert  ist  in  hs.  4  und  Ü  was  für  ii-dxe,  in  4.  6.  8  leerch  für  imira.  Mit  die- 
ser lezten  konjektur  hat  der  heransgeber  wol  das  riuhtigo  getroffen-,  dagegen  wird 
tcdie  in  der  bedeutung  , triefend"  durch  die  noch  nicht  vötüg  aufgi^klärte  stpllo 
Krone  16021  nicht  genügend  geatüzt.  Aber  auch  die  Vermutung  von  F.  Bech  in 
dieser  Zeitschrift  27,  30,  der  statt  icaa  vereh  lesen  will  tca^rieh,  scheint  mir  nicht 
annehmbar.  Ich  vermute,  dass  auch  Tür  das  bandachriftlicho  leaa  ein  eynonimum 
von  muTC  und  nax,  zu  setzen  ist,  und  schreibe; 

dennoch  des  graten  fülle  km' 

mosig,  mure  unde  nax. 
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mosig  „morastig**  ereclioint,  wie  schoD  aus  Lexer  1,  2250  (vgl.  3,  322)  unter  mitrc 
zu  ersoboü  ist,  bei  Ottokar  in  Verbindung  mit  diesem  werte. 

94231  her  kunic,  cnphäht  die  trtUen 

meine!  lieJit  unde  glanx 
ml  aetxt  üf  einen  kranxf 

Becb  s.  48  bemerkt  mit  recht,   dass  das  im  glossar  unerklärt  gebliebene  nteine  kei- 
nen sinn  gibt  und  will  statt  des  überlieforten  den  troiiten  Main  setzen:    den  truicn 
incin.    Der  meie  soll  die  vom  mai  gezeitigten  salvei  und  riUcn  bezeichnen,  die  hier 
der  knabe  beim  beginn  des  grossen  festmables  dem  könig  Albrecht  überreicht    Alleii^ 
der  Sprachgebrauch  verlangt   hier   den   plural  die  träten  mei(e)n.     Man  vergleid»^^ 
Schmellor*  I,  1550:    „Es  werden  auch  mancherlei  gaben,   welche  die  bei  uns  besax:*- 
ders  im  may  wider  grünende  und  blühende  pttanzenwelt  darbietet,  rnaien  genant"-* 
Ebenda   wird   noch  aus  einem    vocabular  von   1735  muyeUin  =  fasciculus   flonx  «ii 
belegt,  sowie  die  meie  =  laubwerk  aus  Firmenich  I,  436,  35. 

Es  mag  auch  erwähnt  worden,  dass  mei  im  Mnd.  wb.  3,  57  in  der  bedeutu  xTg 
,  blute •*  verzeichnet  ist 

NORTHEIM.  R.   8FRKN0KR. 


Kaliknt. 

Der  name  Kalikut  wird  im  16.  jalirhundert  sprichwörtlich  verwendet,  lä  i^' 
eine  weit  entfernte  gcgend  algomein  zu  bezeichnen.  In  der  39.  fabel  des  Erasim.  '■-*■ 
Alberus  1550  (in  Braunes  Neudruck  s.  168,  v.  92  —  94)  verwünschen  triige  mag"*-*' 
den  bahn,  der  sie  alzufrüh  zur  arbeit  weckt: 

„Ach  das  er  wer 
Fern  weg  in  Kaienkutten  landt. 
Das  wir  jhn  hotten  nie  erkandt** 

Johann  Eck  verspottet  in  seiner  „  Schutzred  *  1540  einen  protestantischen  gogner  c"^*^ 

den  werten:  „Ain  Fäl  hab  ich  an  ihm  als  an  vil  andern  Lutherischen:  so  sie  teuU=^  ^^ 

seind,  ihre  Vorälter  teutsch  gewesen  und  teutsch  Namen  gehabt,  dass  sie  kriechi!-??*'  "^^ 

und  kallikutisch  Namen  schöpfen,  als  Jobst  Koch  nennt  sich  Justum  Jonam*. 

Fischart  meint  in  der  gereimten  vorrede  zu  seinem  Podagraramischen  trostbüc^^  ^" 

lein  (in  meiner  ausgäbe  s.  10  v.  15  fgg.),  er  könne  ohne  podagrisch  zu  sein  die  gic-S^^* 

ebenso  schildern,  wie  die  astronomen  aus  der  entfemung  die  gestimo  messen  und       ^ 

weiter;  und 

Munsterus  sass  zu  Basel  droben 

Vnd  mas  doch  durch  sein  runden  Globum 

In  Kalikut  die  preit  vnd  weiten 

Vnd  sah  doch  nie  kain  pferd  diin  reuten. 

Und  später  (s.  87)  verhöhnt  er  die  politischen  kannegiesser  und  lügenhaften  schwatzery 
die  von  den  fernsten  gegenden  neues  zu  berichten  wissen,  „was  bei  den  menschoo- 
frossem,  den  canibalen,  den  pigmeerzworgen  vnnd  im  Kalikut  newlich  fürgangen.'' 

An  allen  diesen  stellen  (deren  reihe  gewiss  leicht  vermehrt  werden  könnte)  ist 
nicht  Calcutta  gemeint,  sondern  der  hafenplatz  Kalikut  in  Malabar  am  indischen 
ozean.    Kalikut  ist  der  erste  ort  Indiens,   den  man  vom  meere  aus  kennen  lernte. 

1)  Die  ttelle  ist  abgedinckt  bei  Kluge,  Yon  Luther  bis  Lesung'  130  tg. 
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lindete  der  entdocker  des  saewegea  Dach  Ostindien  Yasco  de  Oama  am  IR.  mai 
18.  Eier  sezteo  sich  die  PoitugieseD  fest  und  nahmen  von  1509  ab  dAe  land  bin- 
dern bafen  in  besitz  und  gaben  dem  ganzen  gebiet  den  namen  Ealikut.     ßelastian 

finster,  nuF  den  Fisoiiart  anspielt,  sohildert  ia  seiner  Kosmographie  (in  der  ansgalie, 
el  1561  s.  1415  — 1418)  anekdotenhaft  die  religiösen  und  politischeu  verbal  tu  isse, 
flora  und  fauna  von  stadt  und  land  Kalikut.  Und  auf  der  weitkarte,  dio  er  sci- 
I  werke  beilegt,  erstrockt  sich  der  name  .Calliout''  über  ganz  Vorderindien.    Untor 

■likuttenland  verxtaod  man  also  Oatindieo, 

Da  man  früher  Portugal'  im  gleichen  sinne  als  entlegenes  laud  verwendete, 
ist's  begreiflich  dsss  diese   redewendung   nnf  die   portugiesische   kolonie  Ealikut 


Auch  mit  dem  neu  entdeckten  weitteil,  den  man  nreprünglich  für  Westindion 
.  brachte  man  Kaiikut  in  Verbindung.  So  Humer  in  der  NarrL'u1ieKchwi>ntug  24, 
15: 

Man  seit  von  küntg  Forinand, 
Wie  er  vil  DÜwer  inselon  fand 
BJ  dem  Calecutterland, 
Darin  man  fand  viel  speieri  usw. 
]]cr  truthahn  führt  den  nebenuamen  „ kalokutiächer  hshn'^  oder  „kalekut". 
itdebraud  (Ileutsehes  Wörterbuch  5,  62)  fragt  nun;  „Seine  Heimat  ist  aber  Amerika, 
ler  also  der  name?" '     Ich  deoku   die   antwort   ist   sehr  leicht.     Kalekutisuh  ist 
^cb:  indisch.     Der  truthahn  aber  hiesB  und  beisst  seiner  amerikamsehoD  abstaiii- 
pg  wegen  auch  inditui  oder  toditmischer  bahn.    Da  man  nun  West-  und  Ogtinilion 
Ige  zusammenwarf  und  der  name  indianisch   bis  in  unser  jabrliondert  auf  beide 
dien  bezogen  wurde',   so  ist  es  begreltlich,    dass  für  indianisnher  habu  auch  kole- 
itischer  haim  eingesert  wurde. 

FIUQ.  *■    BADKl'KN. 

ErwideruDf. 

Die  auf  mich  bezügliche  bcmerknug  Martins  in  dieser  toitsclirift  XXVII,  117, 
ans  der  mir  nicht  klar  geworden  i.tt,  was  Martin  an  meiner  angäbe  für  nicht  wahr 
hält,  veranlasst  mich  auseinanderzusetzen,  wie  icb  zu  der  ansieht  gekommen  bin, 
dass  Martin  sowol  auf  dem  Standpunkte  von  Sievers  stand  als  nuch  dass  er  ihn  (Sie- 

;u  bekiUiipfen  glaubte. 

Beitr.  IV,  525  fg.  erärtort  Sievers  den  ersten  der  punkte  algemeinor  natur, 
deren  busprechung  s.  524  in  aussieht  gestolt  wai'.  Dieser  punkt  betritt  das  Verhältnis 
der  metrischen  und  der  lautgeschichtlichon  quellen  unserer  kentnis  der  accentverhfilt- 
nfsse.  Es  wird  dabei  von  Sievers  das  princip  aufgestclt,  dass  bei  einem  konfltkta 
beider  orkentnisfaktoron  die  laulgeschichte  die  grossere  antorität  habe.  Das  wird  von 
Sievers  unter  anderem  damit  begründet,  dass  auch  heutzutage  ,  innerhalb  gewisser 
grenzen  der  börcr  im  verse  von  der  strenge  der  worlbotocung  zu  gunaten  der  erhal- 

1)  Z,  b.  HnniBn  NunnbOürKwCnuig  77,  62  „Arh  weient  aia  id  Poitogul!"  Ebanils  64  „Do 
te  fMIl  KVWkcliMU  hKt"  and  55,  21  „Ach  ^t1,  vnr  doi  in  pfeffsrliuiil." 

2)  Dia  Bbenda  Temichncte  eckllntni;  Stüranboisi:  „Woil  diu  icliiir,  das  iIb  einTiUirts,  Dlier 
Kalkutta  luun"  i«t  nicbi  richtig. 

Ol  Noch  in  Kotiebnai  lti>L-<|ii(il   ,,Uio  IndianEr  in  Kogland"   1790  sini!  oiilei  dioicn  naaieD  luiloi 


tuDg  rb^-tbmifiober  roinheit  mit  leiobtigkeit  absiebt,  nameDÜicb  sobald  es  sidi  um  den 
eigenüiüb  sangbaren  vors  haudolt." 

NuD  scblD£s  Martin  Ztschr.  f.  d.  ph.  XXllX,  3GT  aus  dem  ausfaUe  det  •  ta 
mutiget  >  mut'get,  also  aus  einer  lautgescbicbtUcbon  erscbeinmig,  aut  die  nnbetnl- 
hoit  dieses  *;  dagegen  lebote  er  ea  ab,  aus  dem  Blücherliede  su  schlio^aa,  tel 
man  mutige»  letone;  ia  dem  kaoHitte  spraoblicher  und  metdscher  kriferieD  tnMB  s 
den  BpracMichea  die  giüssere  autorilSt  zu.  Er  stand  also  auf  dem  staudpuiikta,  Am 
SievoTS  Beitr.  IV,  525  fg.  eingeDommeD  liatte. 

Er  glaubte  aber  Sievei's  zu  bBliäiDpfen,  d.  b.  er  bekämpfte  etwas,  was  Keres 
nicht  behauptet  hatte,  indem  er  diesem  irrig  die  mbebersobaft  der  meiaung  zuschriab, 
dass  man  mutiges  pferd  spreche.  Ztschr.  t.  d.  ph.  XXm,  307,  z.  5  beisst  es:  ,0^ 
fenbar  Ist  die  behauptung,  man  spreche:  inätiges  pferd  auf  Sievers  zurüokxDfnbiw, 
welcher  in  PBB.  4,  526  sagt  (es  folgt  nnu  der  satz  aus  der  Sievers'schen  abhaod- 
lang,  dcu  Martin  an  der  zu  eiugang  dieser  leileu  ongezogoDon  stelle  abgoküirt  aogi- 
führt  hat;  iüh  gebe  ihn  hier  nach  der  Originalfassung  in  deu  Beitragen,  wo  w 
unmittelbar  anf  die  oben  abgedruckte  stelle  folgt.  Sievers  schreibt):  ,Uein  ohr  em[i(in- 
dot  z.  b.  nicht  die  gerin^te  härte  bei  einer  betonong  wie  [müttgf  in  daktylischHB 
oder  anaijäsüscbem  oder  mtU'ge  in  trocbuiaebem  verse  oder] '  mSiige  in  verseo  mit 
synoope  der  senknngcn  (selbst  mit  starkem  ictutj  auf  dem  i;  er  retlH  »o  frtiiäf 
nein  miUlgeB  pferd  u.  dgl.),  obwol  ich  in  prosa  nur  die  betouung  mütigi  kenne.* 

Aus  diesen  werten  gebt  doch  wol  mit  evidenz  ben'oi,  dass  Sierers  die  b«ti>- 
nuug  mutige  für  in  prosa  ebeuso  unüblich  hielt,  wie  müfge  oder  mullgf,  und  c*  ift 
daher  nicht  ofTenlur,  dass  eiu  satz,  der  gerade  dos  gegenteil  besagt,  auf  Sieiren  lo- 
riii'kgehe.  Der  wallte  ui'beber  der  meiautig,  dass  man  mutige»  pferd  spreche,  M 
nicht  Slevers,  soudem  Paul,  der  Beitr.  C,  134  diese  betonung  selbst  beobachtet  n 
haben  erklärt. 

Ich  will  schliesslich  hervorhebeu,  dass  nach  der  art  imd  weise,  wie  Hanii 
meine  werte  citiert,  jeder,  der  die  stelle  in  moinem  bucbo  nicht  nachschlägt,  gUn> 
ben  muBS,  der  widersprach,  von  dein  da  die  rede  ist,  bestehe  darin,  dass  Hvlia 
auf  dem  Standpunkte  von  Sievers  stehe  und  zugleich  dessen  Standpunkt  t-ekampf«. 
Das  relativprouomou  in  dem  satze,  ,don  er  zu  bekümpfen  glaubt'',  ist  aber  auf  ,Sie- 
vei-s"  und  nicht  auf  , Standpunkt"  zu  beziehen;  und  was  für  ein  widetsjiruuti 
ist,  erhelt  erst  aus  dem  folgondeu  satze,  den  Martin  nicht  abgedruckt  hat 

1)  Hutln  bat  ZCsvbr.  r.  d.  ph.  XSlIt ,  SST  die  obon  BingokluDsiBnaii  wwle  il 

Antwort. 

Dur  iu  &age  stehende  aufsatz  von  Sievers  verneint  das  IJtohmtuui'BC 
aber  den  alt-  und  mittelhochdeutschen  tief-  oder  nebenton:  die  hierfür  beig 
belege  einer  mhd.  betuunng  wie  dürftiger  sucht  er  zu  entkraften,  indem  tr"! 
betonung  auch  für  dou  gesprochenen  neuhochdeutschen  vets  (uiobt  bloss  fiir  i* 
gesungenen)  als  möglich  behauptet.  Gegen  diese  specielle,  von  mir  ausdrücklich  IM- 
vergehobene  behauptung  habe  ich  mich  gewendet,  wozu  ich  um  so  mehr  gmnd  hittf. 
als  die  von  Siovers  behauptete  möglichkeit  seitdem  von  PanI  n.  a.  als  die  rcgri  m 
für  die  piosa  liingestelt  worden  war,  ohne  dnss  Sievcrs  meines  Wissens  aich  gigia 
diese  konsoquenz  vorwabit  hätte.  Ich  liegDilge  mich  damit  diesen  saubtret^Air 
teilenden  darstollung  eutgegou  zu  setzen.  i 


NEUE   ERSCHEIKUNGEN. 

.üBfeld,    Adolf,   Zur  kritik  des  gneubiscbeu  AleximdeiTomaDS.     BruobBaJ,    gyms.- 
progr.  1894.    37  b.    4. 

J.  W.,  Faust  vor  Goethe.  I:  das  Eugel'schQ  volksEchiiuspiel  doctor 
Johann  Faust  als  fälsckung  erwiesea.  Halle,  Max  Nieineyer.  1894.  IV  und  107  a. 
2,80  m. 

Diese  schrift  soll  in  dieser  neitsokrift  im  xusaiiimeuliango  mit  anderen  ueae- 
ren  pnblicAtioDen  über  das  volksschauspiel  vom  doctor  Fouat  nächstens  üingchend 
beeprocbeu  werden. 

rr,  B.,  Übersicht  über  die  prähistorischen  fundo  im  land-  and  stodt- 
kreise  Elbing.  Mit  einer  fuadkarte  und  einer  kartenskizKe  der  mutroosslicheu 
völkerschiebungOQ  im  münduugsgebiete  der  Weichsel  400  v.  Cbr.  —  000  a.  Cbr. 
Beilagen    zum    programm    des   realgymnasiums.     Elbing,    ß.  Kühn.    Iä93.    1894. 


H.,   Goethes  GötK  von  Berliohingon  orluntert.    5.  auB.    Leipzig, 
Ed.  Warlig.  1Ö94.     182  s.     1  m. 

Die  in  früheren  auflagen  voran  geschickte  algemeine  «■'uilBituiig  iu  Goethes 
drameD*  ist  fortgebliebea ;  die  übrigen  abschnitte  sind  mit  sorgaamer  beräckGich- 
ügung  und  kritik  der  neueBton  Untersuchungen  and  abhandlungen  amgearbeitet 
Erhebliob  erfveitert  sind  namentlich  die  abschnitte  I:  entstchuiig  und  auruahmo 
d(w  Gott;  LH:  entwioklung  der  bandlung:  V:  bühnenbearbeituiig  (mit  sehr  beach- 
tenswerten vorsohiagen  für  die  fernere  praxis  der  auffühiiuig  des  Oöts). 
htnter,  (äeorf ,  Ausgewälilte  kleine  Schriften,  herausgeg,  von  A.  Loitzmano. 
[Deutsche  litt.  dkm.  46.  47.]    Stuttgart,  Oüschen.  1894.    XX  und  lÜQ  s.    3  m. 

Die  samlnng  enthtllt  folgende,  dardi  inbalt  und  stil  hervorrogeede  abhand- 
lungen Georg  Försters:  1.  Einblick  in  das  ganze  der  natur  (1781).  2.  Noch  etwas 
ab«r  die  menschenrasseu  (1786).  3.  Über  lockereien  (1788).  4.  Fragment  eines 
briefea  über  Schillers  Götter  Griechenlands  (1788).  .').  Ijeitfadon  zu  einer  künf- 
tigen geschichte  der  menschheit  (17891.  C.  Über  proaelytea macherei  (1789). 
7.  Die  kuijst  und  das  Zeitalter  (1789).  8.  Über  lokale  und  olgeuieitie  büdnng 
(1791). 

Jslire§lwricht  über  die  erschoinungen  auf  dem  gebiete  der  germanischen  Philo- 
logie, hetansgegeben  von  der  geselschaft  für  deutsche  philolegie  in  Berlin.  XV,  1, 
Leipzig,  C.  Heissner.  Iä04.     128  s.    Preis  des  Jahrganges:  8  m. 

Diese  erste  abteilung  des  15.  Jahrganges  nmfasst  in  bekanter,  wol  duroh- 
doahter  einrichtnng  die  für  germanistea  interessanten  erscbeinungen  des  Jahres 
1893  (mit  eiaschluss  sämtlicher  aufsätze  in  Zeitschriften)  für  die  abschnitte:  1.  alge- 
meine  leiicographie.  2.  namenkunde.  3.  algemeina  und  indogermanische  spiiioh- 
wiasensuhaft  4.  neuhochdeutsch  (mit  einschluHS  von  rechtsohreibung  und  deat- 
scheni  unterriebt).  5.  deutsche  mundartenforschung.  6.  litte raturgeschichte  (und 
poetik).  7.  altertumskunde.  8.  kulturgo schiebt«.  9.  recht.  10.  mytholugie  und 
Volkskunde.  Sowol  die  Übersichtlichkeit  der  anordnung,  als  auch  die  knapp  und 
objektiv  gegebenen  referate  macheu  den  Jahresberiuht  ta  einem  höchst  dankens- 
worten  hilfsmittel  für  jeden,  der  germanistischen  Studien  nahe  steht.  0.  E. 
Jlrl«zek,  0.  L.,  Die  deutsche  heldensage.    Stuttgart,  Göschen.  1894.    80  pf. 

Ejue  knappe  xusammenRtoUung  der  wich tigstüo  tabutcLen,  die  nur  einfübruiig 
in  den  gegenständ  empfohlen  werden  kann. 


KpDiptf,  E.  HJ.,  Hrxus  IfüoDODs  vuaristaingar.    Getlo  1804.    4. 

Osborii,  Max,  Die  teurellitteratur  des  16.  jabrhundeTta.  [Acta  germanica 
m,  -i.)    Berlin,  Mayer  &  Müller.  1893.     VI,  236  s.    7  m. 

Fiusiirge,  L.,  Die  littauiücben  dichtungen  <IeH  Christina  Donalitias,  überarat 
und  erljutort.    Hallo,  WaisenLauB.  1894.    372  s,     kl.  8.    3,60  m. 

Die  »jichtungea  des  littauischen  landpfarrere  Donalitius  (1714—1780)  mod 
auch  fiir  die  deatecbe  litteratui^geschiolite  uiubt  uninteressant,  weil  sie  erkennet) 
laasen,  wie  der  ola  fiohti  den  littaoischeii  volkea  aufgewachsene  das,  was  Uun 
siunentlich  wührend  seiner  Studienjahre  in  Königsberg  an  kentnb  der  (uitiken  ood 
deutscbon)  poetik  und  verskonst  zugefloKsea  war,  im  späteren  lelien  zur  kuiwt- 
müBHigen  belebung  der  littemturspracbe  seiueti  volksstamnies  verwant  bat  Dem 
inbalte  nach  lassen  sieb  die  dicbtungen  teils  als  idjllen,  teils  als  bescbretbeodi! 
und  lehrtiafte  gedi<dite  hezeiehnen;  als  versform  wählte  Donslitins  den  hexametar, 
(IcD  Pftssarge  in  seiner  neuen  Übersetzung  (namentUcli  mit  bezug  auf  mebisÜbigt 
Senkung)  im  deutschen  recht  frei  behandelt.  Der  herausgeher,  der  sich  sdun 
aufgube  mit  grosser  liebe  zur  sache  unterzogen  bat,  hat  eingehe 
über  das  leben  und  die  personllohkeit  des  Verfassers,  sowie  reichhaltige 
anmerkungen  beigefügt    Die  anastattung  des  bfiohleins  bt  vorsügUch.     0.  K. 

Pflfiter,  U.  T.,  Idiotikon  Ton  Hessen,  2.  erginzungsheft  Marburg,  N.  0.  Et 
wert    4Ö  B. 

8Utt«rUn,  L.,  Der  geuetiv  im  Heidelberger  volksmuod.  In  der  flwtscbift 
zur  oinweibuug  des  neuen  gebäudes  des  gymnasiums  ku  Heidelberg,  s.  46 — 00. 
Leipzig  1604.    4. 

Thomu,  Chiistlun,  Kleine  deutsche  Schriften,  mit  einer  einloitung  versohen  mi 
herausgegeben  von  Jul.  Otto  Opel.  Halle  1804.  (Festschrift  der  bisL  kommit- 
sion  der  provin«  Sachsen  zur  Jubelfeier  der  universitfit  Halle -Wittenberg.) 

TliOmmel,  H.  A.  r.,  Wilhelmine.  Abdruck  der  1.  ausgäbe  (17G4).  Mit  «nki- 
tuDg  von  B.  ßosenbanm.  [Deutsche  ütL-dkm.  48.]  Stuttgart,  Oöachem  18W. 
XH  und  54  s.     1,20  m. 

Die  zum  teil  erbebliobeu  auslassungen ,  verüuderungen  und  xusfttze,  wcitik* 
der  text  in  den  folgenden  rechtmässigen  auspben  bis  1811  erfuhr,  sind  voUlB- 
dig  angegeben.  Die  cinleitung  ^bt  gute  bemerkungen  zum  veist&odms  nnd  m 
Charakteristik  des  früher  viel  gelesenen  werkoliens, 

Valentine,  W.  H".,  New  high  gorman.  A  comparattve  study.  Edited  by  A.  E 
Keane.  2  volumes,  London,  Coventgarden,  Isbister  u.  comp.  1804.  XIV  osd 
45U,  X  und  444   s.     Gebunden   30  sh. 

Wadstein,  Ells,  Der  umlaut  von  a  bei  nicht  synkopiertem  u  im  nltDor«t>e>selM& 
Upsala  1804,     (Skrifter  utg.  af  Hunianistiska  vetenskaps  samfuudet  i  tlpaala  Hl«  3.1 


NACHRICHTEN. 

Dem  privatdocenteii  dr.  Theodor  Siebs  in  Oreifewald.  dorn  seit  dem  soai- 
mei-somestor  1890  die  verti«tung  der  ausserordentlichen  professut  für  deutsche  |Jiilii- 
logie  obliegt,  ist  der  tilel  professor  verliehen  worden. 


DIE  MEESEBUEGEE  ZAUBEESPEÜCHE. 

Die  zwei  von  Georg  Waitz  im  jähre  1841  in  einer  Merseburgor 
liandschrift  entdeckten  ahd.  Sprüche  bieten  noch  heute,  trotz  vielfacihor 
l)emühungen  um  ihre  erklärung,  manche  Schwierigkeiten,  so  imn  ich 
es  keineswegs  für  verlorene  zeit  und  arbeit  erachten  kann,  denselben 
meine  aufinerksamkeit  zuzuwenden.  Vielleicht  gelingt  es  einige  dun- 
lelheiten  der  beiden  für  unsere  deutsche  mythologie  so  wertvollen 
denkmäler  aufzuhellen.  In  jedem  falle  mag  es  lehrreich  sein,  sinn  und 
'bedeutung  der  beiden  sprüche  in  neuer  anschauung  zu  entrollen,  ihren 
text  nach  neuen  gesichtspunkten  zu  trennen  und  wider  zu  verknüpfen. 

Die  litterarische  qualität  der  beiden  sprüche  ist  volkommen  klar. 
Jeder  derselben  ist  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  gebet,    welches 
als  begleitender  text  zu  jenen  handgiiffen  gesprochen  wurde,    die  den 
gewünschten  erfolg,  das  ist  befreiung  aus  feindes  banden  in  dem  einen 
und  heilung  des  pferdes  in  dem  andern  falle,  herbeiführen  selten.  Was 
die  heilformeln  im  algemeinen  betrift,   so  halte  ich  es  für  verfehlt  za 
glauben,  dass  die  blosse  besprechung  eines  Übels  von  vornherein  als  das 
allein   wirksame   gedacht   war,    wie   das   z.   b.   aus   den   lateinucheil 
gebrauchsanweisungen  zum  sprüche  „contra  malum  malannum^  (Denk' 
mäler  3.  ausg.  s.  18)  geschlossen  werden  könte;  sondern  das  wiricMme 
war  in  allen  fällen  ohne  zweifei  der  chirurgische  eingriff  von  kundiger 
band,   also  abtragung  oder  Unterbindung  des  schwammos,  stUlen  der 
blutung,  Verbindung  der  wunde;  ebenso  im  falle  des  ersten  Ifanebor- 
ger   Spruches   aktive   bemühungen   zur  lösung   der  fesseL     Dem  dazu 
hergesagten  Spruche  kam  die  bestimmung  zu,   einerseits  die  heUmda 
handreichung  unter  den  schütz  höherer  mächte  zu  stellen  -^  dUher  du; 
Weisung   zu   dem  sogen  wider  das  lahmen  der  pferde  ^fdmmm  ptä/ur 
noster'^ ;  oder  gegen  den  wurm  (d.  i.  wol  wurm  am  fingar^  faoaritium; 
„ter  pater  noster^   (Denkmäler  s.  17)  —   anderseits  jaMB  fifi0mwf  auf 
das  gemüt  des  behandelten  zu  üben,   den  wir  heoto  ab  tnHidih  hUi- 
rede  kennen.    Daher  ist  auch  verständlich,   warum  dfaap  aprteb^  H^;hr 
wahrscheinlich  zumeist  dreimal   gesagt  wurden,  wiaml  aar   l^;i    tU:u 
Strassburger  blut-  und  wundsogon  die  anweisnng  ^ai^girib  ter  tlu-M^ 
(Denkni.  s.  18)   überliefert  ist    Der  gesprochene  tut  flMBte   eh^;ri   i^'if 
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längere  zeit  reichen,  mindesfens  so  lange,  bis  der  arzt,  unter  welchem 
wir  uns  zunächst  eiiieu  gewerbsmässigen  hoiikünstler  und  nicht  gerade 
einen  schäfer  oder  ein  altes  weib  zu  denken  Laben,  zeit  gewonnen 
hatte,  das  geuiüt  des  behandelten  für  den  notwendigen  eingriff  wüfiih- 
rig  zu  stimmen.  Es  ist  aber  allerdings  zuzugeben,  dass  diese  Sprüche 
später  herabgekoramen  und,  von  den  ausübem  kunstmässiger  heilkunde 
verschmäht,  auf  heilkundige  aus  dem  Volke  beschränkt  worden  sein 
dürften. 

Ich  gebe  sogleich  auf  die  kommentierung  des  erste»  Spruches 
über.  Dass  eins  nicht  etwa  den  alten  diphthong  ei  =  goL  ai  enthalte, 
sondern  eine  neue  diphthongierung  des  e,  also  (■  mit  nachhallendem  i 
{wie  fthd.  nrcfteirit  uurtvn  „euoi'se  sunt"  zu  ehcrran,  taballa  Britta 
„luteres  er^os"  (Ähd.  gloasen  II,  30ö,  3  und  I,  447,  26),  heihU,  cichti 
XU  6kt,  heeht  f.  „possessio"  (Graff  I,  116;  Braune,  Ahd.  gramm.  2,  aufi. 
§  43  anm.  7),  scheint  mir  durchaus  sicher.  Ebenso  ist  es  ausgemacht, 
dass  eiris  nicht  gleich  got  airis  komparativ  sein  könne;  denn  das  aus- 
lautende s  des  comparativsuffixes  ist  im  ahd.  nirgend  als  solches  erbai- 
ten,  vielmehr  ausnahmelos  auf  dem  wege  des  tönenden  x  zn  r  übH^ 
gegangen.  Es  ist  vielmelir  adverbialer  genetiv  zu  ahd.  rr  adj,  adr, 
pfrülier"  mhd.  e  adv.  „früher,  voimals",  wie  die  genetivischen  adverbt* 
got.  gistradagis  „cras,  morgen",  dagis  hwixuh  „täglich"  oder  ahiL 
naktes  (später  als  msc.  gefasst  Ihi-'s  nafttes  „zur  nachtzeit"  Bntune  §  '31 
anna.  2),  ags.  rfw^cs  and  nikies  „die  ac  uocte",  oder  jedro,  me.  j«»^ 
engl,  y&re  gen.  pl.  von  jenr  „a  year"  adv.  „forroeriy,  of  old,  on«* 
(Skeat  An  etymol.  dictionary  of  the  Euglish  language).  —  Weder  pti- 
position  gleich  goL  air  uhiwon,  ags.  är  d/B-^Sde,  ahd.  Mr  dien  dago- 
dingen,  c  tagas,  mhd.  S  shtcr  tage,  e  mdles  noch  conjuiiction  wie  ag>. 
är  hie  to  seile  go/ij,  ahd.  fir  himil  uuurÜ,  a:r  dannc  hano  ckr^ 
kann  dieses  eiris  sein,  sondern  nur  ein  temporales  adverbium,  denn 
der  praepositionale  gebrauch  erforderte  die  syntaktische  folge  einos  Sub- 
stantivs, der  conjunctivische  die  eutgegenstellung  einer  zweiten,  zeitIi<A 
vorhergehenden  handlang  im  nochsatze.  Man  hat  aber  bisher  die  ba- 
den ersten  sätze  des  Spruches  stets  als  coordiniert«  mit  dem  identischen 
Subjekte  idist  aufgefasst,  und  ich  glaube,  daran  ist  nichts  zu  ändern. 

Demnach  kann  eiris  mir  ein,  vermutlich  elliptischer,  genftiv  dtf 
ursprünglichen  adjectivums  er  sein  wie  die  genetivadverbia  alles  «gün»- 
Jicb",  gdlws  „plötzlich",  frammortes  „vorwärts",  widarorte^  „zurück*, 
(Braune  §  269),  ags.  dties,  me.  oiies,  engl,  miccy  ahd.  eities  „atisafi* 
(Graff  I,  312);  und  zwar  mit  der  bedeutung  „in  früheren 
früherer  zeit,  vor  alters." 


saxun  idisi  ist  an  sioh  klar,  und  es  ist  nur  die  &Ag6,  ob  die 
Ton  MüUenhofi',  Deokiniiler'  s.  263  aufgestellte  erktäning;  des  verbams 
aisixan  als  eines  solchen  der  bewegiing,  wie  mhd.  abesitxen,  iif  siixen 
aus  einer  befrieitigenden  deutung  von  Itera  duoder  genügende  BtUt^e 
«mpfangen  könne.  Denn  an  sich  ist  kein  grund  vorhanden  die  gewöbn- 
3iche  bodeiituDg  des  verbums  von  voniherein  ausznsnbliessen.  Es  sind 
viele  vereuche  gemacht  worden  in  hera  dttoder  ein  doppeltes,  oder  ein 
kombiniertes  ortsadverbium  der  richtiing  nachzuweisen,  ohne  durch- 
schlagenden erfolg.  In  liera  sab  man  mit  Grimm  zunächet  ahd.  hera 
tjhuc",  und  es  ist  einleuchtend,  dass  beispiele  wie  VA  cham  hera  in 
merlt,  chmii  hara  xe  unx,  thw  unsih  hera  santin,  hera  faran  u.  a. 
jOrnff  IV,  6!)4)  dies  für  den  ersten  anacliein  sehr  begünstigen.  Allein 
nit  duodfT  war  bisher  nichts  anzufangen,  und  weder  eine  Verbindung 
nie  nidar  sixxan  „conaidere",  sanian  sixan  „simul  occumbere"  (Graft 
n,  289)  war  verständlich,  noch  eine  Verbindung  hera  dnoder  gleich 
}lffraheim  (Wiener  hundsogen),  hera  lax.  hara  ilx,  hera  üf,  hf-ra  näh, 
1  nidar,  hera  fari,  hera  xuo  (Uraff  IV,  69ö),  da  sich  duoder  als  orts- 
idverbium  absolut  nicht  konstruieren  liess.  Auch  mit  der  trennung 
*herad  uoder  war  nichts  gewonnen,  da,  wenn  schon  das  erste  zu  ahd. 
iurot  „huc",  hei-ot  inU.  iharasim  „huc  et  ilinc",  as.  herod  (Graff  IV,  695) 
uch  halten  liess,  doch  im  weiteren  ein  rätselhaftes  und,  ich  denke, 
völlig  unmögliches  uoder  übrig  blieb.  Es  ist  daher  nebenbei  auch  der 
gedanke  aufgetaucht,  dnoder  temporal  zu  erkl&i-en,  und  zwar  als  eine 
Verbindung  des  tem|)oraladverbiuma  as.  ihä,  thuo,  ahd.  do,  duo,  dhtio, 
duoa  mit  der  kurzvokaJischen  form  ttiar  des  ndverbiiuns  got  thar,  as. 
ihär,  ahd.  ddr,  der  die  bedeutung  „tunc"  zukäme  und  die  im  zweiten 
!  des  Spruches  auf  das  ei'ris  des  ersten  zurückwiese.  Und,  obschon 
der  verweis  auf  Graff  V,  54  fg.  nicht  eben  ermutigend  ist,  denn  es 
ergibt  sich  aus  den  bezogenen  stellen  nur,  dass  dar  als  relative  Par- 
tikel verwendet  wird,  während  es  hier  demonstrativ  sein  müste,  so 
ffttte  ich  diese  auffassuug  docli  für  eine  sehr  beachtenswerte.  Freilich 
|ie  kombination  do  dar  ini  Wessobr.  gebet/)  und  Iho  de  bei  Tatiau 
(08,  4,  vielleicht  auch  Iho  ther  sUgnn  (Tatiau  104.  3.  Graff  V,  58)  ist 
fuiz  unbrauchbar,  denn  in  keinem  falle  Hegt  hier  ein  adverbium,  son- 
lem  immer  conjunction  „cum  ergo,  ut  autem"  vor.  Wo  aber  dar 
rirklich  temporales  adverbium  ist,  bedeutet  es  nicht  „damals",  sondern 
^i»  daher,  bis  auf  diese  zeit",  wie  mhd.  unae  dar,  von  alter  dar,  er 
lef  stn63  libes  kraft  vil  tcol  enthalten  dar  (Bonecke).  Auch  die  bei- 
ipiele  aus  Otfrid,  welche  neuestens  Kogel,  Gesch.  d.  deutsch,  litt.  I,  89 
;  vergleichen  sucht:   stuant  t)id  Ihär  umhiring  filu  manag   ediUng 


I,  9,  9  und  l/nu  muater  kdrta  thax  tkö  thär  U,  8,  23,  paseon  nici 
hierher,  deuii  in  bcideu  fallen  ist  fAdr  volUinig,  während  br  in  dt 
den  nebentoii  trägt,  und  ausserdem  bilden  thö  und  ÜiAr  dort  keine 
tnktische  einheit,  sondern  trennen  sich  deutlich  in  temporal»«  und  lok: 
les  adverbium,    während   duoder  eine  syntaktische  biiihßit   sein 
Ich  werde  darauf  noch  zuriickkonuueü. 

Sn  viel  steht  fest,  dass  Jacob  Giimms  nbieher  und  dorthin' 
stilistische  geaeIunacklosiß;keit  ist,  an  die  man  heute  den»  doch 
mehr  glauben  solte.  Man  vergegenwärtige  sich,  dass  der  sprach  ^sx 
befreinng  aus  feindesbanden  gebraucht  werden  soll.  Welchen  sinn  h&«i 
es  in  einem  konkreten  falle,  also  hinter  einer  schlachtreibe  oder  n 
einem  feiitdlichen  lager,  dem  gefesselten  krieger,  der  sich  befreien  will, 
oder  aber  Jenem,  der  seine  bände  zu  lösen  versucht,  den  satz  „liesscs 
sich  nieder  bieher  und  dorthin"  in  den  mund  zu  legen,  als  ob  die 
Aktion,  dass  die  idise  einstmals  grade  an  der  stelle  niedotge«tiogiia 
seien,  wo  der  gefangene  liegt,  von  irgend  einer  Wichtigkeit  w&n! 
Welche  torheit,  eine  ungeschickte  nusdrucksweiso  „hicher  und  dort- 
bin"  als  ein  belebtes  bild  der  in  drei  gruppen  tatigen  idise  ausgebu 
zu  wollen! 

Man  erwartet  ja  überliaupt  nicht  zwei  lokale  adverbia,  sondail 
nur  eines,  mit  dem  atgemeinen  begriffe  „herunter,  zur  erde";  und 
nicht  ohne  griind  hat  Wilken  (Germania  XXJ,  218)  den  versuch  ge- 
macht, aus  hera  duodvr  die  bedcutnng  iQaCe  zu  gewinnon,  ein  mr- 
such,  der  ihm  allerdings  in  der  ausfUbrung  mislungen  iat,  denn  incftf« 
die  praeposition  as.  tuo,  ahd.  xuo  zu  suchen  ist  sicher  ganz  unerlaubt 
Glaubte  aber  Wilken  in  )iera  das  alid.  stm.  vro  des  Wessobrunner  gebc- 
tes  zu  finden,  so  zog  R  Kögel  in  den  Beitragen  zur  gesch.  d.  deuKcb- 
spr.  XVI,  507  anra.  den  anfang  von  duoder  noch  zum  ersten  worte  lU*'^ 
schlug  die  lesung  *heradu  nidar  „auf  die  erde  nieder"  vor,  indwi  *• 
dazu  ahd.  miihu  „terrae"  (Gl.  K.  209,  18)  veigllch.  Aber  der  diä* 
oder  locativ  eraikti  „terrae"  ist  kein  casus  der  riciitung,  und  die  hW*" 
Stellung  von  nidnr  aus  odar  ist  graphisch  nicht  gestattet  Au«  bei'**'' 
grUnden  musa  Kögels,  neuerdings  von  ihm  selbst  wider  aufgogebco'*'' 
Vorschlag  zurtickgewiosen  werden.  Wiixc  aber  die  bedeutUDg  *"* 
)Kra  duoder  in  der  tat  soviel  wie  hera  nidar  in  erda,  t^allef  so  lie**' 
sich  ein  anderes  verfahren  in  anwendung  bringen,  indem  man  ^* 
getrenten  hälften  an  einander  rückte  und  das  ungeteilte  wort  *h€rad*>^ 
der  als  ein  altes  von  ahd.  erda,  got.  airtha,  urgenu.  *&th6  at^ei**" 
tes  adverbiuni  erklärte.  Das  vorgesezte  /*  findet  sich  ancli  in  den  heX^ 
gen  bei  Graff  I,  416  —  17  iterda,  haerda,   dat.  Jwrdhu;    s.  jezt  »' 
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die  volständige  samlung  von  Garke,  Prothese  und  aphaerese  des  h 
;  desgleichen  dor  socundärvokal  zwischen  r  und  d  in  erada, 
erailta,  erathii  (Grafl'  ebenda),  heride  (Oarko  ebda). 

Zur  bildimg  des  adverbiunis  wäre  nach  dem  Denkmäler  3.  ausg. 
D,  43  gemaebten  vorschlage  gut,  liidre  „hieher",  ags.  hüte/;  isl.  ktära, 
ie4ra,  ags.  thider,  ikaeder  „dorthin",  isl.  thadra  zu  vergleichen;  mir 
9as8  von  einer  ablautstafe  *t)tadrS  abzusehen  wäre,  vielmelir  das  prin- 
feip  auf  eine  nominale  ableitung  'iifj/Aörfrc  angewendet  wäre,  die  gleich 
äalatha  „unten",  dalatli  nabwärta",  dalatkrö  „von  unten"  zum  stn.  dal 
^tal,  grübe"  beurteilt  werden  müste.  Wie  neben  hwaih  „wohin"  und 
fai?id  „dorthin"  in  der  bedeutung  ganz  identische,  aber  compliciertere 
fonnen  hioadre  ymd  jaindre  stehen,  die  den  adverbien  auf  -IhrÖ  hwa- 
ihrd  „woher"  xmdjainthrö  „dorther"  analog  gebaut  sind,  so  wäre  es  auch 

.erlaubt  zu  dorn  nominal  abgeleiteten  dn/a^/*  eine  korrespondierende  form 
*dalaihrP  niifzuBtollen ,  mit  welcher  das  hypothetische  *afrthvdr^  im 
vollen  oiuklang  stünde.  Darin  wäre  wie  in  got.  aindhun,  dem  fem.  zu 
airishun,  und  in  den  einsilbigen  so  und  hwd  die  urgerm.  länge  des  suf- 
fixTokaies  ö  <  ö  unberührt  vorhanden  und  im  ahd.  zu  uo  diphthon- 
giert,  was  mit  der  erhaltung  eines  starken  nebentones  auf  dem  ö  also 

:*4rtkMrt  in  Zusammenhang  gebracht  werden  raüste.  Got  -dre  in  hidrS 
(auch  fädrei)  ist  ohne  zweifei  eine  kasusform  des  suffixea  -tra,  skr,  ta- 
TO  „there,  thither",  funktionell  gleich  lateinischem  -irö  in  cilro  „hieher", 
^trö  „hinüber",  relrö  „zurück".  Eine  andere  kasusform  ist  -ihrd  in 
[ot  (hathrö  „von  da";  eine  dritte  wol  -ihm  in  got.  toithra  „gegen", 
"jigs.  under,  das  Skeat  637  mit  recht  zu  thither  vergleicht.  Und  auch 
diese  form  -thra  genügte  für  die  erkliiriuig  eines  ortsadverbiums  Vr- 
thOdfa  i'gale.  Aber  die  zusammenrückung  von  hera  und  duoder  ist 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  gerechtfertigt,  wenn  auch  die  handschrifl: 
mehrere  vom  Standpunkt  der  worttrennung  falsche  zusammensehreibun- 
gen  aufweist  und  ilu*  demnach  auch  eine  falsche  trennung  zugemutet 
werden  dürfte.  Vor  allem  ist  indessen  die  frage  aufzuwerfen :  muss 
hier  sixxan  ein  verbum  der  bewegung  sein  und  müssen  die  idise  durch 
die  luft  gezogen  kommen?  Ich  glaube  das  nun  keineswegs:  und  was 
den  ags.  spruch  ivid  i/mbe  gegen  auagesohwämite  bienen  betrift: 
siile  j^  si^ewif  sfjad  tö  eorthan 
ntefre  -^4  wilde  16  icuda  fl^ojan! 


1)   ProtheBB   von   h   in   allherda   „omnis   teria"   nohme   ich   nicht  a 
*aj  th'  erda  wie  d'erda  Meregarto  I. 


^    OBIKIIBEBOER 


(Bibl.  d.  ags,  poesie  von  Wjilcker  1,  319  —  20),  den  man  als  bewds- 
stück  dafür  zu  citieren  gewohnt  ist,  so  kann  icb  mit  bestem  wülon 
nicht  sehen,  was  er  mit  iinsem  idisen  und  ihrer  tätigkeit  zu  scliaffea 
habe.  Denn  auch  die  veimutung  Kögels  (Beiträge  XVI,  508),  ii«ss 
wenigstens  der  vers  sille  ^4  sijeit>ff  . . .  aus  einem  dem  Merseburgor 
ähulicheD  spräche  stumme,  ist  eben  nur  Vermutung.  Ich  sehe  bloGS, 
dass  der  erste  vers  genau  dem  sixi  sixi  bina,  der  zweite  dem  xi  botet 
ni  flüc  du  des  Lorscher  bienensegens  entspricht  und  dass  demnadi 
si^ewtf  eine  poetischG  bezeicbnung  der  bicneu  sein  müsse.  Dass  »bei 
dariu  ein  vergleich  mit  walküren  gelegen  sei,  ist  mir  keineswegs  ein- 
leuchtend, denn  für  meine  phantasie  hat  ein  stock  ausgeschwärtuter 
bienen  mit  walkiireu  keine  dringende  ähnlichkeit.  Übrigens  ist  Gn  gßt 
nicht  ausgemacht,  dass  si^eteff  mit  ngs.  «ije  m,  „victorj'"  coinponiert 
sei;  es  könte  ja  im  ersten  teile  das  formell  identische  stoL  si^e  „a  üiü, 
setting"  comp,  nilhcrui'ge  „a  going  down,  settiug"  Bosworth-TsUö 
gelegen  sein. 

Ich  bin  also  der  ansieht,  das  dem  verbum  sixsan  im  Kersebnr- 
ger  Spruche  seine  regelmässige  bedeutung  „sitzen,  einen  Wohnsitz  haben* 
zukomme,  vielleicht  mit  der  engeren  bedeutung  ,zu  geriebt  sitzen, 
herschen"'  oder  aber  ganz  abgeschwächt  im  sinne  von  „sein".  Einer 
interpretierung  „vor  alters  berschten  idise"  oder  „vur  alters  wiiren  idise* 
stehen  die  t'utgenden  sätüe,  die  von  der  tätigkeit  der  idise  handfdu, 
überhaupt  nicht  im  wege;  aber  auch  eine  interprelierung  „vor  altera 
Sassen  idise"  lässt  sich  damit  in  etnklang  bringen.  Penn  wenn  « 
auch  glaublich  ist,  dass  die  tätigkeiten  des  fesselns,  des  abbaltens  des 
heeres  und  des  lösens  der  bände  eine  bewegting  im  räume  voruU' 
setzen,  da  sie  nicht  durch  blossen  willen  der  idise,  soudeni  wot  dorcb 
aktives  eingreifen  volzogen  vfhrgfsiteU  sein  werden,  so  steht  es  dodi 
frei,  sich  das  notwendige  bild  der  bewegmig  selbst  einzuschalten.  E> 
wäre  ein  aller  poesie  zuwiderlaufender  pedantismiis,  aus  der  mit  bewfr 
gung  verbundeneu  tätigkeit  der  idise  in  den  folgenden  Sätzen  ein  aign- 
ment  für  die  auftassuug  des  verbums  aix,xan  in  den  beideu  enta 
Sätzen  als  eines  solchen  der  bewogiing  herzuholen,  Damit  enthält  «b« 
auch  die  notwendigkeit  in  heia  das  ortsiidverbiura  alid.  kern  „huc*  tu 
suchen.  Es  ist  entscbicden  autfallend,  dass  bisher  kein  erklürer  dec 
Spruches  un  das  so  nahe  liegende  adj.  ahd.  h^r(i)  „sanctus,  alfflus*. 
haer  „sancta",  hcriu  „alma",  kera  dvlUaga  Graff  IV,  988  gedacht  hit, 
das  sich  als  epitbeton  ornans  für  <lie  idise  so  wol  eignet,  hcra  ist  «rie 
suma  für  stnno  (Bniune  §  248  anni.  9)  num.  pl.,  und  zwar  eutweihr 
von  der  nicht  jotierten  form  her  gebildet  oder  (weniger  watirBcbäalioh) 
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Vereinfecbt  aus  heiTa  <  *Mrja,  und  charakterisiert  die  idise  als  ^hohe" 
)  das  here  vroiiwe  bei  Wahher. 

Was  das  lezte  wort  des  coordinierten  satzes  duoder  betrift,  so 
'könte  man  versucht  sein  in  demselben  das  Subjekt  als  eine  neue 
Bezeichnung  der  idise  zu  vermuten.  Der  einfall  Messe  sich  verteidigen, 
äass  duoder  ein  nomen  agentis  auf  -Ir  gleich  den  betauten  verwant- 
Bchaftsnameu  oder  den  gerni.  restea  smeidar  und  bealdor  (Kluge,  Nom. 
Btammb.  §  30)  sei,  welches  zu  skr.  ddähämi,  griecb,  ti^ij/äi,  litt,  d^mi, 
germ.  *ddm  gestelt  als  ablantform  von  skr.  dhätar,  zend,  dätar  m. 
„Schöpfer",  griech.  ffetijg,  asi.  ditell  m.  „täter,  Operator"  gefasst  und 
im  pl.  fem.  entweder  als  die  „tätigen,  schaffenden"  oder  nach  got  döms, 
.  dötnr,  ags,  as.  dorn  stm.,  ahd.  ttiom  stmn.  ^urleil,  gericht",  skr. 
'dkäfnan  ^Satzung"  beurteilt  als  die  „richterinnen"  erklärt  werden  könte. 
•4uoder  wäre  als  nom.  pl.  gleichwie  ahd.  muoter  n.  a.  pl.  formell  ganz  in 
der  Ordnung,  und  ablaut  ö  in  Verbindung  mit  dentalem  suffixe  findet 
■ich  auch  in  aisl.  dqp  „tüchtigkeit",  sowie  in  den  ahd.  nanicn  Tooio, 
Toalo,  Tuoto,  Ditodo,  Duodicho  u.  a.  (Förstemanu,  Namenbuch  I), 
Da  es  aber  ganz  sicher  pflicht  einer  vernünftigen  erklärungsmethode 
nicht  nach  dem  entlegensten  zu  greifen,  wenn  man  mit  näher 
Erreichbarem  auskommen  kann,  so  möchte  ich  diesen  einfall  nur  als 

inen  beiläufigen  angesehen  wissen.  Geht  man  von  bebantera  aus,  so 
wird  man  in  der  tat  in  duoder  nichts  anderes  erblicken  können  als 
eine  Verbindung  des  alid.  temporaladverbiums  duo  mit  der  partikel  dar, 
welche  in  enklitischer  und  tonloser  stellimg  im  vokal  auf  e  reduciert 
ist.  Man  vergl.  tär  der,  dar  der  „ubi",  ter  der  „qui"  (Denkm,*  T, 
iB-  57)  uuir  der  „nos  qui"  u.  a,  (Graff  V,  55  —  59).  Der  unterschied  ist 
Bur  der,  dasH  diese  Verbindung  dno  der  nicht  relativ  sein  kann,  son- 
^m  demonstrativ,  wenn  auch  mit  sehr  abgeschwächter  bedoutnng. 
'Sicht  „tum,  cum"  oder  „eo  tempore,  quo",  „quo  tempore"  kann  die- 
selbe bedeuten  —  das  ist  durch  die  Stellung  am  ende  des  satzes,  sowie 
.durch  die  identität  des  Subjektes  und  priidikates  in  beiden  afitzen  völ- 
.fig  »osgeschlossen ;  sondern  nur  „tum"  oder  „da"  in  temporalem  sinne. 
Jm  wesentlichen  wird  man  diesem  diio  der  keine  andere  funktion  zu- 
zutrauen haben,  als  die  einer  conjunktion,  welche  den  ;tweiten  satz  an 
.der  ersten  knüpft,  und  den  sinn  fortfubrt.  In  prosa  au%elöst  lässtsich 
fül  die  beiden  sätze  des  Spruches  Ärw  sdxim  idüri  säxun  h^a  duoder 
ohne  weiters  der  einfache  satz  *^iria  duo  säxun  Mra  idisi  substi- 
iuieren,  worin  wider  *i-iri.s  duo  sich  verhalt  wie  xe  jungest  dö  in  mhd, 

s  jungest  dö  lieddkte  sich  ir  berre,  der  arme  Beiiirich  (Ä.  Heinr. 
1011  fg.),  oder  wie  im  eingange  der  erzäblung:  in  den  alten  zeiien 
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da  hatte  jeder  klang  noch  sinn  und  bedeidung  {Grimm,  Kinder-  und 
hauemärchen  II*,  342);  vorxeiien,  .  .  .  da  ivar  die.  fruchtbarkeil  des 
bodens  viel  grösser  {ebda  438),  oder  dat  »'s  nu  all  lang  her.,,  do  uü&r 
dar  en  ryk  mami  {ebda  232),  Indem  aber  der  einfache  satz  im 
Merseburger  spruche  in  zwei  geteilt  und  das  die  kontinuitJit  fortfäb- 
rende  duo  an  das  ende  des  zweiten  satzea  gerückt  wurde,  beides  wol 
den  erfordemisson  des  metrischen  ausdruckes  gemäss,  bedurfte  daaselbe 
einer  erweiterung,  wiederum  nicht  so  sehr  aus  grammatischen  als  viel- 
mehr aus  metrischen  gründen.  Das  an  duo  gehängte  der  ist  also  wol 
nur  ein  metrisches  fülwort  ohne  irgend  welche  besondere  bedeutung,  80 
daes  s&x,un  hera  duoder  nichts  anderes  will,  als  wenn  *säx%in  h^a  duo 
oder  *säxitn  duo  hera  geschrieben  stünde.  An  ein  lokales  adverbiom 
duoder  zu  glauben  fiele  mir  schwer.  Bair.  däds  „hier,  da"  (Schmeller- 
Fromm.  I,  475)  beruht  auf  redupltciei-tem  *dardar,  hat  also  damit  nichts 
zu  tun;  die  lokale  pi-äcisioriing  des  ortes,  wo  die  idise  sassen,  ist  mei- 
ner Überzeugung  nach  überhaupt  volkommen  überflüssig,  um  so  mehr, 
wenn  sixxan  hier  die  bedeutung  „herscheu,  regieren,  walten"  vertritt 
Man  vgl.  Otfrid  V,  20,  13  ther  selbo  küning  richo  sixiit  güalUcho  und 
CUltts  ein  Somer  ans  11  jor  und  1  motiot  und  11  [taffej  {Clironiken  d. 
deutsch.  Städte  VIII,  16,  6}. 

Die  etyraologie,  welche  Kögel  a.  a.  o.  für  die  idise  auligestelt  hi^ 
ist  Bcharrsinnig  erdacht,  aber  wenig  überzeugend.  Dass  die  nordtsolHB 
□amen  Jöfridr,  Jöreidr,  Jörtinn,  Jösteinn  schliesslich  doch  zu  j6r,  j6t 
„equus"  gehören  und  sich  den  ahd.  nanien  Ehadrud,  Ehapald,  Ehard, 
Eholf  (Förstemann,  Namenbuch  1,  371)  anreihen  werden,  ist  um  so 
sicherer,  als  dieses  wort  germ.  *ehwax  in  appellativischen  compofiitli 
wie  jödraugr  m.  „columen  equi",  jökennandi  „equi  poritus",  jfiktgrir 
„propulsor  equorum"  u.  a.  (Egilsson,  I^ex.  poet.)  unbestritten  vorhan- 
den ist  und  bekantlich  sowol  anlautend  als  auslautend  zum  ÖltestVB 
bestände  der  indogermanischen  namengebung  gehört,  skr.  a^-i-a-,  leail. 
ofya,  griecli.  i/r/io- ,  gall.  epo-  (Fiek ,  Die  griech,  pei-sonennam«!! 
8.  CXCIV").  Man  begi-eift  demnach  nicht,  wolier  Kögel  das  roclit  nimt, 
jede  beziehuug  von  jödis  zu  j6>-  schlankweg  in  abrede  zu  stetlen. 
Dann  ist  es  ja  wol  auch  nicht  ausgemacht,  dass  die  i  in  den  von  ibm 
hiehergezogenon  ahd.  namen  Ibald,  Ibert,  Ib^ire,  Ibirin  lang  B(to; 
Förstemann  sah  in  diesen  formen  vielmehr  assimilation  von  d  SR  K 
also  Ibald  für  "Ibbald  <  *Idbalil.  Und  selbst  wenn  das  i  lang  MO 
solle,  so  ist  es  doch  keineswegs  bewiesen,  dass  es  aus  fii  entspringe 
und  sich  so  wie  das  i  in  kfrdt,  hiUh  zu  got  hdwii-frauja.  oder  rtwi 
wie  in  I^htni,   Liupixt  neben  Perafitniuui ,   lAubniu   (Förstemann  p 


■halte.  Die  behauptung  Kögels  also,  dass  iits  komposition  eines 
icht  erklärten  elementes  iu,  1w  mit  dem  in  in  got.  filu-deisei  „jcar- 
v^i'a,  astutia'',  an.  di«,  pj.  disir  1.  „a  sister"  2,  generally  „a  goddesa", 
id  in  den  ahd.  personennamen  Tiso,  'Pisa,  Dismoi,  Disnot  {Förstern., 
faraenb.  I)  gelegenen  elemente  gerra.  *disix  „astutus,  schlau,  listig" 
,,  verdient  kein  vertrauen,  wenngleich  es  möglich  ist,  dass  unser 
is  durch  die  komposita  mit  -dis,  an.  hirdidls  „dea  servans",  qndr- 
\  „dea  xylosolearum"'  u.  a.  (Egilsson,  Lex.  poet)  und  die  namen  Her- 
r,  Valdis,  Vigdis,  Hjördis  usw.  (Cieasby-Vigfusson),  ahd,  Agentisis, 
ventisis,  Berenlis  (Förstern.,  Namenb.  I)  beeinflusst  worden  sei,'  wo- 
r  sich  dann  die  länge  Itis  bei  Piper,  Libri  confratr.  oder  in  dem 
B  Wigamur  zu  ereclütessenden  namen  tdis,  geschrieben  Eifdes  in 
;mfitellung:  wis  und  pris  (Orinim,  Mytliol.  4.  ausg.  UI,  115)  erklärte. 
1  habe  den  eindruck,  dass  wir  in  idis,  ahd.  auch  in  den  namen 
«,  litis,  Itisberga,  Idistind,  Idesott  u.  a.  (Förstern.)  einen  alten  mit 
'  erweiterten  s-stamm  gleich  ahd.  kel/is,  kebisa  f.  „pellex,  concubina" 
er  aekus,  akis,  got.  aquixi  f.  „securis"  zu  suchen  haben,  also  kein 
Btnpositum,  sondern  ableitung  aus  einer  würzet  Ith.  Die  flexionsver- 
itDisse  sprechen  in  keiner  weise  dagegen.  Zum  nom.  sing,  itis  (Graff 
159)  stellen  sich  genau  die  nom.  sing.  ahd.  aechus,  akis,  ackcs  ebda 
6  und  ehebis,  c/iepis  ebda  IV,  358;  zum  nom.  pt.  idisi  der  nora.pl. 
ikussi  ebda  I,  136,  und  dem  flexionslosen  dativ  sing,  itis  Otfrid  I, 
6,  den  Braune  g  240  anm,  1  als  rest  consonnntischer  flexion  erklart, 
Bt  sich  der  dativ  sing,  ack-us  Graff  I,  136  an  die  seita  stellen.  Rei- 
:  j*-stamm  selbstverständlich  könte  itis  im  westgermanischen  nicht 
n,  so  wenig  wie  ackus  und  kebis,  da  ja  in  diesem  falle  statt  s  das  aus 
entwickelte  r  auftreten  müste.  Aber  eine  vokalische  erweilerung,  sei 
-je,  die  dann  das  sufäx  -isjö  (Kluge,  Nom.  staramb.  g  85)  ergab,  sei 
secondür  -i  oder  -ö,  erklärt  die  erhaltung  des  s;  die  verschieden- 
it  der  vokalischen  erweiterung  macht  uns  den  Wechsel  der  flexions- 
mien  bei  itis.  ags.  ides  sowol,  als  bei  kebis,  kebisa,  ags.  ryfes  begreif- 
b.  "Wie  dieses  wort  als  ('-stamni  und  ö-stamm  dekliniert  wird,  nom, 
k^bese  und  kebeso,  so  steht  neben  unsertn  n.  pl.  idisi  der  ags.  n.  pl. 
SSO  (Sievcrs,  Ags.  gramni.  §  268  anm.  4).     Die  kürze  der  Stammsilbe 

1)  Eine  andere  kompositioa  dieses  Wortes  sobe  ich  in  uuBenn  tieniaroeo  iltii, 
id.  iUtg,  i'lles,  ahd.  illitho,  bair.  eiUdeis,  desson  ersten  teil  iah  mit  an.  illr  adj. 
■Ins',  engl.  Hl  ,evil,  ba.se,  wi^iked'  eusuunieD bringe,  illitiao  —  man  vgl,  hierzu 
I  compy.  an.  iUsöguli  .inaledicus",  illvirki  „maleficus',  ilhiti  ,honio  malevolus' 
—  ist  abo  der  .arglistige"  eine  bezeicbnung,  die  diesen  blutjürstigen  nnge- 
der  bmilie  der  muatalinae  voTzüglicbi  chaiakteriBiert. 
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in  idis  ergibt  sich  nach  Kögel  a.  a.  o.  502  aus  den  gesetzon  des  al   JUjf. 
terationsverses,   dann  für  das  ags.  auch  aus  der  unterlassenen  sync^cDpe 
dos  vokals  der  endsilbe  in  den  obliquen  casus  ideSy    idese  {gegen  ^^6- 
foTy  fröfre  (Sievei-s  §  255,  2).    Aber  der  name  der  Jungfrau  Eydes  sch^/nf 
den   ansatz   einer  nebonform  mit  i  zu  erheischen.     Die  bedeutung   cJes 
wertes  in  den  ags.  belegen  bei  Bosworth -Toller  idese  onlienes  „a  wo- 
mans  form",   iveras  and  idesa,   eorhs   and  hira   idesa   lässt  sich    aJs 
„weib,   ehefrau"   feststellen.     Die   ahd.  glossen   geben  itis  „matrona", 
itislich  „matronalis"  (Graflf  I,  159)  und  weisen  also  gleichfals  auf  den 
sinn   „frau  im   reiferen  alter";    aber  %i  thent  itis  Otfr.  I,  5,  6   aller- 
dings bezieht  sich   auf  die  Jungfrau  Maria.     Es  wird  also  dem  woxte 
jener  Spielraum  der  bedeutung  einzuräumen  sein,   der  auch  dem  ml^^- 
vroiare  zukomt.     Etymologisch  möchte  ich  germ.  Häisjö   mit   der     isi\. 
gruppe  iä  n.  „a  restless  motion",  ida  „to  move  to  and  fro",   „bo  rc^^st- 
less",   iitja,   -u  f.    ,,activity,   doing,   business,   profession",   iäinn  ^»dj. 
(schott.  iihandj  ytheii)  „assiduous,  steady,  diligent",  iän  f.  „occupation, 
business"  und  idna  „to  work"  (Cleasby-Vigfusson)  verbinden,  in  welclior 
man  vielleicht  eine  /-detormination  der  wurzel  i  „gehen"  zu  erblicfcPD 
berechtigt  ist,  die  den  anderen  determinierungen  mit  s  in  fs  ^gleit^n'' 
und  mit  /  in  ilen  „eilen",   ags.  Ile,   an.  il  „fusssohle"  parallel  ist.       üs 
liegt  also  möglicherweise  in  idis  der  begriff  des  hin-  und  hergeh €^n3 
oder  der  beschäftigung,  wobei  an  die  emsig  schaffende  hausfrau  zu  dc?n- 
ken  erlaubt  sein  wird,  obschon  nicht  in  abrede  zu  stallen  ist,  dass  <^^^ 
Vermittlung  des  begriffes  auch  auf  anderen  wegen  erfolgt  sein  kann- 

Die  Schilderung  dos  Spruches  wendet  sich  zur  tatigkeit  der  ici*^^ 
in  drei  parallelen  Sätzen,  dio  ich  allerdings  nach  der  Denkmäler ^  II,  ^^ 
vertretenen  auffassung  vorstehe,  nur  dass  ich  hayi  zeile  2  (wie  scL»*^" 
Schade  in  seinem  Altdeutschen  wörterbuche)  als  acc.  pl.  eines  stn.  V^r 
gleich  dem  an.  neutrum  haft  „vinculum,  catena"  (Egilsson)  fasse.  ^I*^ 
gutem  rechte,  denn  nur  so  wird  ein  genauer  gegcnsatz  zu  dem  glem.<^"' 
fals  pluralischon  uuidi  erzielt.  Die  formen  hapi,  heptidun,  hapib^^^^' 
dun  erklärt  Braune  §  139  anm.  7  als  unvolkummene  Schreibung  ^^^ 
hapht  (vgl.  auch  haphta  „captivos"  (5 raff  IV,  739)  imd  reiht  sie  ^«J^^ 
fällen  aphter,  snphtode,  (jeseriplde,  thnrphthigon  an,  in  welchen  g'^^'^ 
gentlicho  bilabiale  ausspräche  des  f  angenommen  wird.  Die  schreib^«-^? 
p  fnv  ph  wäre  aber  nichts  desto  woniger  sehr  auffallend,  wenn  sich  nÄ^^"^ 
für  german.  ht  eine  ganz  ähnliche  Vertretung  nachweisen  Hesse.  So  fc^  '''^ 
für  germ.  /it  gelegentlich  f/hf  \md  cht  ein:  layfäe,  doghier^  reg^^*^' 
Meghtddj  macht y  gerecht,  gewichte y  worin  gh  und  ch  ohne  zweifei  ^^^ 
volare  spirans  bezeichnen;  und  dafür  wider  komt  auch  et  vor:  dru^^^ 


ZlTJBERGPRfrHE  443 

ZU  -dreht,  Meclkible,  reefe  (Heinzel,  Gesch.  d.  niediTfräuk.  geschäftaspr. 
181.  188.  373),  mehr  als  orthographische  dena  als  lautliche  Substitution. 
So  wie  in  diesen  beispielen  und  in  den  Schreibungen  Perecta  neben 
Perechta,  Chncctelin,  Tntclegis,  Dntciegisomarca ,  Maciigisil  (Förete- 
mann,  Naraenbueh  I,  Dnicklakariiis  altcliristl.  iuschrift  Bonner  jahr- 
bucher 74,  51)  die  Verbindung  et  nicht  etwa  die  unaepirierte  fortie  c, 
noch  die  aspirata  ch  (t),  »och  die  affricata  txk  (kx)  plus  (,  sondern  die 
velare  Spirans  ;(  +  ^  bedeutet,  so  ist  also  auch  dio  Verbindung  pt  in 
unserm  hapt,  wie  in  S-aptlah  neben  Scafileicli  (Förstemann,  Namenb.  I) 
in  der  tat  als  fl  zu  bewerten.  Ob  man  aber  dieses  f  mit  recht  als 
bilabiales  bezeichnet,  ist  mir  allerdings  zweifelhaft.  Zwischen  dem  rein 
bilabialen  f,  das  im  germ.  gar  nicht  vorkorat,  und  dem  rein  labioden- 
talen, das  ich  mit  emporgozogener  oberlippe  bilde,  liegen  nach  meinen 
versuebon  noch  zwei  f,  beide  mit  labio- labiodentaler  artikulation,  von 
denen  das  eine  mit  stärker  hervortretendem  anteil  der  labio-labialen 
•  Spirans  et^va  als  das  bilabiale /'des  ahd.  zu  bezeichnen  ist,  obschon  es, 
wie  gesagt,  keineswegs  mit  rein  labio- labialer  artikulation  prodaciert 
wird.  Der  lautliche  grund  für  die  Substitution  von  fl  durch  pi  liegt 
meiner  meinung  nach  weniger  in  bilabialer  qualität,  als  vielmehr  {so 
wie  bei  der  Substitution  von  hl  durch  et)  in  einer  starken  verkürzimg 
der  Spirans,  die  dadurch  den  entsprechenden  explosiven  p  und  c  nahe- 
gebracht wurde.  Für  starke  Verkürzung  spricht  wenigstens  der  in  der 
Verbindung  mit  folgendem  t  im  an.  sich  einBtelleude  gänzliche  ausfall 
des  k,  beziehungsweise  die  assimilation  ht  >  U.  Auch  sonst  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Schreiber,  welcher  eine  oxplosiva  schrieb,  einen 
[  dereelben  nahekommenden  laut  gehört  oder  im  sinno  gehabt  habe,  wäh- 
I  rend  er  deutliche  und  nndaiiei-nde  spirans,  und  sei  sie  selbst  bilabiales  f, 
r  immer  noch  besser  durch  f  als  durch  p  dargestelt  hätte.  Ich  schlage 
I  also  vor  das  p  in  hapt  als  labiodentale  explosiva,  oder,  was  auf 
f  dasselbe  hinauskomt,  als  stark  verkürzte  labio-dcnlale  spirans  f  zu 
[  Bprechon. 

Der  anfung  des  Spruches  ergibt  demnach  folgenden  Zusammenhang: 
,vor  Zeiten  walteten  fraiien,  walteten  hoho  damals,  einige  schlugen  in 
fesseln,  andere  hemten  das  beer  ,  .  ,",  und  dieses  hemmen  des  feind- 
lichen heeros  ist  sehr  wahrscheinlich  auch  in  Verbindung  mit  dem  zu- 
Ilezt  mitgeteilten  geschäfte  des  lösena  der  gefangenen  zu  verstehen,  das 
durch  die  feindlichen  krieger  nicht  gestört  werden  soll.  Die  dritte  zeilo 
erfordert  wider  einige  neue  erwägungen.  Über  cliibödun  allerdings 
sind  wir  im  reinen.  Ahd,  Unbön,  m\\A.  kliiben ,  nM.  klauben  swv.  zur 
Wurzel  *kläb,   wie  das  stv.  klieben,   ahd.  Hiuban  „findere,  scindere" 
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(Graff  IV,  546)  bedeutet  „zcq)flücken,  zerspalten*'    (Kluge,  Etym.  wb. 
5.  aufl.)  —    man  vgl.  zur  bedeutung  mhd.  der  rose  rüher  bah  klüb^ 
sich  herdaii  und  ich  sach  xv^ö  iüben  eitlen  wolf  klüben   (zerreissen 
Benecke  — ;   und  es  ist  einleuchtend,  dass  hier,  wo  es  um  die  lösun^ 
geknoteter  stricke  sich  handelt,   unter  klübön  nichts  anderes,    als  da, 
zerpflücken  des  knotens  mit  den  fingern  verstanden  werden  kann.   kbS^'^  ^ 
bön  ist  gegensatz  zu  hepten,  und  wenn  dieses  durch  schlingen  und  z\r.^m-  i 

ziehen,  so  wird  jenes  durch  lockern  und  lösen  des  knotens  bewerksto ig jeJ 

ligt.  Aber  klübön  „auflösen"  orfordert  als  transitives  zeitwort  er: -^ii 
accusativobjekt,  und  die  konstniktion  desselben  mit  umbi  ist  ein  undiu.  ^g 
Klauben  um  etwas  hat,  wo  fesseln  gelöst  werden  sollen,  keinen  sin^  n; 
es  dürfte  nur  gebraucht  werden,  wenn  von  einsammeln,  vom  lesen  d^^Bie 
rede  wäre.  So  gewiss  in  mhd.  nach  2^fiffcrli7igc?i  klübeti  d.  i.  „pflückei^Hnid 
darnach  suchen"  (Benecke).  Man  könte,  um  über  die  Schwierigkeit  eia^Hner 
praeposition  timbi  hinwegzukommen,  an  das  adverbium  timbi  „rinj 
umher"   denken  und  die  idise  ringsum  auf  dem  schlachtfelde  die 


sein  lösen  lassen.     Allein  auch  das  befriedigt  nicht  und  muss  ziirfii        ^K 
gewiesen  werden,  weil  die  auffassung  von  *cuoniouuidi  als  compositL-^aun 
gleich  gotischem  kutiaividös  (nur  Ephes.  6,  20  in  kunatmdom  „fv  äköa^maety 
in  catena"),   ahd.  khnnaunithi  sich  wegen  des  als  themavokal  unm^^eig- 
liehen  io   nicht   aufrecht   halten    lässt     In   der  handschrift  steht  d«        nn 
auch  cnonio  gar  nicht  mittmidi  zusammengeschlossen,  sondern,  me-     rk- 
würdig  genug,  an  umbi  herangerückt:  also  umbicuonio  uuidi.    Dar   ^^uf 
möchte    man    nun   freilich    nicht  alzugrosses  gewicht   legen,   aber  ^^roit 
anderen    gründen    zusammen    wird   das   zeugnis   der   Schreibung   nL    -cht 
übersehen  werden  dürfen. 

Objekt  zu  clubüdnn  ist  meiner  Überzeugung  nach  nur  uu^^^^f 
denn  dieses  allein  bezeichnet  schon  fesseln.  Es  ist  vergebliche  miB^^^i 
mit  rücksicht  auf  das  gotische  und  ahd.  wort  in  unserm  denkmale  ^^^ 
kompositum  *cuoniowidi  oder  *cunio2ridi  herstellen  zu  wollen.  Tot:::!^^^^ 
(Germania  XXX,  63  —  65)  hätte  sich  seine  phantastische,  aus  Plutar  ^^ 
nachricht  über  die  Cimbernschlacht  (Marius  cap.  XXVII)  und  TacL-^Btiis 
(Germ.  cap.  VII)  zum  germ.  cuneus  als  sippe  hergeholte/  erklärung  ^^  *^"' 
Hg  ersparen  können. 

Dass   uuidi  allein  schon  den  begriff  „fesseln"   ausdrückt,   erl— ^^*^ 
aus  der  Keron.  glosse;  vgl.  Die  ahd.  glosson  herausg.  von  Steinme^..,«^^'' 
und  Sievers:  I,  204,  37  loconie  (b)  uuithi;  loconiq,  catenae,  wozu         ^^* 
I,  204,  32  catena(h)  catenc  (c),  khunuuuithi,  chunuuidi  und  1,204^.     ^^ 
Uiqueari  (b)  laueonie  (c)  strikhi,  sfriehi;    laquearia,  catena  aurea      ^^^ 
erläuterung  hersetze. 


Es  ergibt  sieb  daraus  ohne  weiteres  die  begi-ifliche  ideoHtat  von 
^itkt  und  atrikhi  vermittelt  durch  das  gemeinsame  lomnie,  laueonie, 
len  mlat  ausdiuck,  der  auf  lat.  lautumiae,  ricbtig  lätömiae,  griecfa. 
zofilai  „die  steingrubeu,  Steinbruch  als  strafort  für  Sklaven"  (Georges 
t  handwörterb.,  Du  Gange)  zurückgeht  und  durch  die  Übergänge 
^fangnis,  haft,  bände"  mit  dem  begriffe  „fesseln,  stricke"  verbunden 
Dieser  begriff  aber  ist  hier  durch  dos  zweite  glosseuwort  latfueari, 
tujuearia  aus  lat  laquius  „schlinge,  falstrick,  fessel",  läquiärc  „ver- 
ricken"  repräsentiert. 

Auch  nach  seiner  herkunft  ist  im-  ahd.  uuidi,  nom,  acc.  pl.  der 
declination,  zum  stv.  QOt  gawidan ,  ahd.  wiitaii  ^binden"  die  bedeutung 
[bände"  zu  erschliessen.  Eine  specialisierung  dieses  begriffes  muss  nun 
id.  khuvauuiiki,  ekunuuidi  „catenae"  und  got.  kunatmdäs  ^älvaig, 
itte"  enthalten,  während  ags.  eynetcidäe,  -an  f.  „a  royal  wrcath,  diä- 
tem, redimiculum",  cifneieiädan  „redimicula"  (Bosworth-Toller)  for- 
bII  und  begriflich  abliegt.  Dieses  wort,  urgerm.  *'iveiijön,  gehört  mit 
im  ahd.  uuUla  „infula  erinalis"  pl.  uuitiuu  „fasciolae",  uahsuutttun 
iCrinibus  sociale  vioculum"  (Graff  I,  745)  ^^usammen  und  ist  zwar  gleich- 
Ib  von  dem  Biv.  gaufidan  herzuleiten,  nicht  aber  als  „bände",  sondern 
i  „binde"  zu  verstehen. 

Nun  ist  ags.  cytie  gleich  got.  ku?ii,  ahd.  kunni  „geschlecht"  und 
ledeutet  in  zahlreichen  compositis  soviel  als  „edles,  königliches  ge- 
chlecht,  adel",  beziehungsweise  etwas  demselben  zukommendes;  oder 
ie  bei  Bosworth-Toller  gesagt  ist:  „cyne-  used  in  Compounds  signi- 
ying  kingiy,  royal,  special,  regius,  prae-",  so  dass  also  cynevnitde 
jleich  dem  stni.  cyncbamd  die  dem  adlichen  oder  königlichen  geschlechte 
okoramende  kopfbinde  bezeichnet.  Dieses  ags.  wort  müste  ahd.  *chun- 
iwitia  lauten,  dessen  erster  teil  mit  dem  elemente  chuid  in  perso- 
ennamen  Cfiunipald,  Kuniper/ii,  Chunifrid,  Chunigund,  Ckuniheri 
FörBtemann,  Namenb.  1)  identisch  ist  und  in  diesen  corapositis  sich 
de  das  sinverwante  element  atlml-  verhält  Das  also  hat  mit  got 
imawidös,  ahd,  ckuriiiiiidi  keine  gemeinschaft.  Der  singular  des  got 
'Ortes  wird  nach  dem  dativ  pl.  als  "kunmi'ida  angesezf.  Zwingend  ist 
1er  üchluss  aber  nicht,  da  wii*  auch  got  haims,  das  im  sing,  i-stamm 
t,  im  pl.  als  ü-stamm  dekliniert  finden,  gen.  fiaimd,  dat  liatmOm, 
:c.  Iiaiinös.  Ebenso  können  wir  zu  kunawidöni  einen  sing,  *}ainau'iihs 
,  der  dann  dem  ahd.  wit  „torques",  n.  pl.  trük  „retorta",  ituidhi 
|(uü2i  fia)  edo  xaini  sannenta  (gl.  K,  Graff  I,  745)  und  acc.  pl.  fwidt  in 
seiTu  denkmale  selbst  genau  entspricht  Dass  das  u  in  ahd.  cfmn- 
\idi,   wenn  es  wirklich  kurz  iHt,   vor  u  nicht  als  o  erscheint,  könte 
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verschieden  erklärt  werden.     Entweder  reihte  sich  der  fall  den  ausnah — 
raen  ahd.  sumar,  uIhz7',  ftigal,  burolang  (Braune  §  32  anm.  3)  an,    ödes: 
die  nasalis  wäre  aus    doppelconsonanz  vereinfacht,    vor  welcher  ja  t3 
regel  ist.     Aber  die  kürze  des  u  in  kunamdös,    chummidi  ist  keines 
wegs  bewiesen.     Das  u  kann  vielmehr  sehr  wol  ein  langes  sein,  uni 
die  angebliche  komposition  klmnaumthi,   welche  einer  länge  zu  wide 
streiten   scheint,   löst   sich   vielleicht   in  den  nom.  pl.   eines   adjektiv^^^  ^i 
khüfia  plus  dem  nom.  pl.  des  Substantivs  uuithi  auf,  was  um  so  melrzÄ'h] 
sich  empfiehlt,  da  die  handschrift  zwischen  beide  werte  einen  deutlichecH^n 
punkt  sezt^.     Mit  der  annähme  von  lang  ü  entfalt  auch  die,  Samlung  idfe  J|g. 
Wörterbücher  II,  67  vorgetragene,   etymologie,   welche   in  küna-   ntn^  _jx[[ 
"^kimti-  <  idg.  *gtpiü  eine  ablautform   zu  idg.   *(jo7iu,   *genu    , 
zu  finden  glaubte.     Vielleicht  steckt  im   ersten  teile  eine  bezeicbnu 
des   Stoffes  wie   in  got  eisamabaiidjös  Luc.  8,  29.     Ich    denke   dalr 
an   germ.  *kuicix,    an.  kyr,   ags.  cü,  gen.  pl.  cüna,  woraus  ein  adje 
tivum  *kihiax  synkopiert  aus  *küivinax  „bovTnus"   abgeleitet  werd-^ 
könte,   so  dass  die  kibiaividös ,   khüim  uuithi,  clnmuuidi  „fesseln 
rindsleder*'   bedeuteten.     Zur  synkope  vergleiche  ags.  northerne 
ahd.  7wrdröni.     In  jedem  falle  hat  damit  das  vmlncuonio  des  Mei 
burger  Spruches  gar  nichts  zu  schafTen;    es  ist  an  der  zeit  diesen  h 
gehegten  irtum  ein  für  allemal  abzutun.     unihicuonio  nun  könte  et — 
lokale  bestimmung  sein.     Läse  man  ujnhi  cu(o)nio  d.  i.  *umbi  cnio 
sekundärvokal  zwischen  c  und  w  „circum  genua",  so  erhielte  man  ec^  -=ine 
Verbindung,  die  zu  den  beispiolen  bei  GraflF  IV,  575  iimpi  kniu,  tip^i^par 
chneo  „super  geniculum"  stimte;  cnio  wäre  die  bekante  nebenform  i^^miit 
io  zum  ahd.  fz-a-stamme  hieo,    dessen  n.  a.  sg.  pl.  als  kneo  genügc^^^en^ 
belegt  ist  (Braune  §  204  anm.  3),    und  der  sekundärvokal  ü  verhi^^^^l^^ 
sich  wie  in  ahd.  chimeheUe  neben  knebel  oder  chenehta  zu  hiehf,  c^^  ''"" 
lupt  zu  cklnft,  cholof'hot  neben  chhchot  (GraflF  IV,  576,  77,  47,  54).    AT"  Die 
Schreibung  tio  könte  man   allesfals  aus  einem  u  der  vorläge  erklär*'^::^^'^^ 
da  ja  auch  für  kurz  w  oder  kurz  ö  sich  häufig  diese  orthographis(^  -^^^ 
darstellung  findet,  z.  b.  in  Hundesbürn  und  Erpespkurt  neben  Erplm^^^^^' 
forth  (Heinzel,  Niederfr.  geschäftsspr.  372,  374).     Der  einwurf,  Dei^K:   nk- 
mäler  s.  264,  dass  niemand  an  den  knien  gefesselt  wird,  wäre  wol  ni  ^^.Mcht 
ernst  zu  nehmen.     Man  dürfte  demnach  übersetzen:  „andere  lösten  ^^  ^^ 
die  knie  die  fesseln."     Dagegen  aber  spricht  am  ende  doch  das  uo  ^^^^r 
handschrift     Das  u  in  Hundesbarn  ist  ein  einfacher  vokal,   der  ka — ^'ß' 
von  einem  abschreiber  in  uo  hätte  aufgelöst  werden  können,  und    ^^ 

1)  So  wenigstens  bei  Hattemcr,   Denkmahle  I,  190b  khuna-uuHhi  an  be5^<^<^ 
stellen. 
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aadores  uo  für  u  in  tuoron  Tat.  213,  2  neben  Utron  216,  3  (vgl. 
Britune  §  32  aiiiu.  6),  steht  au  hochbetonter  stelle  und  wird  sich  als 
tatsächliche  diphthoiigierung  unter  dem  einflusse  des  folgenden  r  erklä- 
ren lassen.  Für  einen  volkommen  tonlosen  sekundärvokal  aber  ist  auch 
eine  Schreibung  ä  nicht  zu  rechtfertigen,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
diu  zeit,  in  welche  die  hypothetische  vorläge  gehören  müste,  eine  gra- 
phische darstellung  u  kaum  zulassen  dürfte^  und  dass  die  annähme 
einer  unmittelbaren  vorläge  für  die  Merseburger  Sprüche  überhaupt  völ- 
lig in  der  luft  steht.  Ich  wenigstens  habe  viel  mehr  den  eindruck, 
das»  die  Sprüche  aus  dem  gedächtnisse  niedergeschrieben,  als  dass  sie 
DRCii  einer  vorlege  kopiert  seien. 

Nehmen   wir  nun  das  iw   in  euonio  als  das,    was  es  von  vom- 
Iterein  der  unbefangenen  auffassung  hätte  erscheinen  müssen,  als  och- 
[iten  ahd.  diphthong  uo,   so  werden  wir  uns  entschliessen  mü.ssen  in 
]cuonio  nichts   anders   als   eine  kasusform    eines  längst  bekannten   und 
labeliegenden   wertes,    des  ahd.   adj.   ehuoni   zu   suchen.     Ich    möchte 
innächet  vorschlagen  in  euonio  den  zum  folgenden  objekte  uitidi  gehö- 
la  acc.  pl.  zu  erblicken,  welcher  den  nicht  synkopierten  nominatiyen 
fem.    honiohieo,    kunlheo,    ihornohteo,    quuedanleo    (Braune  §  250 
m.  I)  sich  auschlÖBse.     In  dem  adjektiv  köntc  man  nach  deu  bedeu- 
iQgen,  welche  GrafflV,  447  angibt,  ckuoni  „fortis,  acer,  audax,  asper" 
luoni  „acres"  (stimulos),  chiionun  „duri"  (Acneadae)  eine  bezeichnung 
scharfe  fesseln  erkennen,  was  durch  die  besondere  entwicklung  des 
riffes  im  engl,  heen  „scharf,  echnoidend"  empfohlen  würde,     euonio 
titU,  beziehungsweise  vmbieuonio  unidi,  mit  adverbialer  Steigerung  des 
,  wären  „um  und  um  einsclineideude  fesseln",  engl,  „keen  fetters". 
labei  aber  ist  bedenklich,  dass  die  bedeutung  des  wertes  im  englischen 
iiin  doch  eine  sekundäre  ist,  und  dass  cuoni  nach  an.  kfPim  auch  ags. 
ahd.  im  p.  n.  Kvmirät  „der  erfahrene  ratgober"  zu  schliessen  ursprüng- 
ih   den  begriff  geistigen  könnens,    der  Weisheit  und  scharfsinnigkeit, 
vertritt     Das   scheint   auf  fesseln    nicht    zu    passen;    ich  fasse    daher 
umtrieuonio  nicht  als  acc,  sondeiii  als  nom.  pi.  fem.  und  konstruiere 
es   zu  idisi  beziehungsweise  zu    suma.    tJegeu   die  Verwendung  des 
adverbiuma  umbi   zur  Steigerung   des    begriffes  lässt  sich  kein   Wider- 
spruch erheben.     Wenn  die  präpositionen  im  ags.  infröd,  mhd.  ingttot, 
ingrüene,    ubar  ahd.  ubarlüt,   duruh   ahd.  dunihnoht^   of  isl.  ofpqyutt 
pOversilent",  ofmikiH  u.  a.  den  begriff  des  adjektivs  steigern,  so  konte 
wol  aucli  durch  timbi  geschehen,    wiewol   ich  genaue   parallelen 
dem  germ.  dazu  nicht  beibringen  kann,  denn  nnser  umsichtig  z.  b., 
umbesihtec,  enthalt  das  um  bereits  im  verbum,    Aber  aus  dem 


das  1 
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keltischen  ergeben  sich  analogien  dieser  kompoeition  wie  urkelt  *emhi' 
noqtos  ir.  imnochl,  cynu-.  amnoeth  ufifpiyvfivos  „um  und  um  nackt, 
splitternackt"  {Stokes-Bezzenberger,  Urcelt.  sprachsch,  34),  oder  cymr, 
ambwl  „blunt  all  around",  amdnvcli  „brokeD  on  all  sides"  u.  a.  (Spur- 
gell  Geiriadur  Cyniraeg  a  Seisoner.)  wnbmtoni  heisst  also  „um  und 
um  erfahren",  „in  allen  dingen  bewandert".  Ich  übersetze  demoaob: 
„andere  lüsten,  alleifahreiie,  die  fesseln."  Es  kann  nicht  entgehen,  dast 
hier  das  den  idisen  zugelegte  beiwort  ttmbicuonio  genau  dieselbe  rolle 
spielt,  wie  der  auf  Woden  bezogene  relativsatz  so  he  tvoUi  cotida  des 
zweiten  Merseburger  Spruches;  d.  b.  der  gottheit,  die  dun  zauber 
bewirkt,  wird  in  beiden  fallen  das  zeugiiis  üires  könnens  au^eetdt 
Auf  grund  dieser  auseiuaudersetzungen  lese  ich  den  spruch  folgenlje^ 


is'iris  sä'xu7i  (di'si,  sö'zun  hi'ra  düodir. 

siima  bäpt  heptidiin,  siima  \i4ri  Uxidün, 

sünia  elü'bffdün,  ümbieüonio,  uuldi. 

insprinc  häpibändün, 

inuär  ui'gändün.' 
Die  drei  ersten  Zeilen  sind  durch  die  allitteration  e,  i,  {h)f,  lirei  h 
und  zwei  c  gebunden,  die  beiden  lezten  durch  klingenden  reim,  w 
dass  sie  als  eigentliche  formel  des  zauberbefehles  deutlich  abgegrenil 
hervortreten.  Voränderungen  des  testes,  die  auf  herstellung  der  allit- 
teration in  eben  diesen  schlusszeilen  abzielten,  halte  ich  für  nnherecb- 
tigte  und  müssige  Spielerei.  Dass  die  allitteration  c/d'fcö'rftVn  und  «m- 
bicuonio,  wegen  des  nicht  ganz  gleichen  tongewichtes,  das  den  folfjsti- 
den  vokalen  zufalt,  eine  unvolkommene  sei,  kann  ich  gerne  zugeben; 
aber  die  fordeningon  der  metrik  haben  sich,  wie  ich  glaube,  hier  jend 
der  granimatik  unterzuordnen'.  Die  metrische  auffassung  eodlioh;  ein* 
säxün  idi'sl,  welche  Kögel,  Gesch.  d.  deutsch,  litt  I,  90  vertritt,  wide^ 
spricht  meinem  rhythmischen  gefülile. 

Auch  der  zweite  Merseburger  spruch  hegint  mit  einer  erzählunf 
und  schliesst  mit  einer  formel  (die  Wödan  in  den  inund  gelegt  ist),  fie 
damals  beilung  brachte,  als  die  berichtete  beinbescbüdignng  vorfiel  und 
nach  der  absieht  des  Spruches  auch  in  jedem    anderen   falle    beUiUf 

1)  [Die  bötonuiig  ianbieüonio  würo  niubt  obue  analogie.  Dm  obon  enrfthatt 
ttbarlüi  bat  bei  Otrrid  stets  auf  der  leKten  ailbe  den  wioent,  d.  b.  den  linupttoo;  «iMN 
BteU  ubardi,  uaibiring,  bei  denen  freilich  nur  znKAmiueDäcliiebung,  nicht  m^tli^ 
komposition  vorliegt,  BUnmal  ündet  eich  die  occentuierUDg  unlarlhlo  OtTr.  I,  S,  57 
TD  gegen  änlarthio  F.  Auuli  für  nihd.  ingriietie  passt  Trist.  4'J12.  10379.  173>l 
am  beBtOD  die  betODiug  der  zweitsD  silbe.    o.  c] 
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ihaffen  soll,  wo  sie  abermals,  zwar  nicht  von  Wodan  selbst,  aber  mit 
irufung  auf  ihn  gesprochen  wird.     Vier  tatsachen  werden  vorgeführt: 
}T  ritt  Phols  und  Wodans  zum  walde,  die  dabei  geschehene  beinver- 
tzung  von  Balders  pferde,   die  vergeblichen  besprechungen  des  scha- 
ms  durch  vier  frauen,   nach  gangbarer  auffassung  der  vier  begleite- 
niien,  endlich  das  helfende  eingreifen  Wodans.     Dass  die  vier  frauen 
ittinnen,   wie  man  nach  Friia  und  Uolla  schliessen  muss,   in  gogen- 
art  Wodans,  des  höchsten  gottes,  nichts  vermögen,  ist  als  eine  rang- 
age  aufgefasst  leichtverständlich;  und  dass  Phol  sein  ross  nicht  selbst 
espricht,   findet  seine  erklärung  darin,   dass  er  in  eigener  angelegen- 
eit  offenbar  nicht  eintreten  kann  noch  soll.     So  stelt  sich  die  auffas- 
ung  des  Spruches  nach  allem,   was  die  früheren  erklärer  von  Jacob 
irimm  an  dazu  beigebracht  haben,    während  Sophus  Bugge  in  seinen 
Studien  über  die  entstehung  der  nord.  götter-  u.  heldensagcn  (deutsche 
lusgabe  296  —  313)  und  Friedrich  Kauflmann  (in  Paul  u.  Braunes  Bei- 
rägon  XV,  207  —  210)  mit  einer  reihe  neuer  vorschlage  aufgetreten  sind, 
lach  denen  das  bisher  feststehende  bild  allerdings  gründlich  verändert 
^ürde.     Ich  werde  die  Streitpunkte,  welche  von  beiden  aufgeworfen  wor- 
an sind,  im  laufe  der  nachfolgenden  erörterungen  zu  berühren  gelegen- 
.'it  haben.     „Phol  und  Uuödan  fuhren  zu  walde,  da  w^ard  dem  rosse 
Widers  sein  fuss  beschädigt"  lauten  die  beiden  ersten  sätze,  und  es  ent- 
^ht  die  frage:  was  ist  der  Balderes  volo  und  von  wem  wird  er  geritten? 
i©  auffassung,  welche  sich  zunächst  aufdrängt,  ist  die,   dass  das  ross 
lols  die  beschädigung  erleidet  und  nicht  j(Mies  Wodans^  da  nur  in  die- 
m  falle  die  nennung  Phols  überhaupt  einen  sinn  hat.    Pliol  ist  partei 
vcl  Wodan  ist  partei:  der  eine  die  hilfe  suchende,  der  andere  die  hilfe 
^^vährende.     Würde  Wodan  das  pferd  Balders  reiten,   so  wäre  nicht 
nxusehen,  warum  Phol  überhaupt  genant  ist,  jedesfals  nicht,  warum 
-1"   schade   nicht  sofort  von  ihm    selbst   geheilt   wird,   ohne  die  vier 
Milien  zu  bemühen;    oder,    wenn  es  sich  darum  handelte,   die  macht- 
^sigkeit  der  andern  götter  ihm  gegenüber  zu    betonen,   warum  dann 
ichl  Phol,  glaublich  gleichfals  ein  gott,  unter  (h'U  besprechenden  auf- 
fitt    In  Phol  aber,   wie  auch  gescheluMi  ist,   den  feindlichen  geist  zu 
^chen,  der  den  schaden  verursacht,  geht  nicht  an,  sobald  man  Sinth- 
)^nt  und  Sunna  als  seinen  anhang  hetra(*htet,   da  sich  aneh  diese  im 
^öilzauber  versuchen,   also  keim^swogs  feindlich  vorhaltiui,  nnd  es  ist 
^^Un  mindesten  noch  immer  eine  ganz  unbeweisbare  hypodiese,   wenn 
^^n  dies  nicht  tut.     Freilieh  das  argument,  dass,  wenn  Fhol  der  urhe- 
»^r  des  Schadens  wäre,   dies  auch  gt^sagt   oder  angedeoiat  sein  müste, 
^t  nicht  so  sehr  von  gewicht,  da  dem  dichter  des  spmolMI  wie  seinem 
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publikum  die  rolle  Phols  und  sein  Charakter  gegenwärtig  sein  muste 
und  er  demnach  nicht  gezwungen  war  die  ganze  begebenheit  auchfär 
die  nachweit  klar  in  seine  zeilen  zu  stecken;  aber  die  angebliche  ähn- 
lichkeit  des  namens  Phol  mit  dem  mhd.  vdUmij  nhd.  voUand  ^teufePS 
welche  dieser  auffassung  Vorschub  leistete,    ist  eine  in  Wahrheit  nicht 
begründete,     demo  balderes  uolon  erfordert  einen  nominativ  der  holde- 
res uolOf  und  darin  liegt  ohne  zweifei  eine  uneigentliche  komposition 
nach  dem  muster  der  ahd.  ortsnamen  Fecchilesaha,  Hadolucspach ,  Uri- 
sesdorf  oder  der  mit  söhn  componierten  deutschen  familiennamen,  oder 
der  isl.  persönlichen  beinamen  JEgisbrödir,  Ingjaldssonr,  fy'öda7iskofw, 
oder  der  pflanzcnnamen  ags.  Forn^tesfobn,  isl.  Baldrsbrä,  Fri(jgjargras 
u.  a.,  oder  endlich  der  namen  der  Wochentage  ahd.  Sunnütitac,  Toni- 
ristac  Grimm,  Gr.  IP,  591  fgg.      Der  Balderesuolo  ist  also  name  des 
rosses,  und  es  ist  wol  wahrscheinlich,  dass  wir  darin  Balder  als  perso- 
nennamen  zu  verstehen  haben,  obgleich  die  möglichkeit,  dass  er  wie  in 
unscrni  königskind  appellativum  sei,  nicht  ausgeschlossen  werden  kann. 
Was  die  erklärung  des  namens  Balder  betrift,    so  muss  ich  mich  mit 
E.  Schröders  aufsatz  „Bolisars  ross"  (Zs.  f.  d.  alt.  35,  237  fgg.)  auseinander- 
setzen.  Ich  gebe  gerne  zu,  dass  ein  nomen  agentis  auf  -<rr,  nom.  -t^f 
und  'tör  (Brugmann,  GrundrissII,  1,  354  —  55),  idg.*bhalter,  ahd.  balder^ 
ags.  bealdor,  aisl.  bahlr  mit  rücksicht  auf  die  von  Schröder  nachgewie- 
sene Wurzel  *bhal  „leuchten",  „der  leuchtende,  lichtverbreitende"  bedeu- 
ten kann,  und  ich  gestehe  bereitwillig,  dass  diese  etymologie  mit  rück' 
sieht  darauf,  dass  man  in  Baldr  seit  jeher  einen  lichtgott  zu  erkenne^ 
geneigt  war,  eine  sehr  ansprechende  ist;   allein  ich  kann  nicht  findeJ^^ 
dass    es  Schröder   geglückt   sei,    das  Verhältnis   von    got  *balps,  ag^^*" 
beald,    bald,    an.  ballr,   ahd.  bald  zu  balder  völlig  zu  klären,  und  ic^ 
kann  mich  auch  davon  nicht  überzeugen,  dass  in  den  ags.  verbindu»  ' 
gen  Wedera  bealdor  „prince  of  the  Weders",  beoma  bealdor  „prince 
men",  ffume?ia  baldor,  rinca  baldor  „a  ruler  of  men"  (Bosworth-ToUe 
und  in  den  an.  comp,  lidbaldr  und  herbaldr  „dux  exercitus"  (Egilsso: 
der  eigenname  zum  appellativum  geworden  sei.     Auf  Fr^a,  Freyr,  Fr^^ 
wenigstens  darf  man  sich  nicht  berufen,  denn  auch  hier  ist  die  bedeutun 
„herr"  die  ältere  und  der  gebrauch  als  bezeichnung  für  gott  der  junge 
Das  ist  in  der  tat  der  regelmässige  und  oftbezeugte  Vorgang  in  unserm 
herr,  wie  in  lat  dominus,  oder  engl,  the  Lord;  und  es  ist  kein  grun^ 
zu  glauben,   dass  der  Sachverhalt  bei  Baldr  der  umgekehrte  sei.    B-^ 
deutet  aber  urgerm.  *  balder  „der  herr",  so  ist  nur  die  firage,  wie  die-"^ 

1)  Participiales  subst.  gleich  got.  fijands,   ahd.  heüanif  iciga$U,   Wieland 
isl.  fala  „to  frighton,  drive  away  by  fright"  (Cleasby-Vigfusson). 
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lentang  sich  mit  jener  von  genii.  *baipax  vereinigen  lässt  *baläer 
lerhält  sich  zu  ba^>ax.  wie  die  uomina  agentiä  laL  rector,  tHeior, 
icioT  zu  den  participien  rectus,  victtis,  actus;  'balpax,  „stark"  müste 
bniDHoh  urspriinsHch  passivisch  „stark  gemacht"  verstanden  werden  •. 
Wäre  nun  die  zuamnroensteUung  bei  Stokes-Bezzeoberger  163  urcelt. 
)aß<os  „fest,  stark,  stolz",  ir.  balc  „stark",  cymr.  bahh  „superbus,  ar- 
ogans",  griech.  ^o^xtig  beiwoi't  des  Tliei-sites,  lat  fuleio  (vgl.  auch  griech. 
lixT^e  „  sohifsrippe "  =  stütze  Curtius,  Grundziige  d.  griech.  etyniol.^ 
160)  volkonimen  gesichert,  so  würden  genn.  bal-tbax-  und  kelt  bal- 
w  als  nebenfomien,  hier  k-  dort  /-suffix,  betrachtet  werden  können; 
id  da  lat  fuleio,  fulsi,  fuUum,  fuhire  tatsächlich  „stützen,  fest  uaa- 
ihen,  stark  machen"  bedeutet,  so  ist  der  postulierte  sinn  von  germ. 
balpoK  „stark  gemacht"  unmittelbar  erreicht.  Das  nomen  agentis  aber 
iüste  die  bedeutung  „derjenige,  welcher  stark  macht"  vertreten;  der 
(egriff  „herr"  konte  sich  daraus  durch  die  Übergänge  „Schirmherr, 
chutzer,  boschirmer"  leicht  entwickeln.  Und  ich  sehe  wirklich  nicht 
,  warum  der  begriff  des  wertes  z.  b.  in  ags.  rinea  baldor  nicht  noch 
iz  auf  der  stufe  „beschützer,  scbirmer"  der  männer  stehen  könte. 
Ituui  ähnlich  also  verhielte  sich  balpax  zu  baliler,  wie  das  wurzelver- 
Hte  lat.  fulliis  „subnixus,  firmatus,  munitus"  zu  fulior  m,  „der  stützer, 
itenitore".  eccksiae  fiellor  bei  Venaut.  Fortuuatus  (Forcellini).  Ich 
te  diese  ableitung  keineswegs  für  volkommen  tadellos,  aber  dass  die 
ihd.  namen  Paltar,  Baldor  (Förstemann,  Namenb.  I,  206,  205)  direkt 
18  dem  appellatjvum  stammen,  halte  ich  für  sicher.  Wenn  es  auch 
£glicfa  schiene,  bei  dem  westfränk.  compos.  Baldrerert  den  nameu 
»  gottes  zu  substituieren  _der  gleich  Balder  leuclitende",  so  ist  das 
ii  den  gleichfals  westfränk.  frauennamen  Ötbaldera  und  Ermboldra 
Törstemann,  Namenb.  I,  210)  wol  ausgeschlossen.  Hier  ist  es  nur 
riaubt  an  die  bedeutung  „herrin"  oder  „beschützerin"  anzuknüpfen. 
'snkici  hat  man  bisher  ohne  Widerspruch  in  birenhti  verbessert  und 
s  c  vor  i  als  Schreibfehler  erklärt.  Ich  glaube  mit  unrecht,  denn 
'enkict  für  *birenhigt  erklärt  sich  leicht  aus  einer  schreibform  'btren- 
l^jren  <  *bircnhien,  die  den  formen  nerigen,  winiga,  kcfige,  nhd.  rei- 
ligen  an  die  seile  zx\  stellen  ist  und  durch  das  g  für  j  in  vigandun 
»tt  *viiandun  des  ersten  Merseburger  Spruches  gestüzt  wird.  Die 
iscbaung,  dass  Sinthguni,  Sunna  era  suiater  und  Fnm,  UoUa  era 
Vigter  als  asyndetische  Subjekte  je  eines  zusammengezogenen  satzcs  zu 
it«hen  seien,  halte  ich  nach  dem,  was  J,  Orimm  (Ztschr.  f  d.  a.  ü,  188) 
1)  Aus  litt,  bdlitu  „weiss",  wekht's  ausserdem  langes  a  hat,  Visat  aioii  der 
•griff  des  gormou.  adjektivs  nicht  ennittialn. 
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fgg.)  darüber  sagte,  für  eine  fest  begründete.  In  der  tat  ist  sowol  «n. 
FuUa  „famula  Friggae"  vorzugsweise  swf.  (Egiisson  Lex.  poet.  gon.  droil- 
niiig  FuUu,  kqfudband  Fullu  u.  a.},  wenn  auch  daneben  die  formen 
i^Ür  und  Fyllr  vorkommen,  als  auch  gut.  mir  fullö  swf,  ^nki^fia 
plenitudo",  ahd.  nur  folia  swf.  „ubei-tas"  gen.  dero  foUün  „ubertate', 
dat  »«»V  allero  foUän,  acc.  falhin  „aufficientiam"  (Graft  HI,  483)  be- 
kaut. £s  entspricht  den  elemeu tarnten  regeln  der  namenkunde,  das« 
das  einfache  adjektiv  got.  fuUs,  ahd.  foll  als  personennanie  in  s.  g, 
schwacher  form,  d.  h.  als  n-stamm,  erscheine  und  eine  stf.  Fol  i»l 
demnach  gunz  und  gar  ausgeschlossen.  Und  dieses  argoment,  da^  FoUa 
re-starani  sein  musa  und  daher  nur  nom.  sing,  sein  kann,  reicht  aus, 
um  jeden  gedanken  an  etwas  anderes  als  asyndetische  Stellung  zweier 
Subjekte  völüg  zu  verbannen.  Ist  ttberFoHa  swf.,  so  ist  es  auch  Sttn/ta, 
worin  wir  das  ahd,  swf.  stinna  „sol"  nad  nichts  anderes  zu  erblicken 
haben.  Siiähgunt  und  Sunna  sind  meiner  meinung  nach  die  beglei- 
terinnen  P/iols,  Friia  und  Falla  jene  Wodans;  und  wenn  wir  das  vw^ 
hältnis  zwischen  Fnia  und  Wodan  nach  den  uns  beknnten  tatsacben, 
dass  die  nordische  Frigg  Odins  gemahlin  ist,  die  langobardiache  Frai 
WodaTis,  sofort  bestimmen  können,  so  werden  wir  wol  auch  berechtigt 
sein  in  Sinthffunt  die  gemahiin  l'hols  zu  erkennen.  Sintkguiit,  in  dw 
hs.  mit  einer  im  ahd.  bekanten  orthographischen  metathese,  Sinht(/unt 
geschrieben,  schliesst  sich  den  zahlreichen  fem.  namcn  auf  -gufit  an 
und  bedeutet  dasselbe  wie  Siiuthilt  (Förstemann,  Nameob.  I)  „die  reisige 
kampferin"  oder  „die  zum  kämpf  ausgehende";  keineswegs  aber  „die 
sich  den  weg  erkämpft"  (wie  Scherer  wolte),  denn  ahd.  sind  ist  nicht 
weg  als  „liegende  strecke",  sondern  „reise,  ausfahrt".  Bugges  ein&U 
'Sinjiahlgunt  ist  selbstverständlich  nicht  mehr  discutierbar;  wie  abur 
Kögel  (Gesch.  d.  deutsch,  litt.  I,  92)  seine  deutung  „die  himmelsgünge- 
rin"  zu  begründen  gedächte,  bedarf  wol  einer  anfrage. 

Bemerkenswert  ist  die  dreifache  repräsentation  von  germ.  9  im 
Spruche.  Altes  ö  steht  in  Uuödan,  gewiss  deshalb,  weil  in  dem  sacro- 
sancten  namen  das  princip  iiistoriscber  bewahrung  dasselbe  schüzte;  tu 
in  vnontn,  vnoz,  biguoleri,  bluol,  also  in  allen  übrigen  fällen  tW 
bochbetonter  stelle;  u  steht  in  du  und  (beimal  thu  für  thuo  <  t^ 
also  in  jeuea  fällen,  wo  der  vokal  in  tonloser  oder  nebeatonsteUang 
sich  befindet. 

Die  schliessende  heilformel  unterscheidet  drei  Mle  von  verletstun- 
gen:  sdse  bSnrenH,  aöse  bluotrenkt,  sdse  b'direiiki  und  läs&t  conform 
dieser  Unterscheidung  den  dreifachen  zauberbefehi  hen  xi  b^ia^ 
xi  bluoda,  lid  xi  gelid^i  folgen. 


Es  BClieint  mir  noch  unbeachtet,  dass  ahd.  renB  hier  nicht  durch- 
aus iinserm  „Verrenkung"  oder  „luxation"  begriflich  gleich  sein  könne, 
denn  beinverrenk ung  und  glied Verrenkung  wäre  v^ol  ein  und 
lelbe  und  bluotrenkt  hätte  überhaupt  keinen  sinn,  wei!  das  b!ut 
nicht  gegenständ  der  luxatiün  sein  kann.  Dem  ausdruck  retikf  musa 
hier  die  algemeinere  bedoutung  „beschädigung,  Verletzung"  zukom- 
men; dann  ist  benrenki  wol  „knochenbruch,  fractur",  blvotienki  „tren- 
Bung  der  blutenden  weichteile"  und  lidirettki  die  eigentliche  „verren- 
»ung". 

Das  entscheidende  dafür,  dass  Phol  wirklich  ein  roasculiner  name 
dem  hd.  ph  germ.  p  im  anlaute  von  rechtswegen  gebührt,  liegt  in 
ideni  längst  erbrachten  nachweise  eines  solchen  namens  Phol,  Pfol,  ags. 
'o/  in  Ortsbezeichnungen. 

Das  ist  vor  allem  festzustellen;  wer  darauf  ausgienge  den  P}u>l 
der  Mersebnrger  spräche  völlig  unabhängig  von  dieser  tatsache  zu  inter- 
(iretieren,  der  hätte  zuerst  den  nachweis  zu  erbringen,  dass  das  element 
Pol,  Phol  in  den  Ortsnamen  kein  persooenuame,  jedesfals  nicht  der 
name  eines  gottes  sein  könne,  und  er  hätte  die  pflicht  uns  zu  sagen, 
was  dasselbe  dann  eigentlich  sei.  Das  ist  in  keiner  weise  geschehen. 
Alle  gegner  der  durch  Grimm  begründeten  ansctiauung  haben  sich  «m 
diese  aufgäbe  gedrückt  und  in  ihrer  not  bald  unser  pfttkl,  ahd.  pftwl, 
■bald  pfähl,  ahd,  pfdl  in  anschlag  gebracht,  ohne  einen  exakten  beweis 
aa  versuchen.  Allerdings  sie  konten  ihn  mit  gutem  gewissen  nicht 
fiihren,  denn  die  genetivisch,  also  uneigentlich,  komponierten  orlsnamen 
enthalten  im  ersten  teile  ragolmässig  einen  namen  (sachwürter  sind  sehr 
vereinzelt),  und  pfol  ist  weder  pfuol,  weil  die  modernen  formen  a,  o 
und  umgelautet  e  altes  uo  durchaus  verbieten,  noch  pfäl,  weil  der 
Übergang  von  ä  >  6,  der  sich  im  späten  mhd.  vollzieht,  für  die  bai- 
lischen  belege  der  Pfolsau  aus  dem  8,  Jahrhundert  mit  keinem  rechte 
zu  behaupten  wäre. 

Auch  die  geheimnisvollen  andeutungen  eines  Zusammenhanges  der 
Ortsnamen  phols-  mit  dem  Pfahlgrahen  gemi.  lat  Pakts  {Zeuss,  die 
Deutschen  311  —  12)  entbehren  eines  tatsächlichen  grundes,  da  weder 
die  englischen  orte  mit  Poles-,  noch  die  niederösterreichische  PfoUau 
mit  dem  „Pfahlgraben"  irgend  eine  lokale  gemeinsehaft  haben. 

An  der  spitze  der  hiehergchörigen  Ortsnamen  steht  die  bairiscbe 
Pfolsau,  heute  dorf  Pfulsau,  pfarre  u.  gem.  Höhenstadt,  bezirksamt  Pas- 
SBU  in  Niedcrbaiern.  Der  grössere  teil  der  36  mir  bekanten  belegstel- 
len  (31)  findet  sich  im  ersten  bände  des  TJrkundenbiiches  des  landes 
ob  der  Ens,  nur  noch  zwei,  und  zwar  Originalurkunden,  im  zweiten 


454  VON  GRIBNBERQKB 

bando  desselben.  Ein  Dietpoli  de  Phulsouua  erscheint  1004  als  Salz- 
burgischer zeuge  (Notizenblatt  der  k.  akad.  VI,  141).  Zwei  belege  ent- 
nehme ich  dem  ältesten  Cod.  trad.  eccl.  Patav.,  abgedruckt  in  Mon. 
Boi.  XXVIII  s.  21  und  30.  Zumeist  haben  wir  es  mit  dem  familien- 
namen  eines,  wie  es  scheint,  nicht  unbedeutenden  geschlechtes  zutun. 
Nur  an  vier  stellen  (Urkdb.  I  s.  426,  661  und  Cod.  trad.  eccl.  Pat)  ist 
der  name  als  örtliche  bezeichnung  im  engeren  sinne  zu  verstehen  i. 

Die  ortliographie  des  zweiten  teiles  schwankt  zwischen  atnva  7, 
auuuu  1,  avuzia  1,  auua  1,  aica  3,  azi  l^  atv  1,  amtuae  1  und 
ouua  1,  ovva  1,  houua  2,  ou  4,  ov  2,  hb  1,  u  5,  onue  1,  bwe  1, 
oive  1,  oue  1,  wovon  die  formen  im  jüngeren  Formbacher  und  im  Pas- 
sauer codex  mit  vorgeseztem  h  nach  Braune  §  152  a  zu  beurteilen, 
jene  mit  blossem  w  aufw  zurückzuführen  sind,  was  wider  in  ow,  nicht 
etwa  in  wo,  aufgelöst  werden  muss. 

Wichtiger  ist  die  form  des  ersten  teiles.  Ich  finde  die  Schrei- 
bungen: pholos  5,  pfolos  5,  pholes  5,  pfoles  2,  pfolis  1,  phoh  12, 
pfols  4,  pfoals  1,  phüls  1. 

Der  genitiv  -os  statt  -es,   im  ganzen  10  mal  im  Cod.  trad.  mon. 
Formbac,    beruht  auf  assimilation  der  mittelsilbe  an  den  Stammvokal, 
gehört  also  zu  den  beispielen  bei  Braune  §  67  gicorone  und  hohona^ 
nur  dass  hier  nicht  a  sondern  c  an  o  assimiliert  ist     Facultativ  ist 
auch  die  färbung  c  >  /  in  einem  falle,  regelrecht  steht  e  7 mal.    Syn- 
kopiert ist  der  vokal  18  mal,  also  genau  zur  hälftc  aller  belege.    Schoa 
die  beiden   Originalurkunden  von  1125  und   1146  bieten  die  synkop® 
Pkolsou.     Der   stamvokal   ist   34  mal  o,   einmal  oa  und  einmal  u  ge^ 
schrieben.     Es  ist   die   frage  ob  diese  beiden  Schreibungen  oa  und  r^ 
auf  altes  ö  zu  schliessen   erlauben.     Ich  muss  das  entschieden  vemei--^ 
nen.     Wenn  in  bairischen  Urkunden    von   747  bis  850   die  oa  und  o 
sich  die  wage  halten  und  von  da  an  dem  neuen  no  zu  weichen  begin- 
nen, von  dem  sie  um  900  völlig  verdrängt  sind  (Braune  §  39  anm.  3), 
so  müsten  in  den  älteren  belegen  dos  namens  ungefähr  gleich  viel  oa 
neben  o  stehen  und  in  den  jüngeren  des   12.  Jahrhunderts,   wo   über- 
haupt kein  o  mehr  möglich  wäre,  einzig  und  allein  zw  erscheinen.    Das 

1)  Die  quellen  im  ersten  bando  des  Urkundenbuches  sind :  der  codex  trad.  mon. 
Formbacensis  mit  24,  der  codex  trad.  mon.  Koicliersbergensis  mit  2,  der  cod.  trad. 
mon.  S.  Xicol.  prope  Pataviam  mit  4,  der  cod.  trad.  mon.  SubunensLs  mit  1  belege. 
Die  dationingeu  in  diesem  bände  sind  ganz  unzuverlässig,  denn  nach  denselben 
bewegten  sich  die  belege  zwischen  1100  und  1200,  während  der  augenschein  lehrt, 
dass  viele  derselben  weitaus  älter  sind,  ja  zum  teil  gleich  den  belegen  Pholeaauuua 
und  Phoksomte  (Mon.  Boi.  XXVIII  s.  21,  30)  noch  in  das  lezte  viertel  des  8.  Jahr- 
hunderts gehören  werden. 


DIB  MER8KBÜR0EB  ZAUBERSPRÜCHE  ^^r. 


t 


ist  nun  eben  nicht  der  fall,  o  findet  sich  in  unserm  namen  gleich- 
massig  vom  8.  bis  zum  13.  Jahrhundert;  es  kann  daher  nichts  andere»» 
als  ö  sein,  und  den  gelegentlichen  Schreibungen  oa  und  w  muss  diph- 
thongischer wert  durchaus  aberkant  werden.  Die  zum  jähre  1126  in 
einer  Urkunde  des  bischofs  von  (Trient  ürkdb.  d.  1.  o.  d.  Ens  I  s.  426) 
gebotene  form  Pfoalsovva  findet  sich  in  nr.  3  des  cod.  trad.  mon.  Su- 
bunensis  (zuerst  abgedruckt  in  Hunds  Metropol.  Salisbg.  cum  notis 
Gewoldi.  Monach.  1620,  III  s.  383,  dann  in  Mon.  Boi.  4),  und  ist  heute 
wegen  verlust  des  codex  nicht  mehr  kontrolierbar.  Die  datierung  des 
Stückes  aber  ist  volkommen  sicher:  das  kloster  Suben  wurde  zwischen 
1050  und  1060  gestiftet  und  1126  durch  bischof  Altmann  von  Trient i 
erneuert;  s.  Edlbacher,  Landeskunde  v.  Oberösterreich  2.  aufl.  s.  94. 

Es  ist  also  zweifellos,  dass  wir  es  bei  Pfoalsovva  mit  einer  form 
aus  dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts  zu  tun  haben.     Um  diese  zeit 
ist  altes  ö  nur  als  ilo,  altes  au  vor  l  nur  als  ö  zulässig.    Die  form  oa 
kann  also  weder  für  Kauf&nanns  ansatz    zeugnis  aWegen,   der  durch 
das  heutige  a  ohnehin  von  vornherein  ausgeschlossen  wird,   noch  für 
Bugges  hypothese  6  <z  au,  *Pöl,  Paulus,  verwertet  werden,   da  bair. 
00  und  das  dafür  graphisch  zuweilen  eintretende  oa  im  12.  Jahrhun- 
dert gleichfals  ein  ding  der  Unmöglichkeit  ist     Ich  bin  geneigt  in  Pfcab- 
owa   die   auflösung  einer  schriftform  pfolsovva   zu   sehen,    worin  das 
übergesezte  a  oder  a- ähnliche  zeichen  als  umlautszeichen  au&ofiissen 
ist,  also  pfSls  <  pfolis  wie  Phölnchouen  1325,  und  zwar  um  80  eher, 
ils  die  in  derselben  Urkunde  vorkommende  schriftform  Roare,  welche 
lus  *rore  =  *r&re,  mnd.  roere  swf  „kanal",  vgl.  Böhm  dorf  Spedal- 
>rtsrep.  f.  Oberösterr.  s.  2,    zu  erklären  sein  wird,    diese  annähme  nur 
iu  bekräftigen  geeignet  ist.    In  der  Schreibung  Phulsouua  ans  Saliboi^ 
,ber  erkläre  ich  ü  als  graphischen  ausdruck  für  blosses  u,  einer  gele- 
-entlichen  farbung  des  o. 

Eine  zweite  Pfolsau,  die  bisher  nicht  bekant  war,  kam  loh  in 
«ederösterreich  an  der  Melk  bei  Schoibbs  nachweiaen.  Keselbe 
erscheint  mit  dialektischer  auflösung  dos  ol  >  oi  als  woiler  Pfoisau 
m  Specialortsrepertorium  von  Nicdorösterrcich  (1883  g.  1«)  und  so 
ichon  im  jähre  1838  boi  Schwcickhardt  Darstellung  dei  enherzogth. 
3sterr.  u.  d.  Ens  bd.  13  s.  65,  wogegen  in  dem  von  BdÄboiger  her- 
lusgegebenen  Allgcm.  geogr.  statist.  loxicon  all.  Oeteir.  siiaten  1847, 
[V/2  s.  1740  der  narae  nach  2  un vorschmolzen  gebSebenn,  offenbar 
eon  verschiedenen  Seiten  herrührenden  orhobungen,iw«taiIalBiybA&a« 

1)  Altmann  de  Bavaria  bischof  von  Triont  U24.  mi        \  27.inärz  1149. 
Qams,  Series  Episcopor.  cathol.  s.  317. 
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rotte  und  Pfohau  gegend  eingetragen  ist.  Dass  die  beiden  ointragun- 
gen  aber  nur  auf  eine  örtlichkeit  zu  beziehen  sind,  ergibt  sich,  abge- 
sehen von  den  zu  einander  stimmenden  angaben,  vollends  daraus,  dass 
die  nicht  zu  einander  stimmenden,  aber  einander  ergänzenden  angaben, 
schon  bei  Schweickhardt  unter  Pfoi^au  beisammen  stehen.  Nach  die- 
sen gewährsmäunern  ist  die  niederösterreichische  Pfolsau  eine  gegend, 
8  stunden  von  Melk,  4Y2  stunden  von  Kemmelbach,  deren  auf  eine 
entfeniung  von  1  stunde  zerstreute  häuser  zwischen  Oberndorf  und  St 
Georgen  an  beiden  Seiten  der  Melk  gelegen  sind. 

Ältere  belege  finden  sich  bei  Ldehnowsky,  Gesch.  des  hauses  Habs- 
burg III,  CCCCLXX  zum  jähre  1349,  wo  eines  hofes  am  Kaisersberg 
zwischen  Burgstall  und  Pholsöiv  in  der  pfarre  St  Leonhard  erwähnung 
geschieht  —  Purgstall  ist  ein  markt  bei  Scheibbs  und  St.  Leonhard 
liegt  unterhalb  des  einflusses  der  Mank  in  die  Melk  —  und  im  urlaubs- 
brief  herzog  Albrechts  von  Österreich  für  Barbara  witwe  nach  Attaoker 
des  Wolfstain,  Wien  1432:  Item  die  vest  ^n  Phollsaw  (Notizenbl.  d.  k. 
akad.  IX  s.  285),  wo  gleichfals  die  übrigen  an  der  Melk  und  Mank  loka- 
lisierbaren guter  und  oi-tschaften  wie  Hirspei-gj  Weichsclpach  ^  Polin- 
dorff,  Sant  Lünharts  pharr  u.  a.  die  geographische  identität  sichern. 
Weitere  schon  bekante  Ortsnamen  sind  Pfahpoint  an  der  Altmühl 
unterhalb  Eichstädt,  Pholespumt  c.  1138  (Mon.  Boi.  IX,  404),  Phohpinni 
1290  (ebenda  V,  399),  wonach  der  deutsche  Wundarzt  des  15.  Jahrhun- 
derts Heinrich  von  Pfolspeundt  (Haeser,  Gesch.  d.  medic.  P  s.  78S  9i 
seinen  namen  führt,  und  PholesbriDmen  in  provincia  Thuringiae,  heute 
PfuhUborn  unfern  der  Saale  (Grimm,  Zs.  f.  d.  alt.  II,  252). 

Von  den  englischen  Ortsnamen,  die  Kemble  (The  Saxons  in  Eng- 
land I,  367)  gesammelt  hat,  rechne  ich  mit  Sicherheit  nur  Polsley, 
alt  Polesl^ah  und  allesfals  auch  Polcsworth  in  Warwickshire  hieher, 
während  andere  wie  Pokbrooke,  Polstcad,  Polthoru  und  PoUrnvipton, 
alt  Polsiede,  Polthoru,  Polhdematün  wol  besser  mit  engl,  pool^  me. 
pol,  ags.  p6l  verbunden  werden.  So  scheint  ja  wol  Polstede  sich  genau 
wie  deutsches  P/mkgeu  stat  (Föi-stem.,  Namenb.  IP)  zu  verhalten,  dessen 
ersten  teil  *pkulcc  ich  dem  ndl.  adj.  poelig  „sumpfig''  gleichsetze.  Zu 
erwägen  aber  wären  als  genetivische  composita  noch  Pohbrock  gemeinde 
in  der  niederländischen  provinz  Utrecht  und  Polsuni  dorf  im  regle- 
rungsbezirk  Münster,  kreis  Recklinghausen.  Ausser  diesen  lokalen, 
bei  denen  man,  insoweit  sie  den  gottnamen  Pßiol  im  genetiv  enthalten 
und  insoweit  sie  nicht  secundär  durch  familienabzweigung  benant  sind, 
an  wirkliche  statten  der  Verehrung  zu  denken  berechtigt  ist,  gibt  es 
noch  einen  verschieden  lokalisierten  familiennamen  ahd.  *Pholhiga,  ags. 
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entweder  Verehrer  des  Phol,  oder  louto,  dio  ihren  Ursprung 
Phol  zurückführten,  bezeichnen  muss. 
Vertreten  ist  dieser  familiemiame  in  den  liairischen  Ortsnamen 
$Yoli?tiieit  ecdesia  1148  (Urkdb.  d.  1.  o.  d.  Ens  II,  246),  llemricus 
nior  PhoUnyensis  und  Otto  de  PhoUng  vor  1243  bei  Kegensburg 
Fontes  rer.  Äustr.  diplom.  et  acta  I  b.  141),  heute  Pfeüing,  ptiiri-dorf  und 
[emeinde  landger.  Bogen,  bez.-ger.  Straubing  Niederbayern  und  Pho- 
inchofa  731  (Mon.  Boi.  XI,  14),  nach  Föratemaun  südlich  von  Regens- 
barg,  Hennanniis  de  Ph6lnchouen  mem.  13ü5  (Urkdb.  d.  1.  o.  d.  Ens 
s.  416)  heute  entweder  Pfelhihofen,  weiler  Idg.  Rottenberg,  bez.-ger. 
indshut,  oder  besser  Pfelfkofen,  dorf  und  gem.  landger.  Wörth,  bez.- 
jer.  Regensbui^,  Ferner  in  dem  engl,  orte  Poling  in  Sussex,  zu  dem 
.emble  367  bemerkt  „the  record  of  a  raco  of  Polingas,  who  may  pos- 
ibly  have  carried  up  their  genealogy  to  Baeldaeg  in  this  form." 

Die  Ortsnamen  Pholida,    Poledi  aber,    seien  Bio  nun  mit  Palilki, 
^uüidi   zusammenzulegen,    wie  Förstemann   (Namenb.  II*,  1187  —  88) 
,  oder  nicht,  haben  als  mutmassliche  collectiva  mit  Phol  kaum  etwas 
tan. 

Andere  belege  für  den  namen  Phol  fehlen.  Das  kompositum 
'Seitphol,  welches  Grimm  (Zs.  f.  d.  a.  II,  355)  zweifelnd  erwähnt,  existiert 
doht,  die  hdschr.  der  Brixener  tradilionsbiicher  (Acta  Tirolensia  I  s.  11) 
at  in  der  tat  Heitpholc. 

Was  den  Ursprung  des  namens  Phul  betrift,  so  schien  die  von 
trimm  aufgestolte,  früher  auch  von  Bngge  geteilte  und  neuerdings 
[nrch  Gering  verteidigte  annähme  einer  ontlehnung  aus  latein.  Apollo 
ie  ansprechendste  von  allen  zu  sein.  Ja  für  diese  entlehnung  hätte 
mn  sogar  eine  direkte  nachricht  ins  feld  stellen  können.  Es  ist  dies 
ine  stelle,  dio  mir  Heinzel  aus  Claudius  Marius  Victor  orator  Mnsai- 
iensis  (f  nicht  lange  nach  425)  nachwies,  der  suui  gebrauche  für  schu- 
Hl  eine  sehr  freie  poetische  bearbeitung  der  Genesis  unter  dem  titel 
Lletbia  geschrieben  hat. 

In  dem  abschnitt  zu  Genesis  X,  8 — 10  dieser  unvollendet  geblie- 
lenen   bearbeitung    (Corpus  scrlptor.  ecol.   Intiu.   vol.  XVI/1).    wo  von 
(emrod  könig  von  Babylon  gehandelt  wird,  hat  M.  Claudius  Victor  an 
[ie  mitteilung,  dass  Nemrod  die  Perser  von  der  Verehrung  des  wahren 
term  zu  der  des  feuers  verführt  habe,  eine  weitläufige  reflexion  freknüpft. 
beisat  da  zum  Schlüsse,  Alethias  Hb.  III,  204  —  21: 
...  ventos  terra  spirante  loquaces 
lusit  et  ante  Themis,  populi^  post  falsiis  Apollo 
inpostiil,  setlesqitc  dekinc  niulare  coactus 
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Leucorum  factus  medicus  hutk  Galliea  rura 
Transmiltens ,  prafugus  öei-manas  fraude  nocenti 
sollicitat  gentes  et  barbara  <pectora  >  falHt. 

Die  steile  spricht  deutlich  von  der  Verehrung  des  Apollo  bei  den 
Gärmanen  des  5.  Jahrhunderts,  dessen  dienst  denselben  durch  die  kel- 
tischen Leuci,  bei  denen  er  heilgott  war,  vermittelt  wurde.  Die  ent- 
femung  des  anlautenden  kurzen  mid  tonlosen  a  konte  sich  am  genant- 
sten verhalten  wie  in  ahd.  pflantar  <  cmpldstrum;  nicht  so  gan«  wiß 
in  mhd.  Pülle,  adj.  FäUhch  zu  Apülia,  das  unverschobenes  p  hat  und 
daher  nach  der  hd.  IftutverBchiebung  entlehnt  sein  mnss;  eher  vrideririe 
in  bischof  zu  episcopus,  ital.  t^escora,  span.  obispo,  frz.  evique,  wo  för 
gemein  westgerm.  biskop  gemäss  den  romanisclien  formen  ein  tpUc»- 
lateinisches  *ebiscopus.  *evtscopits  voraosgesezt  werden  muss.  Ander« 
beispiele  von  beseitigung  des  anlautenden  vokales  in  germ.  lehnwür^ 
lern  sind  got  Slcarioies  neben  Iscarioteit,  ahd.  Rapa  fl.  n.  <:  kolt 
Ä7-(r)dbo,  as,  fem  ^Unterwelt"  aus  lat  infernus;  vgl.  auch  itaL  ifimi- 
ni  <  Äritninuti,  doch  sind  die  konsonantischen  Voraussetzungen  htsr 
nicht  die  gleichen. 

Dem  einwiuf,  dass  für  Apollo  germ.  PolUn  <  ApolUnem  esmc^ 
tet  werden  müste,  da  wie  die  romanischen  nom.  sing.,  so  auch  dte 
lelmwörter  im  germ.  zumeist  vom  lat.  acc.  sing,  ihre  gestalt  empfangea 
haben,  könte  man  leicht  mit  dem  hinweise  begegnen,  dass  dieses  gesetl 
durchaus  niclit  für  alle  lehnwörter  gilt,  die  zum  teil  auch  vom  nom, 
sing,  abgeleitet  sind  (Kluge  in  Pauls  gnindriss  I,  314  fgg.),  und  dlfi 
des  weiteren  gerade  für  den  naraen  eines  gottes,  der  in  aurufungen  und 
gebeten  hauptsächlich  im  vocativ  erscheinen  muste,  eben  dieser  dem 
nom.  gleiche  kasus  als  schicklichster  auagangspunkt  dos  lohnwortos 
angenommen  werden  dürfte.  Dann  aber  müsto  man  wol  germ.  *PoBo 
swm.  erwarten  wie  pfäwo,  traccho,  ehoufo  zu  pavo,  draco.  caupo  und 
über  diese  fordening  ist  kaum  hinwegzukommen.  Höchstens  ags.  puwf 
aus  pondo  Hesse  sich  geltend  machen  und  man  müste  annehmen,  dui 
Phol  von  einer  idealen  form  *ApoUiis  voc.  ApoUe  seinen  ausgang  genom- 
men habe,  die  neben  Apollo  stünde,  wie  spät  mlat.  rarbtia  neben  «rhp 
(Diefenbach,  Gloss.  lat  germ.).  Aber  auch  das  ist  mehr  als  bedenklich, 
da  nach  Kluge  im  volkslatein  wol  die  neutrale  endung-»»!,  nicht  iber 
die  mascuJine  -us  zu  o  geworden,  ein  mittel  zur  verwcchsluog  dM 
K-stanimcs  Apollo  mit  einem  mascuHnen  o-stamme  nom.  -tt»  etmät 
nicht  geboten  war.  Apollo  kann  demgemäss  für  Pliol  nicht  in  botn^ 
kommen.  Formel]  viel  mehr  genügte  der  im  volkslatein  begc>^onde 
ausruf  FSl,    der  als   ein  adverbium  jurandi  per  Pollucem    (Hotatin^ 
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angegeben  wird,  somit  mit  edepol  zusammenhängt  Aber  pöl,  in  wahr- 
t  ein  alter  positiv  zu  plus,  ist  blosse  inteijektion,  während  der  gott 
nach  -wie  vor  Pollux  hiess,  und  es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  aus 
diesem  volksetymologish  au  PoUvj:  angelphiitcn  lateimsclien  ausruf  der 
beteuerung  die  grundlago  für  den  Eamen  eines  guttes  bei  deu  Germa- 
nen hergenommen  worden  sein  könne.  Die  entlehnung  von  Pkol  aus 
lat.  Apollo  oder  PoUux  miiss  demnach  abgewiesen  werden.  Was  flüg- 
ges identificierung  Pliols  mit  dem  christlichen  hl.  Paulu.=^  betrift,  so 
möchte  ich  mit  einigen  worten  darauf  zurück-kommen. 

Bei  dem  Spruche  gegen  den  adeU,  d.  h.  wurm  im  finger 

■  De  tulei  un  de  paut  (oder  pol] 

H  De  güngeii  beid'  tau  siaul  (gericht) 

HoBd  bei  dem  segen  gegen  das  aufblähen,  pogg* 

^K  De  pogg  U7i  de  pol, 

^H  De  güngen  in  de  schöl, 

^B  De  pöl  de  sang, 

^V  De  pogg  de  slarig 

^HCarl  Schiller,    Zum   tier-   und    kriiuterbuche    des    mecklenburg.  volkes 

^ü,  3)  hat  Bugge  nicht  beachtet,  dass  die  reime  Paul :  Slaul  und 
P5l :  Schöl  auf  ein  wort  mit  germ.  o,  hd.  uo  führen,  und  dass  wir  es 
daher  nicht  mit  einem  aus  au  monophthongierten  I^l  —  Paulus,  son- 
dern mit  dem  bekanten  worte  nUd.  pSl,  pAl  m.  „pfuhl"'  zu  tun  haben. 
Das  wird  völlig  klar,  wenn  wir  den  segen  gegen  den  adel  oder  fiek 
(UUlienhofT,  Sagen  ...  der  herzogtümer  Schleswig-Holstein  und  lauen- 
burg  8.  515)  vergleichen: 

De  ddel  un  de  siöl  (stoel) 

de  gungen  beid  an  enen  pal  (fiel), 

1)  adel,  dl,  ags.  ddl  stm.  „geschwulst,  gescliwür",  namentlich  ara  finger  ,pn- 
oitlatn'',   auub  dk  und  fik  geoaat   (Schiller  nod  Lübben,   Mndd.  wbclt.),   niubt  xu 

*ait  „schwellen",  aoadera  wol  zu  'aid  „ breotma ",   &hd.  eil,   ags.  üd  stm. 

2)  pocke,  poche,  poek  „blatter,  pusUI",  pogge  „geschwulst"  bei  trächtigen 
küh^n  Qiid  stutuD  am  unterleil«,  in  Ueckteuburg  poggt;  naua  fär  im  aufbUhen  der 
küke  (SchiUer  und  Lübben,  Mndd.  wbch,),  ags.  porc  ^pustuIa",  wul  iiii  germ.  puh 
, blasen*  (Fiok,  Vgl.  wbth.  111°,  167),  also  gomi.  *puh-nä-  .aufgeblnseuea ,  blase". 

3)  'paul  auch  im  ilialekt  von  Anchnn:  el  e*  gen  päiücltt  emt  kleng  (klein)  et 
muri  (tiUbt)  sieh  all  ene  (Warider,  Deatsch.  sprich niirtei'leiiikoa  HI,  13^).  Pur 
germ.  uliarakUr  ilioses  wortea  mbd.  phiwl,  afris.  nd.  päl,  ags.  päl,  sdiwed.  pül, 
nrgerm.  'pälui  Ist  sicber  und  seine  verwantsubaft  mit  asl.  blata,  klr.  bololo,  neu- 
giiech.  |!iuliij,  ßiikroi  ,sumpr",  litt,  balä  „bruch,  torfinoor*  uubestreitbur.  Eine  kurx- 
TOkalischc  form  scheint  in  a^.  pull  ,b  poole,  creek",  isl.  pollr  Torauliegon, 
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de  ädel  de  versiüunn, 
de  stol  de  gewunn. 

^Der  wurm  und  das  gericht  giengen  beide  an  einen  pfuhl.  Der 
wurm  vorschwand  —  im  pfuhle  selbstverständlich,  wohin  er  gebant 
wird  —  das  gericht  das  gewann." 

Der  hl.  Paulus  hat  in  diesen  drei  Sprüchen  nichts  zu  suchen,  und 
wenn  er  in  anderen  ndd.  segen,  wie  jenem  gegen  die  bellrose  (Müllen- 
hoff  a.  a.  0.  s.  514  und  515),  sowie  in  dem  von  Bugge  citierten  wider 
die  gicht  (Schiller  a.  a.  o.  I,  14),  wirklich  vorkomt  und  zwar  charak- 
teristisch genug  immer  mit  einem  anderen  heiligen  gepaart  Petrus  und 
Paulus,  Peter  und  Paul,  so  ist  das  eine  sache  für  sich,  welche  für 
die  vorgenanten  drei  Sprüche  gar  nichts  beweist. 

Sehen  wir  uns  für  Pol,  Phol  nach  einer  germ.  anknüpfung  um, 
so  haben  wir  zunächst  ndd.  pol  in  polexe  „Streitaxt",  poüiamer  ^mal- 
leus  militaris  capitello  munitus",  poUiolt  „baumwipfel",  gegonsatz  zu 
stewfiolt,  auszuschliessen,  denn  die  Übereinstimmung  von  ndd.  pol, 
polle  m.  „köpf,  spitze,  wipfel"  mit  hd.  po/7  bei  Grimm  (Weist.  III,  283): 
so  ehier  befunden,  der  einem  fruchtbaren  heiler  den  poll  abliaudt 
lehrt,  dass  das  ndd.  wort  aus  dem  hd.  entlehnt  und  mit  ahd.  polla  swt 
„fruchtbalg",  himipolla  „hirnschale",  ags.  bolla  swm.  „gefass,  becher**, 
heofodbolla  „hirnschale",  an.  bolli  „schale",  mhd.  bolle  f.  „knospe",  nhd. 
die  bolle  „blütenknopf,  samenknopf,  gefiiss  zum  abziehen  des  weines^ 
(Weigand,  Deutsches  wörtcrb.)  wesentlich  identisch  ist.  Die  entlehnung 
verhält  sich  wie  bei  ndd.  puchel,  praite?i,  nndl.  pol  aus  hd.  bKchel, 
brahten,  buolc  und  der  begriff  „köpf"  aus  „schale"  ist  wie  bei  unserm 
köpf  aus  ahd.  choj>h  oder  bei  roman.  testa,  tele  aus  lat  testa  vermit- 
telt. Die  existenz  eines  swm.  ahd.  *pollo,  mhd.  polle  wird  durch  den 
deutschen  beiuamen  Chunrath  der  PoUe  1804,  Ulreich  der  Polle  1343 
(Urkdb.  d.  1.  o.  d.  E.  IV,  468,  VI,  458)  gewährleistet.  Die  germanische 
grundform  des  namens  ist  nach  den  bisherigen  ergebnissen  der  Unter- 
suchung als  *ptdax,  got.  *j)uls  anzusetzen.  Doppelconsonanz  im  inlaute 
hat  nach  den  zahlreichen  genitiven  mit  einfacher  zu  urteilen  nicht  statt 
i  in  der  eiidsilbe  ist  wegen  des  konstanten  o  im  stamme  zu  verneinen. 

Das  wort  verhält  sich  in  seinem  baue  demnach  so  wie  as.  ags. 
dol,  ahd.  mhd.  toi,  vgl.  auch  ahd.  tidisc,  germ.  *diilax  adj.  „töricht*, 
ncbenform  zu  got.  divah,  ags.  gedwelan  „sich  irren",  ahd.  gitwola  „be- 
törung", Wurzel  idg.  *dhwcl,  *dlml  oder  wie  ags.  ahd.  mhd.  hol,  an. 
holr  adj.  „hohl",  ags.  ahd.  mhd.  hol  stn.  „höhle",  germ.  *hulax,  vgl 
got.  hulundi  f.,  zur  wurzel  *At7,  vorgerm.  *M/  „helilen",  ahd.  ags. 
hclun,   mhd.  Jiaele  „Verheimlichung",    lat  cßlare,   occülere,    aid.  eelin^ 
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wie  ahd.  kolo  swm.,  kol,  ags.  col,  an.  kol  stn.,  germ.  *kula  „kohle", 
ler  endlich  wie  ahd.  wola  neben  weUi,  as.  ags.  wel,  got.  waila.  Germ. 
hZat  ist  als  os-abieitung  (Brugmann,  Grundriss  U/1  s.  109)  aus  eiiier 
urzel  idg.  *bul,  *bl^l,  *bÖl  zu  boti-achteu. 

In  betreff  eines  germanischen,  indogermanischem  b  entsprechenden, 
im  «nlaiite  brauchen  wir  heute  nicht  mehr  so  bedenklich  zu  sein; 
nn  obschon  ühlenbecks  gleichungen  in  den  Beiträgen  z.  g.  d.  d.  spr, 
litt.  XVin,  236  fgg.  nicht  iiberaU  das  richtige  getroffen  haben  — 
wird  z.  b.  hd.  pfad,  ndl.  pnd,  aga.  peep  jezt  besser  mit  urcelt.  bä, 
\b  „gehen"  (Slokes-Bezzenberger,  Urcelt.  Sprachschatz  159  —  60)  zu- 
-,  so  handelt  es  sich  doch  nur  um  einzelheit^'n  der 
iffassung,  während  der  nachweis  von  anlautendem  p  m  echt  germa- 
;hen  Wörtern  als  durchaus  gelungen  zu  betrachten  ist 

Wie  man  germ.  *puiax  zu  erklären  habe,  ist  bei  der  ontlegen- 
6t  des  Wortes  und  dem  maiigel  einer  entsprechung  bei  anderen  idg. 
ilkern  immerhin  problematisch.  Doch  wäre  ich  geneigt,  wie  jezt 
|cb  Kögel  vorschlägt,  die  gleichung  urceit.  bolos  „stark",  ir.  ad-bol 
ewaltig",  aid-bUgod  „intentio",  sskr.  bala  „kräftig,  stark",  laL  (fe- 
lis, asl  boUj  „maior",  nsl.  bolje  „meüus",  niss.  bolrsöj  „gross",  griech. 
l-r/wc  und  ßfl-TeQOi:  „treflicher,  besser"  compar.  zu  äyaOis  (Sto- 
s-Be?,zenherger  und  Miklosicb,  Et.  wörterb.  s.  17)  in  anschlug  zu 
ingen.  Germ.  *pulax  enthielte  die  tiefstufe  der  wurzel  *bPl,  *bÖl, 
e  an.  otr,  ahd.  ollir,  litt,  udrä  die  von  öd,  wPd,  w6d  und  müste  als 
irsonifikation  der  kraft  und  grosse  gefasst  werden.  Ich  kann 
icht  versagen,  auch  noch  im  vorübergehen  auf  eine  andere  möglich- 
st au&nerksam  zu  machen.  Es  wäre  ja  gewiss  sehr  wünschenswert  und 
Vorurteile,  dass  Phol  Sonnengott  sei,  forderlich,  wenn  es  gelänge, 
namen  aus  einer  wurzel  der  begrifsfamilie  „leuchten"  abzuleiten. 
Ich  habe  an  skr.  jml,  jralati  „glühen",  griech.  yXfifog  „Schaustück", 
li^  „augenstern",  yi^vKÖs  „licht",  aal.  glavinja  „titio"  gedacht,  wo- 
it  gewöhnlich  unser  kokk,  ahd.  kob),  hol  verbunden  wird.  Da  es 
Bmanische  doublotten  mit  qu  und  p  im  inlaute  gibt,  man  vgl.  got 
■«w,  ahd.  erph,  griech.  *'g«|?os,  so  schien  es  möglich,  dass  auch  an- 
itend  *piila-  neben  qula  stünde,  was  unter  der  zweifachen  voraus- 
zung,  dass  *qula-  die  grundform  von  ahd.  kol,  ags,  po/  sei  und 
»  dieses  wort  in  der  tat  ursprünglich  „glut,  brand"  und  nicht  viel- 
flhr  die  „erloschene  kohle"  bedeute,  die  erklarung  von  Phol,  'Pidax 
„brand"  vermittelte.  Eine  stütze  dafiir  könnte  darin  gefunden  wer- 
,  dass  in  den  ags.  stamtafeln  Brand  der  söhn  Ba'Mteg's  der  söhn 
'6den's  ist,  dass  ßmUlmf,  sei   er  nun  mit  Schröder  als  „lichter  tag" 
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aufzufassen  oder  nicht,  jedesfals  gleich  Balder  ist  und  dass  auch  ags. 
brand,  an.  brandr  „titio"  bedeutet.  Allein  die  Schwierigkeiten  einer 
solchen  erklärung  sind  nicht  zu  verkennen,  und  andere  beispiele  ger- 
manischer doubletton  mit  p  und  qu  im  anlaute  fehlen  noch. 

Ich  ziehe  daher  die  ableitung  aus  idg.  *6eZ,  *bol  „stai'k**  entschie- 
den vor,  und  zwar  um  so  mehr,  als  diese  auch  durch  die  beziehungen 
des  zweiten    namens   des   gottes  Balder  zur  germ.  *  balpaz  empfohlen 
wird.     So  viel  ist  nun  aber  sicher,   dass  Phol  der  eigentliche  name 
des  deutschen  gottes  ist  und  Balder  „der  herr"   =   „der  Schützer,  der 
beschirmer"  sein  beinamc,  mit  dem  er  vorzugsweise  bezeiclmet  wurde. 
Dieser  beiname  ist  in  der  nordischen  mythologie  zu  einer  selbständigen 
gestalt  erwachsen,    und  die  frage    „Var  Balder   äfven    eu   tysk  gud"*? 
welche  Axel  Koek  mit  ja  zu  beantworten  bereit  war,  ist  in  dieser  form 
gar  nicht  zulässig,   sondern  müsto  eher  heissen    „war  Phol  auch  ein 
nordischer  gott"?    Und  da  werden  wir  mit  einigem  rechte  vorläufig  nur 
sagen  dürfen,   dass  in  dem.  germ  Phol  die  keime  gelegen  waren,  aus 
denen  der  nordische  Baldr  seine  charakteristischen  züge  empfangen  hat. 
Dass  aber  PAoZ  Sonnengott  sei,  ist  eine  behauptung,  die  ich,  wennschon 
nicht  für  unmöglich,  so  doch  für  gänzlich  unerwiesen  halte.     Viel  nälier 
scheint  mir  die  auffassung  des  gottes  nach  der  socialen  seife  hin,  als 
die  des  grossen  friedensfürsten,  des  beherschers  des  goldenen  Zeitalters 
zu  sein,  und  dann   tritt  er  sofort  in   schlagenden  kontrast  zu   Wodan, 
dem  gotte  des  kriegs  und  stürmischer  ereignisse.     Die  geschichte  vom 
ritte    der   beiden  götter   zum  walde,   welche   im  Merseburger  spniche 
berührt  wird,    ist   sicher   in   ihren  einzelheiten  für  uns    unerreichbar, 
aber  sollen  die  knappen  sätze,  die  uns  geblieben  sind,   einen  algeniei- 
nen  Inhalt  haben,  so  kann  es  gewiss  nur  der  sein,  dass  der  kriegsgott 
dem  Unfälle  des  friedensgottes  allein  remedur  schaffen  kann,   dass  der 
krieg   die   schaden    des  friedens  zu  heilen  weiss.     Dagegen   kann  die 
gemutmasste  bedeutung  von  Phol  als  kraft  und  grosse,  macht  und  her- 
lichkeit  überhaupt  nicht  geltend  gemacht  werden,   aber  auch  nicht  die 
gesicherte  seiner  begleiterin  Shähcfunt.     F.  Dotter  wird  demnächst  in 
einer  arbeit  über  den  Baldrmythus  den  nachweis  orbringen,  dass  der 
nord.  Baldr  mit  Freyr  identisch  sei;  und  dann  ist  der  deutsche  Phol 
um  so  sicherer  ein  pendant  zu  den  nordischen  fassungen  des  friedea«^' 
gottes,   die  durch   die  gestaut   des  Niqrdr  bis  auf  die  germ.  Ncrih^^^ 
zurückverfblgt  werden  können. 

WIEN,   AU(JUST    1804.  THEODOR   VON    GRIENBERGKli. 
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ZUM  EEEC. 

Christians  und  Hartmanns  gedieh te  von  Erec  hat  Bartseh  ^  ver- 
hen,  die  nordische  Eroxsaga  und  ihre  quelle  hat  Kölbing.2  behan- 
,  Christian  und  das  entsprechende  mabinogi  hat  Othiner^  einer 
srsuchung  unterzogen.  Die  folgenden  ausführungen  sind  das  ergeb- 
einer  erneuten  vergleichung  der  vier  Versionen,  die  in  betracht  kom- 
1,  der  keltischen*,  französischen^,  deutschen^  und  nordischen l  Jede 
ne  abweichung  zu  verzeichnen,  ist  überflüssig;  denn  der  dichter 
.  erzähler  kann  frei  mit  seinem  stoff  verfahren  und  manche  ände- 
g  selbständig  vornehmen.  Ja  zuweilen  liegen  kleine  abänderungen 
Qahe,  dass  zwei  Verfasser  sie  unabhängig  von  einander  machen  kön- 
.  Nur  ein  beispiel  dafür.  In  der  scene,  in  der  Erec  von  Enito 
seine  ritterehre  erinnert  wird,  heisst  es  bei  Christian  v.  2479:  eil 
mi,  et  Celle  vella.  Dafür  bieten  mit  leicht  begreiflicher  abweichung 
tmann  v.  3026  si  wände  dax^  er  sUefe  und  ebenso  die  saga  s.  18  ok 

hyygvy  at  kann  soft.  Es  sind  vielmehr  nur  solche  verschieden- 
en aufzuführen,  die  einen  beweis  oder  eine  wahrscheinliche  vermu- 
5  für  die,  soweit  sich  zurückverfolgen  liisst,  ursprüngliche  tradition 

erzählimg,  für  die  quellenfrage  und  das  abhängigkeitsverhältnis 
iben. 

Mehrere  der  von  Othmer  beobachteten  tatsachen  gewinnen  eine 
ere  bedeutung,  wenn  man,  was  er  ganz  unterlassen  hat,  auchHart- 
m  zur  betrachtung  heranzieht. 

1)  Verschiedene  anordnung  in  der  er/ähliiiig.     Vgl.  Othmer  &  5. 

Erec  sich  von  der  königin  verabschiedet  Jiat,    um  den  von  einer 

le   und   einem   zwerg   begleiteten  ritter   zu    verfolgen,  enihlt  das 

1)  Bartsch,   Über  Christians  von  Troios  und  Hai-tmanns  von  Ane  fao  und 
le.    Germania  VII  (1862)  s.  141  —  185. 

2)  Kölbing,    Die  nordisclio  Eroxsaga  und  üno  i[\w\\i\     riormanii  XVI  (1871) 
Sl— 414. 

3)  Othmer,   Das  Verhältnis  von  Christians   von   'rrv»yos^  ^1^  ^  ^y^«   ^^ 
mabinogion  des  Roten  buchos  von  ilorgost  .,(Joraint  ab  Krbin".   Bohmt  disser- 

•n  1889. 

4)  Angeführt  nach  der  franz(>sisdion  iilH'r^ot/unj;  von  Utk,  iMMÄnogion. 
s  1889.     2  bdo  (=  Coui-s  do  littrraturo  rolti^ii»*   par  U.  ^AlWi  #  jjj^^^.^j^, 

ar  J.  Loth,  tomo  3  et  4.) 

5)  Nach  der  ausgäbe  von  W.  Foorstor.     UalU^   ISm 

6)  Nach  der  zweiten  ausgaho  von  Haupt.     1..mi>.'.i«  1871, 

7)  Herausgegeben  von  (J.  (Vdni-srhi,>ld.     Ko,uM.liaKim  IgA 
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mabinogi  s.  119  und  ebenso  Hartmann  zunächst  von  der  Wanderung 
Erecs  und  erst  später  von  der  königin  und  dem  weiteren  verlauf  der 
jagd  (mab.  s,  128:  ^L'aventure  de  Geraint  s'arrete  ici.  Voici  mainte- 
nant  comment  Arthur  chassa  le  cerf*').  Christian  und  die  saga  bieten 
die  umgekehrte  reihenfolge. 

Das  zweite  mal,  wo  eine  verschiedene  anordnung  uns  entgegen- 
tritt, stimt  freilich  Hartmann  mit  Christian  und  der  saga  überein,  und 
das  mabinogi  steht  für  sich,  mab.  s.  126.  Als  Erec  dem  besie^rten 
ritter  aufgetragen  hat,  die  königin  von  dem  ausgang  des  kampfes  in 
kentnis  zu  setzen,  fährt  das  mabinogi  wider  mit  der  erzählung  von 
Erecs  erlebnissen  fort,  während  Christian,  Hartmann  und  die  saga  erst 
berichten,  wie  der  besiegte  ritter  am  hof  des  königs  Artus  anlangt 
Hartmann  hat  hier  ja  auch  noch  von  dem  verlauf  der  hirschjaj^d  zu 
erzählen.  So  ist  von  den  dichtem  die  unmittelbare  aufeinanderfulge 
der  ankunft  des  besiegten  rittors  und  der  ankunft  Erecs  und  Enitens 
am  hof  des  königs  Artus  vermieden. 

2)  „In  der  Schilderung  dos  kampfes  zwischen  Geraint  und  dem 
ritter  vom  Sperber  lässt  das  mab.  den  vater  Enidens  und  den  zwerg  mit 
tätig  sein,  indem  sie  den  kämpfenden  Speere  reichen  und  sie  anspor- 
nen." (Othmer  s.  16.)  Die  stelle  lautet  im  mabinogi  s.  124:  Le  vieillard 
foumissait  Gereint  de  lances  ä  mesure  qu'il  les  brisait,  et  le  nain,  le 
Chevalier  de  Tepervier.  Le  vieillard  s'approcha  de  Gereint.  „Tiens*. 
dit-il,  „prends  cette  lance  quo  j'avais  en  main  le  jour  oü  je  fiis  sacre 
Chevalier,  dont  la  hampe  ne  s'est  jamais  encore  rompue  et  dont  le  fer 
est  excellent,  puisque  aucune  lanco  ne  te  röussif  Gereint  la  prit  i*n 
le  remerciant  Aussitot  le  nain  apporta  une  lance  ä  son  maitre:  «Kn 
voici  une",  dit-il,  „qui  n'est  pas  plus  mauvaise.  Souviens-toi  que  tu 
n'as  laiss6  debout  aussi  longtemps  auoun  Chevalier."  Bei  Christian  und 
in  der  saga  kämpfen  die  ritter  nach  verbrauch  der  ei'sten  lanze  nur 
noch  mit  dem  schwert.  Wenn  Erec  jene  lanze  auch  von  dem  alten 
geliehen  erhalten  liat,  so  wird  ihr  alter  überhaupt  nicht  von  dem  fran- 
zösischen dichter  hervorgehoben  und  ihre  tretlichkeit  nicht  weiter  als 
mit  den  werten  v.  613  armes  buenes  et  beles  ai,  denen  in  der  saga 
s.  8:  ^Ä*  77*/  fä  Jidr  til  pcssa  einvigis  ..  göd  idpn  entspricht  Wol  aber 
stimt  mit  dem  mabinogi  Hartmann  überein.  Auch  bei  ihm  gibt  « 
mehrere  ^juste"'.     Auch  er  sagt  v.  790  fgg.: 

doch  het  er  (lax  alte  sper 
sines  sweh/^rs  gehalten  her 
unx  an  die  jungesten  vart. 
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dar  umbe  het  erx  dar  gespart: 
groz  und  gedigen  was  der  schaff, 

er  betont  also  das  alter  und  die  treflichkeit  der  lanze.    Da  in 

n  zuge  das  mabinogi  und  Hartmann  übereinstimmen  und  dadurch 

Iter  derselben  erweisen,  ist  es  bedenklich,  das  eingreifen  des  zwer- 

m  mabinogi   „als  zusatz''   mit  Othraer  abzuweisen,   mag   es  ihm 

„ganz  unpassend"  scheinen. 

3)  Nachdem  Enite  am  hof  des  königs  Artus  den  Schönheitspreis 
ten  hat,  fügt  das  mabinogi  s.  135  hinzu:  Gereint  se  prit  de  gofit 
les  toumois,  les  rüdes  rencontres,  et  il  en  sortait  toujours  vain- 
\  Une  ann6e,  deux  ann6es,  trois  annöes  il  s'y  livra,  ä  tel  point 
la  gloire  vola  par  tout  le  royaume.  Dazu  bemerkt  Othmer  s.  18: 
ganz  sinloses,  widersprechendes  einschiebsei!  Die  eigenschaften, 
10  Geraint  hier  für  die  folgezeit  beigelegt  werden,  hat  er  durch 
re  taten  längst  bewiesen,  und  gerade  in  der  folgezeit  büsst  er  sie 
lurch  das  vorliegen  mit  Enide."  Nun  hat  aber  den  kern  der 
rkung  im  mabinogi,  dass  Erec  frühere  taten  noch  nicht  volbracht 
sondern  auf  seinem  ersten  auszug  den  ritter  mit  dem  sperber  be- 
und  Enite  gewint,  freilich  nicht  Oliristian  oder  die  saga,  die  im 
iteil  ihn  als  den  tapfersten  ritter  gleich  zu  anfang  rühmen,  aber 
dann  v.  1260  fgg.: 

von  discn  mceren  icurden  dö 

vil  herKelichen  frö 

Artus  und  diu  künegin 

und  lobtens  unsern  trehtin, 

dax  im  also  jungen 

so  scfione  was  gelungen, 

und  dax  im  sin  ersiiu  riiterschaft 

mit  lobelicher  heiles  kraft 

iedoch  also  gar  o'gie: 

tvan  er  begundes  vor  uie. 

\r,  2252  fg.: 

wander  vor  der  stunde 

turnierens  nie  begunde. 

r  bei  Christian   nicht  vorhandene  zug  ist  wich  •^cfc  dnitii  die 

ele   im  Parzival:    der  junge   held   des   gedidifap.  tt  äk   t:T%U: 

ntat  den  siegreichen  kämpf  mit  einem  ritter  a  icr  aos,  der 

direkt  oder  indirekt  einer  beleidigung  des  U  dter  köulirin 
dig  gemacht  hat 
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4)  Als  Erec  Enite  die  rosse  zur  führung  übergeben  hat,  fügt  das 
mabinogi  s.  148  hinzu:  II  eüt  6t6  dur  pour  Gereint  de  voir  une  jeune 
femme  comme  olle  oblig6e,  ä  cause  des  chevaux,  ä  une  marche  aussi 
p6nible,  si  la  colöre  le  lui  eüt  pemiis.  Lady  Guest  hat  hier  übersezt: 
and  it  giieved  liim  as  much  as  his  wrath  would  permit  Dazu  bemerkt 
Othmer  s.  20:  ,,  Dieser  zug  passt  gar  nicht  zu  der  art  und  weise,  wie 
Geraint  Enide  behandelt,  und  wäre  besser  weggelassen.*^  Warum  denn? 
In  seinen  zorn  und  die  rücksichtslose  durchfülu'ung  harter  prüfimgen 
konte  sich  recht  wol  mitleid  mischen.  Auch  das  mittelalter  kante  die 
widerstreitenden  gefühle,  die  in  der  brüst  des  menschen  wohnen  kön- 
nen K  Übrigens  sagt  die  stelle  im  mabinogi  nach  Loth  nichts  weiter,  als 
dass  ex  ivider  frouwen  sUe  Und  wider  ir  rehie  wccre  (H.  3445),  und 
dass  auch  Erec  dies  empfunden  hätte,  wäre  er  nicht  im  zorn  befangen 
gewesen. 

5)  „Der  bursche,  welcher  Geraint  und  Enide  zu  essen  und  zu  trin- 
ken gegeben,  kehrt,  nachdem  er  für  die  beiden  quartier  in  der  Stadt 
besorgt  hat,  noch  bei  seinem  herrn,  dem  grafen,  vor,  ehe  er  zu  ihnen 
zurückkehrt."  Das  mabinogi  erzählt  hier:  „Va",  dit  le  comte,  „s*il  le 
dösirait,  il  trouverait  ici  bon  accueil."  Le  valet  retouma  aupr^s  de 
Gercint  et  Tinfonna  qu'il  aurait  bon  accueil  de  la  part  du  comte  dans 
sa  cour  mcme.  Gereint  ne  voulut  que  son  logement  Othmer  s.  21 
bemerkt  hierzu:  „In  diesem  eigentum  M's,  Geraint,  ehe  er  die  gemie- 
tete Wohnung  bezieht,  durch  den  burschen  eine  einlad ung  des  grafen 
zukommen  zu  lassen,  begegnen  wir  der  ersten  M.  eigenen  idee,  welche 
gut  in  die  erzählung  passt.  Die  ausführung  lässt  aber  viel  zu  wün- 
schen übrig. ^  Ich  lege  zwar  weniger  gewicht  auf  diese  idee  des  ma- 
binogi, will  aber  doch  der  volständigkeit  halber  bemerken,  dass  auch 
Hartmann  —  der  knappe  hat  schon  vorher  bei  ihm  Erec  und  Enite 
aufgefordert,  im  sclüoss  seines  herrn  einzukehren,  was  bei  Christian 
auch  fehlt  —  von  einer  cinladiing  des  grafen  an  Erec  erzählt,  ehe 
dieser  seine  mietvvohnung  bezielit.  Der  graf  lädt  ihn  selbst  ein  H.  3626 
—  3636. 

1)  Wo  es  irgeud  geht,  sozt  Hartmann  das  ja  auseinander.  Die  sichtliche  vor- 
licl)e  für  diese  psychologische  erörterung  ist  neben  seiner  neigung,  aus  dem  einzelß^ß 
fall  eine  algemeine  lohi'o  zu  ziehen,  eine  der  hauptsächlichsten  Verschiedenheiten  von 
Christian  und  natürlich  aus  der  Persönlichkeit  des  dichtors  zu  erklären,  wie  er  auch 
selbst  bestätigt  durch  die  bemcrkung  im  Iwcin  3098: 

Ich  siuftc,  so  ich  fro  bin, 
ffihien  kUnftegen  ungetrin. 
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6)  Der  eben  erwähnte  knappe  ist  bei  Chr.  v.  3126  von  zwei 
knappen  begleitet,  im  mabinogi  s.  149  allein,  in  der  sa^  komt  er 
überhaupt  nicht  vor,  Hartmann  stimt  mit  dem  mabinogi  überein. 

7)  Als  Erec  das  Wirtshaus  verlässt,  gibt  ihm  der  wirt  das  geleite. 

UabiDOgi  b.  154;  L'hötelier  le  conduisit  aussi  loin  qu'il  le  vouhit 

L'hiltelier  retouma  ciiez  lui. 

Als  dann  der  graf  komt,  um  Enite  zu  entfuhren,  gibt  das  mabi- 
nogi folgendes  gospräch  zwischen  ihm  und  dem  wirt,  s.  154:  „Oü  est 
le  Chevalier?"  s'6cria-t-il.  —  „Par  ta  main,  seigneur",  dit  l'hötelier, 
„11  est  d6jä  ä  nne  ceilaine  distance  d'ici;  il  est  parti  depuis  pas  mal 
de  tenips."  —  „Pourquoi,  vilain,  l'as-tu  laissö  aller  sans  m'avertir?"  — 
„Seigneur,  tu  ne  me  l'avais  pas  command^;  si  tu  l'avais  fait,  je  ne 
l'aurais  pas  laisaö  aller."  —  „De  quel  cötö  crois-tu  qu'il  soit  all6?"  — 
„Je  ne  sais;  sculement,  c'est  ia  grand'  nie  qu'il  a  prise."  „Diese  bei- 
den stellen  enthalten  M.  eigentümliche  ideen  und  gereichen  der  erzäh- 
Inng  zur  zierde."  (Othmer  s.  22.)  Die  zweite  stelle,  das  gespräch 
Bwischen  dem  grafen  und  dem  wirt,  tindet  sich  aber  auch,  während 
Christian  und  die  saga  nichts  davon  wissen,  bei  Hartmaon  v.  4058  fgg.: 
,  .  der  gräve  es  niht  entvesle. 

1„u'ä  släfent  dine  geste?'^ 
y^herre,  si  sint  geriten." 
mit  xorntgeti  siten 
sprach  der  gräve  ^si  ensint.'* 
Tfhlge  ich,  herre,  ich  wtere  ein  ii'«/," 
„er  ist  eniriuwen  din  spotJ^ 
„nein  ex,,  sd  helfe  mir  got.'^ 
„ex,  ist.  nü  teise  mich  dar." 
„nü  heixt  ex  selbe  ersuochen  gar."^ 
„ettiriuwen,  dax  ich  dax  sol." 
f,nü  gan  oucfi  ich  es  iu  woL"' 
„tcie  lange  sol  ich  dich  fragen?^ 
„nu  seht  selbe,  wä  si  lägen, 
war  umbe  solt  iehs  tu  versagen?'^ 
er  sprach,  und  woU  in  hän  erslagen: 
„du  warn  ein  obeleileBre  //ist." 
„st  sint  gerilen,  wixxe  Krist."' 
„dax  ist  von  dinen  schulden" 
„nein  ex,  bt  iuwet-n  hulden." 
„sß  hteten  si  des  tages  erbiten^ 
30* 


„soffe,  sirä  si  iht  verref^ 

„nein  st  oUrinwen,  herre: 

si  riien  an  dirre  stwnt.'^ 

^wä  sinl  st  kinf   „deist  mir  unkunt.'* 

Diese  Übereinstimmung  ist  von  solcher  bedeutiing,  dass  sie  allein 
sclion  erweisen  würde,  dass  das  mabinogi  nicht  ims  Chrisdau  stami, 
und  dass  dieser  nicht  Hartmanns  einzige  quelle  sein  kann. 

8)  Bei  Christian  v.  3555  —  3646  und  in  der  saga  kämpft  Erec 
zuerst  mit  dem  von  Christian  nicht  bei  namen,  in  der  saga  Bolvin 
genanten  seneschall,  besiegt  dann  den  graten  und  reitet  weiter  in  den 
wald.  Als  des  grafen  etwas  zurückgebliebene  mannen  heran  kommeD, 
gebietet  ihnen  dieser,  dessen  gewissen  jezt  erwacht  ist,  vtm  der  Verfol- 
gung abzulassen. 

Im  mabinogi  s.  155  überwindet  Erec  einen  ritter  nach  dem  aa- 
dem  (bei  Christian  und  in  der  sagu  sind  es  100  ritter,  im  mabioogi 
80,  bei  Hartmann  20  mit  dem  grafen)  und  zulcKt  den  grafen. 

Zu  dieser  verschiedenen  darsteltung  bemerkt  Otbmer  s.  37:  „Welci 
fein  ersonnener  ausgang  bei  Christian  und  welch  rohe  plumpe  lösutrf; 
im  mabinogi!"  Gewiss,  aber  das  plumpere  ist  hier  das  ältere.  Das 
zeigt  Hartmann,  der  näher  mit  dem  mabinogi  stimt,  4220  f^.:  Von 
den  19  rittem  des  graten  werden  6  von  Erec  erschlagen,  die  uidan 
ergreifen  darauf  die  flucht 

Das  sind  die  von  Othmer  angeführten  stellen,  an  denen  seine 
ansieht,  dass  das  mabinogi  ausschliesslich  ans  Christian  und  eigener 
Phantasie  schöpft  —  aus  späteren  Artusromanen  soll  es  alierdiogs  nadi 
8.  22  auch  entlehnt  haben  —  durch  den  vergleich  mit  Hartmann  hfli- 
fäUig  wird.  Weitere  von  Bartsch  und  Kölbing  behandelte  stelteo  tut 
W.  Foerster  in  der  einleitung  zum  Erec  besprochen  und  mit  dem  ma- 
binogi verglichen;  und  dass  diese  zu  unbedeutend  sind  oder  nicbta 
beweisen,  musH  allerdings  zugegeben  werden.  Dagegen  lassen  sich 
noch  einige  neue  punkte  hinzufügen. 

a)  Bei  Chr.  155  fgp.  boSehlt   die  königin  Ganievre  ihrer  beglei- 

terin,  dem  ritter  zu  sagen,  er  solle  mit  seiner  dame  zu  ihr  kommen. 

„Datneisele" ,  fet  la  reine, 

Cd  Chevalier  qui  la  chemine 

Alex  dire  qu'il  vaingne  a  moi 

Et  amaint  sa  pttcele  w  soi. 

Ebenso  in  der  saga,  wenn  auch   die   dame  nicht  erwähnt  wird  und 

noch  hinzugefügt  wird:  rk  vil  vita,  hverr  fiann  er.     Im  mabinogi  nnd 

bei  Hartmann  dagegen  beÜeliU  sie  zu  fragen,    wer  der  ritter  sei  (anil 
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das  mädchen  H.).     Mab.  s.  117:    j^Va,  pucelle^,   dit   Owenhivyvar,   et 
demande  au  nain  quel  est  ce  Chevalier. 

H.  V.  25  fgg.:    si  sprach  j^rtt  tinde  ervar 

wer  der  ritter  müge  sin, 

und  sin  geverte,  dax  magedtn,^ 

b)  Bei  Chr.  reitet  die  Jungfrau  dem  auftrag  gemäss  auf  den  rit- 
ter zu,  aber  li  nains  a  Vancontre  li  vient,  wesentlich  ebenso  heisst  es 
in  der  saga  s.  3 :  Meerin  för  nü  ok  kemr  par,  er  dvergrinn  er. 

Im  mabinogi  und  bei  Hartmann  reitet  sie,  wie  in  diesen  beiden 
Versionen  die  königin  geboten  hatte,  auf  den  zwerg  zu.  Mab.  s.  117: 
La  puceUe  se  dirigea  vers  le  naifi. 

H.  V.  28  fgg. :    diu  juncfrou  hicop  sich  an  die  vart, 

als  ir  geboten  wart 
da  st  dax  ttverc  riten  sack. 

c)  Bei  Christian  ruft  der  zwerg  ihr  zu  v.  172  — 174: 

„(7a  n'avex  vos^,  fet  il,  y^que  feire! 
Alex  arriere!  n'est  pas  droix 
QiCa  si  buen  Chevalier  parloix.^ 

Diese  motivierung  fehlt    in   der  saga,    aber   sonst  ganz  entsprechend: 
Snü  aptr!  eigi  kemxtu  lengra  fram. 

Im  mabinogi  und  bei  Hartmann  verweigert  der  zwerg  die  antwort. 
j^Quel  est  ce  Chevalier?^  lui  demanda-t-eUe. 
j^Je  ne  le  dirai  pas^,  r^pondit-il. 
Ebenso,  nur  ausführlicher  H  31  fgg.: 

mit  xühten  si  xuo  im  sprach 

^got  grüexe  iuch,  geselle, 

und  vevTiemet,  wax  ich  welle. 

min  frouwe  hat  mich  her  gesant 

(diu  ist  künegin  über  dax  lant): 

durch  ir  xuht  gebot  si  mir, 

dax  ich  iuch  gruoxte  von  ir, 

und  weste  gerne  mcere, 

wer  der  ritter  tvcere 

und  disiu  maget  wol  getan. 

mugt  ir  mieh  dax  tvixxen  län? 

äne  schaden  ir  dax  iuot: 

min  frouwe  fraget  wan  durch  guot.^ 

dax  getwerc  enwolt  ir  niht  sagen 

unde  hiex  si  stille  dagen. 
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unde  dax  si  in  vermite: 

st  enweste,  war  nach  si  rite. 

d)  Im  mabinogi  und  bei  Hartmann  will  sie  darauf  weiter  reiten, 
um  den  ritter  selbst  zu  fragen.  j^Puisque  tu  es  trop  nial  appris  pour 
me  le  dire,  je  vais  le  lui  demander  ä  lui-mi^ne,^ 

H.  48  fgg.  diu  magt  enlie  niht  umbe  dax, 
st  entvolde  riten  fürbax, 
den  ritter  fragen  mcere 
selben,  wer  er  wcere. 

e)  Bei  Christian  will  der  zwerg  sie  ins  gesiebt  schlagen  und  trift 
die  zur  abwehr  vorgehaltene  band,  in  der  saga  skBr  til  Jiennar  med 
svipunni  d  hqndina,  im  mabinogi  ä  travers  le  risage  et  les  yeuxj  bei 
Hartmann  über  haupt  und  über  hende. 

f)  Bei  Christian  und  in  der  saga  fordert  dann  die  königin  Erec  auf. 
Chr.  195  fgg.    „fia,  Erec!  biaus  aviis^,  fet  ele, 

yjMout  me  poi^e  de  nia  pucele, 

Que  si  7n'a  bleciee  eil  naitis. 

Mout  est  li  Chevaliers  vilains, 

Quant  il  sofri  que  teiis  feiture 

Feri  si  bele  criature. 

Biaus  amis  Erec,  alex  i 

Au  Chevalier  et  dites  li 

QuHl  raingne  a  viai,  et  nel  lest  mie. 

Conoistre  vuel  Ini  et  s'amie.^ 
Ebenso  in  der  saga:   Höh  mcelti:    j^Vist  er  petta  eigi  kNrtei^s  riddan^ 
e?'  ha7m  vill  pola  slnum  dverg  öhefnt  petta  niäingsverk  at  gera  eim^^ 
mey  slika  skqmm.     Ok  pu,  hinn  göäi  riddari  Erex!  rid  fram  ok  i"'^ 
hverr  fui7in  er/""     Dagegen  im  mabinogi   und  bei  Hartmann  erbiet^^ 
Erec  sich  selbst,  hinzurciten  und  zu  fragen.     Mab.  s.  117:  j^Cest  bi^^^ 
vilain^,   dit  Oereint,    „ce  que   fa  fait   le   nain.    Je   vais  moi-mer^^^ 
savoir  qiiel  est  ce  Chevalier.^  —  ^  Va^,  dit  Gwenhwyvar, 

g)  H.  70  fgg.  er  sprach  j^ich  wil  7'tten  dar, 

dax  ich  in  diu  mcere  ervar.^ 
diu  froinvc  sprach  y^nu  rit  eiiwec,^ 
Im  folgenden  fragt  Erec  im  mab.  und  bei  Hartmann   wider  zunäct^ 
den  zwerg  und  will  erst  dann,   als  dieser  die  antwort  verweigert, 
den  ritter  zureiten,   während  er  bei  Christian  x^ers  le  Chevalier  pof 
tot  droit;  dabei  tritt  ihm  dann  der  zwerg  wider  hindernd  in  den  w( 
Die  saga  drückt  sich  wider  ähnlich  aus,  wie  vorher:  Hann  hleypir  ^^' 
at  fram  par,  er  dvergrifm  er. 
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h)  Als  der  für  tot  gehaltene  Erec  dureh  das  wehgeschrei  der 
I  Enite  aus  seiner  ohnmacht  erweckt  wird  und  deo  grafen  erschlägt, 
[  heisst  es  bei  Christian  v.  4867  fgg.: 

Li  Chevalier  saillent  des  tables, 
Ttiit  cuident  qite  ce  soit  deables, 
Qtii  leanx  soit  antr'atia  venux  usw. 
IPss  mabiaogi  und  Hartmann  motivieren  noch  ausdrücklich  ihre  ausser- 
lordentliche  furcht.     Mab.  s.  167:  Ce  n'esi  pm  tant  1a  crainte  de  rhmmne 
Emvant  qtä  les  saisissait  que  le  speclaek  du  inort  se  levant  poitr  les 
rapper.     Ebenso  Hartmann  6664  fgg.: 

fliehen^  gieng  i?i  michel  not: 
ican  st  vorhle/i  den  tot. 
ir  fluht  was  äne  schände, 
swerx  in  xe  lasier  wände, 
der  ilberspreeche  sich  dar  an. 
nü  sprechet,  swä  ein  tdter  man, 
mit  hluotigen  mmden, 
genhoet,  in  geiimnden, 
koubet  unde  hende 
füexe  an  eime  gebende, 
mit  einem  swertc  also  bar 
üf  ein  ungetoarnte  schar 
in  alter  geeke  liefe 
und  wäfen  über  st  riefe, 
er  flühe,  swem  et  unsre 
der  Itp  xe  ihte  mtere; 
und  Ware  ich  geicesen  bi, 
ich  hete  geflöht,  swie  küerie  ich  st. 
So  lehrt  der  vergleich  zwischeu  deo  Versionen  dorErecsage,  dass 
war  die  saga,  nicht  aber  das  mnbinogi  aus  Christian  etamt,  und  dass 
vHartmann  neben  diesem  dichter  noch   eine  zweite  französische  Erec- 
Bdichtung  benuzt  hat.     Hie  Sachlage  ist  also  beim  Erec  nicht  anders  als 
»eim   Parzival,   wo,   wie   ich  in   den  Parzival-studien  U  (Germania  37, 
|121  — 145)  nachzuweisen  gesucht  habe,  Wolfram  ausser  Christian  eine 
raozöstsc^he  quelle  benuzte,  welche  manche  züge  kante,  die  sich  auch 
i  dem  mabinogi  von  Peredur  erhalten  haben.     Das  ergebnia  der  vor- 
1  untei-suchung  wird  auch  noch  durch  andere  gründe  bestätigt, 
Jie  ich  im  folgenden  zusammenstelle. 

1)  Im  mabinogi  verrät  sich  noch  die  Vereinigung  einzelner  erz&h- 
BmigeD  zu  einem  ganzen  an  folgenden  stellen: 
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S.  111.  Voici  comment  on  traite  de  Vhistoire  de  Oeraint^  fik 
d'Erbin. 

S.  126.    leur  histoire  s'arrete  lä. 

S.  128.  L'a venture  de  Geraint  s'mrete  id.  Voici  mainkmni 
coviment  Ay-thur  chassa  le  cerf. 

S.  132.   Leur  histoire  ä  eux  deiix  s'arrete  id. 

S.  135.   Arthur  tenait  cour  une  fois  ä  Kaerllion. 

2)  Hartmann  weist  im  Erec,  seinem  jiigond werke,  mehr  und  grös- 
sere Verschiedenheiten  von  Christians  gedieht  auf  als  im  späteren  Iwein. 
Um  dies  zu  erklären,  muss  Foerster  in  der  einleitung  zum  Erec  s.  XVIII 
schon  zu  folgender  erklärung  seine  Zuflucht  nehmen:    „So  bleibt  denn 
einzig  übrig  anzunehmen,   dass  dem  deutschen  bearbeiter  beim  Iwein 
von  irgend  einer  entscheidenden  seite  der  wünsch,  er  möge  seine  vor- 
läge genauer  widergeben,  ausgedrückt  worden  sei  und  er  habe  gründe 
gehabt,  sich  demselben  zu  fügen." 

3)  Nicht  belanglos  wäre  wahrscheinlich,  wenn  man  hier  überhaup 
alles  entwirren  kann,  ein  genauer  vergleich  der  namenlisten  bei  Chri- 
stian 1691  fgg.  1934  fgg.  und  bei  Hartmann  1629  fgg.  1907  fgg.,  wob^ 
dann  auch   noch  mindestens  Heinrichs  Krone  2348  fgg.  heranzuziehe 
wäre.     Ich  beschränke  mich  auf  die  bemerkung,   dass  nur  Hartman 
nicht  Christian  aufführt  v.  1650  Gärel,    1651  Titurel,    1658  Ither  vo 
Gaheviez  (Iher  Gaheries    die    hschr.)    und   v.  1691   Ganatulander,   als—    o 
lauter  namen,  die  in  den  Artusgeschichten  eine  rolle  spielen.     Ganati 
lander  ist  natürlich  Wolframs  Schianatulander  Parz.  138,  21.    435,  1 
440,  18.    804,  28  und   im  Titurel.     Wie  ist  der  name  und  seine  vc 
schiedene   form   zu   erklären?     Bartsch^   fasst  ihn  auf  als  li  joenet  ^    " 
Talant  „der  jüngling  mit  dem  hunde",  weil  der  bracke  für  sein  schick ^^*^" 
sal  entscheidend  geworden  ist.     So  ansprechend  die  deutung  der  zwei-^-    ^' 
ten   namenshälfte  ist,   so   wenig   befriedigt   die  Vermutung,   im   ersteig  "*-^ 
teil  des  namens  stecke  eine  solche  algemeine  bezeichnung  „der  jüng^":?-^' 
ling".     Vielmehr  erwartet  man  gerade  hier  einen  eigennamen,  der  zu:  -^-^^' 
Unterscheidung  und  wegen  des  Schicksals  seines  trägers  den  stehender^  "^^ 
Zusatz  ü  Talant  erhielt.     AVie  hat  nun  dieser  eigenname  gelautet?     Is  ^^^  *' 
bei  Hartmann  oder  bei  AVolfram  seine   ursprüngliche  form  überliefertr  '^'^ 
Wenn  man  bedenkt,   dass,  wie  wir  aus  AVolfram  wissen,  der  jünglin' ^  ^^ 
üz   Öraswaldane   stamt,   ein  onkel  des  (7urnemanz   von   Graharz,    ei 
söhn  des  Giirzgri,  ein  brudor  des  öandiluz  und,  wenn  man  auch  dies 

1)  Bartsch,  Dio  eigonnamcn  in  Wolframs  Parzival  und  Titurel.     Germanistisch  -^  ^^ 
Studien  H  (1875)  s.  142. 
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noch  hinzufügen  darf,  der  geliebte  der  Si^fune  ist  und  bei  der  Verfol- 
gung des  Bracken  Gardeviaz  seinen  tod  findet,  so  wird  man  nicht 
zweifeln  dürfen,  dass  die  bei  Hartmann  überlieferte  form  Ganatulander 
die  echte  und  ursprüngliche  ist.  So  kämen  wir  also  auf  den  eigen- 
namen  Oanat  (ü  l'alant),  der,  wie  er  in  der  allitteration  zu  den  ange- 
führten namen  passt,  so  im  reime  wider  stimt  zu  dem  namen  des  bru- 
ders  von  Ganatulanders  rautter,  Ehciinat  Wolfr.  Parz.  178,  19.  413,  15 
{:.pfa{)  503,  16  {;.7naht)  Tit.  42,  1.     Tgl.  auch  Vergulaht. 

Ournemanz  hat  ausser  Gurzgri  noch  zwei  söhne.    Der  eine  heisst 
cons  Lascoyt,   (Wolfr.  Parz.  178,  11.    445,  25;    sicher  lässt   sich   die 
form  nach  den  handschriften  nicht  angeben,   vgl.  Schaut  345,  14)  von 
Bartsch^  als  Gaut  gefasst;  der  andere  heisst  Schontaflürs  (Wolfr.  Parz. 
177,  28),   ein  name,   der  im  Erec  v.  7787  —  übrigens  nicht  für  die- 
selbe persönlichkeit  gebraucht,  sondern  für  eine  der  beiden  Schwestern 
des  königs  Ouivreiz,  die  Christian  nicht  bei  namen  nent  —  wider  Gen- 
teflur,  in  der  handschrift  Guentaflur  geschrieben  ist,  so  dass  auch  diese 
beiden  namen  Gaut  und  Guentaflur  ursprünglich   den  gleichen  anlaut 
haben   und  mit  den  übrigen  angeführten  namen  durch  allitteration  ge- 
bvinden  sind.     Wie  komt  es  nun,  dass  Wolfram  statt  G^/^ntaflur:  Sehen- 
teflürs  (sce  D.  tsch  G.)  und  statt  Ganatulander  :  Sr*Ä?anatulander  (Sei  D. 
Tschi  G.)  hat  und  auch  sonst  in  einigen  namen  diese  Schreibweise  bie- 
tet,  in  anderen  dagegen  nicht?     Darf  man   zur   erklärung   dafür  die 
von  ihm    benuzte  provenzalische-  Überlieferung    heranziehen?     Fehlen 
etwa  die  mit  dem  linguopalatalen  anlaut  geschriebenen  namen  sämtlich 
bei  Christian? 

4)  Beachtenswert  ist  auch,  dass  Hartmann  v.  1152  die  form  Wiil- 
wÄn  hat,  während  er  Christians  Gauvains  nachlier  iiimier  durch  Gä- 
wein  widergibt 

5)  Endlich  sei  noch  auf  eine  übereinstimiinmg  zwischen  AVolfram 
^nd    dem  mabinogi  von  Erec  hingewiesen,     ßokantlich  fasst  Wolfram 

1)  Bartsch  a.  a.  o.  s.  141. 

2)  Dass  Wolfram  Parz.  352,  27  fgg.: 

shte  hnajrpcn  mhnn  do  gomne, 
dax-  ein  linde  und  ölhoumc 
nndcn  bi  der  nnlre  stitont 

®  eiche  ChristiaDS  durch  eine  liiulc  crsezt,  wit»  <»r  auch  in  dor  Sigunouo]>isodo  249,  14 
^K»-  Chr.  4600  fgg.  tut,  ist  natürlich;  dass  i\v  whvx  an  «liost^r  stoHo  darauf  vorfält, 
7*Ca  ^en  ölhaum  zu  erwähnen,  dafür  ist  «lor  grund  wol  st-hworlich  in  dem  passen- 
^*  reime  zu  suchen,  sondern  das  Bchoint  donn  dcurh  auch  auf  eine  südfranzösische 
^Mle  hinzadeaten. 
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die  fee  Morgain  als  namcn  eines  landes,  während  er  umgekehrt  die  fee 
Terre  de  ia  joie  nent: 

Parz.  56,  18.  19  doi  ftiort  ein  feie  in  Feimurgän  :  (Morgan  D.) 

diu  hiex  Terdelaschoye, 

Parz.  585,  14.  15  rfe?^  xe  Fävmrgäne 

Terdelaschoye  fuorte. 

Parz.  400,  8  für  den  berc  xe  Fämorgdn. 
Parz.  496,  8   vor  dem  berc  xe  Fämorgän. 

Der  Kelte  hingegen  nent  in  einem  ganz  andern  zusammenhange 
im  mabinogi  von  Erec  s.  132.  163  statt  der  fee  Morgain  :  Morgan  Tud 
und  macht  daraus  einen  chef  des  m6decins.  Nun  beiehrt  uns  aber 
Zimmer  bei  Foerster  in  der  einleitung  zum  Erec  s.  XXIX:  „Morgan  Tud" 
ist  ins  franz.  übersozt  „Morgan  le  pays".  ATenn  Martin^  fragt:  ^Oder 
ist  etwa  anzunehmen,  dass  Wolfram  oder  seine  quelle  von  der  land- 
Schaft  Glamorgan  in  Süd -Wales  gehört  hatten  und  dadurch  zu  der 
obigen  namcnsverwechselung  verführt  wurden?"  —  so  trift  diese  Ver- 
mutung das  richtige;  ja  man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  das  land 
Morgan,  wie  an  der  ersten  stelle  wenigstens  die  eine  handschriften- 
klasso  noch  richtig  überliefert,  in  der  quelle  Wolframs  erwähnt  war 
und  auf  alte  tradition  zurückgeht. 

1)  Martin,  Zur  gralsago.  1880.     Q.  u.  F.  42.  s.  8. 

LÜBECK,    IM    APRIL    1804.  PAUL    HAGEN. 


DEE  VEEFASSEE  DER  DEM  KAISER  HEINEICH  VL 

ZUGESCHRIEBENEN  LIEDER. 

Vor  den   beiden  ei"sten  liedern    der  aus  Paris  1886  wider  na^^ 
Heidelberg  zurückgekehrten  liederhandschrift  C  steht  als  verfassemai^^ 
„kaiser  Heinrich^.     In   der  Weingartner  handschrift  B  finden   wir     "^^ 
gleicher  weise  jenen  herschor  als  Verfasser  der  betreffenden  lieder  v^^^' 
zeichnete     Welcher  der  fürston,  die  diesen  namen  tragen,  ist  gemeic:^*' 
Kaiser  Heinrich  V.  kann  nicht  in  betracht  kommen,   denn  zu  seic^^-^^ 
zeit  war  der  miimegesang  noch  nicht  in  blute,  und  von  Heinrich  VP^  *•' 
dem  Luxemburger,    wird  nirgend  berichtet,    dass  er  die  dichtku"^^^ 

1)  S.  I^chmann  und  Haupt,    Minnesangs  frühliug,   s.  226,    wo  zu  entnehnct^o 
ist,   dass  bei  jeder  strophe  der  oben  genanten  lieder  der  name  des  kaisers  Hein*'^ 
als  der  des  dichters  in  B  und  C  eingetragen  wurde. 
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gepflegt  habe;  auch  weist  in  spräche  und  kunstform  beider  lieder 
nichts  auf  die  heimat  und  das  Zeitalter  desselben  hin.  So  nahm  man 
bisher  fast  algemein  an,  dass  dort  kein  anderer  als  kaiser  Heinrich  VI, 
der  söhn  Friedrich  Rotbarts,  gemeint  sei. 

Zwar  erinnerte  man  an  seinen  rücksichtslosen,  harten  sinn,  der 
dem  zarten  gefühl  eines  minnedichters  schroff  gegenüber  zu  stehen 
scheine,  beruhigte  sich  aber  damit,  dass  auch  so  geartete  männer  in 
der  Jugend  oft  weichen  regungen  zugänglich  seien.  Bestritten  worden 
ist  aber,  ob  ein  herscher  lieder  mit  gerade  solchen  ausdrücken  habe 
dichten  können.  Während  Lachmann  (anmerkung  zu  Walther  ^  196. 
*197)  sagte:    „Kaiser  Heinrich  dem   sechsten  schrieb  man  liebeslieder 

zu  ^,   erklärte  sich  Haupt   (MSR  226  —  228)   dagegen   und  führte 

lemgemäss  die  gedichte  MSF.  4  fg.    unter   den   „namenlosen  liedern" 
luf,  wogegen  Jakob  Grimm  (Germania  2,  477  fg.),  Karl  Meyer  (ebenda 
L5,  424  fg.).   Scherer ^  und  Simrock  entschieden  Widerspruch  erhoben. 
;hre  ansieht  teilte  Wackemagel  (Gesch.  d.  d.  litt.«  I,  308.  320).     Einen 
)eweis  dafür,   dass  gerade  Heinrich  VI.  der  dichter  gewesen,   hat  nur 
Jimrock  zu  führen  versucht,    und  zwar  nicht  mit  erfolg.     Er  hat  wei- 
er  nichts  festgestelt,    als  dass  nach  spräche  und  metrik  die  in  frage 
;tehenden  lieder  von  einem  oberdeutschen  dichter  nach  1185,  nicht  aber 
ron  einem  an  der  niederdeutschen  Sprachgrenze  wohnenden  manne  um 
1300  gedichtet  sein  können.     Demgemäss  dürfte  ihr  Verfasser  der  blüte- 
5eit  der  höfischen  lyrik  angehören,  und  zwar,  wie  einzelne  ähnlichkei- 
:en  mit  des  „Kürenbergers  ivtse"'  und  eine  wendung  nach  art  von  Diet- 
mar von  Eist  und  Meinloh  von  Sevelingen  vermuten  lassen,    nicht  in 
1er   lezten   zeit.     Simrock   legt   grossen  wert  darauf,    dass   in   beiden 
liandschriften  neben  dem  namen  des  dichters  ein  bildnis  gesezt  ist,  das 
den   kaiser  Heinrich  VI.  darstelle.     Das   ist   aber  doch  durchaus   kein 
beweis  dafür,    dass  wirklich  ein  kaiser   und   in    diesem   falle    speciell 
Eeinrich  VI.  der  dichter  war 2,   sondern  nur   eine   erhärtung   der   tat- 

1)  Deutsche  Studien  2,  444  fg.    Scherer  schreibt  nur  das  daktylische  lied  Hein- 
rich dem  sechsten  zu. 

2)  Aus  dem  Vorhandensein  der  kaiserlichen  bildnisse  in  der  Weingarten  -  Stutt- 
garter und  der  Pariser  samlung  und  der  möglichkeit,  dass  der  anfang  der  bersteUung 
ier  handschrift  B  vielleicht  schon  in  den  schluss  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gesezt 
irerden  kann,  folgert  Simrock  im  anhang  zu  0.  Abel,  König  Philipp  der  Hohonstaufe, 
Berl.  1852,  s.  288:    „Wenn  also  die  Zeitgenossen  (!),  wenn  beide  handscbriftenlHein- 

rich  VI.  diese  lieder  zuschrieben" Heinrich  VI.  starb   1197   11     Martin  nimt 

ibrigens  mit  einigem  rechte  an,  dass  der  eine  ton  des  Kürenborgors ,  der  mit  der 
N^ibelungenstrophe  übereinstimt,  in  algomeinerem  gebrauche  war.  S.  Wackemagei, 
SeßoL  d.  d.  litt.»I,  294  anm.  19. 
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sacho,  dass  die  sainlor  dieser  meinung  waren.  Eine  bestätigung  dafür, 
dass  kaiser  Heinrich  VI.  jene  lieder  gedichtet,  ist  in  der  Überlieferung 
nirgend  zu  finden.  Kein  geschichtsschreiber,  keine  Urkunde,  kein  dich- 
ter hat  uns  berichtet,  dass  jener  Staufer,  der  eroberer  Unteritaliens 
und  Sicilicns,  gedichte  geschaffen  habe. 

Da  bringt  uns  eine  stelle  in  einer  kanzone  des  troubadours  Gaii- 
celiu  Faidit^  auf  eine  neue  fährte.     Sie  lautet: 

AI  semblmt  del  rei  lies 

Quant  Vac  voicut  Veniperaire 

K  ü  fex  tirar  quant  Vac  pres, 

Sa  careta  c  smi  ames 

Don  el  cantav'  al  maltraire 

Wer  war  nun  dieser  deutsche  könig,  den  der  kaiser  besiegte 
und  gefangen  nahm,  den  man  der  rüstung  beraubte,  und  der  in  so 
grossem  Unglück  noch  sang?  Von  könig  Enzio  ist  es  bekant,  dass  er 
in  der  gefangenschaft  die  dichtkunst  pflegte*;  aber  nicht  der  kaiser, 
die  Bolognesen  hatten  ihn  in  den  kerker  geschleppt,  als  sie  sein  beer 
an  der  Fossalta  niederwarfen.  Was  ferner  kaiser  Heinrich  IV.  und 
seinen  söhn  Heinrich  V.  anlangt,  so  fand  ihrerseits  das  umgekehrte 
Verhältnis  statt,  als  das,  welches  der  troubadour  andeutet  König  Hein- 
rich V.  nahm  seinen  vater  gefangen  und  entriss  ihm  thron,  freihcit  und 
rüstung,  als  er  ihn  zum  mönche  machen  weite.  Von  Richard  Löwen- 
herz, den  der  tiefgekränkto  Leopold  von  Österreich  gefangen  nahm 
und  kaiser  Heinrich  VI.  eine  zeit  lang  in  bürg  Trifels  hütete,  kann 
nicht  die  rede  sein;  denn  wol  war  er  nach  dieser  zeit  deutscher  lehns- 
mann,  aber  nicht  deutscher  könig.  Nur  den  könig  Heinrich,  der 
zuweilen  der  siebente  genant  wird   (während  man  gewöhnlich  diese 

1)  Dicz,  Leben  und  wcrko  der  Troubadours',  s.  307.  Faidits  Urheberschaft 
bctrefs  dioscs  godichtcs  wird  grundlos  angezweifelt  in  der  Hisi  littcr.  do  la  France, 
XVII,  493.  R.  Meyers  (disseiiation  Heidelberg  1876)  chronologische  berochnungen 
über  Faidits  geburtsjahr  und  die  darauf  gegründeten  mitteilungcn  sind  als  völlig 
irrig  nachgewiesen  von  Pietro  Merlo  im  giornale  storico  deUa  letteratura  italiani  IH 
R.  384  fgg.  18S4.  Aus  Merlos  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  Faidit  zwischen  11^5 
und  1 180  geboren  ist,  Maria  (do  Tu  renne)  von  Ventadorn  von  c.  1201  an  seine  gön- 
ncrin  wurde  und  nicht  Bonifacius  I.,  sondern  dessen  enkel  Bonifaz  II  (von  1225  »b 
markgraf)  sein  woltäter  war.  Die  mehr  als  20  jähre  botragende  zeit,  in  welcher  Fa- 
dit  ruhmlos  von  hof  zu  hof  ein  trauriges  Wanderleben  führte,  legt  Merlo  mit  recht 
auf  die  zeit  von  1200—1225  fest.  Nach  alledem  war  Faidit,  den  wol  die  in  seiner 
heimat  ausgebrochenen  ketzerkriege  in  die  ferne  trieben,  55  —  59  jähre  alt,  ils  ^ 
die  kanzone  „AI  scmblan  del  rei  ties**  dichtete. 

2)  König  Enzios  des  Hohenstaufen  italienische  lieder  findet  man  in  den  F^^ 
del  primo  secolo  (Florenz  1816)  54  und  lt)8. 
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ahl  hinter  den  namen  des  Luxemburger  sezt),  kann  der  troubadour 
n  sinne  gehabt  haben,  der  in  der  tat,  von  seinem  vater  kaiser  Frie- 
rieh  n.  um  seiner  kronräuberischen  plane  und  seines  aufstandes  wil- 
m  der  freiheit  beraubt,  der  reihe  nach  in  den  italischen  bürgen  San 
'elice  in  Basilikata,  Nikastro  und  Martorano  schmachten  muste  und 
abei  so  streng  und  kärglich  von  seinen  Wächtern  gehalten  wurde, 
ass  man  ihm  sogar  die  nötigsten  kleidungsstücke  vorenthielt;  erst  sei- 
es  Vaters  befehl  verschafte  ihm  dieselben  ^  In  dem  zulezt  genanten 
jlsenneste  ist  er  am  12.  februar  1242  gestorben  und  wurde  zu  Cosenza 
eerdigt.  Was  war  nun  sein  verbrechen,  dass  man  ihn,  den  erben  der 
lächtigsten  krönen,  in  solches  elend  stiess? 

Heinrich  war  der  älteste  söhn  Friedrichs  11.,  den  ihm  seine  erste 
emahlin  Constantia,  tochter  könig  Petei-s  III.  von  Aragonien,  witwe 
önig  Emmerichs  von  Ungarn,  um  1212  geboren  hatte.  Ehe  Fried- 
ich, dem  rufe  der  staufischen  partei  folgend,  nach  Deutschland  zog, 
ess  er  ihn  —  es  war  noch  in  demselben  jähre  —  zum  könig  von 
icilien  krönen 2.  Als  derselbe  etwa  vierjährig  war,  berief  ihn  der  vater, 
er  inzwischen  deutscher  könig  geworden,  nach  Deutschland,  wo  Hein- 
ch  1216  zum  herzog  von  Schwaben  erhoben  wurde  und  das  burgun- 
ische  rektorat  erhielt  1220  wurde  er  im  april  zum  römischen  könig, 
so  zum  künftigen  kaiser  und  nachfolger  Friedrichs  auf  dem  deutschen 
irone,  zu  Frankfurt  erwählt.  So  hatte  Fiiedrich  IL  dafür  gesorgt,  dass 
otz  des  Scheiterns  der  plane  Heinrichs  VI.,  welcher  Deutschland  in 
ne  erbmonarchie  verwandeln  wollte,  seinem  stamme  und  vorerst  sei- 
3m  söhne  die  nachfolge  in  allen  seinen  reichen  zugesichert  ward.  Als 
•  nach  Italien  zurückgieng  (1220),  sezte  er  eine  regierung  ein,  welche 
1  namen  des  unmündigen  königs  Heinrich  das  recht  der  gesetzgebung, 
)r  Verleihung  der  regalien  an  prälaten  und  der  exekution  hatte,  aber 
.  allen  amtshandlungen  an  die  Zustimmung  des  kaisers  gebunden  war. 
Iso  nicht  zum  mitregenten,  nicht  einmal  zum  stelvertreter  wurde 
Heinrich  erklärt.  Seine  Vormünder  und  ratgeber  waren  namentlich  der 
;henk  Konrad  von  Winterstetten,  der  truchsess  Eberhard  von  Wald- 
urg,   bischof  Otto  von  Würzburg,   Werner  von  Bolanden    und  nach 


1)  Die  darauf  bezüglicho  kabinetsordre  lautete:    „lutelleximus  qaod 
lius  noster,  qui  aput  S.  Felicom  conimoratur  (!),  prout  oi  expedit,  vestitni 
*iopter  quod  fidelitati  tue  ])recipiendo  mandamus,  quatenus  ....  ei  filio 
n  facias  vestimenta.'^     Vgl.  Forsch,  zur  deutschou  geschichte  1  s.  42  in  EL 
laons  abhandlung  „Die  wähl  könig  Heiurichs  (VU.),  seine  regierungsreflhti  «ad  ido 
turz.** 

2)  ForschuDgen  zur  deutscheu  geschichte  I  s.  14. 
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dessen  tode   der  tüchtige  erzbischof  Engelbert  von  Köln,   später  nach 
dessen   ermordung  herzog  Ludwig  I.   von  Bayern^.     Am   8.  inai  1222 
wurde  Heinrich  zu  Aachen  gekrönt^,  noch  ein  puor  deccnnis,  wie  das 
chronicon  Turoncnse  sagt 3.     Drei  jähre  darauf  vermählte  er  sich,  nach- 
dem sein  kaiserlicher  vater  die  erste  Verlobung  mit  Agnes,  tochter  des 
Böhmenkönigs  Ottokar,  aufgehoben  hatte,  mit  Margarethe,  tochter  Leo- 
polds VIL   von  Österreich.     Vielleicht  war   diese   ihm   aufgez^vunguiie 
ehe  die  Ursache,    dass  er  ein  lockeres  leben  führte.    Sein  liebster  Um- 
gang   waren  Jäger,    falkner   und   lustigmacher,    was   ^vol    bei   seinem 
jugendlichen  alter  erklärlich,  aber  von  den  zeitgenössischen  geschichts- 
Schreibern  getadelt  war.     Trotzdem  er  bei  der  kinderlosigkeit  des  bru- 
ders  seiner  gemahlin  anwartschaft  auf  Österreich   hatte,   trug  er  sich 
eine  zeit  lang  mit  dem  gedanken,    sich  von  Margarethe  scheiden  zu 
Isssen  und  seine  frühere  braut  Agnes  heimzuführen,  was  aber  der  kai- 
ser  hintertrieb.     Darauf  gieng,    sicherlich  aus  herzeleid,  die  böhmische 
königstochter  ins  kloster*. 

Mit  den  jähren,  an  welchen  Heinrich  zunahm,  trat  nun  almählich 
sein  bestreben  hervor,  sich  mehr  macht  und  geltung  zu  verschaffen, 
als  sein  vater  ihm  zuerkante.  Vielleicht  befürchtete  er,  da  sein  vater 
nur  17  jähre  älter  war  als  er,  zu  spät  zur  regierung  zu  kommen,  und 
hegte  deshalb  im  stillen  den  plan,  sich  schon  bei  lebzeiten  des  vaters 
ziun  wirklichen  könige  oder  gar  selbst  zum  kaiser  zu  machen.  An- 
massend  und  hochfahrend  trat  er  auf  und  nur  sehr  zögernd  und  ge- 
zwungen erwies  er  Friedrich  den  gehorsam,  das  meiste  suchte  er  selb- 
ständig und  gewaltsam  zu  ordnen,  und  manche  trauten  ihm  zu,  dass 
er  der  anstifter  zur  ermordung  herzog  Ludwigs  von  Bayern,  der,  von 
dem  dolch  eines  unbekanten  getroflFen,  im  September  1231  auf  der 
brücke  zu  Kehlheim  starb,  gewesen  sei;  war  doch  gerade  der  Bayern- 
herzog  der  troueste  anhänger  des  kaisers,  mithin  Heinrichs  ehrgeizigen 
hofnungen  ein  gefährlicher  gegner! 

Nachdem  er  längere  zeit  dem  befehle  des  vaters,   nach  Friaul  zu 
kommen,  wo  Friedrich  U.  die  deutschen  Verhältnisse  zu  ordnen  gedachte^ 
getrozt  hatte,  begab  er  sich  schliesslich,  als  er  sah,  dass  fast  alle  f^^' 
sten  dem  kaiserlichen  gebot  treuen  sinnes  folge  leisteten,  und  die  B^^^' 
forderung  dringend  zum  dritten  male  widerholt  war,  ebendahin  •\    It*^^- 

1)  Stalin,  Wirtcmb.  gesch.  TT  s.  1G7  fg. 

2)  Ebenda  s.  170  anni.  4. 

3)  Recueil  des  historiens  18,  303. 

4)  .Vssumpsit  habitum  pau^Kirum  dominanim.    Mon.  Oorm.  Script.  IX,  17^- 

5)  Forschungen  I  s.  27. 
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3  war  im  jähre  1232,  muste  er  eidlich  geloben,  die  kaiserlichen  befehle 
nd  gutachten  gewissenhaft  zu  befolgend  Wenn  er  dies  versprechen 
icht  halte,  so  wären  die  fürsten,  muste  Heinrich  im  voraus  auf  alle 
ille  zugeben,  berechtigt,  ihm  den  gehorsam  zu  verweigern,  und  er  der 
xkommunikation  verfallen. 

Allein  Heinrich  liess  nur  zu  bald  erkennen,  wie  wenig  er  geson- 
en  sei,  seinem  gelöbnis  gemäss  zu  handeln.  Immer  mehr  trat  es  zu 
Ige,  dass  er  sich  volle  königliche  gewalt  erringen  und  seinen  vater 
on  Deutschland  ausschliessen  wolte.  Jezt  schloss  Friedrich  mit  dem 
apst  Gregor  IX.,  der  damals  der  kaiserlichen  hilfe  bedurfte,  einen 
ertrag  zu  Rieti  (1234),  nach  welchem  Gregor  den  orzbischof  von  Trier 
eauftragen  muste,  eine  Untersuchung  anzustellen,  ob  Heinrich  sein 
ersprechcn  nicht  halte;  in  diesem  falle  solle  er  ihn  den  abmachungen 
11  Friaul  gemäss  exkommunicieren  2.  Nun  schliesst  Heinrich  mit  den 
»mbardischen  Städten,  mit  denen  Friedrich  zerfallen  war,  ein  gehei- 
les  bündnis  ab,  wonach  jene  ihm  als  ihrem  könige  huldigen  und 
3r8prechen,  niemand  wider  ihn  beistand  zu  leisten.  Aber  in  Deutsch- 
.nd  treten  nur  wenige  fürsten,  dagegen  viele  städte  und  glieder  des 
jhwäbischen  und  fränkischen  adels  auf  des  ehrgeizigen  kaisei-sohnes 
jite.  Als  nun  Friedrich  in  person  nach  Deutschland  kam  (1235), 
agte  niemand  das  schwert  gegen  ihn  zu  ziehen,  und  Heinrich  muste 
cb  auf  gnade  und  ungnade  unterwerfen.  Er  wurde  aller  krönen  und 
jchte  für  verlustig  erklärt  und  als  gefangener  nach  Süditalien  gebracht, 
o  er,  wie  bereits  oben  angegeben,  1242  starb. 

Ich  spreche  nun  die  Vermutung  aus,  dass  dieser  Heinrich, 
)hn  kaiser  Friedrichs  IL,  und  kein  anderer  der  Verfasser  unse- 
^r  beiden,  bisher  dem  kaiser  Heinrich  VI.  zugeschriebenen  minne- 
eder  ist. 

Beziehen  sich,  und  das  ist  nicht  zu  bezweifeln,  jene  worte  des 
•oubadours  auf  ihn,  so  sind  sie  ein  zeugnis,  dass  Heinrich  überiMUipt 
esang  und  damit  nach  damaliger  fürstensitte  auch  die  dichtkunst  flUe; 
a  den  bürgen  Apuliens  mag  er  die  wandelbarkeit  des  Schicksals  beUigt 
md  sein  trauervolles  herz  zu  ruhigerem  schlag .  gesungen  haben.  80 
)at  ja  auch  Gelimer,  der  heerkönig  der  Vandalen,  um  eine  halft,  um 
len  Untergang  seines  volkes  zu  singen;  um  wieviel  trostloeer  iit  doch 
lieses  Hohenstaufen  geschick  als  das  jenes  Germanen  in  Afiikal  Weib 
md  kinder,   alle  musten  um  seinetwillen  im  kerker  schnUMShfaa;  nicht 

1)  Huillard-Brehollcs,  Eist,  diplom.  Friderici  secundi  (PaiiilflBt  <1)  IV.  IfJ. 
2i.  944. 

2)  Forschungen  I  s.  32. 
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der  feind,  der  eigene  vater  hatte  ihn  gestürzt;  jung  an  jähren,  muste 
er,  der  schon  den  gefährlichen  trank  der  herschaft  gekostet,  tatenlos, 
unwürdig  behandelt  und  ohne  hofnung  auf  errettung  als  ein  hochver- 
rätor  büssen!  Wie  schwer  er  dies  ertnig,  das  deutet  uns  sein  früher 
tod  an;  kaum  30  jähre  alt,  sank  er  ins  grab^ 

AVenn  er  als  Staatsgefangener  des  gesanges  nicht  vergass,  wie  viel 
mag  er  da  zur  zeit  des  glückes,  als  erwählter  und  gekrönter  römischer 
könig,  als  söhn  des  gewaltigsten  herschers  im  abendlande,  in  der  blute 
der  jähre  nach  damaliger  guter  sitte  lieder,  und  gewiss  auch  minnelie- 
der,  gesungen  und  selbst  gedichtet  haben!  Wie  bekant,  galt  es  ja  für 
höfisch,  minnelieder  zu  verfassen  und  vorzutragen  und  sich  dem  dienste 
einer  edlen  frau  zu  widmen.  Dazu  komt,  dass  gerade  der  hof  der 
Staufer  den  sängern  und  fahrenden  hold  und  gewogen  war  wie  kaum 
ein  anderer  mehr.  Markgraf  Diepold  von  Hohenburg,  der  nach  kaiser 
Heinrichs  VI.  tode  stathalter  in  Apulien  war  und  mit  starkem  arme 
Friedrich  IL,  den  damals  jugendlichen  sprössling  des  kraftvollen  her- 
scliere,  schüzte,  somit  auch  von  einfluss  auf  den  hof  zu  Palermo  war, 
dichtete  selbst  von  der  liebe  lust  und  leid;  sechs  lieder  von  ihm  sind 
uns  noch  erhalten-.  Als  Friedrich  herangewachsen  war,  erwies  ersieh 
der  edlen  kunst  der  „töne''  und  ihren  verkündigern  nicht  minder  erge- 
ben. Seine  milde  und  freigebigkeit  rühmt  Walther  von  der  Vogehveide, 
welcher  der  gute  des  kaisers  ein  lehen  verdankte.  Darum  singt  er. 
im  innersten  herzen  über  die  nun  endlich  erlangte  materielle  Unab- 
hängigkeit froh: 

Ich  hän  mm  leiu*?i,  al  die  werli,  ich  Mn  min  Wien  (28,  31  fg.)! 

Friedrich  und  seine  söhne  Enzio  und  Manfred  dichteten  in  ita- 
lienischer spräche;  kein  geringerer  als  Dante ^  leitet  den  Ursprung  der 
lyrik  Italiens  vom  kaiserhofe  zu  Palermo  her  und  preist  Friedrich  und 
Manfred  als  dichter  des  Hesperidenlandes.  Manfred  hatte  besonders, 
obwol  in  Italien  aufgewachsen,  mit  verliebe  deutsche  dichter  und  gei- 
ger  in  seiner  Umgebung;  einer  von  ihnen  war  Konrad  von  Rothenburg, 
der  spätere  meister  Ottokars  aus  Steiermark,    der  zwischen  1290  und 

1)  Wegon  seines  eiiiveriiebmens  mit  dcü  Lombarden  wurde  er  mit  recht  aU 
hoohverräter  gegou  deu  kaiserliclicn  vater  bohaiidelt.  Nach  seinem  tode  wurden  jseiu« 
witwo  und  seine  söhne  aus  der  haft  entlfissen..  Näheres  Forsch.  I,  42;  Stalin,  VV'ir- 
temb.  goschichte  U. 

2)  Hagen,  Minnesinger  I,  34  fg. 

3)  Wackernagel,  Gesch.  d.  d.  l.M,  73.  Von  kaiser  Friedrich  II.  sind  ßof 
altsizilische  kanzon(»n  erhalten,  herausgegeben  in  der  samlung  von  Ludo\ic.  Valeriiw 
und  Urbano  Lampredi:  Poeti  del  primo  secolo  della  lingua  italiana  (Florenz  Vi\^^ 
I,  54- G8. 
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31S  die  ÖBterreicfaiäche  ehronik  in  versen  verfasste^  Fast  scheint  es, 
Is  ob  er,  wie  er  ja  die  deutschen  sänger  bevorzugte,  auch  in  der 
leutschen  spräche  gediclitet  hat.  Zwar  verliess  Heinrich  schon  als 
ierjähriges  kind  das  süditalische  reich,  aber  an  seinem  hofe  in  Deutsch- 
end befanden  sich  nicht  minder  gesangliebende  raänner  in  einßussreich- 
^r  Stellung.  So  einer  seiner  Vormünder  Konrad  schenk  von  Winter- 
Itetten ',  auf  dessen  antrieb  Rudolf  von  Ems  den  Wilhelm  von  Orleans 
und  Dlrich  von  Türheim,  der  den  Tristan  flottfrieds  von 
Stmssburg  fortsezte.  Sein  schwort  trug  eine  reiminscbrift  eines  befreun- 
ieten  Sängers*.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Ulrich  von  Winterstetten, 
ter  wegen  des  formenreichtums  seiner  dichtungen  (Hagen,  MS.  I,  149 
und  der  last  und  heiterkeit,  die  in  seinen  tanzleichen  sprudelt, 
Mcante  dichter,  jenes  Eonrad  bruder  ist*.  Wol  auch  Ulrich  von  Tür- 
ieim,  der  fortsetzer  von  Wolfram  von  Eschenbachs  Willehalm  und  Gott- 
von  Strassburg  Tristan  scheint  dem  könig  Heinrich  sehr  nahe 
astanden  zu  haben;  denn  nur  auf  ihn  können  sieh  jene  verse  beziehen 
pagen,  MS.  IV,  207): 

Des  küniges  tot  schuof  mir  die  riSt, 
dax  mir  vröude  künde  entwichen, 
ick  meine  künik  Heinrichen. 
Ein    anderer   minneaängor,    Gottfried    von   Neifen,    aus  einem    schwä- 
bischen rainisterialgeBCblecbt,    dessen  vater  dem  kaiser  Friedrich  U.  in 
Deutschland,   Italien   und  Palästina  ein  tapfrer,  kluger  ratgeber  war, 
1235  aber  zu  Heinrich  hielt^,  war  mehrmals  am  hofe  des  kaisersohnes. 
zwei  Urkunden  Heinrichs  erscheint  er  als  zeuge*,    und  ebendieser 
Efirst'  war  es  wol,  von  dem  er  sagt; 

Ich  muoK  singen, 
d£s  wil  iwingeii, 
mich  ein  wtp 
unt  der  künik. 

1)  Wackemagel,  Gesch.  d.  d.  I.'  I,  287. 

2)  Wackernage!'  I,  238. 

3)  Zeitschr.  f,  d.  alt.  I,  194  fgg. 

4)  Stalin  n,  612  fgg.   770.  5)  Foreciiungeu  1,  37  fg. 

6)  Stalin  U,  32,  regestea  y.  jahw  1234  <mai  10.)  und  1233  Cian.  15). 

7)  In  EonradB  uikundeu  komt  wentgsteus  G.  v,  N.  nicht  vor;  vgl.  Stäliti  11,  770. 
Dieser  Gottfried  von  Neifen  bildete  nicht  nur  minoelioder  von  fünf  Strophen  mit  nur 
lachen  reimen,    Hondom  lit^bte  aach  nebeti  dem   iiüfischen   den  volkatUmliolisD  ton, 

e  geliebte  gehörte  —  damals  etwas  sehr  selti3nes  —  den  andern  stünden  an;  sie 
■rohnte  zn  Wbncnden  bei  Waililingeu.  S.  Hagen,  Miuiiea,  1,  41  fgg.;  Haupt,  Die 
Seder  Gottfrieds  vod  NeilTeii,  Leipzig  1851. 

mtsoHfiin  r.  Dsoiacnx  riuLouiDiB.   bd.  xzvn.  Jl 
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Solte  vielleicht  auch  der  reichsministeriale  Walther  L,  schenk  von  Lim- 
piirg,  welcher  in  sieben  königsurkunden  Heinrichs  als  zeuge  aufgeführt 
\si\  und  der  für  seine  teilnähme  an  dessen  aufstand  mehrere  guter  an 
Gottfried  von  Hohenlohe  abtreten  muste,  ein  und  dieselbe  persönlich- 
keit mit  dem  schenken  von  Limpurg  sein,  dessen  zarte  und  sinnige 
liedor  uns  in  der  handschrift  C  erhalten  sind?  (Hagen,  MS.  I,  131 — 134). 
Da  der  genante  dichter  (in  lied  3)  klagt: 

Ich  enmac  niht  vrö  gestn. 
si  hat  dort  mtn  herxe  in  banden: 
des  lide  wh  in  vremeden  landen 
van  ir  schulde  senden  pin; 

und:     Fn  cnmac  ir  niht  gesehen 

vor  gchirge  und  vor  der  verre 

so  könte  man  auch  vermuten,  jenes  Walthers  zweiter  söhn  Eonrad  habe 
die  verse  verfasst,  da  er  mit  Konradin  über  die  Alpen  zog,  um  dessen 
väterliches  reich  erobern  zu  helfen.  Allein  wir  wissen,  dass  Walther^ 
getreu  dem  nach  seiner  begnadigung  geleisteten  eide,  kaiser  Friedrich 
und  dessen  söhn  Eonrad  allezeit  gewärtig  zu  sein,  in  des  ersten 
gefolge  1241  zu  Cremona^,  also  auch  jenseits  „des  gebirges  und  in 
fremdem  lande"  weilte. 

Und  von  nicht  geringem  einfluss  auf  den  jungen  Hohenstaufen 
wird  der  hof  zu  Wien  gewesen  sein,  wo  Leopold  VII.  und  dessen  söhn 
Friedrich  IL  nicht  nur  die  dichtkunst  förderten,  sondern  selbst  tanz- 
und  minnelieder  schufen  (Wackernagel*  I,  132.  139). 

Neben  solchen  dichtem  aus  edlem  geschlechte  hatte  Heinrich  auc^ 
leute  der  unteren  stände  vielfach  um  sich,  die  geeignet  waren,  ihm  kurzweg 
zu  schaffen;  spielleute,  jäger,  falkner  und  lustigmacher  aller  art^  sta»^" 
den  in  seiner  gunst.  Lebenslustig,  verlebte  er  eine  wilde  Jugend  ut>i 
genoss  das  leben  in  vollen  zügen.  Als  eines  kaisers  söhn,  selbst  g"^ 
krönter  könig,  stolz,  ja  hochmütig*,  bedacht,  schon  bei  lebzeiten  seia^^ 
vaters  die  volle  herschergewalt  zu  erringen,  lebte  er  jedoch  nicht  könL^ 
lieh.     Daran  ti*ug  wol  mit  die  erzwungene  ehe  mit  Margarete  schul  *^ 

1)  StiÜin  II,  602  fg. 

2)  1241   okt.  AValterus  pinccrna  do  Limpurch,    zeuge  in  der  orkundo 
Friedrichs  für  graf  Wilhelm  von  Jülich.    Vgl.  StÄlin  U,  604. 

3)  So  klagt  Friedrich  H.  seinem  zweiten  söhne  Konrad  in  seinen  briefen.   V 
Stalin  n,  169  und  Hahn,  CoUectio  mon.  1  nr.  18  s.  229. 

4)  Stalin,  Wirtemb.  gesch.  II,  s.  178,  179. 


['trotz  derselben  hatte  er  manches  liebesverhältnis ',   und  vielleicht  auch 
f  wie  Gottfried  von  Neifen  mit  madchen  aus  dem  vollief 

So  mögen  seine  lieder  entstanden  sein,  wie  man  ja  in  jener  zeit 
nicht  die  gemahün,  sondern  die  geliebte  durch  lieder  zu  feiern  pflegte, 
natürlich    (um   sie   vor   Unannehmlichkeiten    zu   schützen)    ohne   ihren 
namen   zu  nennen.     Es   ist  aber  ebenso  wahrscheinlich,    dass  Heinrich 
im  dienste  einer  vornehmen  dame,   einer  königstochter  sogar,   die  lie- 
der gedichtet  hat.     Wir  wissen  aus  der  kurzen  darstellung  seiner  lebens- 
Schicksale,  dass  er  in  seiner  frühesten  Jugend,  kaum  13  jähre  alt,  mit 
Agnes,  Ottokars  L  von  Böhmen  tochter,   verlobt  war^.     Mit  dem  böh- 
I  mischen  königshause  standen  ja  die  Hohenstaufen  in  guten  beziehun- 
Ijgen,   seit  am  6,  jannar  1213  Friedrich  II.  mit  Ottokar  I.  in  Frankfurt 
lam  Main  eine  Zusammenkunft  gehabt,    wobei  er  den  Tschechen   völlig 
■  sich  gewann.     Vielleicht  war  an   jenem   wintertage    das   veriöbnia 
[«wischen  Heinrich  und  Agnes,  des  Prmysliden  schwester,  die  damals 
Inoch  gai'  sehr  jung   waren,  gesclilossen ;  man  liebte  es  ja  im  mittel- 
I  Biter,    bündnissQ    zwischen    zwei    machtbabern  durch   ebestiftungen    in 
[  deren  familien  zu  befestigen.     Ausserdem  bestand  bereits  seit  1207  ein 
LrfiBvertrag*  zwischen  Oltokars  söhn  Wenzel  (I.)  und  einer  Staufertoch- 
,  nämlich  mit  Kunigunde'',  tochter  könig  Philipps  und  Irenes.    Nach- 
tem  sie,  noch  sehr  jung,  im  herscherschlosse  zu  Prag  herangewachsen 
wurde  1224  die  Vermählung  volzogeu.     Sicherlich  hat  Heinrich, 
wenn   nicht  schon   öfters  vorher,    so   damals  und  wo!   auch  bei  seiner 
■önigskrönung   1222   seine  jugendliche,   ihm   bereits   anverwante   braut 
hen.    Aber  kaiser  Friedrich,  der  später,   wol  wesentlich  aus  poli- 

1)  Geatn  Treviroruni  c.  103;  Quo  (daoo  Bsvaronim)  intereinpto  res  (^=  Hein- 
bich)    per  se  ipsum    coopit    ugore    negotja  regui,   babuitque  potestatem  regiatn;   aed 

ritam  regiom  noQ  babuit;  Dam  incontinena  fuit  multuni,  minus  atteudens  Jura  matri- 
moaii,  cui  astriutua  orat.    Stalin  11,  s.  178,  168. 

2)  Tgl.  die  aomerliimg  7  auf  a.  481  uud  v.  d.  Hagen,  MS.  I,  56,  li»d  XTX 
2.  Str. 

3)  8.  Stälio  n,  174.  ForscbuDgen  I,  s.  25.  Hauch,  Script.  I,  29.  Das  Chit>- 
nicon  Garsl«DBe  erzählt:  „Res  HoiDriuQH  Slia  Boeini  aecnndum  statuta  repudiata  per 
dispensatioDeni  domini  apostolici  seniorum  priDcipum  usus  consüjo  cum  Slia  duois 
Auatriae  legitime  aibi  copulata  nuptias  in  omni  übertäte  oolebi-avit  Vgl.  femer  Pa- 
lacty,  Omch.  v.  Böhmen  n,  2.  abt  b.  92.  98.  103.   110. 

4)  Am  1.  uov.  1235  eihült  Wenzel  1.  bei  gelegeubeit  einer  reLchsversanilung 

Isn  Angsburg  als  nbünduugssummo  fiir  die  erbanaprüclie,  welche  er  als  Eunigundens 
gemahl  auf  einen  teil  Schwabens  machte,    10000  mark  silber,     Oodefr.  Colon,  ann. 
mm  jähre  1335  bei  Böhmer,    Fontes  D,  368.     Vgl.  Stalin  ü,  187,     Abel  a.  a.  o. 
U.  248. 
5)  Wonnser  annalen  z.  j,  1333  bei  Böhmer  Fontes  11,  178;  SUiUn  U,  179. 
L 
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tischen  gründen,   Margarete,   Schwester  Friedrichs  des  streitbaren,   zur 
Schwiegertochter  wünschte,   löste  jene  Verlobung  auf,   in  der  hofnung, 
dass  sein  söhn  durch  die  hand  der  Babenbergerin  bei  der  kinderlosig- 
keit  ihres  bruders  die  lande  an  der  Enns  und  Donau  erhalte.    Im  jähre 
1225  wurde   in    der   tat   zu  Nürnberg   die   hochzeit   mit  ihr  gefeiert 
Aber  Heinrich  und  Agnes  konton  ihre  liebe  nicht  vergessen.     Wol  im 
jähre  1230,  nachdem  seiner  gattin  vater  Leopold  IL  gestorben,  erklärte 
ersterer,  den^  doch  die  an  wartschaft  auf  Österreich  von  grossem  werte 
sein  muste,  er  wolle  sich  von  Margarete,  die  ihm  bereits   einen  söhn 
geboren,  trennen  und  seine  frühere  braut  heimführen,  obwol  er  woste, 
wie  er  durch  solch  ein  vorhaben  seinen  vater  bitter  kränkte.     Als  vor- 
wand gab  er  an,    dass  ihm  die  mitgift  noch  nicht  ausgezahlt  sei,  nnd 
seine  ehe  wegen  des  ihr  voraufgegangenen  früheren  Verlöbnisses  mit 
Agnes    ungiltig  wäre.     Auf  zureden    des   abtes  von   St  Gallen,  einer 
damals  politisch  bedeutenden  persönlichkeit,  und  auf  befehl  seines  vaters, 
der  mit  ihm  zu  Pordenone  eine  Zusammenkunft  hatte  und  dabei  die 
angelcgenheit  inbetreff  der  mitgift  ordnete,   gab  er  schliesslich  seinen 
plan  auf  ^;    Agnes  aber  gieng  im  folgenden  jähre,   wol  aus  gram  über 
ihre  getäuschte  hofnung,   ins  kloster*.     Eine  cousine  der  heiligen  Eli- 
sabeth,  die  damals  heilig  gesprochen  war  und  in  der  ganzen  abend- 
ländischen Christenheit  hoch  verehrt  wurde,   widmete  sie  ihre  zeit  von 
nun  ab  religiösen  beschäftigungen;  sie  führte  1233,  also  noch  im  jähre 
ihrer  weltflucht,  die  neuen  Stiftungen  der  Minoriten  und  Clarisscrinnen 
in  Prag  ein  und  trat  mit  dem  papst  Gregor  IX.,  wie  die  regesten  der 
briefe   desselben   in    der   vatikanischen   bibliothek   beweisen,    in  engen 
schriftlichen  verkehr.     Aber  die  demütigung,  die  sie  durch  den  stolzen 
Staufenkaiser  erlitten,  und  das  Schicksal,  das  ihr  einstiger  verlebter  — 
freilich  nur  durch  eigene  schuld  —  erdulden  muste,  konte  sie  bei  aller 
frömmigkeit  nimmermehr  vergessen.     Von  gröstem   einfluss   auf  ihren 
bruder  Wenzel,  der  ihr  sehr  zugetan  war,  bewirkte  sie  aus  hass  gegen 
Friedrich  ü.  eine  Schwenkung  der  böhmischen  politik,  indem  sie  1237 
eine  annäherung  der  Böhmenmacht  an  den  Vatikan  herbeiführte.   Hoch- 
betagt starb  sie  am  6.  märz  1281.     Sie  hatte  den  zusammenbrach  der 
staufischen    macht    und    den   Untergang    dieses    herlichen   geschlechtes 
erlebt,  ihre  räche  war  gestilt. 

1)  AVio  schwer  es  ihm  ward,  erhelt  daraus,  dass  er  längere  zeit  die  anffoniO' 
ruDg,  nach  PcixlenoDe  zu  kommen,  unbeachtet  liess. 

2)  Die  tatsachen  bei  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  IL  bd.  1.  abt.  8.90.  ö2. 
97.  101.  109. 
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Vorausgesezt,  dass  Wenzel  I.  und  nicht  Wenzel  IL  der  minne- 
;er  ist,  dessen  lieder  uns  ganz  oder  zum  teil  erhalten  sind^,  war 
^y  als  eben  jenes  Schwester  und  dann  noch  durch  ihre  Terwant* 
l  mit  dem  liederfrohen  hohenstaufischen  hause,  mit  der  damaligen 
die  dichtkunst  persönlich  zu  üben,  wol  bekant,  weshalb  sie  üe- 
,  wie  die  bisher  unter  Heinrichs  VI.  namen  überlieferten,  von  mir 
für  dessen  enkel  Heinrich  (VIL)  in  anspruch  genommenen,  in  ihrer 
idzeit  ihre  anerkennung  nicht  versagt  haben  wird.  Dass  Heinrich 
ihr  nach  seiner  Vermählung  mit  Margarete  zusammengetroffen,  ist 
;  berichtet,  immerhin  aber  nicht  unwahrscheinlich,  da  ja  beider 
ien  mit  einander  in  verwantschaftlichem  Verhältnis  standen.  Inti- 
n  Verkehrs  mit  ihrer  geliebten  rühmen  sich  manche  dichter,  allein 
lur  mit  poetischer  licenz,  wie  uns  ja  Wolfram  von  Eschenbach* 
Ulrich  von  Liechtenstein  verraten^. 

Nun  lese  man  das  prächtige  gedieht  (MSF.  5,  16)  und  sage,  ob 
;  Strophe  für  Strophe  meine  Vermutung,  dass  Heinrich  VU.  der 
er  und  Agnes  die  geliebte  gewesen  sei,  bestätigt! 

Ich  griiexe  mit  gesange  die  süexen, 

die  ich  vermtden  niht  vdl  noch  enmac; 

deich  si  rehie  von  munde  ?nohte  grüexen^ 

ach  leides,  des  ist  vil  7nanic  tac! 

swer  nu  disiu  liet  singe  vor  ir, 

der  ich  sd  gar  unsenftecUchen  enbir, 

ex  si  tvip  oder  7nan,  der  habe  si  gegrüexei  von  mir. 

Mir  sint  diu  rtche  und  diu  lant  undertän, 

swenne  ich  bi  der  minnecHchen  bin; 

unde  swenne  ich  gescheide  von  da7i, 

sost  mir  al  min  getvalt  und  min  rtchtuom  dahin: 

senden  himber  den  xel  ich  mir  danyie  xe  habe. 

sus  kan  ich  an  vröuden  üf  stigen  joch  abe, 

und  bringe  de7i  ivehsel,  tvaen  ich,  durch  ir  Hebe  x$  gnil^ 

Sit  dax  ich  si  so  gar  herxelichen  minne 
und  si  dne  wanc  xallen  xiten  trage, 
beide  in  herxen  und  ouch  in  sinne 

1)  S.  Feifalik,    Über  könig  Wenzel  von  Böhmen   als  deidw  jU»r, 
I  fg.  in  bd.  XXV  (1857)  der  Wiener  akadem.  sitzungsberiohl». 

2)  Parz.  587,  7 :  maneger  hat  von  minnen  sancj 

den  nie  diu  minne  also  betwanc. 

3)  Wackemagel,  Gesch.  d.  d.  litt'I,  302  anm.  43. 


utidenvtlent  mit  vtt  manger  klage, 

wat  0t  vtir  darumbe  diu  liebe  xe  Idne? 

dd  hiiitet  si  mir  e*  s6  rchle  schöne. 

i  ich  mich  ir  verxige,  ich  verxige  mich  >■  der  kröne. 

Er  sündet  sich,  swer  des  niht  gdoubet, 

ich  möhte  gelebeti  ma7igen  lieben  tac, 

obe  joeh  niemer  kröne  kaetne  üf  min  houbet; 

des  ich  mich  äne  si  niht  vermexxen  enmac. 

verlüre  ick  st,  wax  hete  ich  dantie? 

da  iöhle  ich  xe  wänden  noch  toibe  noch  manne, 

und  waerc  min  bester  tröst  beidiu  xe  ahle  und  xe  bant 
Das  heisst  umschrieben  in  prosaischer  fas3ung: 

Ich  ^üsse  dich  mit  gesange,  du  süsse  (Agnes,  königstocht 
Böheim,  deren  touren  namen  ich  nach  ritterlicher  sangerspflicbt  nidrt 
nenne).  Nicht  kann  noch  will  ich  von  dir  lassen  (,  wenn  auch  das 
Vaters  machtgebot  uns  trente).  —  Lange  ist  es  her,  seit  ich  dich  von 
angesicht  zu  angesicht  schaute;  drum  bitte  ich  dich,  fahrender  geiger, 
der  du  dies  mein  lied  hörst,  ziehe  nach  Bohmenland,  singo  ihr,  nach 
der  ich  so  bitterlich  schmachte,  meine  weise  und  bringe  ihr  meliM 
gru8s! 

Nur  wenn  ich  bei  ihr  bin,  fühle  ich  ganz,  dass  ich  ein  köotg 
und  herr;  wenn  ich  von  ihr  scheiden  muss,  dann  ist  alle  meine  macht 
und  alle  meine  herlichkcit  dahin.  Fern  von  ihr  ist  mir  alle  meine 
gewalt  ohne  wert.  Kummer  und  Sehnsucht  verzehren  mich  dann,  die 
der  geliebten  gegenwart  allein  zu  scheuchen  vermag. 

Seit  jenen  tagen,  als  ich  sie  zuerst  kennen  und  lieben  lomtti, 
trage  ich  ihr  bild  treu  im  herzen,  und  alle  meine  gedauken  sind  nur 
bei  ihr.  Nichts  kann  uns  länger  trennen;  ehe  ich  auf  sie  vetzielltt^ 
verzichte  ich  eher  auf  die  kröne'. 

Der  versündigt  sieb,  der  da  glaubt,  ich  könte  nicht  manclKB 
lieben  tag  leben,  wenn  ich  die  kröne  nicht  mehr  trüge.  Doch  nur  um 
der  geliebten  willen  könnte  ich  sie  missen.  Alles  will  ich  daran  setzen, 
dass  sie  mein  trautes  ehegemahl  wird.  Will  man  sie  mir  aber  danernd 
vorenthalten  und  meinen  heissen  herzenswunsch  nicht  erfüllen,  wfll 
man  uns  auf  ewig  auseinanderroissen  —  dann  würe  all  meine  tnaät 
dahin;  weder  mann  noch  weih  taugte  ich  dann  femer  als  heiterer 
geselle.     Dann  wäre  mir  die  acht  und   der  bann   (,  den  man  mir  in 

I)  D.  h.  die  deutechs  kömgekrono,  die  HHinrich  1222  r.u  Aachen  l>oi  dor  iti- 
nuDg  zum  „roauscheD  köaig'  &als  haapt  gesext  ward. 


Aquileja'  iD  aussieht  gestelt,)  ein  ersehntes  Schicksal;  er  nii'd  mir  die 
kröne,  wol  gar  auch  das  leben  rauben,  die  beide  mir  ohne  die  geliebte 
wertlos  sind. 

Vielleicht  dürften  die  lezten  zwei  Zeilen  des  liedes  auch  folgen- 
den gedankengang  haben:  Weder  mann  noch  weib  taugte  ich  dann 
femer  als  heiterer  geselle,  die  stunden  der  geduld  sind  dann  dahin; 
dann  erwarte  ich,  dass  der  mir  bei  fernerem  widerstreben  in  Aquileja 
in  aussieht  gestelte  bann  ausgesprochen  wird;  aller  rücksichlen  ledig, 
die  ich  jezt  noch  auf  meinen  kaiserlichen  vater  nehme,  werde  ich  dann 
die  fahne  des  aufruhrs  entrollen,  mir  volle  königsgewalt  erringen  und 
als  oberster  herscher  in  deutscheu  landen  unhevormundet  und  ohne 
tyrannisches  hindernis  meinem  herzen  folgen. 

Was  nun  das  zweite  lied  anlangt,  welches  Haupt  (MSF.  4  fg.) 
ohne  zwingende  gründe  in  zwei  zerlegt  hat,  so  ist  vor  allem  die  zweite 
.Btrophe  bemerkenswert     Die  geliebte  spricht: 
Ich  hän  den  llp  gewendet 

kan  einen  titter  guot. 
dax  ist  also  verendet, 
dax  ich  bin  wolgemuot. 
dax  ntdent  ander  frouwen 
und  habent  des  hax 
tind  sprechet  mir  xe  leide 
dax  si  in  wellen  schouwen. 
mir  geviel  in  al  der  weite  nieman  box. 


I)  Heinrich  hatte  sich  noch  längerem  zögern  am  11.  april  1232  zu  Aquilq*a 
«bgefondeD,  va  ihn  sein  vater  orwartete.  Er  niuste  eidlich  geloben,  niondata  so 
'beueplacita  imporBtoris  penitns  obserrarc,  ale  etwas  zu  tun,  was  jenes  persoo,  stel- 
long  nnd  reich  schaden  konue,  anii  aüo  schlimmen  ratgeber  £u  entfernen.  Wenn  er 
sein  versprechen  uJcht  halte,  solle  die  exkommunituttion  über  ihn  susgeeprochen  wer- 
den, welche  er,  Heinrich,  für  diesen  fall  im  voraus  anerkenne.  {S.  Forsch.  I,  s.  28.) 
.lEwöir  forsten  übernahmen  die  bürgüchnft  für  sein  verhalten,  mit  der  erkläniug,  dem 
iaiaei  zu  hilfe  ziehen  zu  wollen,  wenn  Heinrich  sein  wort  btHche.  (Mon.  Germ.  Le- 
igas  n,  290.  HuiJlard-BrehoUes,  Hiet  diplom.  Frid.  n  imperatoris,  IV,  325.  6iehe 
■uoh  Sehirrmacher,  König  Heinrich  VIL,  der  Hohenslaufe.  Liegoitz,  Programm 
1856).  Da  nun  die  msatnmonlmnft  zu  Pordenune,  wo  Heinrich  gezwungen  wurde, 
Agnes  EU  entsagen,  wol  mitte  mai  1232  Btatfand,  im  folgenden  jähre  aber  die  Böh- 
'iniii  den  schleier  nahm,  so  darf  man  das  daktylische  gedieht  ,ich  grüeze  ..."  —  sofern 
ice  in  der  tat  Heinrichs  geisteswerk,  nnd  Agnes  die  geliebte  ist  —  ^mscheu  jaauar 
Und  ende  aprit  12.'i2,  spütesteas  aofang  1233  ansetzen,  Denn  dass  es  Heinrich  korz 
nmch  aufbebung  der  Verlobung  niedergeschriaben  habe,  daran  ist  nicht  zn  denken, 
1  vtenLehnjäh rigor  kiiabe  kein  so  aohönea  lied  zu  schaffen  vermag. 


1 


488  SCHENK 

Legt  der  dichter  seiner  ersten  braut  diese  werte  in  den  muDd^ 
so  sind  es  wol  Margarete  und  ihre  hofdamen,  welche  Agnes  xe  leide 
sprechest,  dax  si  m  tcellen  schouwen;  denn  mit  recht  muste  die 
Österreicherin  ihrer  rivalin  feindlich  gesint  sein.  Dass  ihr  Heinrichs 
hofnungen  und  treue  liebe  „zur  anderen^  bekant  waren,  ist  unbedingte 
tatsache:  war  doch  all  dies  gegenständ  öflFentlicher  politischer  Verhand- 
lungen zwischen  dem  kaiser,  Heinrich  und  Margaretens  bruder  Friedrich 
dem  streitbaren!  Solte  schouwen  nach  J.  Grimms  Vermutung  (Germa- 
nia n,  479)  hier  gleich  „vorabscheuen"  sein,  so  war  ebenfals  die  Wie- 
nerin die  feindliche  vrouwe;  denn  ihr  muste  der  gemahl  verhasst  sein, 
der  sie  Verstössen  wolte,  ohne  dass  sie  ein  unrecht  wider  ihn  began- 
gen. Die  lezte  strophe  zeigt  uns  die  tiefe  neigung,  welche  die  Spreche- 
rin ihrem  geliebten  entgegenbringt;  kein  wunder,  dass  sie  ins  kloster 
gieng,  als  sich  alle  ihre  wünsche  als  unerfülbar  erwiesen!  Vielleicht 
deuten  die  Schlussworte 

du  bi^t  viir  holt  als  edele  gesteine,  sivd  inan  dax  leit  in  dax  galt 
auf  die  hohe  Stellung,  die  Heinrich  im  leben  einnahm.     Die  richtigkeit 
meiner  Vermutung   über    die   personenfrage   vorausgesezt,    dürfte  dies 
lied  zwischen  1230  und  1232  gesezt  werden  können. 

Nun  gilt  es  vor  allem,  ein  hindernis  wegzuräumen,  das  der  Wahr- 
scheinlichkeit der  annähme,   dass  Heinrich,  Harbarossas  urenkel,  der 
Verfasser  sei,   im  wege  steht.     In  beiden  handschriften  ist  beiden  Ha- 
dern,  oder,   genauer  gesprochen,  jeder  strophe  derselben  der  dichter- 
namo  kaiser  Heinrich  vorgeschrieben,  und  Friedrichs  H.  söhn  war  ja 
nur  könig!     Es  bedarf  geringer  mühe,    um  diesen  Widerspruch  zu  be- 
seitigen.    Wer  waren    die  ersten  samler   der  minnegedichte?     Fiedler, 
fahrende  spielleute,  die  sich  die  samlungen  anlegten,  um  für  ihr  gedächt- 
nis  jederzeit  eine  stütze  zu  haben.     Aus  solchen  kleineren  samlungeB 
entstanden  in  späterer  zeit  die  grossen  handschriften,   von  denen  uixs 
jezt  noch  mehrere  erhalten  sind.    AVie  viele  sänger  aus  edlem  geschlecht:* 
und  geiger  geringerer  art   mögen  wol    am  hofe  Heinrichs  (VII.)  au^^  " 
und  eingezogen  sein!     Mit  welcher  genugtuung  mögen  sie  es  begrüs-^ 
haben,  dass  ihr  hoher  gönuer  auch  lieder  dichte;  mit  welchem  eifer  hö 
ten  und  verbreiteten  sie  dieselben !     Einige  adliche  dichter  waren  siehe 
lieh  in  seine  ehrgeizigen  plane  eingeweiht;  schwur  ihm  doch  der  va 
Gottfrieds  von  Neifen   den  eid  der  treue  und  nahm  am  aufstände  teÄ- 
Und  dies  wird  auch  wol  auf  den  schenken  von  limpurg  bezug  habe-^  ^ 
Es  ist  ziemlich  gewiss,    dass  der  stolze  kaisersohn,    der  mit  ingrim»  ^ 
sah,   wie  ihn  sein  verhältnismässig  junger  vater  wol  mit  dem  hehr^'^ 
königsnamen  schmückte,   aber  mit  argwöhn  alle  seine  regierungshais^' 
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liingen  Überwachte,  den  verwegenen  gedankeu  fasste,  sich  ziini  heim 
Ton  Deutschland,  Btirgiind  und  Oberitalien  zu  mschen,  die  koiserkrone 
zu  gewinnen  und  Friedrich  auf  Sicilien  und  Äpulien  zu  beschränken. 
Mit  den  Vertretern  der  lombardischen  städte  schloss  er  ja  wirklich  einen 
bund,  wonach  sie  ihm  als  ihrem  könige  huldigten  und  treue  ^chwuren'; 
Kum  römischen  konig  war  er  längst  gekixint;  als  rektor  des  Arelats 
gebot  er  über  die  vasallen  dieses  königreiches.  In  seiner  Jugend,  als 
er  auszog,  Otto  den  Weifen  zu  stürzen,  hatte  der  vater  dem  papste 
▼ersprechen  müssen,  niemals  das  normannische  reich  mit  Deutschland  zu 
Tereinigen.  Nun,  diese  süditalischen  landschaften,  in  denen  der  vater 
■tu  liebsten  und  längsten  vorweilte,  soiten  ilim  verbleihen!  Auf  des 
papsttums  hilfe  durfte  Heinrich  jedoch  nicht  hofien;  dasselbe  war  auf 
Friedrichs  seite,  dessen  beistandes  es  damals  gerade  sehr  bedurfte^. 

Schon  scheut«  Heinrich  nicht  davor  zurück,  in  seinem  briefe  an 
bischof  Konrad  von  Hildesheim,  worin  er  seine  handlungsweise  zu  ent- 
schuldigen und  sich  als  grundlos  verleumdet  darzustellen  sucht,  immer 
yon  seinem  Imperium  zu  sprechen  und  von  seinen  bevoimächtigten, 
die  mit  den  Lombarden  in  seinem  namen  abschliessen  soiten,  als  von 
dÜectis  suis  fidelibns  imperü  zu  reden^.  Ferner  bestirnte  er,  dass  bei 
Verhandlungen  mit  den  norditalischen  stadten  vor  allem  der  fall 
im  äuge  behalten  werde,  cum  fuerit  Imperator  ipse  dominus  rex  (actus*. 
lit  recht  erhebt  sich  nun  der  in  seiner  gesamten  machtstellung  durch 
len  rebellischen  söhn  schwer  bedrohte  kaiserliche  vater  als  gegen  den 
D  ipsius  juris  injuriam  sibi  jura  vindicantem  imperü". 

"Wäre  es  nun  zu  verwundern,  wenn  in  der  zeit,  als  die  schwä- 
bischen und  fränkischen  ministerialen  am  königshof  eintrafen  und,  mit 
mehreren  bischöfen  und  Städtevertretern  vereint,  den  eid  der  treue  lei- 
Bteten,  die  liofnungstrunkene  Umgebung  Heinrichs  ihn  bereits  als  kaiser 
betrachtete,  und  die  ficdler  seine  Heder  als  vom  kaiser  Heinrich  ge- 
dichtete weitertrugen,  so  dass  sie  schliesslich  mit  diesem  namen  in  die 
beiden  grossen  samlungen  kamen?  Welcher  glänz  übrigens  für  diese, 
in  denen  —  besonders  in  C  —  die  dichter  nach  ständen  geordnet  sind, 

1)  HuiUftrd-Bi-ehoU,^8  IV,  696.  704.  Mon.  Germ.  Leg,  H,  306,  Monaoh.  Fa- 
tav.  bei  Muratoii  Hcript.  Till,  674.  Vgl.  Ann.  Arg.  (Chron.  Marliac.)  bei  Böhmer, 
7oatea  m,  108. 

2}  FotSL-hungen  ziu-  doulsoben  gcschichto  I  5.  36  und  32. 

3)  Mon.  Oeim.  Leg.  IV,  306. 

4)  HuiUard-BrehoUes  IV,  707.     Leg.  U,  307.    Fyrechungen  I,  38  fg. 

5)  Vita  Gregor.  IX  von  KaynalduB,  dem  fortselMr  des  Baronius  in  den  Anuii- 
les  Molesiustici  z.  j.  1234  s.  3,    Forscbungen  I  s.  36. 
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einen  kaiser  an  der  spitze  derselben  zu  besitzen!     Sonst  hätten  ja  nur 
könige^,  Konradin  und  Wenzel  von  Böhmen,  den  reigen  eröfnet! 

Übrigens  war  künik  Chuonrat*  der  junge  nach  richtiger  Schätzung 
der  wirklichen  Verhältnisse  nicht  eigentlich  ein  könig,  ebensowenig  wie 
in  unsem  tagen  der  graf  von  Paris  oder  der  herzog  von  Eu,  der  gemahl 
der  erbtochter  Dom  Pedros  IL  Unteritalien,  das  hohenstaufische  erb- 
land, war  ja  im  besitz  Karls  von  Anjou,  und  bei  strafe  des  kirchen- 
bannes  hatte  papst  Urban  IV.  den  deutschen  fürsten  verboten,  Konra- 
din  zum  römischen  könig  zu  erheben.  Dass  er  ansprüche  auf  alle 
die  länder,  welche  sein  vater  erblich  besessen,  erhob,  ist  natürlich; 
deshalb  nante  er  sich  auch  in  allen  Urkunden  Gonradus  secundus  dei 
gratia  Hierusalem  et  Siciliae  rex  et  dux  Sueviae  und  führte  zudem  ein 
majestätssiegel.  Da  aber  nach  damaligem  Staatsrechte  der  papst  der 
lehnsherr  Siciliens  war,  was  Friedrich  IL  in  der  ersten  hälfte  seiner 
regierung  auch  anerkante,  auf  des  papstes  aufforderung  aber  eben  jener 
Karl  von  Anjou  Süditalien  Manfred  entrissen  hatte,  so  nante  papst  Alexan- 
der IV.  Konradin  in  einem  schreiben  an  verschiedene  bischöfe  Gonra- 
dus puer,  rex  Jerosolimitanus  illustris  ac  dux  Sueviae,  und  lässt 
natürlich  rex  Siciliae*,  worauf  es  Konrad  gerade  ankam,  aus.  Das 
königreich  Jerusalem  aber  war  in  der  band  der  „beiden^,  kam  also 
nicht  in  betracht  Demgemäss  galt  Konradin  gemeinhin  schwerlich  als 
könig;  darum  wol  sprach  graf  Robert  von  Flandern  am  tage  der  hin- 
richtung  des  unglücklichen  Hohenstaufen  zu  Robert  von  Bari,  der  im 
auftrage  des  eroberers  von  Neapel  und  Sicilien  die  anklage  wider  Kon- 
radin vorgebracht  und  das  todesurteil  ausgesprochen  hatte,  in  bezug  auf 
ihn:  „Wie  darfist  du  frecher,  ungerechter  schurke,  einen  so  grossen 
und  herlichen  ritt  er  zum  tode  verurteilen?*'*  Dass  ganz  im  sinne 
Walthers  von  der  Vogelweide,  der  stets  gegen  das  papsttum  partei 
ergriff,  der  Mamer,  ein  Zeitgenosse  Konradins,  diesem  zurief  (Hagen, 
MS.  n,  249): 

1)  Nach  ansieht  dor  samler  war  ja  auch  der  sagenhafte  könig  Tirol  von  Schot- 
ten eine  wirkliche  königsgestalt! 

2)  So  heisst  Konradin,  Konrads  IV.  söhn,  Uagen,  MS.  I,  s.  4.  Dass  Konra- 
din der  Verfasser  der  an  dieser  stelle  stehenden  lieder  war,  geht  aus  der  bezeichnung 
der  junge  hervor,  wie  er  im  gegensatz  zu  dem  1254  gestorbenen  vater  Konrad  IV. 
genant  wird.    Im  einklang  damit  lauten  die  Schlussworte  des  zweiten  liedes: 

Ich  entceix  nihty  rroti,  treu  minne  sint: 

mich  lät  diu  Hebe  sere  engelten,  dax  ich  der  järe  bin  ein  kini. 
Er  starb  sechzehi\jährig,  ein  Jüngling  von  ausserordentlicher  Schönheit 

3)  Stalin  II,  209  fg. 

4)  Baumer,  Gesch.  d.  Hohenstaufen  IV,  s.  577. 
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j^ Verdienet  Akkers  (Akkofi)^  kilnic  rieh,  U7id  auch  Cedljen  UiJit  ... 
tüil  ex  got,  iu  kamt  noch  üf  das  houbet  Roemsche  kröne  wert  . .  .** 

ändert  an  den  tatsachen  nichts.  Die  samler  der  minnelieder,  die  zu 
gern  einen  könig  und  kaiser  an  die  spitze  ihrer  dichter  setzen  weiten, 
fragten  nicht  nach  der  geschichtlichen  Wirklichkeit,  sondern  hielten  sich 
an  die  Überlieferung  der  fahrenden  von  einem  kaiser  Heinrich  und 
könig  Konrad.     Der  Böhme,  als  vasall,  galt  nicht  für  voll. 

Noch  weniger  gewicht  dürfte  auf  die  angäbe  der  handschriften,  ein 
kaiser  Heinrich  sei  der  dichter  unserer  lieder,  zu  legen  sein,  wenn 
sich  der  nachweis  führen  Hesse,  dass  schon  zur  zeit  der  herstellung 
derselben,  also  kurz  vor  dem  beginn  des  XIV.  Jahrhunderts,  vom  volke 
die  begriffe  „kaiser"  und  „könig''  nicht  mit  Sorgfalt  unterschieden,  und 
somit  auch  deutsche  herscher,  die  nicht  zu  Rom  vom  papst  „gewei- 
het** waren,  als  kaiser  bezeichnet  wurden. 

Walther  von  der  Vogelweide  freilich  hält  beide  bezeichnungen 
scharf  auseinander,  wenn  er  19,  5  sagt: 

Ex  ffienc  eines  tages  ... 

xe  Megdeburc  der  künec  Philippes  schöne. 

da  gienc  eifis  keisers  (Heinrichs  VI.)  bruoder  (=  Philipp) 

und  eines  keisers  kiyit  (Irene  von  Byzanz) 
in  einer  wät 

Aber  war  es  ihm  unbekant,  dass  der  von  ihm  25,  11  angeführte  künec 
Konstafitin  auch  römischer  kaiser  war?  Seltsamerweise  nent  der 
Sachsenspiegel  nach  der  ältesten  Leipziger  handschrift,  die  um  1300 
entstand,  in  buch  EI  artikel  63  Constantin  ebenfals  nur  di  ku7ig.  In 
buch  in  art.  52  eben  jenes  rechtsbuches,  in  dem  nur  von  deutschen 
dingen  die  rede  ist,  sind  die  ausdrücke  kung  und  keiser  abwechselnd 
und  unterschiedslos  angewant,  während  doch  nur  von  einem  könige 
gesprochen  werden  durfte. 

Diese  Zeugnisse  machen  es  wahrscheinlich,  dass  man  damals 
anfing,  als  kaiser  auch  einen  nicht  zu  Rom  mit  der  apostolischen  kröne 
geschmückten  könig  zu  bezeichnen.  Verwirrung  der  benennungen  konte 
um  so  leichter  entstehen,  als  ja  schon  im  ausgange  des  13.  Jahrhunderts 
nicht  allein  die  schon  bei  lebzeiten  der  regierenden  „römischen  kaiser 
deutscher  nation"  zur  erleichterung  der  nachfolge  zum  könig  gewählten 
söhne  derselben  „reges  Romani**  genant  wurden,  sondern  auch  die 
deutschen  könige  selbst,  die  das  scepter  führten,  ohne  die  Romfahrt 
angetreten  zu  haben.  Selbst  Innocenz  IV.  spricht  von  dem  gegenkönige 
Wilhelm  von  Holland,   der  nie  über  die  Alpen  kam,   als  einem  regi 
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ßomanorum  illustri^.  Ferner  schrieb  ürban  IV.  »m  3.  juli  1262  an 
den  könig  Ottokar  II.  von  Böhmen,  er  habe  erfahren:  „qualiter  (dass) 
archiepiscopus  Moguntinus  principibus  rogni  (des  deutsc.hen  könig- 
reiches),  ad  quos  romani  regis  (eigentlich:  des  deutschen  königs) 
in  imperatorem  (zum  römischen  kaiser)  promovendi  spectat  electio,  cer- 
tum  diem  . . .  praefigere  . .  curavit"  Hier  ist  das  deutsche  königtum 
genau  vom  römischen  kaisertum  unterschieden,  und  doch  wird  der 
deutsche  könig  römischer  könig  genant!  In  Deutschland  selbst  ahmten 
die  geschichtsschrciber  den  an  sich  völlig  irrigen  Sprachgebrauch  nach. 
In  den  Annal.  Lambac.  zu  1278  heisst  Rudolf  von  Habsburg  rex  Ro- 
man us,  ebenso  in  den  Annal.  Sancti  Rudbert  Salisburg.  zu  demselben 
jähret  Dasselbe  ist  der  fall  in  der  Eynvici  vita  Wilbergis*  und  in  den 
Annal.  Florianens.*,  und  zwar  zulezt  in  bezug  auf  Albrecht  L,  der  von 
1298  —  1308  regierte. 

MSF.  226  fg.  bestreitet  Haupt  auf  das  entschiedenste,  dass  ein 
könig  (oder  königssohn)  lieder  solchen  inhalts,  gedichte  mit  ausdrücken 
und  Wendungen,  wie  jene  sie  enthalten,  jemals  habe  verfassen  können. 
Ohne  Voreingenommenheit  betrachtet,  hat  nun  meiner  ansieht  nach  das 
zweite  lied  Wol  höher  danne  riche  jeden  andern  mann  ebenso  gut  zum 
Verfasser  haben  können  als  einen  fürsten.  Höher  danne  rtche  bedeutet 
ja  nichts  als  „über  die  massen  mächtig**.  Und  übermächtig,  über  alle 
Vorstellung  gewaltig  darf  sich  ja  jeder  fühlen  und  nennen,  dem  das 
herz  der  geliebten  gehört,  und  der  bei  ihr  weilt.  Haupt  sagt  nun: 
hoch  und  rtche  sind  keine  Synonyma;  nur  ein  synonym  oder  dasselbe 
wort  kann  bei  der  attraktion  durch  den  vorangegangenen  komparativ 
benuzt  werden.  Demnach  ist  die  lesart  nach  der  Überlieferung  der 
handschrift  B:  wol  hoeher  danne  richer  falsch.  Statt  der  werte  in  C: 
wol  höher  danne  rtche  sezt  er  nun:  tvol  fioeher  dan7iez  riche,  d.  h.  als 
das  reich,  als  der  kaiser.  So  kann  aber,  fahrt  er  fort,  ein  fürst  nur 
sprechen,  wenn  er  selbst  herscher,  also  nicht  bei  lebzeiten  des  vaters. 
(Haupt  wendet  sich  nämlich  gegen  die  meinung,  Heinrich  VI.  habe 
gedieht  2  vor  1186,  vor  seiner  Vermählung  mit  Konstanze,  ver&sst) 
Da  ausserdem  ein  fürstlicher  dichter,  wenn  er  wirklich  solche  werte 
anwenden  woltc,  gegen  damaligen  brauch  seine  person  verraten  hätte, 
dies  aber  durchaus  unstathaft  war,  spricht  Haupt  das  gedieht  nr.  2 
Heinrich  VI.,  wie  überhaupt  jedem  herscher,  ab. 

1)  Vgl.  Stalin  II,  201. 

2)  Pertz,  Script  IX,  561.  802. 

3)  Pez,  Script,  austr.  II,  264.  4)  Pertz  IX,  751. 
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Aber  warum  lässt  denn  Haupt  nicht  die  lesart  von  C  wol  höhei' 
danne  rtche  zu  recht  bestehen?  Er  sagt  ja  selbst  (s.  226):  „Einen 
komparativ  von  einem  andern  abhängen  zu  lassen,  ist  dem  mhd.  nicht 
ganz  fremd.**  Also  nicht  einmal  geläufig,  demnach  durchaus  nicht 
unbedingt  nötig.  Ferner  ist  es  ein  irtum,  dass  fioch  und  7*tche  nicht  ^ 
synonymisch  aufzufassen  seien.  Karl  Meyer  führt  eine  ganze  reihe  von 
belegstellen  an,  welche  dartun,  dass  man  in  jener  zeit  unter  einem 
riehen  man  weit  öfter  einen  mächtigen,  edlen  herrn  als  einen  mit 
reichtümem  gesegneten  verstanden  hat  So  wäre  auch  die  lesart  von 
B  wol  hoeher  danne  rtcher  wol  möglich.  Das  kann  aber  auch  ein 
könig  oder  königssohn  von  sich  rühmen,  dass  er  sich  mächtiger  als 
mächtig,  übermächtig  vorkomme,  wenn  er  bei  der  geliebten  weile.  Zu- 
mal auf  Heinrich,  Friedrichs  IL  söhn,  bezogen,  mag  es  leicht  den  sinn 
bergen:  „Sonst  bei  allen  haudlungen  von  meinem  vater  überwacht  und 
bevormundet,  fühle  ich  mich  nur  dann  als  mächtigen  herrn,  als  wah- 
ren könig,  wenn  ich  bei  der  teuren  bin,  wo  ich  alle  demütigungen 
vergesse."  Auch  reichsfürsten  wurde  das  bei  wort  rtche  zuerkant,  dem- 
nach verriet  sich  Heinrich  durch  anwendung  desselben  nicht  als  dichter. 
Das  lied  Ich  grüexe  mit  gesange  rührt  nach  Haupt  ebenfals  nicht 
von  einem  könige  her.  Er  führt  mehrere  stellen  aus  der  damaligen 
lyrik  an,  wo  der  dichter  erklärt,  die  geliebte  der  kröne  (d.  h.  der 
deutschen  königskrone)  vorziehen  zu  wollen;  jene  zeilen  wie  eich  mich 
ir  verxige,  ich  verxige  mich  e  der  kröne  usw.  nötigton  also  nicht  zu 
der  annähme,  dass  sie  Heinrich  gehörten.  J.  Grimm  und  Meyer  erklä- 
ren es  aber  mit  recht  für  albern,  wenn  jemand,  der  selbst  nicht  unter 
kröne  ging,  dieselbe  nicht  nur  einmal,  sondern,  wie  es  im  obigen 
gedichte  der  fall,  drei  Strophen  hindurch  mit  der  geliebten  vergleichen 
wolle.     Geradezu  lächerlich  klängen  ja  für  einen  nichtfürston  die  werte: 

Er  sündet  sich  sv)er  des  nihi  gelouhet, 
ich  mähte  geleben  manchen  liehen  tae, 
obe  joch  niemer  krcrne  kaeme  tlf  inin  houbet. 
Eine  demütigung  für  die  golicbt(3  ontimiton   Holcho  und  die  folgenden 
werte  nicht,  eher  einen  beweis  der  grössten  liobo.     I)i(m  lied  passt  mei- 
ner auffassung  zufolge  treflich    zu   dem  godankenkreiHe  unseres  Hein- 
rich,   den  der  eigene  vator  stolz  und  iKx^hrnütig  nennen  durfte.     Die 
kröne,   immer  die  kröne,  d.  h.  voIIoh  HoHmtrogimont,  ist  es,   was  ihm 
vor  äugen  schwebt.     In  den   stundrm   tiolHm^tor   Sehnsucht  nach   dem 
saeltgen  tvfp  mag  er  auf  einige  ungtiiiblic^ko  (lied  1  str.  4  z.  4)  geglaubt 

1)  J.  Orimm,  Gomi.  II,  478;  K.  Moyvr  Abüiida  XV,  425. 


494  SCHENK 

haben,  ihr  zu  liebe  manchen  lieben  tag  leben  zu  können,  ohne  die 
kröne  zu  tragen.  Und  des  bannes  hatte  er  —  wie  bereits  erörtert  — 
von  1232  an  gewärtig  zn  sein. 

Vorangehende  erwägungen  haben  nun  folgendes  klar  gelegt: 

1.  Es  ist  bewiesen,  dass  gar  wol  ein  könig  das  zweite  lied  MSP. 
4,  17  gedichtet  haben  kann,  und  nur  ein  gekrönter  könig  Ver- 
fasser des  ersten  liedes  MSR  5,  16  {Ich  grüexe  ...)  ist^ 

2.  Höchst  wahrscheinlich  hat  könig  Heinrich,  Friedrichs  H.  söhn, 
die  gedichte  verfasst 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  auf  Agnes,  des  Böhmen- 
königs Ottokar  I.  tochter,  bezogen  haben. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  zu  untersuchen,  ob  die  litteraturge- 
schichte,  die  spräche  und  metrik  der  lieder  meine  Vermutung  über  den 
Verfasser  der  lieder  gelten  lassen,  d.  h.  anhält  dafür  bieten,  dass  die 
gedichte  nach  Heinrich  VI.  entstanden  sind,  und  ob  man  vielleicht 
gedichte  findet,  welche  dem  Verfasser  als  vorbild  gedient  haben  können. 

Das  erste  lied:  Ich  grüexe  mit  gesajige  umfasst  vier  Strophen. 
Der  bau  derselben  ist  dreiteilig,  wie  es  das  ausgeprägte  kunstbe wust- 
sein des  13.  Jahrhunderts  erforderte.  Jede  Strophe  zählt  7  verszeilen, 
von  denen  1  und  2,  3  und  4  die  beiden  stellen,  den  aufgesang  darstel- 
len. Derselbe  hat  die  gekreuzten  oder  überschlagenden*  reime  ab  ab; 
a  ist  klingend,  b  stumpf.  Mänlich  sind  auch  die  reime  des  dreizeiligen 
abgesanges.  Die  ersten  6  zeilen  weisen  vier,  die  nach  damaligem 
brauch  gern  verlängerte  7.  zeile  dagegen  fünf  hebungen  auf.  Mit 
grossem  geschick  malt  der  dichter  die  hohe,  seelische  erregung,  den 
Schwung  des  gemüts,  der  ihn  in  der  erinnerung  an  die  geliebte  ergreift, 
vermittelst  der  daktylen,  die  wir  in  jedem  der  7  verse  antreffen.  Eine 
gleich  gewante  ausdrucksweise  und  lyiHche  kraft  dürfte  nicht  vor  Wal- 
thers auftreten,  also  nicht  in  der  Jugendzeit  Heinrichs  VL  vorgekom- 
men sein. 

Daktylen,  also  versfüsse  mit  doppelsenkungen,  hatte  man  wie  den 
kunstgemässen  aufbau  der  lieder  durch  französische  dichtungen  oder  durch 

1]  Ich  behalte  die  (überlieferte)  reihcnfolge  bei,  wie  wir  sie  in  den  Minnesin- 
gern bd.  I  vorfinden. 

2)  Schon  Friedrich  von  Husen  wante  diese  reimart  an  (MSF.  43,  28  fg.).  Der- 
selben bediente  sich  auch  schon  Dietmar  von  Eist  MSF.  35,  28: 

tccj  dax  mir  leii  von  dem  geschiht, 
der  an  mtn  herxs  ist  nahe  kamen! 
wax  hilfet  xom?  stcen/n  er  mich  siht, 
den  hat  er  schiere  mir  benomen. 
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den  im  mittelalter  gebräuchlichen  leonin  ischen  hexameter  und  die 
Sequenzen  der  alten  kirche  kennen  gelernt^.  An  sich  widersprach  die 
anwendung  doppelter  Senkungen  dem  deutschen  Sprachgefühl  in  der 
zeit  der  mhd.  dichtung,  insofern  man  nämlich  dabei  mehr  die  silben 
als  die  accente  zählte  und  so  manche  silbe,  die  stark  betont  war,  in 
die  Senkung  brachte*. 

Die  ältesten  mhd.  hexameter  hat  Rödiger  (Zeitschr.  f.  d.  a.  18,  157) 
in  dem  Schlüsse  eines  liedes,  das  er  aus  der  Kaiserchronik  ausgeschie- 
den, nachzuweisen  gewust.  Ebenfals  in  die  zeit  vor  der  blute  Hein- 
richs von  Veldeke  fallen  die  daktylen  zweier  leiche  geistlichen  Inhalts, 
eines  niederdeutschen  und  eines  aus  dem  oberland  (s.  Zeitschr.  f.  d.  a. 

2,  193).  Ob  die  eigentümlich  langen  verse  mit  bewegtem  rhythmus, 
die  uns  in  dem  gedieht  vom  himmelreiche  (Zeitschr.f.  d.  a.  8,  145 — 155; 
Schmeller  sezte  das  gedieht  in  das  jähr  1187)  in  einer  Windberger 
handschrift  vorliegen,  als  vom  dichter  beabsichtigte  hexameter  aufzu- 
fassen sind,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  (vgl.  Wackemagel, 
Gesch.  d.  d.  litt.2I,  349).  Im  elften  Jahrhundert,  zur  zeit  des  noch 
ungeläuterten  geschmackes,  finden  wir  lateinische  und  deutsche  dak- 
tylen gemischt  im  Ruodlieb  (18,  14  fg.  16,  12  fg.  67  fg.)  und  in  den 
Altdeutschen  predigten  (253),  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  den  liedem 
der  Vaganten.  Dies  versmass  hat  auch  Walther  von  der  Vogelweide 
angewant,  häufiger  Ulrich  von  Liechtenstein.  Als  nach  verfall  der 
accente  in  der  dichtkunst  mehr  und  mehr  blosse  Silbenzählung  um  sich 
griff,  wurde  der  hexameter  gebräuchlicher,  da  man  jezt  ungehindert 
nach  längen  und  kürzen  langzeilen  herstellen  konte.  (Wackemagel 
s.  178). 

Die  reime  des  ersten  liedes  sind  bis  auf  eine  ausnähme  genau. 
In  der  zweiten  strophe  ist  nämlich  auffallig,  dass  am  ende  der  1.  und 

3.  zeile,  wo  wir  in  der  ersten  strophe  einen  weiblichen  reim  sehen, 
einen  männlichen  vorfinden 

undertän  :  von  dmi, 

welcher  übrigens  nicht  einmal  rein  ist,  denn  das  a  in  undertän  ist 
lautlich,  das  in  dan,  als  in  einem  einsilbigen,  konsonantisch  schliessen- 

1)  Bartsch  behauptet,  der  rhythmus  der  französischen  zehnsilbigen  verszeilen 
sei  daktylisch,  somit  ein  Vorläufer  der  deutschen  daktylen.  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  a.  11, 
159.  Liederdichter  s.  XXIV.  Weissenfeis,  Der  daktylisch  erhythmus  bei  den  minne- 
Bängern.  Halle  1886.  Anders  Zeitschr.  f.  d.  a.  20,  59.  Wackemagel,  Oesch. 
d.  d.  1.»  I,  169. 

2)  Vgl.  die  lieder  von  H.  von  Yeldeke  und  H.  v.  Morungen  in  Wackemagels 
Lesebuch  I,  447.  493. 
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den  wort  stehend,  nur  metrisch  lang.  Solche  Unregelmässigkeiten  im 
abwechseln  männlicher  und  weiblicher  reime  hat  Wackemagel  (Altfran- 
zösische lieder  und  leiche  s.  215  fg.)  zusammengesteli  Dergleichen  ist 
bei  Heinrichs  (VII.)  Jugend  und  oflTenbarer  unversuchtheit  auf  dem  ge- 
biete der  schaffenden  dichtkunst  nicht  zu  verwundem. 

Um  der  daktylen  willen  erlaubte  sich  nun  freilich  der  dichter 
mehrfach  silben,  die  den  hoch-  oder  tiefton  trugen,  in  der  Senkung  zu 
verwenden.     So  lesen  wir  in  str.  2: 

z.  1:  dXUf 

z.  4:  mhi  2 mal,  da,  richtuom, 

z.  6:  üf  (auch  sonst  bisweilen  kurz  gebraucht.   Weinhold,  Mhd. 
gramra.2  §  122), 

in  str.  3,  z.  1:  herxÜchen, 

in  str.  4,  z.  3:  kaem  üf  mirij 

und  wol  auch  in  str.  2 ,  z.  7 :  wehsei  watn. 

Solcher  Unregelmässigkeiten  im  zwange  des  dem  deutschen  accent- 
gebrauche  entgegenstehenden  fremden  metriims  machte  sich  aber  auch 
Walther  von  der  Vogelweide  in  daktylischen  versen  schuldig.  Man 
vergleiche  (nach  Lachmann)  39,  3: 

da  manic  stimme  vil  suoxe  inne  hal 
wache  ich  die  tvfle  so  hän  ich  sin  ntt , 

und  110,  14.  19: 

diu  7nir  den  Ifp  und  den  ?miot  Mi  betivmigen. 
und  ir  röter  ?nunt,  der  so  lieplichen  lachet. 

Wie  ausgezeichnet  derausdruck  xe  Imune  und  xe  ähte  Heinrichs  (VH.) 
Stimmung  trift,  der  sich  der  gefahr  seiner  bestrebungen  gar  wol  bewusst 
war,  habe  ich  bereits  im  ersten  teile  der  Untersuchung  angedeutet  Es 
scheint  mir  nun  auch  die  1.  zeile  der  zweiten  sü'ophe 

Mir  sint  diu  rtch  und  diu  lani  undertdn 

auf  jenen  Heinrich  zu  zeigen.  Die  übrigen  drei  Strophen  haben  auf- 
takt;  infolge  des  fehlens  eines  solchen  in  jener  stropho  li^  auf  fwir 
ein  ganz  besonderer  nachdruck.  Es  hat  den  sinn:  „Mir  gehört  die 
weit,  nicht  dem  vater,  der  mich  niederhalten  will,  obwol  ich  zweier 
lande  könig!  (Doch  nur,  wenn  ich  bei  der  geliebten  bin,  glaube  ich  dies.) 
Je  öfter  ich  Walthers  lied  110,  13 

Wol  mich  der  stunde  ... 

lese,  um  so  mehr  kräftigt  sich  in  mir  die  meinung,  dass  dem  verfSas- 
ser  unseres  gedichtes  Ich  grilexe  mit  gesange  ...  bei  der  gestaltung 
desselben  jenes  gleichsam   als  muster  vorgeschwebt  habe.     Dmiselbm 
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lyrischen  schwung,  dieselbe  lebhafte  empfindung  atmet  das  gedieht  des 
Staufers;  beide  benutzen  den  daktylus,  um  den  bei  dem  gedanken  an 
die  geliebte  schnelleren  pulsschlag  zu  veranschaulichen;  Walther  vmi 
ir  gescheiden  niht  enkan,  Heinrich  die  geliebte  vermtden  niht  lail  noch 
enmac.  Walther  sagt:  ^Ihre  Schönheit  und  ihre  gute  hat  gemachet, 
swax  ich  fröiden  zer  werlde  ie  gewan^^  der  kaisersohn  versichert: 

Verlüre  ich  si,  wax  heie  ich  danne? 

da  töhte  ich  xe  vröuden  noch  wtbe  noch  manne. 
Und  Walthers  verse: 

das  müex  tms  beiden  wol  werden  volefidet, 

swes  ich  getar  an  ir  hidde  gemuoten 

haben  denselben  gedanken  wie 

wax  git  mir  dar  umbe  diu  liebe  xe  löne? 

da  biutet  si  mir  ex  so  rehte  schöne. 
Dem  damaligen  brauche  folgend,  ändert  Heinrich  selbstverständlich  den 
Strophenbau;  die  sieben  Zeilen  mit  den  4  hebungen  in  den  ersten  6 
behält  er  jedoch  bei.  Von  seinen  ehrgeizigen  planen  beherscht,  führt 
er  die  kröne  in  sein  lied  ein,  deren  glänz  ihn  so  ganz  und  gar  ver- 
blendet, dass  er  nicht  recht  und  unrecht  unterscheiden  kann. 

Eine  so  beredte,  lebendige  Schilderung  der  liebe  findet  sich  nicht 
bei  den  minnedichtem,  welche,  der  regierungszeit  Heinrichs  VI.  voran- 
gegangen, diesem  hätten  Vorbilder  gewähren  können.  Die  Verstösse, 
welche,  abgesehen  von  den  durch  die  daktylen  verursachten  störungeti, 
dem  gedichte  anhaften,  möge  man  der  jugendlichen  anfängerschaft  des 
Verfassers  oder  den  Schreibern  zurechnen.  Die  kunstübung  steht  sicher- 
lich im  ganzen  eher  auf  der  höhe  des  beginnenden  dreizehnten  jahr- 
kunderts,  als  dass  sie  den  achtziger  jähren  des  zwölften  angehören 
könte.  Denn  nur  in  dieser  zeit  könte  es  Heinrich  VI.  gedichtet  haben; 
nach  der  übernähme  der  regierung  beim  anfang  der  kreuzfahrt  des 
alten  Barbarossa  war  in  seinem  herzen  schwerlich  noch  räum  für  sanfte 
regungen,  so  sehr  erfülten  ihn,  der  übrigens  seit  1185  mit  der  weit 
älteren  normannischen  königstochter  Konstanze  vermählt  war,  die  ideen 
von  seiner  und  des  reiches  machtstellung.  Dass  das  naturgefühl  keinen 
ausdruck  im  liede  gefunden,  ist  kein  beweis  für  Heinrichs  VI.  autor- 
schaft,  denn  Heinrich  von  Veldeke  und  Ulrich  von  Gutenberg  priesen 
bereits  des  sommers  lust  und  schmähten  die  böse  Winterszeit.  Auch 
jenes  lied  Walthers  gedenkt  mit  keinem  werte  der  natur.  Da  schliess- 
lich Walther  von  der  Vogelweide  kaum  vor  1190  ein  so  meisterhaftes 
lied  geschaffen  hat,  ist  die  nachahmung  desselben  durch  Barbarossas 
söhn  undenkbar. 

BBnaHRDrT  f.  deutsohb  philoloqib.   BD.  xxvn.  32 
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König  Heinrich  (VII.)  hatte  wahrscheinlich  schon  als  neunjähriger 
knabe  den  berühmten  dichter  persönlich  kennen  gelernt,  bei  gelegen- 
heit  des  hoftages,  den  sein  vater  1220  zu  Frankfurt  a.  Main'  abhielt, 
wo  wol  Walthers  heisses  verlangen  nach  materieller  Unabhängigkeit 
durch  Verleihung  eines  lehnsgutes  gestilt  ward.  Margarete,  des  jugend- 
lichen königs  gemahlin  aus  babenbergischem  blute,  trug  dann  wol  dazu 
bei,  die  gedichte  Walthers  an  ihrem  hofe  bekanter  zu  machen;  hatte 
doch  der  edle  sänger  in  ihres  vaters  lande  den  ersten  dichterruhm 
errungen. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  zweiten  liede,  so  fölt  vor  allem  auf, 
dass  Strophe  1  und  2,  untereinander  völlig  gleich,  im  bau  von  der  3. 
und  4.  abweichen.  Aus  diesem  gründe  hat  Haupt  die  zwei  lezten  stro- 
phen  für  ein  besonderes  gedieht  erklärt  Scherer  geht  noch  weiter; 
weil  in  strophe  3  nach  dem  text  der  handschrift  B  in  zeile  3  und  4 
drei  hebungen  statt  vier  gezählt  werden,  neigt  er  der  ansieht  zu, 
jede  Strophe  bilde  ein  gedieht  für  sich,  wie  dies  der  art  der  ältesten 
lyriker  entspräche.  Als  beleg  führt  er  die  beiden  ersten  lieder  des 
burggrafen  von  Rietenberg  an,  denen  wir  z.  b.  gleich  noch  die  ersten 
des  Kümbergers  beifügen  können.  Auch  klänge  str.  4,  als  zweiter  teil 
zu  Str.  3  gedacht,  seltsam  als  nachruf  an  einen  scheidenden  liebhaber. 
Was  aber  hindert  uns,  in  str.  4  ebenfals  4  hebungen  zu  lesen?    Z.  b.: 

däx  ich  te  M  dir  geläc. 

die  näht  ünde  öuch  den  täc. 

Dem  ausfall  der  Senkung  nach  7iaht  entspräche  dann  dasselbe  vorkom- 
nis  in  z.  2  der  str.  3 :  der  aller  liebdsie  man.  Das  tonlose  e  des  ersten 
affixes  est  in  liebiste  darf  hier  gehoben  gelesen  werden,  da  erstens  die 
Senkung  ebenfals  ein  e  enthält,  fem  er  die  wichtigste  silbe  des  ganzen 
Wortes  den  hochton  trägt,  endlich  dem  e  der  zweiten  silbe  doppelkon- 
sonanz  folgt 

Dasselbe  ergebnis,  nämlich  gleichen  strophenbau  von  3  und  4, 
haben  wir  aber  auch,  sobald  wir  mit  Simrock  die  lesart  der  hand- 
schrift C  zu  gründe  legen;  str.  3  lautet  dann  in  jenen  zeilen: 

der  aller  liebste  man, 
dehein  froihv  te  gewdn 

und  str.  4:  dax  ich  (e  bt  dir  geläc. 

die  näht  und  öuch  den  tdc. 

Nichts  hindert  uns  femer  deich  für  dax  ich  zu  lesen,  wie  es  Haupt  bei 
lied  1  str.  1  z.  3  getan  hat  Dass  sich  endlich  str.  4  nicht  als  nachruf 
für  einen  wegreitenden  geliebten  eigene,  sehe  ich  gar  nicht  ein;  warum 


DDE  DEM    KAISEB  HUNRICH  ZUGKSCHBISBENEN  LIEDBB  499 

soll  die  freundin  nicht  noch  über  die  grosse  ihrer  liebe   reflektieren, 
wenn  sie  den  forteilenden  nicht  mehr  sieht? 

Somit  bliebe  uns  nur  noch  zu  überlegen,  ob  die  unterschiede 
zwischen  dem  aufbau  von  str.  1  und  2  und  dem  von  str.  3  und  4  der- 
artig sind,  dass  man  unbedingt  bei  der  Zerlegung  in  zwei  lieder  ver- 
harren müsse.  Strophe  1  und  2  hat  jede  eine  waise  in  z.  7 ,  strophe  3 
und  4  in  z.  5;  zudem  trägt  die  lezte,  verlängerte  zeile  der  ersten  bei- 
den Strophen  5,  der  beiden  lezten  nur  4  hebungen.  Dem  gegenüber 
steht,  dass  der  gedankengang  der  beiden  lezten  Strophen  so  innig  mit 
dem  Inhalt  von  1  und  2  übereinstimt,  dass  sie  wol  nur  die  fortsetzung 
derselben  sind.  Darf  man  nun  annehmen,  dass  der  Verfasser  überhaupt 
nur  die  unter  kaiser  Heinrichs  namen  uns  überkommenen  gedichte 
geschaffen  hat,  dass  er  also  gleichsam  ein  schüler  und  kein  meister  im 
reiche  der  dichter  war,  so  darf  man  glauben:  alle  vier  Strophen  sind 
ein  ganzes,  und  die  ab  weich  ungen  im  bau  derselben  entsprechen 
geringerer  kunstübung,  wie  ja  auch  handschrift  B  den  reim  weite  .-ver- 
gelten enthält.  Vielleicht  sollen  str.  3  und  4  gleichsam  der  abgesang 
zu  den  beiden  stellen  1  und  2  sein?  Überdies  will  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  die  handschrift  B  die  schlusszeile  der  str.  3  auf  drei 
hebungen  gekürzt  enthält:  sprach  ddz  wip  (dax  mit  sonst  seltener 
hebung),  C  dagegen  die  von  str.  4  titot  da'  mans  leit. 

Selten  gar  beide  Schlusszeilen  ursprünglich  5  hebungen  besessen 
haben,  aber  durch  die  schuld  der  Überlieferung  verstümmelt  auf  uns 
gebracht  worden  sein? 

Der  text  der  4  Strophen  des  ersten  liedes  gestaltet  sich  am  besten 

wol  also: 

Wol  höher  danne  rtche 

bin  ich  al  die  xtt, 

so  so  güetltche 

diu  guote  bi  mir  lit. 

si  hat  mich  mit  ir  tilgende 

gemachet  leides  frt. 

ich  kom  ir  nie  sd  verre 

Sit  ir  klärer  jtigende, 

im  waer  min  staetex  herx  ie  nähe  bi. 

Ich  han  den  lip  gewendet 

an  einen  ritter  guot 

dax  ist  also  verendet 

daz  ich  bin  wol  aefnuot 

^  32* 
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dax  ntdent  ander  vrauwen 

und  habent  des  hax 

und  ßprechent  mir  xe  leide 

dax  si  in  wellen  schouwen. 

mir  geviel  in  al  der  weite  nieman  bax. 

Ritest  du  nu  hinnen, 
der  aller  liebste  ma7i, 
den  nach  minen  sinnen 
dehein  vrouwe  ie  gewan? 
kuynest  du  mir  niht  schiere, 
sd  verliuse  ich  minen  lip: 
den  mökte  in  al  den  weiten 
got  niemer  mir  vergelten, 
sprach  dax  minnecltche  wtp. 

Wol  dir,  geselle  guote, 

dax  ich  ie  bt  dir  gelac, 

du  wmiest  mir  hi  dem  muote 

die  naht  U7id  ouch  den  tac. 

du  xierest  mtne  sinne 

und  bist  mir  dar  xuo  holt 

(nu  merket  vriech  dax  meine:) 

als  edele  gesteine, 

swä  man  dax  leit  in  dax  golt. 

Strophe  1  und  2  sind  so  gezimmert,  dass  den  je  zweizeiligen  Stol- 
len ein  fünfzeiliger  abgesang  folgt  Die  ersten  8  verse  tragen  je  drei 
Hebungen,  und  zwar  1,  3,  5,  7,  8  mit  klingendem,  2,  4,  6,  dazu  9 
mit  stumpfem  schluss.  Zeile  7  endet  mit  zwei  nicht  reimenden  silben, 
also  einer  waise.  Ein  mehr  als  einsilbiger  auftakt  ist  nirgend  zu  finden. 
In  str.  1  z.  8  schiebt  man  in  die  in  beiden  handschriften  vorhandene 
llicke  am  besten  klären  ein,  wie  schon  J.  Grimm  neben  tvünfieclichen 
vorschlägt  Tagende  und  jugeiide  fasst  man  als  klingenden  reim  auf, 
indem  man  tügen-  und  jugen-  durch  silbenverschleifung  einsilbig  macht 
oder  annimt,  der  dichter  habe  sich  nicht  gescheut,  das  stumme  e  in 
der  mitte  jedes  der  beiden  Wörter  trotz  der  folgenden  zwei  konsonan- 
ten  als  ausgefallen  zu  betrachten. 

Das  e  von  waere  und  andere  (str.  2  z.  5)  fiel,  wie  häufig  bei 
oberdeutschen  dichtem,  vor  konsonanten  ab,  das  e  von  herxe  wird  vor 
ie  ausgestossen.  Da  die  mit  o/-  zusammengesezten  Wörter  hinsichtlich 
der  steile  des  hochtons  schwanken,  so  ist  die  hebung  auf  ^  (str.  2  z.  3) 
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gerechtfertigt;  habent  (str.  2  z.  6)  ist  durch  die  silbenverschleifung  me- 
trisch eine  silbe. 

In  Strophe  3  und  4  entspricht  den  je  zweizeiligen  stellen  des  auf- 
gesanges  ein  abgesang  von  fünf  versen.  Die  reime  sind  so  geordnet: 
ab  ab  waise  c  d  d  c.  Es  sind  also  ab  überschlagende  oder  gekreuzte, 
cd  verschränkte  reime.  Die  versschlüsse  a,  waise,  d  sind  weiblich, 
die  andern  männlich.  Die  reime  sind  rein.  In  str.  3  z.  5  und  4  z.  3 
liest  man  kumest  und  wonest  durch  silbenverschleifung  einsilbig.  Eli- 
sion tritt  ein  in  str.  3,  6  und  7  verliuse  ich,  möhie  ich,  vielleicht  auch 
in  zeile  4  frouwe  ie,  dazu  bei  und  ouch  str.  4.  Wiech  in  str.  4  z.  7 
ist  durch  synäresis  einsilbig  geworden.  In  der  vorlezten  zeile  der 
Schlussstrophe  nimt  man  4deU  mit  zwei  hebungen  versehen  an;  das 
lezte,  und  zwar  tonlose  e  darf  die  hebung  tragen,  weil  die  hochbetonte 
silbe  des  wertes  gleichfals  eine  hebung  hat,  und  das  lezte,  in  frage 
stehende  e  einerseits  am  schluss  des  wertes  steht,  andrerseits  von  der 
kurzen  vorsilbe  ge-  gefolgt  wird. 

Das  metrum  in  allen  vier  Strophen  ähnelt  nun  in  auffalligster 
weise  der  Kürn berger  weise,  somit  der  Nibelungenstrophe.  Nur  sind 
die  langzeilen  an  den  einschnitten  gebrochen,  zudem  ist  eine  waise 
verdoppelt,  so  dass  9  kürzere  verse  entstehen.  Ausserdem  reimen  die 
Wörter  vor  den  einschnitten,  und  in  str.  1  und  2  ist  die  lezte  silbe 
um  eine  hebung  verlängert.  Ob  str.  3  und  4  nur  von  den  abschrei- 
bern  verändert,  oder  vom  dichter  absichtlich  als  schlussstrophen  anders 
gebaut  sind,  ist  nicht  auszumachen.  In  den  beiden  ersten  gedichten 
des  Kümbergers  (MSF.  7)  finden  wir  die  einschiebung  einer  ferneren, 
und  zwar  nicht  reimenden  zeile  gleichfals.  Cäsurreime  in  der  Nibe- 
lungenstrophe weist  übrigens  das  Nibelungenlied  selbst  auf,  aber  nur 
in  sehr  wenig  fällen  ist  die  ganze  Strophe  vor  der  cäsur  durchgereimt. 
Beispiele  hierfür  sind  (nach  C,  Zarnckes  ausgäbe)  nur  1,  i;  3,  5;  7,  6; 
16,  5;  50,  3;  128,  i  (?);  151,  3;  292,  7. 

Nach  Lachmanns  meinung  sind  solche  gekreuzten  binnenreime 
kenzeichen  späteren  Ursprungs.  Wackemagel  und  Simrock  führen 
(jener  in  seiner  Litteraturgeschichte  I,  172,  dieser  in  seiner  abhandlung 
„Die  Nibelungenstrophe  und  ihr  Ursprung'')  mehrere  beispiele  dafür  an, 
wie  dieser  ton  in  der  zeit  gröster  reimbildekunst  mehr  und  mehr  ver- 
ändert wurde.  Diese  Kürenberges  wise  war  besonders  die  spielmanns- 
ptrophe  geworden;  wol  ans  Österreich  stammend,  hatte  sie  durch  die 
fahrenden  eine  mächtige  Verbreitung  gefunden;  durch  diese  mochte 
könig  Heinrich,  der  ja  nur  zu  gern  solche  leute  in  seiner  Umgebung 
sah,    in    fiühen   jähren   sie   kennen   gelernt  haben.     Sie   trugen  ihm 
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sicherlich  die  alten  heldenlieder  von  Siegfried  nnd  den  Burgunden  und 
wol  auch  die  Strophen  Dietmars  von  Eist  und  Meinlohs  von  Sevelin- 
gen  vor,  mit  denen  sein  zweites  lied  einige  schwache  berührungspunkte 
gemeinsam  hat  In  str.  4  z.  8  und  9  erinnern  ja  die  werte,  wie 
V.  d.  Hagen ^  anfuhrt,  an  eine  stelle  im  Nibelungenliede;  da  liest  man: 

wan  si  im  (Siegfried)  wären  holt, 

tnl  der  edelen  stmie  die  vrouwen  leiten  in  dax  golt, 

di  si  mit  harten  wolten  marken  üf  ir  tvät 

den  jungen  stolxefi  reckeii. 
Scherer  (Deutsche  Studien  II,  443  fg.)  glaubt  eine  grosse  ähnlich- 
keit  zwischen  Heinrichs  Strophe  rltest  du  nu  hinnen  und  Meinlohs 
erstem  ton  hervorheben  zu  müssen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  nach 
handschriftC,  deren  lesung  ich  mich  anschliesse,  die  2.  und  4.  zeile  jener 
Strophe  nur  drei  hebungen  aufweisen,  vermag  ich  keine  Übereinstim- 
mung SU  sehen;  wol  hat  Meinloh  wie  Heinrich  die  Nibelungenstrophe 
als  grundlago  seines  strophenbaues  benuzt,  aber  beide  weichen  in  der 
abänderung  derselben  so  sehr  von  einander  ab,  dass  es  völlig  unge- 
rechtfertigt erscheint,  Heinrichs  ton  für  einen  umgeänderten  Meinloh- 
schen  zu  halten'^.  Während  Meinloh  noch  keine  Zwiegespräche  zwi- 
schen liebenden  dichtet,  sondern  nur  drei  Strophen  als  Selbstgespräche 
der  geliebten  in  den  mund  legt,  besitzen  wir  von  Dietmar  von  Eist 
sogar  ein  tagelied^.  Die  worte  der  frau:  du  rltest  hinne  nnd  last 
mich  einen  .  .  .  klingen  an  Heinrichs  Htest  du  Jiu  hinnen?  an;  auch 
des  königs  vers  dax  7iident  ander  i^rotnveti  findet  sich  bei  Eist  ähnlich 

(MSR  37,  13): 

ich  erkös  mir  selbe  ma7i, 

den  ivelten  7ntne  ougen, 

dax  nident  schöne  frmctven. 
Auch  Meinloh  singt  (MSF.  13,  27):  Mir  weiten  mine  ougen  einefi  kin- 
deschen  man;  dax  nident  apider  fromven,  Schcrer  nimt  als  erklärung 
für  diese  allen  drei  dichtem  gemeinsame  ausdrucksweise  ein  Volkslied 
an,  das,  jene  worte  enthaltend,  in  ihnen  nachgeklungen  sei.  Ebenso 
wahrscheinlich  aber  ist  meiner  moinung  nach,  dass  jene  Wortverbin- 
dung damals  üblich  war*,   oder  Heinrich,   durch  spielleute  kenner  der 

1)  Die  angeführten  worte  nach  seiner  ausgäbe  der  Nibel.  128  (=  31, 3  Lachm). 

2)  Der  eine   gekreuzte  binnonreim   in  Meinlohs   6.  Strophe   tut   doch   nichts 
zur  Sache! 

3)  Meinlohs  Selbstgespräche   der   geliebten  finden  wir  MSF.  13,  14.     13,  27. 
14,  26;  Eists  tagelied  39,  18. 

4)  wofür  der  umstand  spricht,  dass  der  burggraf  von  Regensburg  (MSF.  16, 19) 
sagt:  dax  nident  nterkaere. 
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Meinlohschen  und  Eistschen  lieder,  diese  so  verknüpften  werte  seinem 
Sprachschatz  einverleibte.  Aber  eine  abhängigkeit  Heinrichs  von  die- 
sen beiden  Vorgängern  auf  lyrischem  gebiete  bedeutet  das  nicht;  es 
kann  auch  nicht  geschlossen  werden,  dass  um  dieser  ähnlichkeit  willen 
unsere  lieder  ins  vorlezte  Jahrzehnt  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen 
müsten.  Gehört  das  gedieht  Ich  grüexe  7nit  gesange  ins  dreizehnte 
Jahrhundert,  dann  auch  jenes,  das  in  den  handschriften  mit  diesem 
zusammen  einem  dichter  zugeschrieben  wird.  Schon  die  weit  grössere 
Sorgfalt,  die  dem  reim  zugewant  ist,  entfernt  es  um  ein  beträchtliches 
von  jenen  beiden  dichtem  des  beginnenden  frühlings  des  minnesangs. 
Wenn  es  endlich  erlaubt  ist,  mit  Scherer  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  Dietmars  von  Eist  liedern  die  dame  ihren  ritter  als  „den  aller- 
besten mann''  preist,  und  Heinrichs  geliebte  von  dem  allet^liebsten  man 
spricht,  so  darf  ich  mir  wol  gestatten  zu  erwähnen,  dass  gar  manches 
in  Heinrichs  liedern  an  Heinrich  von  Morungen  erinnert.  Dieser, 
ein  Schüler  Veldekes  und  der  troubadours,  ein  phantasie voller,  leben- 
sprühender Thüringer,  pflegte  den  wehsei,  wie  es  zu  gleicher  zeit  am 
Donaustrande  Reinmar  der  Alte  tat  (MSF.  151.  177).  Ein  solcher  Wech- 
sel ist  Heinrichs  zweites  lied.  Es  hat  anstand  erregt,  dass  in  den 
beiden  lezten  Strophen  die  waisen  an  anderer  stelle  stehen  als  in  den 
ersten,  und  dazu  noch  die  Schlusszeilen  um  eine  hebung  kürzer  sind. 
Etwas  ähnliches  findet  in  des  Morungers  liede  statt: 

Ich  bin  keiser  äne  kröiie 

sunder  lant ^ 

Dieses  gedieht  umfasst  drei  Strophen,  deren  beide  lezte  jedoch  von 
der  ersten  abweichen.  Jene  hat  die  reime  ababb  waise  b  ^^  ver- 
knüpft also  aufgesang  und  abgesang  durch  den  zweiten  reim.  Die 
lezten  Strophen  haben  diese  Verbindung  nicht,  sie  reimen  nur  ababc 
waise  c.  Man  hat  nun  um  dieses  Unterschiedes  willen  dies  lied  in 
zwei  teile  zerlegt.  Warum  solte  aber  Heinrich  von  Morungen  nicht 
absichtlich  Str.  2  und  3  im  bau  etwas  geändert  haben,  um  sie  gleich- 
sam als  gemeinsamen  abgesang  zu  str.  1  hinzustellen?  Inhaltlich  eig- 
nen sich  str.  2  und  3  sehr  gut  als  integrierender  bestandteil  eines 
grösseren  liedes  zu  str.  1;  zudem  hat  übrigens  der  thüringische  sänger 
durchaus  keine  verliebe  für  einstrophige  lieder  ^  In  handschrift  C  sind 
demnach  auch  alle  drei  gesätze  als  ein  lied  überliefert. 

1)  Vgl.  auch  Carmina  burana,  herausg.  von  Schmeller,  s.  188. 

2)  Dieselbe  reim  Verbindung  finden  wir  in  Morungens  lied  MSF.  125,  IB. 

3)  Dazu  käme  nur  noch  MSF.  129,  5   (doch  siehe  Haupts  anmerikiiiif  4b.  IM, 
134,  6. 
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Auch  botenlieder  hat  der  Morunger  gedichtet.  König  Heinrichs 
erstes  lied  ist  ja  auch  fast  als  ein  solches  aufzufassen:  Stcer  mir  disiu 
Uet  singe  vor  ir  , ,  .  Und  wenn  er  dabei  hofdamen  und  hofkav allere 
im  sinne  gehabt  hätte,  so  muste  er  doch  wol  erst  durch  spielleute  dem 
hofe  zu  Prag  seine  verse  zur  kentnis  bringen. 

Ferner  benuzte  Heinrich  von  Morungen  ebenfals  den  daktylus 
(MSF.  133,  13;  dieses  lied  zeigt  sehr  ähnlichen  bau  wie  unser  erstes 
lied).  Dann  ist  es  mir  auch  aufgefallen,  dass  sich  einige  seltenere  aus- 
drücke, die  man  bei  andern  dichtem  des  beginnenden  13.  Jahrhunderts 
nicht  leicht  antrift,  bei  könig  Heinrich  und  Morungen  in  gleicher  weise 
vorfinden.  Heinrich  von  Morungen  sagt  (MSF.  139,  31.):  dö  . ,  si 
mi7i€s  tödes  sich  vermax,  der  Hohenstaufe  im  ersten  lied:  Des  ieh  mich 
. .  niht  vermexxen  enmac;  der  Thüringer: 

Stver  mir  des  verban,  ob  ich  si  miiine  totigen 
seht,  der  sfmdet  sich  ..  (MSF.  138,  25), 

und  Heinrich  der  könig  begint  die  lezte  Strophe  des  daktylischen  ge- 
dichtes  mit:  Er  sündet  sich,  swer  des  niht  geloubet  ....  Dazu  komt 
noch  bei  beiden  dor  häufigere  ausdruck  deji  lip  Verliesen,  nämlich  bei 
Morungen  (MSF.  137,  17): 

Froutve,  mtne  swaere  sich, 

i  ich  Verliese  mineti  lip  ... 

und  bei  dem  andern  (lied  2  str.  3): 

Kumest  du  niht  schiere, 
so  verliuse  ieh  mhien  ItpK 

Einen  keiser  äne  kröne  sunder  lant  nent  sich,  seiner  liebe  froh,  (denn 
dax  schaffet  mir  ein  frouwe  fruot,]  der  liederkundige  Morunger.  Hein- 
rich ein  künec,  nach  seiner  inbrünstigen  hofnung  bald  ein  keiser,  mit 
kröne  und  lant,  mag,  in  gleich  heisser  liebe  entbrant,  erst  durch  jenes 
lied  auf  den  gedanken  gekommen  sein,  als  gegensatz  zu  diesem  ein 
lied  zum  preis  seiner  geliebten  als  gekrönter  herr  zu  singen. 

Nach  diesen  mitteihmgen  dürfte  wol  mancher  schliessen,  dass  die 
gesänge  Heinrichs  von  Morungen  dem  Verfasser  unserer  lieder  bekant 
waren.  Dies  wäre  eine  neue  grundlage  für  meine  behauptung,  dass 
die  lieder  dem  13.,  nicht  dem  12.  Jahrhundert,  also  auch  nicht  Hein- 
rich VI.,  sondern  dem  durch  eigene  schuld  in  jammer  und  unglück 
gekommenen   sprösslinge   Friedrichs  II.   angehören.     Und   zwar   haben 

1)  Man  vgl.  auch  Heinrich  von  Morungen  MSF.  1H8,  35:  8%  benimi  mir  beide 
fröide  und  cd  die  sintie  und  des  königs  beide  xe  dhte  und  xe  banne  (lied  1,  lezte 
zeile,  nach  handschr.  C). 
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\  Termutlich  dem  Staufer  Heinrich  von  Mortingen  und  Walther  von  der 
Vogelweide  in  versmass  und  Inhalt  zu  seinem  ersten  dithyrambischen 
liede  den  weg  gezeigt,  während  im  zweiten  liede  nur  geringe  anklänge 
sn  den  thüringer  rainnedichter  zu  spüren  sind.  Sonach  kann  weder 
von  Seiten  der  spräche,  noch  der  vei-sJehre,  noch  der  litteraturgeschichte 
ein  einwand  gegen  meine  ansieht  über  den  Verfasser  der  beiden  bisher 
kaieer  Heinrich  VI.  zugeschriebeneu  lieder  erhoben  werden;  im  gegen- 
teü,  alle  drei  sind  geeignet,  dieselbe  zu  unterstützen  i. 

1)  Das  erste  lied  bat  Gleim  natih gesungen  (Gedichte  aBcb  den  minneH,  s.  13); 
dann  T.  G,  Hermes  modernisiert  und  eotsteit  (Bragur  VII.  bd,,  st.  I  h.  136).  Tieck 
Iiat  es  erneut  (Minoelieder  1),  ebenso  v,  d.  Hagen  Ged.  3  (Eunomia  180ö  covb,,  s.  3T5); 
beide  lieder  'W.  Hüller  (Blutnealese  aas  den  mianeB.  s.  2,  mit  dem  text  und  den 
■Dmerkuijgoa  s.  138). 

GBAJiOW    IN    MECKLES8UKQ.  K.    SCHESK. 


ZU  DEN  „LUTHEKANA" 

in  dieser  Zeitschrift  XXVI,  30  —  58  und  430. 

1)  S.  55  und  430  dautaffe.  Dieses  wort  ist  sicherlich  dasselbe 
ffie  das  in  der  nd.  mundart  des  dorfes  Kattenstedt  a.  Harz  übliche  tiU- 

b/fe,  welches  einen  ungeschickten,  dummen  menschen  bezeichnet,  wenn 
Hian   dumm   nicht  im  strengsten  sinne  des  wertes   nimt     Die  schelte; 
ffe  komt  ausserdem  hier  noch  vor  in  mülaffe  nnd  deicha/fe;  das  lezte 
l  bezeichnung  für  einen  bäcker.     Aus  Dessau  führe  ich  noch  lüle,  f. 
nd   liiter,  m.   =   dummer   mensch   als  ganz   gewöhnliche    bezeichnung 
In  dem  thüringischen  orte  Stiege  im  Harz  ist  tiitnffe  üblich,  im 
AUenburgischen   lautäfcheu    (Weise,  Die  Altenburger  mundart  s.  119). 
Aus  dem  nd.  ist  mir  der  ausdrucfc  nicht  weiter  bekant;  nur  für  Mecklen- 
burg verzeichnet  Wossidlo  ein  hiUiachen  (Korrespond,  f  nd.  spnichf.  IXi 
B.  87),  das  möglicherweise  hierher  zu  rechnen   ist.     Da  in  der  Kalten- 
stedter  mundart  gerade  bei  fluchen  und  schelten  md.  oder  hd.  entleh- 
I  Dtingen  vorkommen,  so  könte  dies  auch  bei  tütnffe  der  fall  sein,  nbwol 
r  äffe  das  nd.   äpe  auch   sonst   sehr  zurückgedrängl:  hat     Solte  löt-  nd. 
sein,    so  kann  es  nicht  zu  duttich,    n.  „dummes  frauonzimmer" ;    rand. 
doteti  „närrisch  sein"  gehören. 

2)  S.  57  luclein.  Zu  diesem  bis  jezt  unerklärten  worte  lässt 
sich  nd.  lilei,  n.  [i  steht  ganz  gewöhnlich  für  v.)  in  Kattenstedt  a.  Harz 
TGU^leicben.     Es  bezeichnet  ein  mädchen  oder  überhaupt  eine  weibliche 
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pcrson,  dio  zu  nichts  last  noch  geschick  hat  In  Scbambachs  wtb. 
findet  sich  lülei  =  faulenzor,  tagedieb.  Dem  schäfer,  der  ijleichsam 
zum  Symbol  der  faulbeit  geworden  ist,  ruft  man  zu:  schäper,  lulei 
stmket  as  en  fül  ei. 

3)  S.  56  geekeln.  Den  ritter  weiss  er  xu  setxen,  den  röche  xu 
ziehen  und  die  Ixinren  xu  gekeln,  aber  die  fraue  ist  sein  meister  in 
dem  spiel.  Klaiber  meint:  j^geckehi  ist  wol  =«  geckeiiy  d.  h.  stechen, 
hier  =  eine  figur  im  Schachspiel  nehmen**  und  vergleicht  dazu  Brera.- 
sächs.  wb.  2,  493,  wo  gcck  das  gelenk  im  kälber-  oder  schöpsenkopfc 
ist.  In  gekeln  sehe  ich  eine  art  synonym  zu  setzen  und  ziehen  und 
verstehe  nicht  nur  unter  dem  ritter  und  dem  röche,  sondern  auch 
unter  den  haueni  die  eigenen  figuren  des  N.  Francisciis.  Wie  er  sei- 
nen ritter,  d.  h.  seine  Offiziere  zu  setzen,  den  türm  zu  ziehen  weiss, 
so  versteht  er  auch  seine  bauern  zu  gekeln^  d.  h.  gut  zu  decken.  Die- 
ser dritte  gedanke  wäre  demnach  den  beiden  ersten  parallel.  Zwar 
kann  ich  gekeln  in  dieser  bedeutung  nicht  belegen;  aber  im  ags.  findet 
sich  ein  ^^ocitm  =  servare,  salvare(Boswortli -Toller  s.  423**),  das  lautlich 
und  der  bedeutung  nach  gut  passen  würde.  Klaibers  erklärung  gefalt 
mir  deshalb  nicht,  weil  nach  ihm  der  bitter  und  rocke  die  figuren  des 
Franciscus,  die  bauern  aber  die  seines  gegnere  sind. 

BLANKENDURG    A.  H.  ED.    DAMKÖm^ER. 


4)  Die  ausdrücke  robuntcn  und  robbinesspiel  (diese  zeitschr.  XXVI, 
34  fg.)  beziehen  sich  offenbar  auf  das  beliebte  osterspiel,  in  welchem 
Kubin,  ein  knecht  des  salbenkrämers,  der  hauptveilreter  des  komischen 
dementes  ist.  Mitteilungen  über  die  verschiedenen  Versionen  dieses 
Spiels  findet  man  in  meiner  Geschichte  des  neuem  dramas  I,  114  fgg. 
(vgl.  auch  s.  239  und  354  fg.);  die  von  Klaiber  citierten  stellen  sind 
als  weitere  belege  für  die  Verbreitung  der  Rubinscenen  von  intoresse. 

KRAKAU,   JÜIJ    1894.  WILHELM   CREIZENACH. 


PAWEL,   BRIEFWECHSEL   ZWISCHEN   BOIE   VJÜD  OLEIM  507 

BOIES  UNGEDßUCKTEE  BEIEFWECHSEL  MIT  GLEIM. 

(Fortsetzung  zu  s.  364—384). 

7.  Boie  an  Gleim.  Göttingen.  19.  September  1770. 

Mein  theuerster  Herr  Kanonikus, 
—  Sehr  gern  hätt  ich  die  Stolle  angenommen,  die  Sie  mir  vor- 
schlagend Sie  hätte  mich  mit  einer  würdigen  Familie,  von  der  ich 
sehr  viel  Gutes  weiss,  in  Verbindung,  an  einen  Ort,  den  ich  liebe, 
und  meinem  lieben  Halberstadt  näher  gebracht  Ich  muss  sie  jetzt 
ausschlagen ,  da  ich  seit  acht  Tagen  eine  andere  angetreten  habe '.  Ich 
bekam  einen  Antrag  von  Braunschweig,  schriebj,  dass  ich  auf  billige 
Bedingungen  ihn  annehmen  würde,  niusste  aber  glauben,  dass  nichts 
daraus  würde,  da  ich  in  vierzehn  Tagen  keine  Antwort  bekam.  Ich 
bleibe  jetzt  hier  bei  einem  jungen  Engländer,  den  ich  deutsch  lehre 
und  für  dessen  übrigen  Unterricht  und  Einrichtung  ich  Sorge  tragon 
muss.  —  Ich  darf  mehr  Glück  bey  dieser  Stelle  hoffen,  als  bey  mei- 
ner vorigen.  Der  Himmel  wird  mich  nicht  wieder  so  hart  strafen.  — 
Ich  stehe  in  Absicht  des  Gehalts  ziemlich  gut,  und  kann  nebenher 
durch  Unterricht  der  andern  Engländer  mir  noch  etwas  verdienen. 
Ein  Gerücht  hat  es  mir  schon  gesagt,  dass  ich  H.  Jacobi  hier  bald 
erwarten  darf,  aber  noch  ist  er  nicht  hier.  Wie  gross  wäre  meine 
Freude  aber  gewesen,  wenn  Sie  mich  so  unvermuthet  selbst  überrascht 
hätten.  Um  keine  andre  hätt  ich  diese  Freude  vertauschen  mögen. 
Vielleicht  kommen  Sie  noch.  Das  Wetter  ist  wieder  gut  geworden. 
0  wenn  meine  Hofnung  erfüllt  würde!  .  .  .  Den  Irrthum  des  Herrn 
Wielands  werd  ich  erklären  können.  Was  ich  gesagt  habe,  schwebt 
mir  noch  in  sehr  frischem  Gedächtnisse,  weil  ich  gleich  ftthlte,  dass 
ich  es  nicht  hätte  sagen  sollen.  Nicht  von  den  Grazien,  sondern  vom 
Amadis  war  die  Eede.  Sehr  unbedachtsam  stiess  ich  herans,  dass  ich 
Stücke  daraus  gesehen  und  boy  Ihnen  gesehen  hätte.  Nicht  mehr  und 
nicht  weniger  ist  an  der  ganzen  Sache.  —  Am  Almanadi  wird  itzt  zu 
drucken  angefangen.  Ich  hoffe  noch  immer  einen  Ueium  Bejtnig  von 
Ihrer  Hand.  Sie  versprachen  mir  die  schöne  PhüaidUis ...  Diif  ich  noch 
hoffen?    Aber  warum  wollten  Sie  selbst  die  Lieder  der  Karschin  ab- 

1)  Gleim  empfahl  ihn  für  eine  erzioherstelle. 

2)  Am  29.  Oktober  d.  j.  schreibt  er  an  Knebel:  ,Iiali  t^0i  visder  die  Fuss- 
kette  des  Hofmeisters ,  aber  sie  ist  nicht  so  eng  als  die  TOpfIL  Xrik  EleTe  ist  ein 
junger  Engländer,  bei  dem  ich  mehr  Gosellschaftor,  als  Bote  Ha.*  T^  Eneb€:ls 
Nachl.  2,  81.  Weinhold  (Boie  s.  35)  vermutete  nach  OMTi  ifeBfle  dieses  brie- 
fes,  Boie  habe  die  stelle  schon  im  august  angetrotw. 
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schreiben?  Das  sollen  Sie  nicht.  Lassen  Sie  sie  doch  durch  Ihren 
Bedienten  abschreiben!  Ein  Liedchen  von  Beyern  haben  Sie  mir  auch 
noch  versprochen  . . .  Das  schickt  eben  unser  Jacobi  zu  mir.  Diese  Xacht 
ist  er  angekommen.  Geschwind  muss  ich  mich  ankleiden,  um  ihn  zu 
sehen  ....  Den  ganzen  Morgen  bin  ich  bey  ihm  gewesen.  —  Sie 
haben  an  Thomson  geschrieben.  —  Er  hat  einige  artige  Sachen  gemacht 
und  ich  hoffe  bald  mehr  von  ihm  zu  bekommen. 

Ihr  ergebenster  Diener 

Boie. 

Ich  lernte  hier  vor  einiger  Zeit  den  grossen  Herder  kennen.   Sein 
Umgang  hat  seinen   Schriften   bey  mir  keinen  Schaden  gethan^.     IcK 
kenne  noch  sehr  wenige,  die  sich  so  leicht  und  angenehm  auszudrücken x\ 
wissen,  als  er. 

8.   Boie  an  Gleim.  Göttingen,  den  5  Nov.  1770. 

—  Ich  wollte  nur  so  lange  mit  meiner  Antwort  auf  den  Ihrig^isQ 
(Brief)  nicht  warten,  da  ich  Ihnen  gerne  so  früh,  als  möglich  sag^^n 
möchte,  wie  sehr  viele  Freude  Sie  mir  durch  Mittheilung  der  vortreff- 
lichen Philaidilis  gemacht  haben.     Sie  wird  eine  der  grossesten  Zier(k^en 

meiner  Sammlung  seyn,   aber  auch  furcht'  ich,   den  grossen  Abstiu -nd 

anderer  Stücke,   den  ich  nicht  habe  vermeiden  können  —  Sie  wis. >en 

alitiT  non   fit  liber  —   noch  sichtbarer  machen.     Das  Stück  an  H.         ist 
allerliebst,    und    ich    nehm    es   mit   Vergnügen    an.      Seyn  Sie  siel 
dass  den  Verfasser  niemand   erfährt;    ich  habe   viele  Namen   darun* 
die  keiner  weiss  als  ich.     Ich  weiss  wohl,    dass  jetzt  diess  der  ein: 
Weg  ist,   den  Verfasser  eines  Stücks  zu  verbergen 2.     Damit  er  m 
sicherer  verborgen  bleibe,  hab  ich  alle  Stücke  mit  verschiedenen  Bu 
Stäben    bezeichnet.      Nun    mögen    unsre    Afterkritiker,     deren    grös= 
Kunst  ist  Namen   zu  wissen,   und  nach  diesen  Werke  zu  beurtheil 
denn  rathen!-^   In  der  Mitte  des  Decembers  wird  das  Büchlein  erst  fei 
Ich  bin  wegen  der  Verzierungen  sehr  verdriesslich.     Die  Saumseeligl 
des  Verlegers  hat  mich  um  die  von  unserm  Meil  gebracht.   Nun  muss 
nehmen,  was  ich  bekommen  kann.     Überhaupt  ärgro  ich  mich,  dass 
je  eine  Bahn  betreten  habe,  vor  der  ich  mich  gewiss  gescheut  hätte,  w< 
ich   sie  gekannt   hätte.     Nur  mit  vorzüglichen  Talenten,   oder  voi 

1)  Ähnlich  schreibt  or  am  29.  Oktober  d.  j.  nn  Knebel:  ^Auch  den  grcr^  »«-vn 
Ilerdor  hab'  ich  hier  kennen  loraen.** 

2)  Dajiopen  schreibt  or  an  Knebel  am  29.  Oktober  d.  j. :  «Ich  habe  von  0.(  -jeim) 
diessmal  eini^  Lieder.  —  Ich  werd'  ihn  meistens  nennen,  und  Alle  nenneo  ,  ^ 
genannt  wenlen  können.** 

8)  Vgl.  über  den  Almanach  Weinhold  a.  a.  0.  s.  232  fgg. 
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Ucher  Unvurechämtheit  kann  man  das  erste  Thur  öffnen.  Ich  habe 
beyde  nicht,  und  die  letzte  dringt  so  nicht  weiter.  Mit  einem  ofnen 
HsBse  gegen  alles,  was  Niederträchtigkeit  und  Eabale  heisst,  hStt  ich 
freylich  mich  nicht  auf  einen  Platz  wagen  sollen,  wo  jetzt  beyde  die 
Oberhand  zu  spielen  scheinen.  Sie  haben  vermutlich  nicht  gesehen, 
«nf  welche  Art  mir  der  würdige  Klotz  mitgespielt  hat,  oder  mir  mit- 
spielen lassen'.  Ich  bab  aber  schon  zu  lange  gelernt  eine  solche  Art 
SU  handeln  zu  verachten,  um  mich  dadurch  aufbringen  zu  lassen.  Im 
Stillen  sich  hinsetzen,  und  seinen  Geschmack  mit  den  ISchönheiten  der 
Alten  und  Neuern  unterhalten,  scheint  mir  klüger,  als  sich  fruchtlose 
Uühe  geben,  ein  Ziel  zu  erreichen,  von-  dem  man  sich  bey  ruhiger 
tJberlegung  sehr  weit  entfernt  sieht,  so  nah  es  in  gewissen  Stunden 
scheint.  Sie  haben  doch  die  treffliche  Nachahmung  des  Catullischen 
'Sperlings  in  den  Neuen  Zeitungen  gelesen?  Welch  ein  Stück!  Ich 
höre  den  Nachklang  noch  immer  in  mein  Ohr.  Wer  mag  der  Ver- 
lAlssei'  seyn?  Wahrlich  wenn  es  ein  Unbekannter  ist,  so  haben  wir 
''XTieache,  uns  über  viele  kritische  und  poetische  Misgeburten  zu  trösten. 
I  ohnezweifel,  dass  Elopstock  nicht  mehr  in  Kopenhagen  ist 
lÜr  folgt  dem  Schicksale  seines  grossen  Freundes,  behält  aber  seine 
^Pension.  Unser  Land  ist  sehr  gestraft,  einen  der  grössten  Männer  zu 
iTerlieren,  die  es  gehabt  hat  Alle  meine  Hoffnungen  in  meinem  Vater- 
lande  sind  durch  Bernstorfa  Fall  verwelkt.  Man  fürchtet,  dass  K.  wohl 
■mit  der  Zeit  nach  Wien  gehen  könne.  Von  dem  Schicksale  Ihres  Buchs 
weise  ich  noch  nichts.  Thomson  bat  mir  auf  meinen  letzten  Brief  noch 
picht  geantwortet  —  Nun  aber  was  werden  Sie  zu  der  Roman;!e  sagen, 
iie  ich  gereimt  und  Ihnen  zuzueignen  gewagt  habe?-  Ihre  Freund- 
schaft wird  sie  entschuldigen,  wenn  Ihr  Geschmack  sie  auch  nicht  bil- 
1  Kgen  kann.  Wenn  Sie  aber  Dinge  bemerken,  die  sieh  ändern  Hessen, 
so  schreiben  Sie  mir  doch  geschwind,  denn  ich  fürchte,  so  viel  ich 
auch  danieder  zu  erinnern  habe,  muss  ich  sie  doch  di-ncken  lassen, 
weil  —  ich  sonst  nicht  genug  habe,  den  Platz  auszufüllen. 

).    Boie  an  Gleim.  Göttingen.  29  Nov.  1770. 

'  Dass  unser  grosse  Maecen  gestorben  ist,  wissen  Sie  schon. 
If  Uan  ist  hier  sehr  bestürzt  darüber.     Nun  weiss  ich   auch,   welche  Ur- 

1)  Eine   anspielung  auf  die   receoBJon   der  Klotz'scben    bibliotbek   über   den 
[,  Alnunach. 

)  Euie  Übersetzung  der  franz(>siachaD  romanze  von  do  la  Place:    La  matrona 
IfBoloise.    Boie  widmete  sie  Gleim  und  rückte  sie  1771  in  den  Museualmauaoti  ein. 
-     39—175.) 

3)  Dem  achreiben  gelit  eine  reihe  peniönliolier  bemwkußgen  voran. 
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Sache  mir  Klotzens  Zudringlichkeiten^  zugezogen.  Der  elende  Schmid 
hat  ihm  einen  Brief  gezeigt,  worin  ich  ihn  —  als  ich  ihn  noch  einer 
Freundschaft  würdig  hielt  —  abrieth,  sich  in  solche  rege  Verbindungen 
einzulassen,  die  ihm  bey  dem  edlern  Theil  der  Welt,  keine  Ehre  brin- 
gen könnte. 

10.   Gleim  an  Boie.2  Halberstadt  d.  15*«"  Jan:  1771. 

Zu  Göttingen,  mein  liebster  Herr  Boie,  soll  ein  ganz  vortreflicher 
Kopf  sich  aufhalten,  Nahmens  Bürger;  er  soll  aus  Aschersleben  gebür- 
tig, und  folglich  eine  Meile  von  mir,  zu  Hause  seyn;  man  hat  mir 
Wunder  von  ihm  erzählet  Er  soll  den  Homer  übersetzen  und  vor- 
treflich!  Können  Sie  mir's  verdenken,  wenn  ich  augenblicklich  mich 
nach  ihm  erkundige?  Meinem  Boie  sollt'  er  unbekannt  geblieben  seyn? 
Warum  aber  hätt*  er  mir  von  Ihm  noch  nichts  gesagt?  Alle  Fragen 
bey  Seite,  mein  lieber  Herr  Boie!  Kürtzer  ist,  Sie  zu  bitten,  mir  doch 
mit  der  ersten  Post  alles  das  zu  sagen,  was  Sie  von  dem  jungen  Unbe- 
kannten wissen!  Denn  so  ganz  unbekant  ist  er  mir,  dass  ich  auch 
nicht  einmahl  seinen  Nahmen  nennen  gehört  habe.  Das  aber  bedinge 
ich,  mein  werthester  Freund,  dass  Sie  dem  Herrn  Bürger  von  meiner 
Erkundigung  nichts  sagen.  Schade!  sagte  der  erste,  der  seinen  Nah- 
men nannte,  dass  er  sich  dem  Trunk  zu  sehr  ergeben  hat!  Wäre  die- 
ses, so  möcht'  ich  schon  desswegen  nicht,  dass  er's  erführe!  Die  ande- 
ren Ursachen  gehen  nur  mich  an.  Wie  aber,  wenn  Sie  fänden,  dass 
es  mit  dem  Jammer  Schade!  seine  Richtigkeit  hätte,  würden  Sie  dann 
nicht  gleich  vor  Eyfer  brennen,  ein  junges  Genie  vom  Verderben  zu 
retten?  Und  dürft'  ichs  wohl  wagen,  Sie  darum  zu  bitten,  dass  Sie 
mit  dem  Genie  Bekan tschaft  machen,  und  in  bessere  Gesellschaft  ein- 
führen möchten,  denn  ohne  Zweifel  wird  er  durch  die  GesellscJiaft,  in 
die  er  zufällig  gerathen  ist,  verdorben;  ein  Genie  verdirbt  sich  nicht 
selbst,  aber  es  kann  von  andern  leicht  verdorben  werden.  Ich  schreibe 
nur  von  dieser  Sache,  denn  ich  möchte  nicht  gerne  Ihre  Aufmerksam- 
keit darauf  zerstreuen,    und  bin,   wenn  Sie  mir  bald  Nachricht  geben, 

noch  mehr  als  schon  itzt 

Ihr  Gleim. 

1)  Über  Boies  beziehungen  zu  Klotz  vergleiche  man  Weinhold  s.  13.  143. 
236—243. 

2)  Unvolständig  abgedmckt  im  litorar.  conversationsblatt  für  1821  nr.  275^ 
s.  1100,  und  ergänzt  bei  Strodtmann,  Briefe  an  Bürger,  L  nr.  9.  Die  vielen  forma- 
len und  sachlichen  änderungon,  die  Strodtmann  hier  und  sonst Juntemahm,  mögen 
den  Widerabdruck  dos  briefes  rechtfertigen. 
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11.  Boie  an  Gleim.  Göttingen,  den  20  Jenner  1771. 

—  ^  In  Absicht  des  Tadels  der  Löwenschen  Erzählung  furcht*  ich 
haben  Sie  Recht  Ich  hätte  sie  nicht  sollen  drucken  lassen.  Aber  man 
sieht  so  leicht  eine  Sache  nicht  von  der  rechten  Seite  an,  wenn  man 
flüchtig  ist.  Ich  brauchte  just  ein  Stück  von  der  Grösse,  um  ein  andres 
zu  ersetzen,  das  ich  aus  gewissen  Ursachen  nicht  drucken  lassen 
konnte.  Herr  Kästners  Erzählung  ist  sehr  auf  unsre  Zeiten  eingerich- 
tet Gewisse  Kunstrichter  brauchen  ihn  nicht  zu  reizen,  denn  er  hat 
viel  im  Vorrath.  —  Thomson  hat  Ihren  Brief  mit  dem  grossesten  Ent- 
zücken endlich  erhalten,  und,  wie  er  mir  schreibt,  auch  gleich  beant- 
wortet —  Jetzt  ist  mein  eifrigster  Gedanke,  die  Subscription  zu  ma- 
chen. Sobald  ich  in  den  wichtigsten  Städten  Deutschlands  Collekteurs 
und  Namen  von  Ansehen,  um  sie  zu  unterstützen  genug  habe,  wollt 
ich  den  Plan  drucken  lassen  *.  Der  Preis  könnte  wohl  nicht  unter  einem 
halben  Louisd'or  für  die  bessern  Exemplare  seyn,  und  das  wegen  Ver- 
schiedenheit des  Goldes  und  Silbers,  aber  auch  nicht  über,  weil  ich 
nicht  gute  Bogen  genug  geben  kann.  Schwerlich  werden  es  über  zwölf 
werden.  Die  Stücke  aus  dem  Musenalmanach  wollt  ich  dem  Plane 
wieder  beydrucken  lassen,  um  mir  die  neuern  Stücke  zur  Sammlung 
nicht  zu  nehmen.  In  vielen  Städten  Deutschlands  habe  ich  schon  Col- 
lekteurs, werde  es  aber  mit  Dank  annehmen,  wenn  sie  mir  noch  einige 
vorschlagen  wollen.  In  Wien,  Dresden  und  überhaupt  in  dem  obe- 
ren Theile  von  Deutschland  habe  ich  keine  Bekannte.  H.  Jacobi  bere- 
dete vielleicht  seinen  Bruder  in  Düsseldorf  sich  dort  der  Collektion 
anzunehmen,  oder  könnte  einen  andern  seiner  Freunde  dazu  bereden. 
In  Zelle  hab  ich  auch  keinen.  Wenn  H.  Wieland  in  Erfurt  seinen 
Namen  hergeben  wollte.  Mit  den  andern  hätt  ich  nicht  gern  was  zu 
thun.  Alles  dieses  ist  nur  Vorschlag.  Ich  erwarte  erst  Ihre  Erklärung 
und  werd  ohne  dieselbe  keinen  Schritt  thun.  Aber  halten  Sie  sie  nicht 
zu  lange  auf.  Im  Sommer  muss  ich  Sie  selbst  sprechen,  und  sollt  ich 
allein  darum,  eine  Reise  nach  H.  thun.  Herr  Nikolai  wird  den  Druck 
besorgen,  und  wenn  die  Subscription  geschehen  ist,  die  andern  Exem- 
plare verkaufen.  Immer  zum  Vortheil  des  V.,  denn  er  wird  sich  nicht 
so  eigennützig  dabey  betragen,  als  Winter  bey  Herausgabe  der  Kar- 
schin.  Es  ist  für  den  Debit  wichtig,  dass  man  einen  Buchhändler 
von    so   ausgebreitetem  Handel   hineinzieht     H.  Meil   hat   mir   eine 

1)  Den  anfang  des  briefes  bilden  einige  unwesentliche  bemerkungen  über  Gleims 
und  Jacobis  beitrage  zum  Almanach. 

2)  Am  4.  Oktober  1771  schreibt  er  an  Knebel:    „Auf  Gleim*s  Werke  hab*  ich 
trotz  aller  Mühe  nur  dreissig  Praenumeranten  zusanunengebracht*^ 
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Vignette  versprochen,  und  man  könnte  von  den  eingelaufenen  (Jeldem 
noch  einige  bezahlen.  —  Haben  Sie  nicht  gelacht,  als  Sie  die  Verbes- 
serungen der  Nänie  im  andern  Almanach  lasen?  Welch  ein  feiner 
Einfall! 

12.   Boie  an  Gleim.i  Göttingen.  28.  Jan.  1771. 

Ihr  Brief,  mein  theuerster  Herr  Kanonikus,  ist  mir  ein  neuer  Be- 
weis von  Ihrem  Enthusiasmus  für  die  Musen,  und  von  Ihrer  edlen  Den- 
kungsart  Ich  eile  Ihre  Fragen  mit  der  ersten  Post  zu  beantworten.  Ich 
kenne  Herrn  Bürger  nicht  allein,  sondern  er  ist  auch  mein  Freund, 
so  lang'^  ich  ihn  kennet  Er  verdient  allerdings  von  Ihnen  und  allen, 
denen  die  Ehre  unsrer  Nation  am  Herzen  liegt,  gekannt  und  aufgemun- 
tert zu  worden.  Warum  ich  aber  Ihnen  einen  jungen  Mann  von  so 
viel  versprechenden  Talenten  nicht  eher  genannt  habe,  das  weiss  ich 
mir  selbst  nicht  zu  erklären^.  Thun  hätte  ich  es  sollen,  das  sehe  ich 
nun  wohl  ein,  da  ich  Ihre  Freude  bey  Entdeckung  eines  jeden  neuen 
Talents,  und  Ihre  Bereitwilligkeit,  es  zu  unterstützen  imd  andern  sicht- 
bar zu  machen  kannte.  Genannt  hab  ich  Ihnen  indess,  so  viel  ich 
mich  erinnere,  doch  seinen  Namen  schon,  da  ich  Ihnen  vorigen  Win- 
ter, vor  meiner  Reise  nach  Berlin,  die  Stutzer  Ballade^  von  ihm  vor- 
sagte, die  jetzt,  aus  den  Unterhaltungen  abgedruckt,  in  dem  Schmi- 
dischen^  Almanach  steht l  Ich  wartete  ohne  Zweifel,  bis  ich  Sie  mit 
etwas  Vollendeterm  8  von  seiner  Hand  überraschen  könnte.  Das  kann 
ich  immer  noch  nicht,  aber  ich  kann  Sie  versichern,  dass  er  sehr 
schätzbare  Fragmente  in  seinem  Pulte  hat,  deren  Ausführung,  wenn 
man  ihn  dazu  bringen  könnte,  noth wendig  ihm  einen  Nahmen  machen 
müsste.  In  meinem  Almanache  ist  das  schöne  Trinklied*  von  ihm, 
und  Herr  Jacobi  wird  Ihnen  vielleicht  etwas  von  meiner  comischen 
Romanze,  Europa,  gesagt  haben,  von  der  ich  ihm  Fragmente  zeigte, 
und  die  ich  nächstens  Ihnen  gedruckt  zuzusenden  hoffe.  Ehe  ich  mehr 
von  ihm  sage,   will  ich,   mit  aller  Offenherzigkeit,   die  ich  bey  Ihnen 

1)  Antwort  auf  nr.  10.  Unvolständig  abgedruckt  im  Liter.  conversatioDsblatt 
nr.  278,  s.  1112,  und  ergänzt,  doch  ungenau,  bei  Strodtmanu  nr.  11. 

2)  Strodtmann:  lange. 

3)  Vgl.  Weinhold,  Boie  s.  24. 

4)  „Ein  junger  Mann",  schreibt  er  am  1.  mürz  d.  j.  an  Knebel,  „von  Genie, 
Laune  und  Gelehrsamkeit.*^    Boie  selbst  war  Bürger  bereits  seit  1769  bekannt. 

5)  Strodtmann:  Stutz erbaUade. 

6)  Strodtmann:  „Schmid'schen'*. 

7)  1771,  s.  60— 62. 

8)  Strodtmann:  ,,vollendeterm''.  9)  Bacchus. 
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brauchen  kann,  von  seinem  Charakter  und  seiner  Lage  Ihnen  Rechen- 
schaft geben.  Er  hat  in  Halle  Theologie  studiert,  unter  Meuseln  ein- 
mal disputirt,  und  mehr  durch  sein  Genie  ^  als  durch  Fleiss  so  viel 
gelernt,  dass  er  sicher  sein  Glück  gemacht  haben  würde,  wenn  nicht 
seyn  fireyes,  lustiges  Leben  die  Herren  Theologen  verhindert  hätte,  ihm 
gute  Zeugnisse  zu  geben.  Eben  das,  was  auf  einen  edlen  ^  Zweck 
gelenkt,  den  Mann  von  Genie  so  weit  über  gemeine  Menschen  erhebt, 
fahrt  ihn  auch  an  der  andern  Seite  weiter  als  diese,  wenn  er  nicht 
früh  genug  mit  Männern  von  edler  Denkungsart  umgehen  und  seinen 
sittlichen  Charakter  nicht  in  einer  feinen,  edlen  Erziehung  verbessern 
kann.  Das  war  das  Unglück  meines  Freundes.  Ohne  alle  Erziehung, 
ohne  Geschmack  wurde  er  auf  das  Pädagogium  zu  Halle  geschickt, 
das  nach  dem  Bekenntnisse,  das  mir  mehrere,  die  da  gewesen,  gethan 
haben,  nicht  mehr  die  Schule  der  Sitten  und  der  Tugend  ist  Er  lernte 
etwas  und  vertauschte  die  Schule  mit  der  Universität.  Hier  fuhr  er 
fort,  wechselweise  zu  schwärmen  und  zu  studieren,  und  würde,  durch 
das  Beispiel  des  Lehrers  aufjgemuntert,  den  er  sich  wählete^,  viel- 
leicht nie  einen  andern  Weg  gegangen  seyn,  als  diesen,  worauf  in 
unsern  Tagen  so  viele  gute  Köpfe  verunglückt  sind,  wenn  er  nicht 
hieher  gekommen  wäre.  Er  sähe  selbst  ein,  dass  es  mit  der  Theologie 
nicht  gehen  würde,  und  beredete  seinen  Grosvater,  von  dem  er 
abhängt,  ihn  nach  Göttingen  zu  schicken,  um  die  Rechte  zu  studieren. 
Das  that  er  auch  mit  einem  Eifer,  der  ihn  in  einigen  Jahren  sehr 
geschickt*  darin  machte,  fand  aber  noch  immer  Zeit,  die  schönen  Wis- 
senschaften gründlicher  zu  studieren,  als  mau  sie  gemeiniglich  zu  stu- 
dieren pflegt.  Indess  brachte  ihn  eine  unglückliche  Gewohnheit  und 
Mangel  an  guter  Geselschaft  noch  immer  wieder  in  seine  vorigen  Aus- 
schweifungen, und  dadurch  wurde  sein  Grosvater  so  aufgebracht,  dass 
er  seine  Hand  gänzlich  von  ihm  abzog.  In  dieser  traurigen  Lage  ist 
er  noch,  aber,  so  unglücklich  sie  ihn  in  mancher  Absicht ^  macht,  hat 
sie  doch  gute  Folgen*  für  ihn  gehabt.  In  dieser  Zeit  ward  ich  mit  ihm 
bekannt.  Die  Anhänglichkeit  an  Meynungen,  die  ich  nicht  mehr  hatte, 
die  Zuversicht,  die  alle  Gelehrte  von  einer  gewissen  Sekte  haben,  und 
die  mir  von  Tag  zu  Tage  unerträglicher  wird,   weil   sie   ein  sicherer 

1)  Strodtmann:  „durch  Genie". 

2)  Strodtmann:  „edeln",  dagegen  später  ^edlen". 

3)  Klotz.    Strodtmann  schreibt:  „wählte*',  wie  auch  später  „sah"  anstatt  „sähe" 
u.  a.  m. 

4)  Strodtmann:  „Jahren  geschickt". 

5)  Str.:  „Hinsicht". 
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Beweis  ist,  dass  man  noch  nicht  viel  gesehen  hat,  und  nie  weit  sehen 
wird,  machten,  dass  wir  trotz  unsrer^  Bekanntschaft,  noch  immer  ent- 
fernt blieben.  Der  genaue  Umgang  mit  meinem  Freunde  Gotter,  der 
mir  damals  wenig  Zeit  und  wenig  Lust  zu  einem  andern  Hess,  trug 
vielleicht  auch  etwas  dazu  bey^.  Einerley  Liebe  zu  den  Musen,  einerley 
Studien  mussten  uns  indess  näher  voreinigen ,  und  nach  Gotters  Abreise 
sahen  wir  uns  schon  öfterer^.  Ich  reisete  indess  nach  Berlin,  und  seit 
meiner  Zurückkunft  leben  wir  als  Freunde  mit  einander.  Er  hat  seit- 
dem das  Spanische  sehr  weit  getrieben,  und  ist  ganz  zu  den  grie- 
chischen Musen  zurückgekehrt.  Die  erste  Frucht  dieses  Umganges  wird 
eine  Übersetzung  des  Romans  von  dem  ephesischen  Xenophon  seyn, 
der  nicht  ohne  Interesse  ist,  und  wegen  seines  Alterthums  schon  Auf- 
merksamkeit verdienet^.  Er  hat  mit  einer  Übersetzung  des  Homers^  ange- 
fangen, wird  aber  mit  aller  der  Bedachtsam keit^  und  Reife  des  Urthei- 
les  fortfahren,  die  eine  solche  Unternehmung  erfordert,  wenn  sie  nicht 
scheitern  soll,  wie  alle  vorhergegangenen.  Noch  ist  er  willends  sie  in 
Jamben  zu  machen,  und  hat  auf  diese  Art  schon  ein  Buch  fertig.  Die 
Probe  macht  ihm  die  grosseste  Ehre,  ob  ich  gleich  noch  immer  ihm" 
meine  Zweifel  mache,  dass  die  Majestät  des  Homerischen  Hexameters 
sich  in  deutschen  Jamben  nicht  wohl  copiren  lasse.  Ich  weiss,  die 
Italiener  haben  einen  Homer  in  versi  sciolti,  die  Engländer  sogar  in 
Reimen,  aber  beyde  haben  auch  keinen  Hexameter,  wie  wir.  —  — 
H.  B.  lebt  itzt  auf  eine  untadelhafte  Art,  und  ich  verspreche  der  Na- 
tion von  seinen  Talenten  nicht  wenig.  Gelitten  haben  sie  bey  seiner 
vorigen  Lebensart,  aber  zerstört  sind  sie  nicht  Ich  glaube,  dass  der 
Eintritt  in  die  feine  und  gesittete  Welt  ihn  jetzt  zu  einem  vollendeten 
Manne  machen  und  leicht  das  Rohe  abschleifen  würde,  das  ihm  noch 
von  seiner  vorigen  Lebensart  übrig  geblieben  ist.  Ich  habe  schon  ver- 
schiedene Versuche  gemacht,  ihn  aus  seiner  Lage  zu  reissen,  aber  alle 
sind  noch  vergebens  gewesen.  Er  weiss  nichts  davon.  Ich  war  wil- 
lends, Sie  zu  bitten,  ihm  die  Stelle  zu  verschaflFen,  die  Ihre  Güte  für 
mich  ausgefuuden  hatte,  aber  in  der  Zeit  hatte  er  die  gewisseste  Aus- 
sicht auf  einen  wichtigen  Posten,  und  ich  konnte  ihn  nicht  zwischen 
zwey  Thüren  stellen.  Es  scheinet  nichts  daraus  zu  werden,  und  nun 
ärgert  es  mich  sehr,  dass  ich  mich  nicht  früher  an  Sie  gewandt  habe. 
Wird  ihm  nicht  bald  geholfen,  so  sind  wir  in  Gefahr  um  einen  vortreflf- 

1)  Str.:  „unserer",  so  auch  weiter:  „anderen*  u.  ähnl. 

2)  Str.  schreibt  „bei**,  sonst  aber  „bey". 

3)  Str.:  „öfter''.  4)  Str.:  „verdient".  5)  Str.:  „Homer*. 
6)  Str.:  „aller  Bod."            7)  Str.:  „obgleich  ich  ihm«. 
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liehen  Kopf  zu  kommen.  Hier  sehe  ich  keine  Aussicht  für  ihn,  und 
seine  Freunde  sind  alle  nicht  in  der  Lage;  ihm  so  nachdrücklich  zu 
helfen ,  wie  sie  gern  wollten.  Herr  Klotz  nimmt  sich  seiner  sehr  an,  und 
ich  freue  mich  darüber,  ob  ich  gleich,  um  B(ürgers)  selbst  willen,  nicht 
wünsche,  dass  er  durch  ihn  zuerst  in  die  Welt  eingeführt  würde  ^.  Das 
würde  ihm  sicher  in  der  Meynung  derer  schaden,  deren  Beyfall  ein 
Mann,  der  edel  und  fein  denkt,  nur  sucht.  Ich  würde  mich  vor  mich 
selbst  schämen,  wenn  ich  einen  Funken  persönlichen  Grolles  wider  K(lotz) 
in  mir  hätte.  Ich  verkenne  sein  Genie  nicht,  aber  ich  bin  zu  sehr 
von  dem  grossen  Schaden  überzeugt,  den  er  in  unsrer  Litteratur  ange- 
richtet, als  dass  ich  die  Vereinigung  eines  guten  Kopfes  mit  ihm  ohne 
Schmerz  sehen  könnte.  Sie  ist  seinen  Sitten  und  seiner  wahren  ^  Grösse 
gleich  nachtheilig.  Wie  kann  der  gross  werden,  der  frühzeitig  lernt, 
dass  es  Nebenwege  giebt,  zu  dem  Tempel  der  Ehre  zu  kommen?  Sie 
fuhren  freylich  nur  zu  dem  Tempel  der  Aftergöttinn,  aber  der  arme 
betrogene  findet  gemeiniglich  seinen  Irrthum  erst,  wenn  es  nicht  mehr 
Zeit  ist,  zu  dem  andern  zurückzukehren.  Das  ist  alles,  was  ich  Ihnen 
von  und  über  H.  B.  sagen  kann.  Seine  itzigo  Denkungsart  macht  ihn 
der  Aufmunterung,  der  Unterstützung  eines  jeden  würdig,  dem  Gelehr- 
samkeit und  Talente  keine  gleichgiltigen  Dinge  sind.  Von  seiner  vori- 
gen Lebensart  kann  H.  J(acobi)  alles  bezeugen,  was  ich  gesagt  habe,  sei- 
ner itzigen  kann  ich  das  beste  Zeugnis  geben.  Mein  ganzer  Brief  wird 
^zeugen,  dass  ich  unparteyhisch  geredet,  oder  wenigstens  zu  reden  ge- 
sucht habe*.  Um  Ihnen  einen  völligen'*  deutlichen  BegrifT  von  ihm 
zu  geben,  habe  ich  sogar  meines  Freundes  nicht  geschonet;  aber  er 
selbst  würde  alles  billigen  und  bestätigen,  was  ich  gesagt  habe,  so 
bald  er  den  Mann  kennte,  dem  ich  es  sage.  Er  wird  sicher  nicht  wie- 
der in  seine  vorigen  Fehler  zurückfalloa,  da  er  sie  und  ihre  Folgen 
kennt,  und  auch  edle  und  bessere  Freunde  finden,  seitdem  er  sie  zu 
haben  verdient.  Seine  itzigo  Lage,  so  traurig  sie*^  ist,  war  zu  seinem 
wahren  Wohl  vielleicht  nothwendig.  So  sind  die  Wege  der  Vorsicht. 
Sie  erlaubt  oft  einem  Menschen  hart,  ja  grausam  zu  seyn,  um  durch 
ihn  einen  andern  zu  bossern,  dessen  sie  sich  vorzüglich  annimmt l 
H.  Jacobi's  neues  Produkt  erwart  i(fh  mit  alUrr  Sehnsucht  des  Lieb- 
habers der  Musen   und    des  Freundes  von  dem  Dichter.     Icii  empfehle 

1)  Str.:  „werde*.  2)  Str.:  ^seiner  ^iröRHo'*. 

3)  Str.:  ^wird  bezeugen**. 

4)  Es  folgen  nun  einige  unwesentliche  [Kjrhijnliche  bemerkungen. 

5)  Str.:  „vöUig^  0)  Str.:  ^wio  sie  ini^, 

7)  Die  folgende  briefHtello  fehlt  l)ei  Strodtmann. 
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mich  ihm  auf  das  wärmste.  H.  Kästners  Rede  werden  Sie  nun  haben. 
Dietrich  hat,  wider  mein  Wissen,  statt  Exemplare  ohne  Alm.  Ihnen 
welche  damit  geschickt.  Ich  hofife  nicht,  dass  diese  Unbesonnenheit 
Ihnen  üngelegenheiten  gemacht  haben  wird.  Ich  bin  mit  meinem  gan- 
zen Herzen  der 

Ihrige  B. 

13.  Boie  an  Gleim^.  Göttingen,  den  IS*»«'  Merz,  1771. 

Ich  kann  nichts  besserst  thun,  mein  theuerster  Herr  Kanonikus,  als 
Ihren  Brief  gleich  beantworten.  Ich  danke  Ihnen  unendlich  wegen 
aller  der  Mühe,  die  Sie  sich  des  guten  B.  wegen  gegeben.  Dass  sie 
von  Seiten  des  Grosvaters  fruchtlos  seyn  würde,  das  hätt'  ich  Ihnen 
wohl  vorher  sagen  können.  Der  Alte  muss  der  besonderste  Mann  von 
der  Welt  seyn.  Vor  einem  halben  Jahre  fast  hatte  der  gute  junge 
Mann  Hoffnung  Legationssocretair  in  Warschau  zu  werden.  Er  war 
von  hier  aus  mit  den  besten  Emphelungen  dazu  vorgeschlagen  worden, 
und  seine  Freunde  hatten  sich  schon  geschmeichelt,  dass  es  gewiss 
durchgehn  würde.  Die  Abrufung  des  Generals  von  Weymarn,  bey  dem 
er  kommen  sollte,  muss  vermuthlich  das  Projekt  zu  Wasser  gemacht 
haben.  B.  schrieb,  auf  meine  Bitte,  an  seinen  Grosvater,  um  ihm 
vorzustellen,  ob  er,  wenn  was  draus  würde,  nicht  seine  hiesigen 
Schulden  bezahlen  wollte.  Nichts,  war  die  Antwort,  die  er  ihm  gab, 
und  der  Brief  schloss  sich  mit  Anwünschung  eines  baldigen  seeligen 
Endes.  Das  schlimmste  ist  nur,  dass  er  wegen  seiner  hiesigen  Schul- 
den nicht  leicht  eine  auswärtige  Stelle  annehmen  kann,  wenn  sie  nicht 
so  ist,  dass  die  Schuldner  eine  baldige  Bezahlung  erwarten  dürften. 
Vor  einigen  Tagen  kommt  liier  ein  junger  Engländer  an,  der  reich  ist 
und  einen  Hofmeister  braucht;  zum  Unglück  bin  ich  nicht  gleich  bey 
der  Hand,  und  es  wird  einer  unterschoben,  den  ich  just  von  allen  am 
wenigsten  gewählt  hätte.  Aber  ich  bin  nicht  ohne  Hoffnung,  ihm  noch 
auf  andre  Art  zu  helfen.  Gott  geb'^  es,  dass  ich  kann.  Die  Magde- 
burgische Stelle,  die  Ihre  Güte  ihm  vorschlägt,  kann  er  wohl  aus  oben 
gesagten  Gründen  nicht  annehmen.  Er  weiss  zu  viel,  um  auf  Klotzens 
Halbgelehrsamkeit  zu  bauen,  aber  Kl.  hat  ihm  so  viel  gutes  erwie- 
sen, dass  es  Undankbarkeit  wäre,  wenn  er  wider  ihn  wäre.  Für  ihn 
kämpfen  soll  er  aber  eben  so  wenig,  so  nöthig  auch  Kl.  bey  sei- 
ner  halbdescrtirten ,    halb   furchtsamen  Armee   junge    rüstige    Streiter 

1)  Unvolständig  abgedruckt  im  Literar.  conversationsblatt  ur.  287,  s.  1147;  nur 
teilweise  ergänzt  und  geändert  bei  Strodtmann  nr.  12. 

2)  Strodtmann:  „besseres*. 

3)  Strodtmann:  „gebe*^. 
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braucht  — ^  Klopstocks  kleine  Schriften  sollen  heraus  seyn.  Vermuth- 
lich  nur  ein  unbefugter  Nachdruck  der  schon  bekannten  Stücke,  mit 
einigen  ausgekundschafteten  neueren  verbrämt*.  Bode  schrieb  nur  vor 
14  Tagen  mir  noch,  dass  seine  Oden  nun  vermuthlich  fertig  würden. 
Wie  brenn'  ich  darnach!  Wielands  Amadis  habe  ich  ebensowenig 
gesehen.  Mich  wundert,  dass  Reiche  sie  H.  Heyne  nicht  geschickt,  an 
den  er  doch  vor  einigen  Tagen  unsere  Sachen  gesendet.  Über  die 
Rezension  der  Grazien  habe  ich  mich  schon  gegen  H.  Jacobi  erklärt 
Der  Verfasser  hat  sicherlich  weder  Wielanden  noch  den  guten  Geschmack 
beleidigen  wollen,  aber  er  konnte  von  Grazien  nicht  urtheilen. 
H.  Heyne  hat  mir  versprochen,  dass  er  künftig  auf  alle  Art  dergleichen 
schiefe  XJrtheile  des  Genies,  die  lange  genug  die  schwache  Seite  unsrer 
Zeitung  gewesen  sind,  zu  verhindern  suchen  will.  Auf  die  guten  Köpfe, 
die  Sie  mir  von  H.  aus  ankündigen,  bin  ich  nicht  wenig  neugierig. 
Vielleicht  kann  ich  Ihnen  aber  auch  bald  etwas  verrathen,  worüber  Sie 
sich  freuen  werden.  Schade  dass  Gramer  nicht  nach  Klosterbergen 
kömmt!  Wenn  man  nur  nicht  Büschingen  dahin  bringet!  Warum 
denkt  man  aber  nicht  an  einen  ganz  vortreflichen  Mann,  dessen,  ich 
sage  es  ungeme,  mein  Vaterland  nicht  werth  ist',  an  den  H.  Ehlers 
in  Oldenburg?  Ich  habe  ihn  in  der  Nähe,  unter  seinen  Schülern 
gesehen,  und  ich  weiss  noch  keinen,  der  mir  so  zum  Unterricht 
junger  Leute  gebohren  schiene.  In  Old.(enburg)  erfährt  er  alles,  was 
ein  aufgeklärter  Kopf  an  einem  Orte  erfahren  kann,  wo  die  Dumm- 
heit verjährt  ist,  und  sogar  auf  dem  Priesterstuhl  sitzt  Wenn  Sie 
glauben,  dass  der  Musenalmanach  einen  Dank  verdient,  so  gehört 
er  mir.  Aber  wegen  des  Verdienens  kann  ich  mit  mir  gar  noch 
nicht  so  recht  einig  werden.  Warum  Hess  ich  doch  den  muthwil- 
ligen  Kanonikus  nicht  heraus!  Wegen  der  Zukunft  seyen  Sie  siche- 
rer. Unser  Meil  macht  hofifentlich  die  Verzierungen.  Von  Michaelis 
weiss  ich  nichts.  Die  Schauspielergesellschaft  ist  in  Hannover.  Ver- 
muthlich ist  er  auch  da.  Auf  Ostern  geh  ich  vielleicht  mit  meinem 
Eleven  dahin;  dann  kann  ich  Ihnen  mehr  sagen.  Herder  ist,  so  viel 
ich  weiss,  noch  in  Strasburg.  Mit  dorn  Prinzen  ist  er  wenigstens  nicht 
nach  Italien  gegangen.  Schade  dass  ihm  die  Gelegenheit  entgangen  ist 
Ohne  Zweifel  ist  er  noch  mit  seiner  ICur  nicht  durch.  Bei  der  Rück- 
reise nach  Bückeburg  hof  ich  ihn  him*  wieder  zu  sehen.  Was  sagen 
Sie  zu  der  Münze,    die  der  (üraf  auf  unsorn   Kiistner  prägen  lassen? 

1)  Die  ganzo  folgondo  briofKtollo  bis  ,iuolit  j;i»koi«mtMi'*  fohlt  bei  Strodtmann. 

2)  Die  Darmstädter  auHgabo.     Vgl.  inoino  Hoiirifl:   Klopstivcks  Oden.    Leipziger 
Periode.    Wien,  1880. 
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Wir  fangen  doch  an,  Verdienste  zu  kennen.  Wegen  Thomsens  müssen 
Sie  noch  näher  mit  mir  reden.  Wie  soll  ich  die  Subscribenten,  auch 
nur  zu  einem  halben  Louisd'or,  vergnügen,  da  ich  kaum  zwölf  Bogen 
voll  machen  kann,  wenn  noch  so  weitläuftig  gedruckt  wird?  Ich  fürchte, 
die  Zeit  der  uneigennützigen  Unterstützung  des  Genies  ist  noch  in 
Deutschland  nicht  gekommen.  Unendlich  angenehm  ist  mir  die  Nach- 
richt wegen  der  endlichen  Ausgabe  Ihrer  Gedichte  gewesen.  Sollen 
Subscribenten  gesammlet  werden,  so  setzen  Sie  mich,  H.  Göttern  in 
Wetzlar,  und  viele  andere,  die  ich  Ihnen  nennen  werde,  in  Gegenden, 
wo  die  Musen  noch  etwas  fremd  sind,  unter  die  CoUekteurs  an.  Mich 
besonders  vergessen  Sie  nicht,  denn  ich  bin  stolz,  auch  nur  auf  diese 
Art  von  Ihnen  genannt  zu  werden.  ^Hat  man  aber  denn  gar  kein 
Mittel,  den  Bösewicht  Hechtol  zu  bestrafen,  wie  ers  verdient?  Für 
öffentliche  und  auch  die  bittersten  Vorwürfe  haben  die  Doxlcys  und 
Hechteis  kein  Gefühl.  Prügel,  Gefangniss  —  das  haben  die  ja  wohl 
vorzüglich  verdient,  die  ihre  Nation  durch  Diebereyen  um  Werke  zu 
bringen  fähig  sind,  die  noch  in  den  fernsten  Zeiten  die  Ehre  unsrer 
Periode  seyn  sollen.  Hat  Hechtol  denn  wider  nachgedruckt?  Wir 
haben  hier  nichts  davon  gehört  und  gelesen.  Hätt  ich  nur  die  Titel 
des  Nachdrucks,  es  sollte  hier  gewiss  nachdrücklich  gerügt  werden. 
Aber  es  ist  ja  noch  wohl  nicht  erschienen,  wie  ich  sehe,  und  so  geht 
es  nach  dem  Plane  der  Zeitung  nicht  an,  davon  zu  reden. 

Für  Ihr  abgeschriebenes  Godichtchen  sag  ich  Ihnen  allen  den 
Dank,  den  es  verdient  Mögen  Sie  doch  die  Grazien  und  Musen 
dafür  belohnen,  dass  Sie  mich  zuweilen  mit  solchen  Leckerbissen 
erquicken!  Ich  gehe  jetzt  mit  starken  Schritten  mit  meinen  Englän- 
dern die  deutsche  Litteratur.  Sie  haben  bey  Lesung  der  Kriegslieder 
geglüht  und  fordern  mehr  so  starke,  so  simple,  so  erhabene  Sachen 
von  mir,  und  ich  weiss  nichts  zu  geben.  Ich  hatte  Unrecht,  dass  ich 
Ihnen  unter  unsern  Poesion  zuerst  ein  solches  Meisterstück  wiess. 
Mit  Einem  fang  ich  itzt  an  den  Messias  zu  lesen.  Ich  hoffe,  es  soll 
unter  diesen  jungen  Männern  doch  Einer  seyn ,  der  Einer  der  edelsten 
Nationen  des  Erdbodens  einmal  sagt,  dass  wir  in  manchen  Arten  den 
Flug  ihrer  Muse  erreicht,   in  manchem  sie  überhohlt  haben.   — 

14.   Boie  an  Gleim.  Göttingen,  den  l*«' May.  1771. 

—  2  Unser  Jacobi  wird  dem  geliebten  Düsseldorf  schon  nahe  seyn, 
wo  er  nicht  bereits  in  den  Armen  seines  Bruders  ist    Ich  hab  ihm 

1)  Das  ganze  bis  «davon  zu  reden*'  fehlt  bei  Strodtmann. 

2)  Boie  ist  um  Gleim  wegen  seines  langen  Schweigens  besorgt. 
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nach  Hannover  geschrieben,  aber  so  kurz,  so  unbedeutend,  dass  ich 
nicht  daran  denken  mag.  —  Ich  hoffe  H.  Jacobi  auf  seiner  Rückkehr 
einige  Tage  bey  mir  zu  sehen.  Wenn  Sie  doch  auch  zu  der  Zeit  Ihre 
so  lange  vorgehabte  Reise  nach  Göttingen  möglich  machen  könnten! 
Sie  würden  gewiss  diese  Reise  nicht  bedauern,  wenn  Sie  sie  einmal 
gethan  hätten.  Ein(em)  Mann,  dem  die  Ehre  der  Nation  so  heilig  ist, 
wie  Ihnen,  kann  gewiss  der  vornehmste  Sitz  der  deutschen  Gelehr- 
samkeit nicht  gleichgültig  seyn.  Und  wenn  gleich  die  deutschen 
Musen  hier  noch  keine  Freystatt  gefunden  haben,  so  kann  ich  Sie 
doch  versichern,  dass  Sie  hier  viele  warme  Freunde  und  Verehrer 
haben.  Vor  allem  spricht  unser  würdiger  Heyne  nie  als  mit  der 
grossesten  Achtung  von  Ihnen.  —  Ich  thue  auf  Pfingsten  mit  dem 
vortreflichen  Mann  eine  Reise  nach  Braunschweig  und  Wolfenbüttel  \  — 
Die  Messe  hat  uns  doch  einige  Sachen  gebracht,  die  Aufinerksamkeit 
verdienen.  Nächst  dem  neuen  Meisterstücke  des  unerschöpflichen  Wie- 
lands  hat  mich  besonders  die  Inoculation  der  Liebe  gejfreut'.  Sie 
scheint  mir  des  Vaters  der  Wilhelmine  vollkommen  würdig.  Welche 
leichte,  sanfte  Versification,  welche  Naivetät  und  welch  ein  Reiz  über 
das  ganze  verbreitet!  Wenn  sich  die  Zahl  unsrer  guten  Originalstücke 
so  vermehrt,  wie  seit  einigen  Jahren,  so  werden  wir  sehr  reich  wer- 
den. Klopstocks  Oden  sind  noch  nicht  fertig,  werden  aber  bald  erschei- 
nen. Sie  werden  sich  auch  gefreut  haben,  dass  unsre  Afterkritiker, 
wie  sie  sich  rühmten,  nicht  die  Schleswigischen  Litteraturbriefe  unter- 
drückt haben.  Sie  werden  von  nun  an  richtig  fortgesetzt  werden.  Im 
ersten  Stücke  kommt,  unter  andern  wichtigen  Sachen,  eine  ptndarische 
Ode  von  einem  jungen  Dichter,  die  man  mir  sehr  gerühmt  hat.  Die 
neue  verbesserte  Ausgabe  des  Hypochondristen  gehört  auch  unter  die 
Werke,  worauf  ich  mich  sehr  freue.  Es  ist  doch  bey  allem  vielleicht 
die  originalste  Wochenschrift,  die  wir  haben.  Der  unbefugte  Nach- 
druck drohte  uns  ganz  um  die  Originalausgabe  zu  bringen.  Wer  ist 
der  Herr  Sangerhausen,  von  dem  ich  im  Laden  einige  poetische  Blätter 
durchgeblättert  habe,  die  ein  nicht  gemeines  Genie  verrathen?  Ich 
vermuthe,  dass  er  in  Halberstadt  ist,  und  wenn  ihm  an  der  Hochach- 
tung eines  Unbekannten  etwas  gelegen  ist,  so  bitt'  ich  ihn  der  meinigen 
zu  versichern^.     Klotz  soll  wieder  für  gut  gefunden  haben,   mich  auf 

1)  Boie  unternahm  die  reise  in  begleitung  des  jungen  grafen  Rovontlow.  Sielie 
Knebels  Nachl.  II,  s.  97.  2)  Von  Thümmel.    Leipzig,  1771. 

3)  Über  Sangorhausons  anteil  an  dem  Halberstädter  dichterkreise  vgl.  meine 
Programm -arbeit:  F.  L.  W.  Gleim,  der  freund  und  der  dichter  der  Jugend.  Wien, 
1894. 
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eine  sehr  nichtswürdige  Art  zu  mishandeln.  Ich  weiss  nicht,  wie  der 
Mann  so  ohne  Noth  die  Zahl  seiner  Feinde  vermehren  mag.  Mit  mir 
ist  er  freyUch  sicher,  denn  ich  werde  nun  einmal  nicht  antworten 
Wenn  ich  das  wollte,  so  müsste  ich  ihn  nicht  so  kennen  und  verach- 
ten, wie  ich  thue.  Seine  unverschämten  Lobsprüche  haben  unserm  J. 
mehr  Schaden  gethan,  als  alles.  Feinde  kann  ein  so  liebenswürdiger 
Mann  und  Dichter  sonst  nicht  haben.  —  Mit  meinen  Reimereyen  ist  es 
ganz  aus.  Ich  kann  mir  selbst  nicht  in  vier  Zeilen  Genüge  thun,  wie 
sollt  ich  andern  meine  Schwäche  zu  zeigen  wagen!  Ihnen  darf  ich 
sie  getrost  zeigen;  deswegen  wag  ich  eine  Nachahmung  des  Bemar- 
dischen  Liedes  an  die  Rose  beyzulegen,  die  neulich  durch  die  erste  Eose 
und  durch  die  Bitte  eines  liebenswürdigen  Mädchens  veranlasst  wurde. 

15.   Boie  an  Gleim.  Göttingen,  den  26.  September  1771. 

—  ^  Das  Stück  über  die  Allgegenwart  hat  mich  ganz  bezaubert 
£s  wird  eine  Zierde  meines  künftigen  Almanachs  sejn.  Es  ist  mir 
nicht  zu  ernsthaft,  und  mir  aus  diesem  Grunde  eben  noch  willkommen 
gewesen.  Ich  befürchte  so,  zu  wenig  für  den  ernsthaften  Leser  zu 
haben,  und  ich  muss  für  alle  sorgen.  Das  deutsche  Mädchen  hat  viel 
schönes,  aber  es  gefallt  mir  doch  nicht  recht,  wenn  ich  die  Wahrheit 
sagen  soll.  Vielleicht  liegt  die  Schuld  an  mir.  Es  scheint  mir  zu  lang 
und  an  einigen  Stellen  zu  gedehnt  zu  seyn.  Vielleicht  würd  es  gewin- 
nen, wenn  man  es  um  ein  Drittheil  kürzer  machte.  Aber  das  Stück  von 
Denis  muss  ich  noch  haben.  Ich  bitte  Sie,  so  sehr  ich  kann.  Herr  Wie- 
land hat  zu  meiner  grossen  Betrübnis  sein  Wort  nicht  gehalten.  Von 
Jakobi  hoff  ich  auch  beynahe  nichts  mehr.  Herr  Meil  hat  sechs  vortreff- 
liche Vignetten  und  ein  Titelkupfer  dazu  gestochen,  das  allein  dem  Bü- 
chelchen den  Beyfall  der  Kenner  erwerben  kann.  Von  Petrarchs  Phan- 
tasieen  hab  ich  noch  nicht  gehört  Ich  werde  mich  aber  jetzt  darnach 
erkundigen.  Michaelis  Briefe  hab  ich  bekommen,  und  zum  Theil  mit 
Vergnügen  gelesen.  Zu  Cassel  bin  ich  noch  nicht  gewesen,  und  auch 
Sie  seh  ich  diesen  Herbst  nicht  mehr 2.  —  Ich  freue  mich,  dass  meine 
Versuche  Ihnen  nicht  gänzlich  misfielen.  Ein  Liedchen,  das  ich  nach 
dem  französischen  sang,  schreib  ich  an  die  umgekehrte  Seite  des  Brie- 
fes. Ich  zeige  es  nur  Ihnen,  denn  es  ist  zu  sehr  französich,  um  von 
einem  Deutschen  nachgesungen  zu  werden.  —  Neues  hab  ich  von  den 
deutschen  Musen  nichts  gesehen,  als  die  Jägerinn  unsers  Kretschmanns. 
Sie  ist  seiner  würdig.  Gotter  hat  noch  immer  die  Plane  zu  Ihren  Wer- 
ken nicht,  und  kann  daher  keine  Subscribenten  sammlen. 

1)  Ausdruck  der  teilnähme  über  Gleims  „finstere  gomütslage*^. 

2)  Er  entschuldigt  es  durch  arbeiten  und  geschäfte. 
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Das  Gewitter. 

„Chloe,  siebest  du  die  düstem, 
Schauervollen  Wolken  ziehn? 
Hörst  du  bange  Winde  flüstern?  — 
Lass  uns  zu  dem  Haine  fliebn, 
5    Wo  das  Dunkel  bober  Bucben 
Eine  Zuflucbt  uns  verspricbt! 
Eile,  sie  mit  mir  zu  sucben!  — " 
Cbloe  scbwieg,  und  eilte  nicbt 

Eine  Hirtinn,  die  die  liebe, 
10  Sieb,  und  ibren  Scbäfer  kennt, 

Gerne  treu  der  Tugend  bliebe, 

Und  docb  beimlicb  für  ibn  brennt. 

Siebet  überall  Gefabren, 

Trauet  nie  des  Scbäfers  Wort. 
15  Wenn  bier  Blitze  scbrecklicb  waren. 

War  es  mebr  ibr  Hylas  dort 

Aber  scbwarz,  und  scbwärzer  immer 
Ziebt  das  Wetter  sieb  berauf; 
Nur  ein  fürcbterlicber  Scbimmer 
20  Klärt  den  dunklen  Himmel  auf. 
Zweifelnd  nocb  in  dem  Entseblusse 
Gebt  sie,  bleibet  wieder  stebn; 
Scbrecken  macht  mit  einem  Fusse, 
Liebe  mit  dem  andern  gehn. 

25  Jetzo,  schon  auf  halbem  Wege, 

Hallt  sie  plötzlich  wieder  ein; 

Doch  des  Donners  raschre  Schläge 

Treiben  sie  zuletzt  hinein. 

Lachend  sieht  sie  Amor  eilen, 
30  Und  sein  Blick  begleitet  sie; 

Man  entgeht  des  Blitzes  Pfeilen, 

Aber  seinen  Pfeilen  nie. 

Endlich  bey  des  Mondes  Scheine, 
Kehrte,  mit  verstörtem  Blick, 
35  Cbloe  langsam  aus  dem  Haine 
An  des  Freundes  Hand  zurück. 
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Nachtigallen  sangen  Lieder, 
Duftend  lag  die  Flur  umher, 
Ruhig  war  der  Himmel  wieder, 
40  Nur  ihr  Herz  war  es  nicht  mehr.^ 

16.  Boio  an  Gleim.  Göttingen,  den  8.  November  1771. 

Tausend  Dank  für  die  Mühe,  die  Sie  sich  genommen  haben,  das 
Denisische  Gedicht  selbst  für  mich  abzuschreiben.  —  Ich  möchte  den 
liebenswürdigen  Dichter  wegen  dieses  Stücks  gleich  an  mein  Herz 
drücken;  so  sehr  stimmt  es  mit  meinen  Empfindungen  überein,  und  so 
sehr  ist  es  wahr.  Bisher  hab  ich  Denis  bewundert;  jetzt  lieb  ich  ihn 
eben  so  sehr.  —  Klopstocks  Oden  —  Ich  habe  sie  auch  seit  einigen 
Tagen  2.  Worte  sind  nicht  genug,  sie  zu  preisen.  Wie  gern  möcht  ich 
mit  Ihnen  sie  bewundern,  mit  Ihnen  mich  jetzt  darüber  unterhalten.  — 
Ich  nehme  mit  Vergnügen  ein  Exemplar  von  den  Briefen  unsers  guten 
M.3,  und  werde  alles  anwenden  noch  mehrere  anzubringen.  Gotter 
kann  und  will  auch  eins  unterbringen,  wenn  H.  M.  sich  an  ihn  wendet 
Ist  schon  an  Cassol,  Hannover  u.  s.  w.  gedacht?  Geben  Sie  mir  einen 
Brief  für  Stockhausen  in  Hanau.  Ich  schreibe  nächstens  an  ihn. 
Er  wird  gewiss  das  seinige  thun.  Bei  der  ersten  Müsse  schreib  ich 
an  H.  M.  selbst  Ist  unser  Jakobi  wieder  bey  Ihnen?  —  H.  Herder 
hat  an  mich  wegen  einer  Antwort  auf  Ihr  Stück  geschrieben.  Ich 
erwarte  Sie  alle  Tage.  Nun  muss  ich  als  Ihr  Freund  noch  über 
etwas  mit  Ihnen  reden  —  über  die  künftige  Sammlung  von  den  Wer- 
ken der  Kai-schin.  Sie  will  sie  nun  einmal  machen,  man  mag  sagen, 
was  man  >W11.  Ich  bin  gar  nicht  dafür,  aber  sie  besteht  darauf,  und 
ich  will  ihr  helfen,  so  sehr  ich  kann.  Sie  haben  die  meisten  Sachen 
in  Ihren  Händen.  Sic  klagt,  dass  Sie  ihr  nicht  mehr  antworten,  und, 
trotz  ihrer  Bitten,  die  Sachen  nicht  herausgeben.  Ich  bin  so  frey,  Sie 
daran  zu  erinnern,  wenn  Sies  vielleicht  vergessen  haben*.  —  Geben 
Sie  ihr  doch,  was  sie  haben  will,  und  lassen  Sie  sie  machen.  Ich 
fürchte,  sie  wird  selbst  finden,  dass  Ihre  Freunde  Recht  hatten,  die 
die  Sammlung  widerricthen.  —    H.  Bürger   empfiehlt   sich  Ihnen    auf 

1)  BearbeituDg  von  Colardeau's  Liso  et  Forage.  Im  Almanach  erschien  das 
gedieht  erst  1773  auf  s.  225  fgg.  und  mit  wesentlichen  abändeningen.  Vgl.  die  les- 
arten  bei  Weinhold,  Boio  s.  292. 

2)  Die  Hamburger  ausgäbe. 

3)  Michaelis. 

4)  Eine  mahnung,  die  ihm  Gleim  übel  nahm.  Vgl.  WeiDhold»  Boie  s.  141. 
Vgl.  aach  den  folgenden  brief  vom  30.  dec. 
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das  angelegentlichste.    So  H.  Heyne   und   Kästner.    Den   letztem   hat 

der  Basedowische  Streit^  wieder  boshaft  gemacht.     Hier  ist  z.  E.  ein 

Epigramm. 

An  Basedow. 

Warum  nennst  du  den  Mann  Göttingens  Pädagogen? 
Hat  er  doch  niemand  hier  als  seine  Frau  gezogen; 
Und,  hätte  die  Verstand  durch  seine  Zucht  bekommen, 
Sie  hätte  sicherlich  ihn. nicht  zum  Mann  genommen. 

17.  Boie  an  Gleim.  Göttingen,  den  16.*«»»  Nov.  1771. 

—  Karschins  Brief  ist  voller  Klagen,  und  sie  hatte  mich  mitleidig 
gemacht.  So  sehr  ich  ihr  bisher  die  Sammlung  wiederrathen  hatte,  so 
eifrig  fühlt'  ich  mich  itzo,  sie  zu  unterstützen.  —  Wer  der  Heraus- 
geber seyn  wird,  weiss  ich  nicht;  vermuthlich  wird  sies  selbst  seyn. 
Einige  Ihrer  Freunde,  es  ist  wahr,  haben  mich  zu  bereden  gesucht,  es 
zu  werden,  aber  sicher,  es  wird  nicht  geschehen.  Ich  kenne  sie  zu 
gut',  um  mich  mit  ihr  in  Absicht  der  Kritik  abzugeben.  Es  wäre  dabey 
weder  ihr  Dank,  noch  der  Dank  des  Publikums  zu  erhalten.  Dem  sey, 
wie  ihm  wolle,  so  werd  ich  doch,  so  sehr  ich  kann,  die  Sammlung 
zu  unterstützen  suchen,  so  wenig  ich  auch  glaube,  dass  etwas  für  sie 
herauskommen  wird.  Der  Enthusiasmus  für  sie  ist  verraucht,  und  sie 
hat  leyder!  vieles  bey getragen,  dass  er  verraucht  ist  — 

18.  Boie  an  Gleim.  Göttingen,  den  30.^»»  Dec.  1771. 

—  Die  Karschin  hat  sicher  meinen  Brief  übel  aufgenommen;  Gleim 
zürnt  noch  mit  mir,  und  doch  bin  ich  mir  bewusst,  gerade  und  offen 
gehandelt  zu  haben.  Verständnisse  hab  ich  mit  keinem,  einem  andern 
zu  schaden.  Am  wenigsten  mit  der  K.  Und  wer  könnte  das  haben, 
der  sie  kennt!  Ich  liebe  und  verehre  einige  der  Berliner  Gelehrten, 
aber  nullius  addictus  jurare  in  verba  magistri.  Das  Wort  sey  ver- 
flucht, das  über  meine  Zunge  gegen  einen  andern  gegangen  ist.  Ich 
habe  allen  auch  in  Berlin,  wenn  sie  sie  haben  wissen  wollen,  meine 
Meynung  ganz  frey  über  gewisse  Punkte  gesagt,  und  keiner  so  viel  ich 
weiss,  ist  mir  deswegen  weniger  gut  gewesen.  —  Herr  Jacobi  wird 
Ihnen,  und  Ihrer  liebenswürdigen  Nichte  schon  meinen  Almanach  über- 
reicht haben.  —  Sagen  Sie  mir  doch,  wenn  Sie  können,  ein  wenig 
über  die  Sammlung.  Es  ist  mir  eine  Art  von  Scherbensammlung,  wenn 
ich  die  Stimmen   der  Kenner  zu  erfahren  wünsche.     Fallen  die  nicht 

1)  Mit  Professor  Sclilözer.  Vgl.  Boies  brief  an  Knebel  vom  4.  okt.  1771.  Nachl. 
n,  105. 


524  PAWEL 

wieder  mich  aus',  so  bin  ich  wegen  der  Kunstrichter  so  ziemlich  unbe- 
sorgt Gott  weiss,  woher  mein  H.  Kollege  manches  Stück  bekommen 
hat;  hauptsächlich  beneid  ich  ihn  um  Ramlers  Ode  an  den  Frieden, 
die  ich  freylich  auch  hätte  drucken  lassen  können,  wenn  ich  so  was 
ohne  Erlaubniss  thäte.  Ein  Gedicht  an  H.  S.  in  Halberstadt  möchte 
ich  beynahe  für  das  Ihrige  halten.  Es  hat  mir  im  Ganzen  ausserordent- 
lich gefallen,  und  besonders  haben  mich  ein  paar  Strophen  entzückt 
Die  Beurthoilung  meiner  vorigen  Sammlung  hat  mich  sehr  belustigt, 
besonders  das  Verzeichnis  der  verworfenen  Stücke,  in  denen  er  sicher 
mich  zu  finden  glaubte,  und  deren  Verfasser  meistens  ein  Gleim,  Gem- 
mingen, Klopstock,  Earaler  usw.  sind.  Nichts  geht  mir  so  nahe,  als 
dass  zwey  vortreffliche  Stücke  von  Jacobi  für  diese  Sammlung  zu  spät 
gekommen  sind. 

19.  Boie  an  Gleim.  Göttingen.   11.  Oktober  1773. 

Frey  lieh,  mein  liebster  Herr  Herr  Kanonikus,  hätte  eins  und  das 
andere  bey  der  Ausgabe  Ihrer  Werke  besser  eingeleitet  werden  können; 
und  eine  Subscription  wäre  vielleicht  noch  durchzusetzen.  Es  ist  aber 
eine  andre  Frage,  ob  Sie  wol  thun,  jetzt  gleich  einen  Versuch  zu 
wagen,  und  da,  wann  Sie  meine  Meynung  wissen  wollen,  sag'  ich  ganz 
offenherzig:  nein!  Weil  er,  trotz  alles  Eifers  Ihrer  Freunde,  und  trotz 
bessrer  Zeitconjunkturen,  doch  misslingen  kann,  dächt'  ich,  müssten 
Sie  ihn  sogleich  nicht  machen.  Ehe  wir  eine  Subscription  anfangen, 
lasst  uns  erst  den  Erfolg  des  Klopstockischen  Projekts  absehen,  und 
wenn  dieses  so  glücklich  ausschlägt,  wie  ich  hoffe,  wollen  wir  unter 
der  Hand  erst  den  Weg  zu  bahnen  suchen,  und  die  Subscription  nicht 
eher  öffentlich  ankündigen,  bis  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  voraus- 
sehen können,  dass  wir  sie  auf  eine  gute  Art  ausführen  werden.  —  Die 
Klopstockischo  Subscription  scheint  die  beste  Wendung  zu  nehmen,  und 
es  wird  lustig  genug  seyn,  wie  die  sogenannten  Hauptsitze  der  deut- 
schen Muse  es  bey  dieser  Gelegenheit  so  öffentlich  zeigen,  dass  sie  es 
nicht  sind.  In  Berlin  ist,  nach  einer  neueren  Nachricht,  besonders 
durch  die  Juden,  doch  noch  mehr  geschehen.  H.  Ramler  hat  unter- 
schrieben. Sulzer,  hör  ich  wol,  hat  dagegen  deklamirt,  aber,  um 
ihm  ganz  zu  gefallen,  müsste  man  Bodmer  oder  wenigstens  ein  Schwei- 
zer seyn.     In  Berlin    ist   man  nicht  allerdings  tolerant^,   aber  unsere 

1)  Auch  sonst  begegnete  das  unternehmen  nicht  der  von  Gleim  erhofiten 
Unterstützung.  So  schreibt  Knebel  an  Boie  am  15.  juni  1771:  ^Von  unserm  Gleim 
hab*  ich  vor  Kurzem  einen  Brief  erhalten  und  zugleich  den  Pränumerationsplan  — 
wenn  man  das  sicher  nehmen  kann   —   zu  der  neuen  Ausgabe  seiner  Werke.    loh 
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Freunde  im  Merkur  sind  es  eben  so  wenig.  Wehe  uns,  wenn,  wie 
die  Herren  wollen,  Hof  und  Toilette  den  Werth  der  deutschen  Muse 
entscheiden  sollen!  Da  kommt  Klopstock  freylieh  schlimm  weg,  wider 
den  W.  und  auch  J.  in  seiner  Dichteroper,  er  mag  sagen,  was  er  will, 
doch  eigentlich  nur  spricht.  Ich  möchte  wol  wissen,  ob  sie  sich  die 
Mühe  gegeben,  sich  in  Klopstock  recht  hineinzustudieren;  wenigstens 
kommen  einem,  der  seinen  Kl.  kent,  ihre  Gründe  nicht  sehr  stark 
vor.  Und,  gesetzt  auch  —  wen  haben  wir  an  seiner  Stelle?  Über- 
haupt, lieber  Gleim,  ist  mir  der  Ton  de  superiorit6  sehr  auffallend,  mit 
dem  der  Merkur  spricht  Ich  war  mir  nicht  vermuthen,  von  einem 
W.  wie  ein  Schulknabe  begegnet  zu  werden,  und  dächte,  ich  könnte 
nachgerade  wol  verlangen,  dass  man  mir  einige  Achtung  zeigte^,  und 
wenigstens  doch  das  sähe,  dass  ich  nach  ganz  andren  Grundsätzen 
sammle,  als  mein  Herr  Kollege,  wider  welchen  ich  übrigens  nichts 
habe.  Aber  vielleicht  waren 's  meine  Grundsätze,  was  man  wider  mich 
hatte,  und  dann  hab  ich  nichts  zu  sagen.  —  Es  gehen  hier  und  anders- 
wo sehr  giftige  Epigramme  wider  den  Merkur  herum,  davon  ich  gestern 
zu  meiner  grossen  Verwundrung  und  noch  grösserem  Verdrusse,  einige, 
mit  andern  aus  dem  Almanach  genommenen,  hier  zum  Theil  ganz 
wider  meine  Absicht  angewandten  Epigrammen,  in  einer  hamburgischen 
Zeitung  finde.  Es  könnte  leicht  kommen,  dass  man  mich  dabey  ins 
Spiel  mengte,  wie's  denn  allenthalben  Hetzer  und  Klätscher  die  Menge 
giebt;  ich  bitte  Sie  also  zu  glauben,  und  nöthigenfalls  zu  versichern, 
dass  ich  dergleichen  weder  gemacht  noch  veranlasst  habe,  und  ihren 
Ton  im  äussersten  Grad  misbillige.  Ihnen  wird  mein  Wort  genug 
seyn.  Und  so  wenig  ich  ein  Geheimnis  daraus  mache,  dass  mir  die 
Kritik  des  Merkurs,  trotz  ihrer  höflichen  süssen  Art  misfallt,  so  wenig 
würd  ichs  auf  diese  Art  sagen,  wenn  ich's  überhaupt  sagen  möchte. 
Ich  bin  ganz  für  die  Toleranz  und  gehöre  durchaus  zu  keiner  Sekte, 
und  ich  kann  die  Art  nicht  begreifen,  wie  Männer,  in  denen  doch  Ein 
Geist  wohnen  soll,  und  die  alle  auf  Einen  Zweck  arbeiten,  mit  einan- 
der umgehen.     Söhne  der  Musen 

Sind  Eines  Volks,  und  haben  Friede. 

weiss  wirklich  noch  nicht  recht,  was  ich  mir  von  dem  Mann  denken  soll.  Es  ist 
wahr,  er  hat  ein  warmes  Gefühl  für  seine  Freunde  —  aber  er  hat  auch  dabey  soviel 
Schwachheiten,  und  dies  zumal  von  der  schriftstellerischen  Seite,  dass  man  sich  zu- 
weilen Gewalt  anthun  muss,  ihn  nicht  zu  verachten,  und  wenigstens  Mitleiden  mit 
ihm  haben  muss.*^ 

1)  Korrigiert  aus  „mit  einiger  A.  begegnete*^. 
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20.  Boie  an  Gleim.  Qöttingen.  den  4.  September  1775. 

—  Sie  würden  mir  diese  Nachlässigkeit  verzeihen,  wenn  Sie  meine 
ganze  verdriessliche  Lage  in  dieser  Zeit  wüssten.  Ich  bin  für  eine  Arbeit 
von  vier  Jahren  auf  eine  Art  belohnt,  an  die  ich  selbst  nicht  denken 
mag.  und  habe,  nach  dieser  traurigen  Erfahrung,  dem  ganzen  Hofmei- 
sterleben  auf  ewig  gute  Nacht  gesagt  Dem  Himmel  sey  Dank,  meine 
Aussicht  wird  jetzt  freyer,  und  ich  fange  endlich  wieder  an,  Luft  zu 
schöpfen,  und  das  Glück  zu  fühlen,  ein  unabhängiger  Mann  zu  seyn.  — 
Für  Ihren  Halladat  sag  ich  Ihnen  meinen  ganzen  wannen  Dank  und 
den  Dank  aller  hiesigen  Kenner  und  Freunde  des  Schönen  und  Gu- 
ten. Heyne,  Kästner,  Feder,  Diez  u.  s.  w.  haben  mir  alle  Ihre  Grüsse 
und  Empfehlungen  aufgetragen;  Michaelis  hat  mir  ausserdem  seine  Ab- 
handlung über  die  arabische  Poesie  und  die  beyden  lezten  Stücke  seiner 
orientalischen  Bibliothek,  worin  ein  weitläuftiger  Auszug  aus  Jones 
lateinischem  Werke  über  die  asiatische  Dichtkunst  steht,  für  Sie  gege- 
ben. Ich  wollte,  dass  ich  Ihnen  ebenso  viel  Gutes  von  dem  Absaze 
des  Halladat  sagen  könntet  —  Klopstocks  Buch 2,  das  so  wenige  fühlen 
und  verstehen  können,  hat  Ihnen  besonders  hier  geschadet  Wahr  ist's, 
ich  liabe  sehr  viele  Subskribenten  gehabt,  aber  wie  viele  von  diesen 
haben  ihr  Wort  nicht  gehalten!  —  Und  dann  ist  auch  nicht  mehr  die 
Zeit  der  Liebhaberey  hier,  die  damals  war,  Geschmack  und  guter  Ton 
sind  besonders  auf  Universitäten  sehr  periodisch  .  . .  Unter  Ihren  neuem 
Gedichten  hab  ich  mit  Entzücken  ein  paar  in  der  Iris  und  im  Merkur 
gelesen.  Das  kleine  an  die  Holz  Emma  wüst  ich  gleich  auswendig, 
und  hab  es  bey  Ihren  besten  in  meinem  Godächtniss.  Wie  sehr  wünscht' 
ich  endlich  eine  ganze  Sammlung  Ihrer  Gedichte  zu  haben!  —  Sie 
müssen  mir  wieder  der  alte  Gleim  werden!  —  Wir  lieben  bevde  alles 
Gute,  Schöne,  Wahre,  von  jeder  Gattung,  jedem  Ton,  aus  jeder  Schule 
zu  feurig,  als  dass  wir  getrennt  seyn  könnten.  Ich  habe  dabey  allerley 
Plane,  Projekte  im  Kopf,  über  die  ich  mit  Ihnen  schwazen  möchte. 
Nun  bin  ich  wieder  frey,  und  will  ganz  der  Litteratur  und  den  Wis- 
senschaften leben.  Auf  Poesie,  versteht  sich,  hab  ich  kein  Auge  mehr. 
So  lang  ich  mich  selbst  kenne,  hab  ich  allen  Anspruch  darauf  aufge- 
geben. Das  sey  den  Männern  überlassen,  die  Geniusflug  hebt.  Ich 
will  ihnen  zusehen,  und  will  mein  Horz  nur  für  jeden  guten  Eindruck 
offen  erhalten.  Wenn  ich  voraus  hätte  sehen  können,  wie's  mir  gehen 
würde,   hätt'  ich  vielleicht  den  Almanach  nicht  aufgegeben,   und  doch 

1)  Er  entschuldigt  den  langsamen  fortgang  der  subscription. 

2)  Die  Oelehrtenrepublik. 
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ists  mir  nicht  unlieb,  däss  ich 's  gethan  habe.  Ich  will  von  keiner 
Sekte  seyn  und  ganz  unpartheyisch  zu  bleiben,  war  vielleicht  dem 
Sanunler  eines  Almanachs  nicht  möglich,  der  selbst  kein  Poet  ist  Die 
jungen  Dichter,  die  hier  der  Zufall  versammlet  hatte,  sind  alle  zer- 
streut. Sie  werden  nun  in  einem  erweiterten  Gesichtskreise,  unter 
verschiedneren  Menschen  sich  mehr  ausbilden,  allgemeiner  in  ihrem 
Ton  werden,  und  in  soweit  ist  mir  das  ganz  lieb.  —  Gerstenberg, 
hoflf  ich,  wird  in  seiner  izigen  Müsse  auch  wieder  zu  den  Musen  zu- 
rückkehren. Seit  er  in  Lübek  ist,  hab  ich  noch  nichts  von  ihm  gehört 
Hoffentlich  lern'  ich  ihn  auch  nun  von  Person  kennen.  Klopstock  ist 
noch  immer  in  Hamburg,  aber  nach  seinem  lezten  Briefe,  wird  er  nicht 
lange  mehr  da  bleiben.  Wohin  er  geht,  weiss  ich  nicht  gewiss.  Den 
zweyten  Theil  der  Gelehrten  republik  bekommen  wir  wenigstens  diesen 
Winter  noch  nicht  Was  uns  die  nächste  Messe  bringen  mag!  Von 
Blum^  hab  ich  ein  Drama:  Das  befroyte  Ratjönau:  gelesen,  darüber 
Sie  sich  als  preussischer  und  als  deutscher  Patriot  freuen  werden.  Dohm 
hat  sein  encyclopädisches  Journal  aufgegeben.  Er  und  ich  haben  uns 
gemeinschaftlich  zu  einem  andern,  nach  einem  bessern  Piano  und 
unter  besseren  Aussichten,  denk  ich,  vereinigt,  davon  Sie  nächstens 
mehr  hören  sollen.  Da  es  mehr  der  wissenschaftlichen  Unterhaltung 
gewidmet  ist,  hoffen  wir  damit  weder  dem  Merkur  noch  der  Iris  zu 
nahe  zu  treten.  — 

21.  Boie  an  Gleim.  Hannover,  den  lO.ten  Juli  1778. 

Mein  theuerster  Herr  Kanonikus, 

Ihr  erneuertes  Andenken  nach  einem  so  langen  Stillschweigen 
würde  mir  noch  mehr  Freude  gemacht  haben,  wenn  ich  im  Stande 
wäre  Ihren  so  edlen  Plan  in  Absicht  des  Lieut  B.  zu  unterstützen.  Er 
ist  mein  Freund  wie  der  Ihrige  —  dadurch  allein,  dass  wir  beyde  gesucht 
haben,  seine  unangenehme  Lage  zu  verbessern.  —  Zimmermann  hat  sich 
sehr  über  Ihr  Andenken  gefreut,  und  versichert  Sie  seiner  warmen 
Hochachtung.  Da  Sie  seine  Ankündigung  von  Hallers  Leben  noch  nicht 
gesehen  zu  haben  scheinen,  leg  ich  Ihnen  ein  Exemplar  bei.  Ihr  Kö- 
nig geht  also  frische  Lorbeem  einzusammeln.  Glück  und  Sieg  auf  sei- 
nem Wege!  —  Der  Grenadir  lebt  noch,  schreibt  man  mir,  und  hat 
ein  ganz  vortrefliches  Lied  gesungen.  Und  dies  vortrefliche  Lied  soll 
ich  nicht  sehen?  —  Ich  habe  so  lange  auch  nichts  von  Ihnen  gesehen 
noch  gehört.    Jezt  habe  ich  die  Herausgabe  des  Museums  allein.    Ein- 

1)  Joachim  Christoph  Blum. 
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mal  schickten  Sie  einen  Beitrag  an  Dohm  —  ich  war  doch  auch  sonst 
ihr  Freund!  Der  Professor  Cramer  von  Kiel  ist  hier  gewesen.  Ein 
edler  Mann,  dessen  Bekan tschaft  mich  sehr  freut!  Er  ist  jetzt  in  Pyr- 
mont, wo  er  Hülfe  für  seine  an  Nervenanfallen  leidende  Tochter  sucht 
und  Zimmermann  ihm  Hofnung  dazu  macht  Auch  Sturz,  den  wir 
den  ganzen  Sommer  hier  gehabt  haben,  ist  jezt  in  Pyrmont  Ich  bin 
im  Begrif  nach  Wandsbeck  zu  reisen,  um  den  Neffen  zu  sehen,  den 
meine  Schwester  mir  jezt  wohl  gebracht  haben  wird. 

22.  Boie  an  Gleim.  Hannover,  den  22sten  Jun.  1779. 

Wenn  ich  warten  wolte,  bis  ich  Ihnen,  bester  Gleim,  schreiben 
könte,  wie  ich  so  gern  mögte,  so  müste  ich  vielleicht  noch  lange  war- 
ten. —  Indess  Sie  nehmen,  was  Sie  schon  so  oft  gethan  haben,  mit 
dem  guten  Willen  vorlieb,  und  ich  kann's  nicht  länger  aufschieben 
Ihnen  meinen  herzlichen,  warmen,  innigen  Dank  für  Ihre  freundschaft- 
liche Aufnahme  zu  sagen.  Meine  lezte  Reise  ist  mir  für  Körper,  Geist 
und  Herz  wichtig  gewesen,  und  das  Andenken,  besonders  der  lezten 
Tage  in  Halberstadt,  wird  noch  lange  lebendig  bei  mir  sein. 

Vor  allen  Dingen  eile  ich  Ihnen  meine  Versprechen  zu  halten. 
Hier  ist  also  fürs  erste  vom  Museum,  was  ich  noch  vorräthig  habe. 
Ich  will  Ihnen  die  folgenden  Stücke  immer  von  hier  aus  zusenden. 
Mögton  sie  Ihnen  Erinnerung  sein,  dass  Sie  (ich  leugne  meine  etwas 
eigennüzige  Absicht  nicht)  mir  zuweilen  etwas  aus  Ihrem  reichen  Vor- 
rath  zufliessen  Hessen.  — 

23.  Boie  an  Gleim.  Hannover,  den  22.  November  1779. 

Zwar  werde  ich  Ihnen  heute  nur  ein  kurzes,  flüchtiges  Briefchen 
schreiben  können,  mein  theuerster  Herr  Kanonikus;  aber  ich  mag  doch  das 
Exemplar  der  Stolbergischen  Gedichte,  das  ich  Ihnen  im  Namen  des 
Dichters  zu  senden  habe,  nicht  zurückhalten.  —  Wenn  Sie  dem  Grafen 
Stolberg,  der  Sie  herzlich  liebt  und  ehrt  und  dem  ein  Brief  von  Ihnen 
grosses  Vergnügen  machen  wird,  einmal  schreiben  wollen,  so  schicken 
Sie  mir  den  Brief  nur  zu.  —  In  den  Gedichten  habe  ich  ein  Paar 
unbemerkt  gebliebene  Druckfehler  verbessert;  die  andern  werden  Sie  selbst 
zu  bessern  die  Güte  haben.  Ich  habe  fast  zwei  Bogen  gänzlich  in  Maku- 
latur werfen  müssen  lassen.  Dafür  soll  Weygand  aber  auch  eine  Samm- 
lung von  Übersezungen  aus  Griechischen  Dichtem  von  dem  altem 
Grafen  Stolberg  nicht  haben.  Ich  lasse  sie  diesen  Winter  bei  Dietrich 
in  Göttingen  drucken.  Den  Tod  meines  Freundes  Sturz  mssen  Sie 
schon  aus  den  Zeitungen.    Der  Schlag  hat  mich  desto  mehr  betäubt, 
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je  unerwarteter  er  war.  Denen,  die  ihn  nicht  gekannt  haben,  wird 
das  ßändchen  seiner  Schriften  gezeigt  haben,  wer  er  war.  Ich  hoffe 
unter  seinen  Papieren,  die  ich  bekomme,  noch  Stoff  zu  einem  zweiten 
Bande  zu  finden.  Ich  bin,  zu  meiner  grossen  Freude,  noch  mit  dem 
alten  ehrwürdigen  Bodmer  in  Verbindung  gekommen,  und,  was  mein 
Vergnügen  vermehrt,  er  hat  mir  von  selbst  geschrieben  und  einige 
Beiträge  zum  Museum  geschickt  Das  BrieflEragment  über  die  Minne- 
singer im  December  ist  von  ihm.  Sulzers  Töchter  haben  leider!  und 
ohne  Ausnahme  alle  an  ihren  Vater  geschriebenen  Briefe  verbrant 
Nur  ein  Theil  der  Bodmerschen  Briefe,  die  der  Seelige  selbst  abge- 
schrieben hatte,  ist  gerettet  und  wird  gedruckt  werden.  Ausser  der 
Reisebeschreibung,  aus  welcher  das  Museum  so  schöne  Fragmente  ent- 
hielt, ist  noch  sein  Leben  von  ihm  selbst  geschrieben  da.  Auch  diese 
bekommen  wir,  ich  weis  aber  noch  nicht,  wie  bald.  Sie  weiten  mir 
ja  aus  Ihrem  Briefarchiv  noch  mehr  einzelne  Beiträge  geben;  beson- 
ders von  Kleist  und  Sulzem.    Vergessen  Sie  das  nicht  — 

Ganz  und  ewig  der  Ihrige 

H.  Ch.  Boie. 

24.  Boie  an  Gleim^.  Hannover,  den  18.  Januar  1780. 

Allein  weil  ich  hofte,  Herr  Jacobi  würde  Ihnen,  theuerster  Herr 
Kanonikus,  Zimmermanns  Bild  mitbringen  wollen',  habe  ich  es  so 
lange  bei  mir  behalten.  Er  ist  von  hier  gereist,  ohne  dass  wir  uns 
gesehen,  oder  ich  von  seiner  Abreise  ein  Wort  erfahren  hätte.  —  Er 
besuchte  mich  gleich  wie  er  von  Düsseldorf  kam  und  fand  mich  nicht, 
wie  ich  auch  bei  meinem  Gegenbesuch,  das  Unglück  hatte,  ihn  zu  ver- 
fehlen, indem  er  schon  nach  Hameln  abgereist  war.  Er  kam  zurück, 
aber  ich  erfuhr  es  erst,  wie  er  schon  nicht  mehr  da  war.  Bei  der 
Hochachtung  und  Liebe,  die  ich  für  ihn  habe,  leugne  ich  nicht,  schmerzt 
es  mich  ein  wenig,  dass  er  mich  unter  die  Menschen  rechnet,  von 
denen  man  froh  ist  durch  einen  kalten  Höflichkeitsbesuch  abzukommen. 
Aber  —  genug  davon.  —  Ich  schicke  Ihnen  zugleich  das  lezte  Stück 
des  Museums  und  Zimmermanns  Brief  an  Kästnern,  die  beide  durch 
die  erwähnte  Verzögerung  so  alt  geworden  sind,  dass  sie  nicht  mehr 
für  Neuigkeiten  gelten  können.  Von  dem  Januarstück  des  Museums 
habe  ich  bereits  vier  Bogen  in  Händen.  — 

Ganz  der  Ihrige 

H.  Ch.  Boie. 

1)  Gleim  beantwortete  das  schreiben  am  5.  februar;  8.  den  anfang  von  nr.  25. 

2)  Boie  licss  für  Gleim  Zimmermanns  bild  kopieren. 
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25.  Boie  an  Oleim.  Den  26.  Januar  1780. 
Ich  bin  noch  immer  krank  und  habe  ein  Flussfieber  obendrein; 

das  hat  wieder  unser  Gemälde  aufgehalten.  —   Hier  ist  auch  das  Ja- 
nuarstück des  M.     Ich  schicke  Ihnen  die  einzelnen  Bogen.  — 

26.  Boio  an  Gleim.  Hannover,  den  21.  Februar  1780. 

Tausend  Dank,  mein  verehrtester  Herr  Kanonikus,  für  Ihren  freund- 
lichen lieben  Brief  vom  5.  dieses.  —  Ja  wolil  der  leidige  Streit!  Ich 
hasse  das  Streiten,  wie  Sie,  und  mehr  in  diesem  Falle,  als  in  irgend 
einem  andern ,  den  ich  noch  erlebt  Hier  verlieren  beide  Theile  durch 
ihre  Schriften.  Kästners  seine  ist  nun  da.  Die  Lacher  wird  er  eben 
nicht  auf  seine  Seite  bekommen;  aber  was  viel  schlimmer  ist,  ich 
fürchte  einen  Thoil  der  Unpartheiischen.  Ich  hoffe  noch  immer  dass  Z. 
nicht  antworten  wird  und  wenn  ichs  hindern  kan,  soll  er  die  Schrift 
nicht  lesen,  wie  Herder  nicht  las,  was  Sclilözor  auf  so  vielen  Bogen 
wider  ihn  schrieb.  Meinen  besten,  wärmsten  Dank  für  die  Beilagen. 
Sie  w^erden  sie  alle  in  dem  Aprilstück  des  M.  gedruckt  finden,  das 
zuvorlässig  am  Ende  des  künftigen  Monats  erscheint  —  Der  Brief  aus 
Berlin  ist  mir  im  hohen  Grade  lieb,  wie  alle  Beiträge  der  Art,  die 
deutsche  Nachrichten  geben,  deutsche  Sitte,  deutsches  Verdienst  betref- 
fen. Ich  hoffe  das  Museum  des  deutschen  Beinamens  immer  würdiger 
zu  machen.  Freilich  würden  mir  Sulzei"s  Briefe  an  Sie  ein  höchst 
angenehmes  Geschenk  gewesen  sein;  aber  ich  bin  nicht  so  eigennüzig, 
dass  ich  murren  solte,  wenn  Sie  für  besser  halten,  sie  den  Hirzelschen 
Briefen  an  Sie,  die  ich  allerdings  und  mit  Vergnügen  gelesen  habe, 
anzuhängen.  Sie  bekommen  gewissermassen  als  Buch  mehr  Konsistenz. 
Ich  hoffe  noch  immer  auch  die  Briefe  des  grossen  Sulzers  an  unsem 
Zimmermann  zu  bekommen.  Es  sind  sehr  merkwürdige  darunter  und 
die  Art,  wie  der  Weise  an  den  Arzt  von  seiner  Krankheit  schreibt, 
ist  vollkommen  des  Weisen  würdig  und  karakterisirt  ihn  sehr.  Er 
hat  sie  mir  versprochen,  so  bald  er  Zeit  hat,  das  auszusuchen,  was 
gedrukt  werden  kan.  Was  H.  Prof.  Müller  von  Sulzors  lezten  Jahren 
schreiben  will,  ist  grösstenthcils  auf  Z.s  und  meine  Veranlassung  und 
soll  auch  in 's  Museum  kommen.  —  An  Vossen  hab  ich  Ihren  Auftrag 
besorgt.  Ich  hätte,  wenn's  möglich  gewesen  wäre,  ihn  gern  nach 
Quedlinburg  gehabt  Zwar  wäre  er  mir  nur  eine  Meile  näher  gewesen, 
aber  Quedlinburg  ist  mir  in  anderm  Betracht  so  viel  näher  als  Ottem- 
dorf,  da  Halberstadt  auf  dem  Wege  liegt  Es  ist  mir  für  ihn  nicht  bange. 
Seine  Verdienste  können  nicht  lang  unbekant  und  unbelohnt  bleiben. 
Auch  mein  Projekt,  ihn  hieher,  wo  noch  immer  die  Rektorstelle  unbe- 
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sezt  ist,  zu  ziehen,  glückt  nicht.  Gegen  seine  Odyssee  ist  das  Publikum 
unbegreiflich  kalt  Er  hat  jezt  am  Ende  des  Februars,  wo  sich 's  ent- 
scheiden solto,  keine  150  Subscribenten  und  kan  also  nicht  drucken 
lassen.  Ich  habe  ihn  beredet  zum  lezten  Versuch,  den  Termin  bis 
Johannis  hinauszurücken ,  und  einstweilen  noch  ein  Paar  Proben  mehr 
drucken  lassen.  Vielleicht  sclmielzen  die  das  deutsche  Eis.  Nicht  ihn, 
sondern  Homeren,  fürchte  ich,  trift  die  Vernachlässigung.  Unser  Ge- 
schmack ist  für  Homerens  Einfalt,  die  Voss  so  glücklich  überträgt, 
noch  nicht  reif  genug.  Wenn  man  Menschen,  die  den  ehrwürdigen 
Dichter  izt  deutsch  lesen  können,  über  ihn  reden  und  urtheilen  hört, 
hört  man  so  ganz  was  anders,  als  was  Kenner  und  Nachschwäzer  von 
ihm  gedruckt  sagen.  Wenn  Voss  nach  Popes  Beispiel,  ihn  modernisiert 
hätte,  würden  die  jezigen  Leser  ihn  wärmer  aufgenommen  haben.  Aber 
wer  von  uns  mögte  den  modemisirten  Homer?  — 

Mit  ganzer  Seele 

der  Ihrige. 

27.  Boie  an  Gleim.  Hannover,  den  22.  Januar  1781. 

Den  wärmsten,  herzlichsten  Dank  für  das  mir  durch  Herrn  Gra- 
fen von  Oeynhausen  zugesandte  Exemplar  Ihres  Prediger  Salomos. 
Lange  hab  ich  nichts  gelosen,  das  mir  in  seiner  scheinbar -kunstlosen, 
erhabenen  Simplicität  so  gefallen  hätte.  Auch  unser  Zimmermann  hat 
mich  Ihnen  für  das  ihm  geschickte  Exemplar  seinen  besten  Dank  zu 
sagen  gebeten.  —  unser  Jacobi,  welchen  hier  gesehen  und  noch  einmal 
recht  genossen  zu  haben  ich  mich  sehr  freue,  wird  Ihnen  vielleicht 
von  einer  grossen  mir  bevorstehenden  Veränderung  gesprochen  haben. 
Die  Sache  ist  endlich  so  weit  zur  Reife  gediehen,  dass  ich  selbst  mei- 
nen Fi*eunden  davon  schreiben  darf.  Der  König  von  Dänemark  hat 
mich,  auf  eine  so  ehrenvolle  als  vorteilhafte  Art,  in  mein  Vaterland 
zurückberufen,  und  mich  der  Landschaft  Süderditmarschen,  in  welcher 
ich  geboren  bin,  als  Landvoigt  vorgcsezt.  Ich  habe  schon  wirklich  um 
meine  Dimission  aus  hiesigen  Diensten  nachgesucht,  und  werde  noch 
vor  Ostern  von  hier  abgehen.  Meldorf  am  Ausfluss  der  Elbe  zwölf 
Meilen  von  Hamburg  gelegen  wird  mein  künftiger  Wohnort  sein.  Es 
wird  mir  da  nicht  an  guter  Geselschaft  fehlen  (unter  andern  lebt  der 
berühmte  Niebuhr  als  Landschreiber  daselbst)  und  ich  hoflTo  auch  den 
Musen  nicht  ganz  ungetreu  zu  werden,  wenigstens  werde  ich  mich,  so 
lang  ich  lebe,  an  ihren  Gesängen  ergezen.  Vorher  aber  mögt  ich 
mich  noch  so  gern,  so  weit  ich  reichen  kan,  mit  einigen  meiner  Freunde 
diesseits  der  Elbe  lezen;    denn  wenn  ich  einmal  hinüber  bin,   werde 
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ich  mir  die  Reisegedanken,  ausser  nach  Norden  hin,  wol  zici 
gehen  Jossen  müssen.  Sie,  mein  theuerster,  —  hoffe  ich 
heit  am  Ende  des  künftigen  JUonnts,  oder  vielleicht  noch 
in  Ihrem  Musensitz  und  Ihre  Jungen  JTreuude  mit  Ihni?n  zu  umomiA 
Sagen  Sie  mir  bald,  ob  Sie  mich  auf  einen  oder  zwei  Tage  aufnehmeo 
wollen.  —  Sie  sind,  wegen  des  Museums,  nicht  in  meiner,  am  woa(|f- 
stens  in  Weygands  Schuld.  Was  Sie  mir  an  Beitjägen  gegeben  habea, 
bezahlt  mich  übprüüssig,  und  mit  Woyganden  haben  Sie  nicht  das  g«* 
ringste  zu  schaffen,  wenn  Sie  mir  femer  dann  und  wann  aus  Ifann 
Schäzen  ein  Schärflein  geben  wollen.  Weygand  ist  nichts  weiter  Hb 
der  Speditor  des  Museums,  und  hat  mit  den  Verfassern  der  An&Siü 
nicht  das  geringste  zu  schallen,  und  nie  zu  schaffen  gehabt  Ich  wrä> 
so  gut  als  Sie,  dass  er  ein  elender  Kerl  ist,  und  ich  behalte  ihn 
bei,  weil  er,  wenn  ich  das  Museum  einem  andern  gäbe,  gl< 
anderes  Museum  in  seinem  Vertag  entstehen  sehen  würde. 

Voss  hat  die  hiesige  Rektorstelle  nicht  angenommen,  weil 
in  Hinsicht  auf  die  grössere  Thoure  des  Ortes  nicht  verbesserte, 
hoffe  noch  immer,  dass  seine  Odyssee  hcrauskomt. 
Leben  Sie  wohl. 

Gans  und  ewig  der  Ihrige  H.  Oh.  Boie. 

28,  Boie  an  Gleim.  Hannover,  den  15.  Febmar 

Ich  habe  mich  selbst  und  meine  Freunde  getäuscht,  als  ich 
dasB  ich  sie  noch  vor  meiner  Abreise  von  hier  sehen  könte. 
nicht  möglich;  und  ich  muss,  ohne  Sie,  thouerstor  Gleim, 
umarmt  zu  haben,  schon  zu  Anfang  des  nüchsten  Monats  an 
meiner  Bestimmung  gehen.  Umstände,  die  ich  nicht  vorher 
konte,  Wünsche,  die  mir  jetzt  Befehle  sein  müssen,  veranlassen 
schleunige  Abreise,  die  vor  sich  geht,  sobald  ich  meinen  Abst^ial 
aus  London  habe.  Alles,  was  ich  kan,  ist,  dass  ich  meinen  W^  Qbtt 
Braunscbweig  nehme,  und  dort  noch  meine  Freunde  sehe.  —  Ich 
sende  Ihnen  hier  die  beiden  ersten  Stücke  des  Museums  von  dioseot 
Jahre.  —  Ihre  künftigen  Beiträge  werden  mir  eben  die  iVcnde  madieo, 
als  die  bisherigen.  Unser  Gßkingk  hat  mir  durch  seinen  Besuch  nni 
sehr  vergnügte  Tage  gemacht  —  Wir  haben  von  Ihnen  geredet,  wie 
zwei  Ihrer  Freimde.  —  Sie  werden  sich  über  die  neue  Ankündigunf 
der  Odyssee  gefreut  haben.  Nun  hoffe  ich  doch  gewiss,  dass  sie  tun 
Licht  treten  wird.  Selbst  der  alte  Bodmer  nimmt  Thoit  an  der  KiÜle 
des  Publikums  für  seinen  Nebenbuhler,  und  schmält  in  einem  nen- 
liehen  Briefe  an   mich,  nach   seiner  Art  über  den  herrschenden  IHm 
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unser  Zeit  Vossens  neuer  Ritterzug  gegen  Nicolai  im  März  des  M. 
wird  Ihnen  Freude  machen.  So  ist  dem  Hohnsprecher  in  Berlin  noch 
Niemand  unter's  Gesicht  getreten,  und  Voss  wird  gewiss  noch  mehrere 
unsrer  gemisshandelten  besten  Köpfe  an  ihm  und  seinen  Helfershelfern 
rächen.  Er  sucht  nur  Gehülfen,  die  mit  ihm  gemeinschaftlich  heraus- 
treten und  der  namenlosen  Kritik  einen  tödtlichen  Streich  versezen 
können. 

Wie  ist  Friedrich  für  seine  Vernachlässigung  der  deutschen  Mu- 
sen gestraft,  dass  er  nun  so  mittelmässigen  Köpfen,  als  Moriz,  öffent- 
lich Beifall  bezeugt.  Der  Ihrigste 

H.  Ch.  Boie. 

Nachtrag.  Die  angäbe  über  Boies  nachlass  auf  s.  365  ist 
durch  die  mitteilung  zu  ergänzen,  dass  die  in  Kiel  lebenden  nachkom- 
men Boies  vor  einiger  zeit  alle  briefe  von  litterarischem  werte  der 
königlichen  bibliothek  in  Berlin  übergeben  haben.  o.  e. 


NIEDEEDEUTSCHES  DEDE  =   HOCHD.   THÄT  IM 

BEDINGUNGSSATZE. 

In  dieser  Zeitschrift  ist  zuerst  von  Birlinger  XVI,  374,  dann  von 
Erdmann,  Kawerau  und  anderen  XXIII,  41  u.  293.  XXIV,  41.  43.  201. 
504  der  merkwürdige  gebrauch  des  conj.  praet  von  tuon  in  irrealen 
bedingungssätzen  =  „gäbe  es  nicht",  „wäre  nicht  vorhanden**  erörtert 
und  mit  beispielen,  vornehmlich  aus  Luther,  belegt  worden.  Es  lässt 
sich  aber  aus  weit  älterer  zeit  nachweisen,  und  zwar  im  niederdeut- 
schen. Der  Wolfenbüttler  Esop,  der  die  quelle  des  um  1403  dichten- 
den Pseudo- Gerhard  von  Minden  (s.  Seelmann,  Gerh.  von  Minden 
XXXI)  war,  demnach  um  die  wende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden 
zu  sein  scheint,  bietet  zwei  unzweifelhafte  belege.  In  nr.  114  der  hand- 
schrift  (HofBnann  von  Fallersieben,  Niederd.  Aesopus  s.  35)  in  der  fabel 
vom  adler,  habicht  und  tauben  (=  Pseudo -Gerh.  48)  spricht  v.  12  der 
habicht  zu  den  tauben: 

ffy  doet  my  gröt  ungemak  Gerhard:  gi  döt  mi  so  gröt  ungemak 

unde  moiet  my  gar  dicke  sere,  unde  moiet  mi  so  rekte  sere, 

dede  de  am  konink  here,  dat,     oft    min    konink 

ik  tvulde  ju  an   truwen  geh-  nicht  enwere, 

ven  ...  ik  wolde  ju  in  truwen  lu- 

ven . . . 
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Dio  von  mir  daneben  gestehe  fassung  bei  Gerhard  gibt  die  richtige 
erklärung;  bezeichnend  ist,  dass  Gerhard,  der  sonst  in  dieser  fabeJ 
seine  quelle  fast  wort  für  wort  ausschreibt,  gerade  hier  das  bedürfhis 
fühlte  zu  ändern.  Offenbar  hielt  er  den  ausdruck  der  vorläge  für  nidit 
recht  verständlich;  denn  algemein  üblich  und  weit  verbreitet  ist  dieser 
Sprachgebrauch  gewiss  nie  gewesen.  —  In  der  nutzanwendung  dersel- 
ben fabel  heisst  es  dann: 

ei7i  ty ranne  mannidt  tvere 

over  den  armen,  dede  ein  here, 

den  ein  voget  vruhten  mot, 

de  ander  fiummer  dcde  gilt 
Die  erklärung  Hoflfmanns:  „litte  der  könig,  gäbe  er  es  zu",  der  Spren- 
ger im  Jahrb.  f.  niederd.  sprachf.  XIII,  73  beipflichtet,  ist  nur  ein 
notbehelf,  wie  Hoffmann  auch  wol  selbst  fühlte  (s.  dio  anm.  z.  d.  st.). 
Das  alter  der  angeführten  belege  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  der 
gebrauch  aus  dem  niederdeutschen  stamt;  jedesfals  ist  er  süddeut- 
schen quellen  durchaus  fremd  (vgl.  Birlinger  in  dieser  Zeitschrift 
XXIV,  43). 

KIEL.  OTTO   MKNSLN'G. 


UTTEEATUE. 

Bruchstücke  der  altsächsischen  Bibcldichtung  aus  der  Bibliothcca  Pa- 
latina.  Herausgegeben  von  Karl  Zangremcistor  und  Wilhelm  Braune.  Heidel- 
berg 1894.    94  s.     1,50  m.» 

Der  freundlichen  aufforderung  der  redaktion  dieser  Zeitschrift,  die  oben  bezeich- 
nete Schrift  zu  besprechen,  habe  ich  mich  deswegen  nicht  entziehen  zu  dürfen 
geglaubt,  weil  sie  aufs  innigste  sich  mit  einer  frage  berührt,  die  ich  vor  jahreo 
selbst  in  meiner  kleinen  Schrift  „Der  Ileliand  und  die  ags.  Genesis •*  (Halle  18751 
zur  discussion  gestelt  hatte,  und  weil  es  mir  schien,  dass  nun  gerade  deshalb  der 
eine  oder  andere  leser  eine  direkte  äusserung  von  mir  erwarten  könte.  So  lockend 
aber  die  aufgäbe  war,  bin  ich  doch  nur  nach  langem  zögern  daran  gegangen,  weil 
ich  im  augenblick  wenigstens  durch  dringende  anderweitige  Verpflichtungen  verhindert 
bin,  eine  eingehendere  anzeige  zu  bringen,  \\\q  sie  die  ungemeine  Wichtigkeit  des 
überraschenden  fundes  verlangt  Doch  hoffe  ich  wenigstens  in  nicht  alzu  femer  zeit 
über  eine  der  hauptfragen,  die  dieser  anregt,  über  die  vei-fasserfrage,  eine  detailliertere 
Untersuchung  vorlegen  zu  können. 

Einen  eingehenderen  bericht  über  den  fund  selbst  darf  ich  mir  wol  ersparen, 
da  über  diesen  die  meisten  leser  bereits  hinlänglich  unterrichtet  sein  werden.  Es 
mag  genügen,  nochmals  zu  sagen,  dass  Zangemeister  auf  ursprünglich  leer  gelassenen 

1)  Dio  Schrift  ist  ans  den  Neuen  Ilcidolbergrcr  jahrbfichem  IV,  hoft  2  hebonders  abgodrackt;  die- 
sem hefte  der  Jahrbücher  (das  auch  ^eparat  lOr  5  m  abgei^ben  wird)  ist  auf  6  phototypikchea  tifSBla 
eioo  volstAndige  wider)gabo  der  a».  stUcko  beigegeben. 
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blättern  des  Codex  Palatinus  latinus  n.  1447  der  Yaticana,  der  noch  dorn  9.  Jahrhun- 
dert angehört,  vier  bruchstücke  altsächsischer  dichtung  eingetragen  fand,  welche  der 
Schriftcharakter  cbeufals  noch  dem  9.  Jahrhundert  zuweist.  Eines  der  fragmente  ent- 
stamt  der  bergpredigt  des  Heliand  (v.  1279 — 1358),  die  drei  übrigen  gehören  einer 
alttestamontlichen  Bibel-  oder  Oencsisdichtung  an.  Das  erste  (26  verse)  deckt  sich 
mit  den  versen  791 — 817  der  ags.  Genesis  B,  d.  h.  der  grossen  interpolation  in  der 
ags.  Genesis,  von  der  ich  in  der  oben  genanten  schrift  nachzuweisen  versucht  hatte, 
sie  sei  aus  dem  altsächs.  übersezt  und  ihr  original  sei  ein  werk  des  Hehanddichters 
gewesen.  Das  zweite  fragment  (124  verse)  behandelt  die  geschichte  von  Kain  und 
Abel,  die  mit  einem  auslauf  über  Enoch  und  den  Antichrist  schliesst,  das  leztc  und 
umfänglichste  endlich  (187  verse),  die  geschichte  von  8odom  und  Gomorrha. 

In  die  herausgäbe  des  fundes  haben  sich  der  entdecker  und  Wilhelm  Braune 
so  geteilt,  dass  Zangemeister  den  fundbericht  und  die  genauere  palaoographische 
bcschreibung  der  handschrift  beigesteuert,  Braune  das  übrige  besorgt  hat:  eino  ein- 
gehende Untersuchung  der  sprachlichen  Verhältnisse  der  neuen  texte  (s.  10 — 24),  eine 
erörterung  der  litterarhistorischen  fragen,  die  sich  an  sie  knüpfen,  verbunden  mit 
einer  Charakterisierung  des  dichters  (s.  24 — 35),  die  bearbeitung  der  texte  selbst,  an 
die  sich  dann  reichhaltige  anmorkungen  (insbesondere  nachweise  über  die  enge  ver- 
wantschaft  der  neuen  fragmente  mit  dem  Heliand  und  der  ags.  Genesis)  sowie  eino 
übei*sicht  über  die  belegten  wortformen  und  ein  volständiges  glossar  anschliessen. 

Es  braucht  wol  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  alle  diese  teile  in  tech- 
nischer beziehung  so  volkommen  ausgefallen  sind,  wie  es  die  namen  der  beiden  her- 
ausgeber  erwarten  Hessen.  So  weit  habe  ich  also  den  loser  lediglich  auf  die  schrift 
selbst  zu  verweisen,  höchstens  hätte  ich  ein  paar  geringfügige  kloinigkeiten  zu  erneu- 
ter erwägung  zu  empfehlen.  Ich  gestatte  mir  daraus  anzuführen,  was  sich  auf  die 
Constitution  des  textes  selbst  bezieht. 

V.  97  fgg.  teilt  Braune  folgcndermassen  ab: 

Oft  siu  thcs  gomunde        an  yriata  (fistuodun, 
sinMun  samad  quadun        thut  sia  uuissin,  that  im  that  iro 

suftdta  gidedhi, 
that  ivi  ni  ynuostin  aftar        ercbtuuardos, 
thegnos  thian. 
Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,    wenn  ich  annehme,   dass  in  v.  98  nach  samad  zu 
interpungieren  und  qtiadun  zum  zweiten  halb  verse  zu  ziehen  sei,   wie  an  den  vielen 
andern  stellen,    wo  ein  ausführendes  qu^d,    quadun   eine   neue   halbzeile   einleitet 
Gewiss  wird  an  unserer  stelle  der  zweite  halbvers  etwas  schwerfällig:   aber  wie  ich 
meine,    doch  nicht  zu  schwer  für  den  dichter,   welcher  diese  stücke  gedichtet  hat. 
Sinhiun  samad  aber  genügt  völlig  für  den  ersten  halbvers,  vgl.  sinhiuuun  ttte  Hei. 
3594'  (=  sinkiican  twd  (tu)  ags.  Gen.  789  ^    Guthl.  941^.    Jul.  698^)  und  namentlich 
die  stelle  hicUum  (ö  gebede  feollon  |{  sinhitcan  somed  \  atid  sigedrihten  0  gödne  grit- 
ton ags.  Gen.  777^  fgg. 

Y.  114  fgg.  schreibt  Braune: 

Hie  lohoda  thuo  viest        liodio  bamun 
godas  hüldi:        gumun  thanan  quamun, 

guoda  mann, 

Er  bemerkt  dazu  ganz  richtig,  dass  sowol  godas  kuldi  als  guoda  mann  zu  kurze 
verse  seien,  meint  aber  zugleich,  dass  die  fehlende  halbzeile  auf  eine  tiefer  liegende 
Verderbnis  hinweise.    Meinerseits  finde  ich  die  Wortstellung  in  gumun  thanan  quamun 
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hart  und  gezwungen.    Man  entgeht  aber  sowol  dieser  härte  als  allen  übrigen  Schwie- 
rigkeiten, wenn  man  abteilt: 

Hie  lohoda  thuo  'inest        liodio  hatnun 

godaa  huldi  gumun:        tkanan  quamun  guoda  niann, 

utwrdun  uuisa. 

y.  261  fg.  sind  offenbar  so  zu  schreiben: 

Loih  mid  them  liudiun,        thie  oft  lof  godas 
uuaratlie  an  tfiesaro  uueroldi, 
denn  uuirkcan  an  uueroldi  ist  stehende  fomiol,   vgl.  meine  ausgäbe  des  IleliaDÜ 
s.  454  unter  ^ftun*^.    Braune  zieht  uuarathe  an  den  schluss  dos  vorhergehenden  halb- 
verses,  den  er  dadurch  ohne  not  zu  sehr  beschwert. 

Bei  V.  235  und  323  fg.  würde  ich  mich  etwas  weniger  bedenldich  ausgedrückt 
haben,  als  Braune  es  in  seinen  anmerkungen  tut.  Mir  scheinen  die  von  ihm  als 
alternativen  vorgeschlagenen  emendationen  —  v.  235  ferahiero  manno  als  interpola- 
tion  einzuklammern  und  v.  323  bidödit  an  doäseu  zu  einer  halbzeilc  zu  verbinden  — 
ganz  sicher  zn  sein.  Nur  glaube  ich  aus  stilistischen  gründen  nicht,  dass  au  der 
lozteren  stelle  (wie  Braune  das  anzunehmen  scheint)  auch  ac  so  noch  in  den  betref- 
fenden halbvors  hineingebort,  sondern  gerade  danach  eine  lücke  anzusetzen  ist:  bidt}- 
du  an  doäseu  würde  dann  eine  Variation  zu  dem  mit  ac  so [uuard]  angeschla- 
genen thema  bilden. 

Auch  bezüglich  der  interpunktion  weiche  ich  gelegentlich  ab.  Nach  v.  50.  128. 
275  würde  ich  lieber  komma,  als  punkt  setzen,  nach  143  dos  kolon  streichen  uud 
vielmehr  nach  144*  einfügen;  auch  nach  172  und  173  wäre  wol  komma  genügend. 

Zu  den  parallelen  aas  dem  Hcliand  und  der  ags.  Genesis,  die  Braune  in  doD 
anmerkungen  vorführt,  liesse  sich  in  der  tat,  wie  Braune  selbst  vermutet,  noch  aller- 
hand nachtragen:  doch  muss  ich  dai'auf  verzichten,  meine  darauf  bezüglichen  sani- 
lungen  hier  vorzulegen,  da  sie  im  Zusammenhang  der  geplanten  weiteren  abhandlung 
notwendig  sein  werden. 

Bis  auf  solche  kleinigkeiten ,  wie  die  angeführten,  bin  ich  also  mit  den  heraus- 
gebem  einverstanden.  Dagegen  kann  ich  ihnen  in  zwei  wesentlichen  punkten  nicht 
beitreten. 

Der  erste  betrift  die  palaeographische  frage.  Nach  verschiedener  Überlegung 
haben  sich  die  beiden  herausgebcr  dahin  geeinigt,  es  für  wahrscheinlich  zu  halten, 
dass  sämtliche  stücke  von  einer  und  derselben  band  geschrieben  seien,  wenn  auch 
zu  verschiedener  zeit  und  mit  verschiedener  feder.  Von  dieser  ansieht  hat  dann 
Braune  s.  24  die  nötigen  conser^uenzen  gezogen,  bezüglich  der  Vorgeschichte  unserer 
Überlieferung:  sichtlich  zögernd  und  in  halber  Opposition  gegen  das  bewährte  urteU 
Zangemeisters.  Einem  solchen  kennor  in  palaeographicis  zu  widersprechen  mag  ver- 
messen erscheinen:  aber  ich  kann  bei  genauer  betrachtung  der  phototypischen  facsi- 
miles  nicht  umhin,  die  von  Braune  a.  a.  o.  geäusseiien  bedenken  meinerseits  nur  für 
gerechtfertigt  zu  erklären.  Mir  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  wir  es  nicht  mit  einem 
Schreiber,  sondern  mit  dreien  zu  tun  haben.  Jeder  von  ihnen  schreibt  in  seiner 
weise  einheitlich,  und  die  unterschiede,  die  mau  in  ihrer  schrift  bemerkt,  sind  mei- 
nes erachtens  derartig  typisch ,  dass  sie  sich  nicht  durch  die  annähme  bloss  zeitlicher 
difiterenz  erklären  lassen. 

Die  erste  band  (A),  die  sich  durch  eine  neigung  zu  etwas  liegender  schrift 
bemerklich  macht,  hat  geschrieben  was  auf  tafel  I  und  IE  widergegeben  ist  (foL  1* 
und  2*)  sowie  die  ersten  21  Zeilen  von  tafel  LEI  (fol.  2^);  mit  z.  22  sezt  dort,  mitteii 
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in  der  geschichte  Yon  Loth,  die  zweite  band  (B)  ein,  und  führt  die  seite  zu  ende. 
Auf  tafel  IV  (fol.  10^)  begint  dann  noch  einmal  A  für  ca.  lYi  Zeilen;  kugi  guodan 
z.  2  ist  sicher  noch  von  ihr  geschrieben ;  die  folgenden  werte  sind  etwas  verschmiert, 
es  sieht  so  aus  als  ob  sie  auf  i-asur  stünden  oder  wenigstens  als  ob  dai'an  herumkor- 
rigiert wäre.  Sicher  zu  B  gehören  aber  dann  wider  die  Schlussworte  der  zeile  mildi 
uua^  hie;  der  Wechsel  des  Schreibers  macht  sich,  abgesehen  von  dem  Wechsel  der 
schriftgattiuig  auch  dadurch  bemerkbar,  dass  B  die  zeilen  viel  näher  an  einander 
rückt  (man  vergleiche  den  abstand  von  z.  1 — 2,  die  A  gehören,  mit  den  übrigen 
abständen).  Tafel  V  und  VI  (fol.  27*.  32**)  endlich,  die  paiüen  aus  dem  Heliand, 
fallen  dem  dritten  Schreiber  (C)  zu*. 

Für  den  Schreiber  A  ist  besonders  sein  k  charakteristisch.  Abgesehen  von 
dem  einen  k  in  unkaro  (tafel)  I,  (zeile)  1,  schreibt  er  es  stets  so,  dass  er  vom  untern 
ende  des  stehenden  Schaftes  mit  einem  nach  rechts  geschlossenen  bogen  in  die  höhe 
geht  und  an  diesen  dann  wider,  ohne  abzusetzen,  den  nach  rechts  gehenden  etwas 
geschweiften  Schlussstrich  ansezt.  In  dem  citierten  unkaro  ist  an  den  senkrechten 
Schaft  der  untere  schlussstrich  angcsezt,  und  an  diesen  der  obere  angehängt. 

Ganz  anders  bei  B  und  C.  Hier  schliosst  sich  an  den  schaft  zunächst  der 
aufstrich  nach  rechts  oben,  in  eine  punktartigo  verdickung  endigend;  dann  ei'st  wird 
der  untere  rechtsstrich  angehängt.  Ein  unterschied  zwischen  B  und  C  zeigt  sich 
aber  darin ,  dass  der  aufstrich  bei  C  meist  schärfer  von  der  unteren  spitze  des  Schafts 
ausgeht  und  mit  diesem  von  anfang  an  einen  deutlichem  winkel  bildet  als  bei  B; 
ausserdem  hat  der  rechte  abstrich  bei  B  eine  stärkere  neigung  nach  unten  als  bei  C 
das  ihn  meist  ziemlich  horizontal  stelt. 

Hiermit  verbinden  sich  andere  unterschiede.  A  und  C  haben  durohgehends 
g  mit  geschlossenem  köpf  (doch  mit  verschiedenem  schwung  des  Schweifes),  B  wech- 
selt zwischen  g  mit  offenem  und  mit  geschlossenem  köpf.  Sehr  charakteristisch  ist 
die  Übergangsstelle  von  A  zu  B  auf  tafel  IV,  2:  in  hiigi  guodan  haben  wir  noch  die 
typischen  g  von  A,  aber  bei  dem  wie  oben  bemerkt  etwas  unsichem  ganUican  gang 
beginnen  die  offenen  g. 

Typisch  verschieden  ist  femer  das  d?  von  B  in  std;  IH^  (d.  h.  zweite,  von 
B  geschriebene  hälfte  von  tafel  III),  z.  23  von  den  db  von  A  in  agaldtlieo  II,  26, 
giuu€^  II,  34,  fiidb  II,  35,  bdbera  H,  41,  ki<{^un  IH»,  5,  gtttun  m%  6,  hidb  HI',  9, 
-gisdtu  in*,  13;  bei  und;  A  H,  27  sezt  zwar  auch  einmal,  wie  bei  B,  der  aufstrich 
am  untern  ende  des  absteigen  den  querstrichs  ein  (statt  ihn  wie  sonst  zu  durchkreu- 
zen), aber  er  endet  in  einem  nach  rechts  geworfenen  endabsatz,  während  B  diesen 
absatz  der  feder  nach  links  wirft.     C  hat  keine  dt. 

A  schreibt  ferner  ausnahmelos,  44 mal,  die  folge  or  als  ligaturo? ;  gilwiean  I,  2, 
aUo2o,  hoidis  3,  uuoid,  soiogon  4,  foi  5,  noidan  7,  fo^d  8;  fuoiun  11,  3,  foid  6. 
22,  gihong  7,  anduuoidi  9.  20.  31,  fomuerkot  10,  mo^gan  13,  uuoiquidi  14,  god- 
foiotha  24,  uuoida  26,  -ü  27,  do2ste  33,  foH  35,  uuoido  35,  giho^dun  37,  wio2- 
dhu  39,  uueloM  40,  gioidanas  41,  aUo2o  42,  fo^e,  doie  43,  uuoidum  44;  uuoidu 
in*,  1,  moiagan  2,  fom  3,  moid  4,  adalbo^ana  6,  gehoidin  9,  ftioi,  thoio  11, 
derebioio  11,  gioidun  18,  gibomn,  utwidü  IV,  1,  {adalbo  \  reti  HI*  19/20,  wo  das 
wort  durch  den  zeilenschluss  zerschnitten  ist,  bildet  natürlich  keine  ausnähme). 
Ebenso  konsequent  sezt  aber  C  14 mal  getrentes  or:  Nahor  V,  1,   miordun  4.  7.  8, 

1)  Von  A  stammen  also  die  tstücko  von  Adam  nnd  Eva  1— -26,    nnd  von  Sodom  und  Gomorrha 
Ifil  ^—  Mhlnss ,  von  B  nur  die  geschichte  von  Kain  und  Aböl  27  — 150 ,  nnd  dioso  widorum  mit  aosschloss 
106—110,  die  von  A  geschrieben  sind. 
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far  4,  nuord  5,  gikoran  8;  forYly  1,  siäor  3,  uuordun  4,  biuoran,  ffrtmmora9, 
narouuora  11,  sorogmide  13,  dagegen  hat  B  11  02  gegOQ  12  or :  utwuiun  IIP,  3, 
tho}ofti  6,  uuoiig  8,  suiäoi  11,  foihuatan  22,  soioga  24,  -mm  26,  goinunde  31; 
uuo'idun  lY,  4,  fme^2  8,  5/^02  20  gegen  droruuoragna  III^  2,  sorogun  5,  c/mor  9, 
Z>ror  10;  forahiun  12,  /br^/  15,  uuoräon  23,  aoragun  27,  thiornun  33;  uuordspak 
IV,  11,  gihforohan  19. 

Dazu  kommen  dann  noch  die  orthographischen  differenzen,  die  bereits  Braune 
selbst  besi)rochen  hat,  und  denen  sich  nun  vielleicht  noch  anderes,  wenn  auch  weni- 
ger bedeutsames  anfügen  Hesse. 

Für  die  hauptfrage,  die  nach  der  bezieh ung  der  alttestamentlichen  stücke  zum 
Heliand,  ist  es  übrigens  ziemlich  gleichgiltig,  ob  uuser  exemplar  oder  bereits  dessen 
vorläge  durch  verschiedene  hüiido  diese  sprachlichen  differenzen  erhalten  hat  Die 
tatsache  bleibt  ja  auf  alle  fälle  bestehen,  dass  in  unserem  codex  alt-  und  neutesta- 
mentliches  zusammensteht,  d.  h.  dass  au  dem  orte,  wo  unsere  handschrift  entstand, 
Ueliand  und  alttestamcntlicho  dichtuug  zusammen  zu  fuiden  waren  und  zusammen 
excerpicrt  wurden. 

Dürfen  wir  daraus  nun  schlicssen,  dass  wir  in  unseren  Genosisstücken  ein 
werk  des  Helianddichters  vor  uns  haben,  also  teile  der  alttestamentlichen  dicb- 
tung  dieses  vates,  von  denen  die  Praefatio  berichtet?  Ich  hatte  dies  im  jähre  187j 
bereits  für  die  ags.  Genesis  B  erschlossen,  und  meine  hypotheso  hat  ja  in  soweit  ihre 
erfreuliche  bcstätigung  orfaliren,  als  nun  die  angenommene  Übertragung  aus  dem  alt- 
süchsischcn  gesichert  ist.  Braune  schliesst  sich  aucli  dem  zweiten  teile  meiner  hypo- 
these  an:  seine  gründe  möge  man  auf  s.  34  nachlesen.  Ich  selbst  aber  habe  jene 
hypothese  bereits  lange  aufgegeben,  und  in  meinen  Vorlesungen  schon  vor  jähren 
gelehrt,  dass  ich  die  in  ags.  Umschrift  erhalteneu  stücke  nunmehr  eher  einem  schä- 
ler und  nachahmer  des  Helianddichters  zuschreibe,  als  diesem  selbst.  Weiter  konte 
ich  damals  kaum  gehen,  da  mau  ja  nicht  wissen  konnte,  wie  weit  etwa  der  charakttT 
des  altsächsischon  Originals  bei  der  Übertragung  verändert  worden  sei.  Jezt,  wo  wir 
nun  einen  authentischen  text  alttestamentlichen  inhalts  vor  uns  haben,  finde  ich  mei- 
nen verdacht  mehr  als  bestätigt.  Mein  urteil  geht  dahin:  Unsere  stücko  sind  die 
arbeit  eines  Schülers  und  nachfolgen  des  Helianddichters,  im  direkten  anschluss  an 
den  Heliand  gedichtet  (so  dass  man  sie  fast  als  einen  cento  aus  diesem  bezeich- 
nen kann),  und  deshalb  vermutlich  auch  sofort  mit  ihm  zu  einem  handschriftlichen 
corpus  vereinigt.  Dies  corpus  wai*  dem  Verfasser  der  Praefatio  bekant,  und  aus  ihm 
erschloss  er  die  autorschaft  des  Helianddichters  auch  für  die  Genesisstücke.  Der 
dichter  dieser  Genesis  aber  war  ein  anderer  mann,  zwar  auch  phantasievoll  und  mit 
einem  gewissen  schwunge  begabt,  wie  der  dicliter  des  Heliand,  aber  ihm  nicht  ge- 
wachsen im  technischen,  fast  ein  stümper  in  allem,  was  vors-  und  stilbehand- 
lung  angeht,  auch  ihm  nicht  gewachsen  in  der  kunst  des  geschlossenen  aufbaues  der 
gedanken.  Kleinere  sprachliche  differenzen  helfen  das  luieil  bestätigen,  da.ss  wir  es 
mit  zwei  dichtem  zu  tun  haben,  nicht  mit  einer  einheitlichen  persönlichkeit. 

Den  beweis  für  diese  sätze  muss  ich  der  oben  bereits  erwähnten  besonderen 
abhandlung  vorbehalten. 

LEIPZIG,   14.  NOVEMBSB  1894.  E.   SISYIB8. 
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Der  altenglische  vers.  Eine  metrische  Untersuchung  von  Max  Kalnza*  I.  teil: 
Kritik  der  bisherigen  theorion.    Berlin,  Emil  Feller.  1894.    96  s.    2,40  m. 

Der  Verfasser,  der  eine  reihe  von  Studien  zum  germanischen  allitterations- 
verse  herauszugeben  beabsichtigt,  eröfnet  dieselbe  mit  vorliegendem  büchlein,  worin 
er  die  bisher  über  diesen  gegenständ  aufgestelten  theorien  kritisiert  und  die  grund- 
lagen  einer  neuen  zu  legen  versucht.  Er  hoft  durch  seine  arbeit  den  streit  um  den 
allitterationsvers  einem  baldigen  ende  entgegenzuführen. 

Als  geeignete  grundlage  für  eine  alseitige  Verständigung  erweist  sich  ihm  „die 
gute,  alte,  viel  geschmähte  und  oft  totgesagte,  aber  deshalb  nur  um  so  zäher  am 
leben  festhaltende  Lachmannsche  vierhebungstheorie."  „Es  geht  auch  ohne 
typen,  es  geht  ohne  taktierung,  aber  es  geht  nicht  ohne  die  vier  hebungen.*'  Denn 
allein  die  Lachmannsche  vierhebungstheorie  ist  im  stände,  alle  eigentümlichkeiton  des 
germanischen  allitterationsverses  in  befriedigender  weise  zu  erklären.  „Durch  aner- 
kennung  der  vier  hebungen  im  allitterationsverse  ist  dann  aber  die  kluft  zwischen 
diesem  und  dem  späteren  reimverse  einerseits,  dem  verse  der  übrigen  indogermani- 
schen Völker  andererseits  überbrückt"  (s.  VIII),  damit  also  eine  historische  ableitung 
und  erklärung  des  allitterationsverses  gewonnen,  welche  die  meinige  —  von  Sievers 
für  den  normalvers  Altgorm.  metr.  s.  173  fgg.  in  ihren  grundzügen  mitgeteilt  — 
beseitigt. 

Aus  diesen  werten  und  aus  den  bemerkungen  des  verfassere  in  §  4  muss  der 
leser  notwendig  schliessen,  Lachraann  habe  sämtliche  allitterationsverse  vierhebig 
gelesen  (vgl.  auch  s.  63,  §  42),  der  Verfasser  beabsichtige  durch  sein  buch  diese 
alte  theorie  zu  stützen  und  zu  erneuern,  eine  gemeinsame  vierhebige  form  für  den 
indogermanischen  vers,  den  allitterations-  und  den  reimvers  herauszustellen  und 
damit  eine  wesentlich  neue  ableitung  des  allitterationsverses  zu  geben.  Aber  genau 
das  gegenteü  von  allem  ist  der  fall. 

Aus  Lachmanns  Kl.  sehr.  I,  414  fg.,  verbunden  mit  413  anm.,  358  fg.  und 
Ztschr.  f.  d.  a.  XI,  381  ergibt  sich  deutlich,  dass  Lachmann  seine  am  Otfrid  gewon- 
nene vierhebungstheorie  nur  auf  das  Hildebrandslied  und  bis  zu  einem  gewissen  grade 
auch  auf  das  MuspiUi  anwendete  und  keineswegs  glaubte,  mit  ihr  alle  eigentümlich- 
keiten  des  germanischen  allitterationsverses  erklären  zu  können.  Vielmehr  nahm  er 
z.  b.  für  den  altenglischen,  wie  aus  seinen  vorsichtig. zurückhaltenden  werten  Kl.  sehr. 
I,  415  hervorgeht,  etwa  folgendes  an:  dem  ae.  allitterationsvers  liegt  ein  vierhebiges 
metrum  zu  gründe,  welches  sich  bei  längerer  kunstübung  nach  zwei  Seiten  hin  um- 
bildete, nämlich  entweder  bis  auf  mindestens  zwei  hebungen  zusammenschi-umpfte 
oder  über  4  hebungen  hinausgieng.  Tatsächlich  hat  also  Lachmann  die  verse  des 
Beowulf  mit  2,  3,  4  oder  mehr  hebungen  gelesen,  je  nach  der  sprachlichen  füllung. 
Ebensowenig  ist  bei  Lachmann  von  einer  einteilung  in  takte  die  rede.  Also  steht 
offenbar  die  Sieverssche  freie  deklamation  der  ae.  verse  der  Lachmannschen  Vortrags- 
weise weit  näher  als  die  Kaluzas,  der  ausser  4  hebungen  noch  takt  und  eventuell  melo- 
die  postuliert.  Es  ist  demnach  nicht  recht  verständlich,  warum  der  Verfasser  §  4  so 
energisch  für  die  Lachmannsche  ansieht  eintritt.  Jedesfals  hätte  er  den  tadel  gegen 
die  Verfälscher  der  Lachmannschen  metrik  (s.  5)  in  seinem  eigenen  interesse  wol  bes- 
ser unterdrückt. 

Wenn  wir  nun  auf  die  ansieht  des  Verfassers  im  einzelnen  eingehen,  so  muss  die 
erste  frage,  von  deren  beantwortung  der  fortgang  jeder  Untersuchung  über  das  wesen  des 
allitterationsverses  abhängt,  sein:  wurde  er  liedmässig  gesungen  oder  frei  gesagt? 
Im  ersten  falle  ist  er  nach  den  gesetzen  der  musikalischen  rhythmik,  also  taktierend 
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unter  beobachimig  gewisser  bekanter  zeitverhältDisse  zwischen  gutem  und  schlechtem 
taktteil  (thesis  —  arsis)  zu  konstruieren;  im  andern  falle  folgt  er  den  je  nach  der 
Stilgattung  bald  strengen  (z.  b.  in  der  lyrik),  bald  mehr  oder  minder  freien  (z.  b. 
im  epos  imd  modernen  drama)  gesotzon  der  poetischen  rhythmik.  Erst  dann  eriubt 
sich  die  frage,  wie  viel  musikalische  thesen  im  ersten  falle  vorhanden  sein  müssen, 
oder  im  andern  falle,  wie  sich  die  betonung  der  verschiedenen  silben  im  verse  abstuft 
und  welche  zeitliche  Ordnung  etwa  noch  anzunehmen  ist  Der  Verfasser  komt  lof 
grund  durchaus  unzulänglicher  schlussfolgerungcn  zu  der  ansieht,  dass  der  ae.  allit- 
terationsvors  gesungen  Tivnirde  oder  wenigstens  gesungen  werden  konte  (s.  8).  Er  ist 
sich  dabei  offenbar  nicht  bewusst,  dass  er  gelegentlich  den  von  ihm  s.  27  gerügten 
circulus  vitiosus  anwendet  Es  wird  nämlich  der  Caedmonhynmus  durch  Streichung 
der  lezten  zeilo  zu  einem  „lied*^  von  2  Strophen  k  4  verson  umgewandelt.  Diese 
2  Strophen  sind  eben  als  Strophen,  wie  der  Verfasser  auch  aus  den  werten  <md  fat 
leod  sifigan  schliesst,  sicher  gesungen  worden  —  sind  also  (?)  vierhebig.  Dem  entspre- 
chend worden  verse  wie  önd  his  mod^hpdncj  tceorc  tvüldorfdsder,  ech  driJäcn  ohne 
bedenken  angesezt.  Weiter  wird  argumentiert:  Es  ist  sicher  (?),  dass  die  dem  Beo- 
wulf  zu  gründe  liegenden  lieder  noch  gesungen  wurden.  Aus  der  jetzigen  toxtgestalt 
lassen  sich  auch  wirklich  vereinzelt  (!)  „recht  schöne*^  vierzoilige  sti'ophen  herausschä- 
len. Diese  sind  also  auch  gesungen  worden,  darum  vierhebig  zu  nehmen.  Nun  ist 
der  Versbau  aller  ae.  allitterations verse  dem  jener  wenigen  Strophen  gleich  —  folg- 
lich sind  sämtliche  ae.  allitterations  verse  vierhebig  (s.  9). 

"Wie  unlogisch  diese  beweisführung  ist,  liegt  auf  der  band.  Warum  muss  der 
ae.  allitterationsvers ,  wenn  er  wirklich  gesungen  worden  ist,  gerade  4  hebungcn 
haben?  Man  erwartet  doch  wenigstens  den  versuch  eines  beweises.  Der  blosse  hin- 
weis  auf  Otfrids  vers  genügt  keineswegs.  AVaiiini  macht  der  Verfasser  gesangsvortrag 
von  strophischer  glioderung  abhängig,  da  doch  schon  Sievers  Altgerm,  metrik  s.  19 
darauf  hinweist,  dass  gosang  und  strophische  glicderung  nicht  notwendig  zusammen 
gehören?  Und  warum  widerlegt  er,  der  ein  sicheres  kriterium  für  die  Unterschei- 
dung gesungener  und  gesagter  verse  vermisst,  nicht  Sievere,  der  Altgerm,  metiik 
s.  48  und  12  auf  eines  der  sichei*sten  hinweist?^  Ja,  wenn  man  die  rhythmischen 
grundanschauungen  des  Verfassers  als  richtig  hinnimt,  so  müste  er,  wenn  er  logisch 
zu  werke  gienge,  auf  grund  derselben  genau  das  gegenteil  von  dem  demonstrieren, 
was  er  bewiesen  zu  haben  glaubt.  Denn  ist,  wie  Kaluza  offenbar  glaubt,  nur  stro- 
phische dichtung  zum  gesange  geeignet,  so  ist  der  Caedmonhymnus  nicht  gesungen 
worden,  eben  weil  er  unstrophisch  ist;  denn  die  Streichung  der  lezten  zeilo,  um  stro- 
phengleichhoit  herzustellen  und  damit  lied vertrag  zu  ermöglichen,  ist  natürlich  unge- 
rechtfertigt Ebenso  ist  dann  der  Beowulf,  weil  er  stichisch  ist,  unsangbar:  also 
sind  auch  die  in  ihm  eingeschlossenen  Strophen  nicht  gesungen  worden,  müssen  also 
mit  dem  masse  der  nicht  gesmigenen  Beowulf  verse,  d.  h.  mit  dem  masso  des  sprech- 
verses  gemessen  werden.  Dass  dieses  nun  aber  ein  vierhebiges  sein  müsse,  ist 
höchst  unwahrscheinlich;  denn  welcher  grund  läge  vor  einen  sprechvers  wie  hyran 
scolde  vierhebig  zu  lesen? 

Das  misgeschick,  dass  aus  des  verfassei-s  behauptungen  und  rhythmischen 
grundanschauungen  tatsächlich  eine  folgerung  gezogen  werden  muss,  welche  den 
ansichten,   die  er  in  seinem  buche  vertritt,   gerade  zuwiderläuft,   ist  ihm  nun  auch 

1)  Andere  habe  ich  in  einer  bereits  an  die  redaktion  der  Indogerm.  forschnngen  abgpesantea 
besprochong  von  R  Westphals  Yergleichradcr  metiik  entwickelt.  Um  wid^^oliiiigen  ni  Tcn&eidn 
verwoiM  ich  auf  dieselbe. 
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da  widerfahren,  wo  er  den  eigentlichen  gmnd  seiner  hypothese  über  wesen  und  ent- 
stehung  des  allitterationsverses  legt 

Kaluza  hat  sich  Möllers  annähme  von  der  entstehung  der  allitterationsverse  zu 
eigen  gemacht    Er  nimt  also  an,   dass  ein  monopodischer  indogerm.  urvers  von  der 

form  X  I  X  X  I  X  X  I  X  X  I  X  (»/^  takt)  zunächst  in  2  V*  takte  umgewandelt  sei, 
und  zwar  je  nach  dem  betonungsschema ,  welches  nach  dem  eintreten  des  speciell 
germanischen  acccnts  in  jenem  urvers  sich  durchgesezt  habe,  in  verschiedener  weise. 

Aus  dem  urtypus  AX|XX|XX|XX|X  entstand  einfach  eine  form 

(X)  I  XX  X(X)  I  XX  X, 
in  welcher  die  beiden  moren   (more  =  X)   entweder   stehen   bleiben   oder   in   eine 
l&nge  zusammengezogen  werden  konten,   vor  welcher  auftakt  stehen  und  fallen  kann 
und  wo   ^zwischen  der   nebenhebung  (I)  des  ersten  und  der  haupthebuug  des  zwei- 
ten fusses  (!)  nach  belieben  (!)  eine  unbetonte  silbe  stehen  kann^  (s.  42). 

Aus  dem  urtypus  B  X  |  XX  |  XX  |  XX  |  X  entstand  (X)X(X)  |  XXX(X)  |  X. 

Aus   den   urtypen    C  X|XX|XX|XX|X,    DX|XX|XX|XX|X   und 

EX|XX|]iX|XX|X  entstehen  aber  zunächst  folgende  3  formen: 

CX  XX|XXXXX| 

DXXX|XXixX| 

E  X  I  X  Xi  XX  X  I  X. 

Diese  formen  bestehen  aus  zwei  ungleichen  teilen,  von  denen  der  eine  6  moren,  d.  h. 
•/4,  der  rest  also  7*  enthält.  In  dem  ersteron  ist  die  zweite  hebung  der  ersten,  die 
dritte  der  zweiten  untergeordnet.  Jener  überlange  takt  von  7*  dauer  „muste  nun 
widerum  (!)  auf  das  gewöhnliche  (!)  mass  eines  V4  taktes  reduciert  werden ,  wenn  die- 
ser typus  neben  den  andern  in  fortlaufender  taktiorung  Verwendung  finden  solte.  Zu 
diesem  zwecke  (!)  wurde  die  dritte  und  die  vioi*te  moro  (jede  =  VJ  z^  oi^^er  ein- 
zigen (also  auf  7^  dauer!)  zusammengezogen,  die  als  nunmehrige  dritte  moro  des 
taktes  den  ersten,  etwas  stärkeren  nebenton  tmg  und  —  ihrer  herkunft  aus  zwei 
moren  (!)  entsprechend  —  fast  ausuahmclos  durch  eine  sprachlich  lange  silbe  ver- 
treten sein  muste,  z.  b.  |  mtini^ndh\.  Die  folgende,  den  zweiten  etwas  schwächeren 
nebenton  tragende  more  wurde  in  folge  dessen  zur  vierton  more  (d.  h.  dem  vierten 
viertel)  des  7^  taktos,  welche  sprachlich  stets  durch  eine  schwachtonigo  (!)  silbe  aus- 
gefnlt  sein  muste.  Nach  dieser  schwäclioren  hobuug  wurde  die  folgende  senkungs- 
silbe,  weil  für  den  7^  takt  überschüssig  (1),  in  der  rogol  (!!)  unterdrückt"  (S.  69). 
Man  nehme  nun  diese  —  an  sich  joglichom  gosetz  der  rhythmik  und  niusik  zuwider- 
laufende —  ableitung  des  einen  7^  taktos  jener  drei  typen  als  richtig  an,   dann  stelt 

sich  das  resultat  jener  roduktion  in  noton  folg»Mulornia.sson  dar:  74  •  •  •    J  J  J  J 

12     3     4 

d.  h.  es  entsteht  ein  viorviortoltakt,  mit  dt^i  ilhlicjluMi  theson,  einer  haupttliosis  auf  dem 
ersten,  einer  nebenthosis  auf  doni  (iritlon  vioiit»!,  aiiHSürdom  aber  noch  mit  einer 
neben thesis  auf  der  lozton  si^nkunj:  (aivis)!  Das  ist  aber  volkommen  unmöglich, 
denn  ein  *l^\ski^  wie  der  obige,  kann  Ht«U»Hlvt>rHtändlioh  nie  mehr  als  eine  haupt- 
und  eine  nebeutliese  haben,  d.  h.  im  K^n/i'U  *J  gut«)  und  2  schlechte  taktteile.  Bei 
jener  reduktion  müsto  alHo  unbtulinKt  diu  xwt'ilo  nob«»uthoso  fortfallen.    Folglich  —  wären 
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die  vom  Verfasser  geNvouneiien  neuen  typen  ODE  notwondigenveise  nur  dreihebige. 
Dazu  wurde  genau  die  von  Kaluza  (s.  69)  aufgcstolte  regel  passen,  nach  welcher  jene 
vieile  more  stets  durch  eine  schwachtonige  silbe  ausgefült  sein  muss,  eine  rege], 
welche  für  eine  more  mit  notwendiger  hebung  keinen  sinn  hat  Ergibt  sich  oim, 
dass  der  Verfasser  durch  seine  taktierung  tatsächlich  nicht  lauter  vierhebige  veree, 
sondern  einen  Wechsel  zwischen  drei-  und  viorhebigen  veiuen  einführen  muss,  so  gelten 
auch  von  seiner  theorie  die  worte  Vetters,  welche  der  Verfasser  ausdrücklich  billigt 
und  (s.  20)  anführt:  »Neben  den  versen  zu  vier  auch  solche  zu  drei  hebungen  anzu- 
nehmen, das  ist nur  ein  oingeständnis  der  imhaltbai'keit  dieser  theorie.*' 

Und  weiter:  muss  der  Verfasser,  wenn  anders  er  seine  konstniktion  des  allit- 
torationsversos  halten  will,  das  herabdrücken  einer  schwächeren  hobung  zu  einer  Sen- 
kung (vici*te  more)  mit  in  kauf  nehmen,  so  gibt  er  sich  damit  einer  auffassung  hin, 
welche  er  gelegentlich  der  polemik  gegen  meine  ableitung  der  5  tj'pen  (§  8)  als  eine 
ganz  irtümliche  bezeichnet,  einer  auffassung,  welche  auf  seiner  scite  um  so  gewagter 
ist,  als  er  die  Unterdrückung  nicht  auf  einen  Wechsel  der  Vortragsweise  zurückführt, 
sondern  sie  bei  unvei-ändoil  erhaltenem  gesaugsvortmg  geschehen  lässt.  Weit  ent- 
fernt also  meine  theorie  zu  widerlegen,  muss  er  sie  wider  seinen  willen  anerkennen. 

Diese  fundamentalen  Widersprüche,  zu  denen  Kaluzas  theorie  führt,  reichen 
wol  hin,  das  urteil  zu  rechtfertigen,  dass  durch  sein  buch  die  lösung  des  problems 
in  keiner  weise  gefördert  wird.  Er  besizt  vor  allem  keine  hinreicliend  klaren  Vor- 
stellungen von  den  elementaren  regeln  der  musikalischen  taktlohre,  ohne  welche 
arbeiten  wie  die  vorliegende  nicht  unternommen  werden  selten.  Sodaim  aber  ist  er 
nicht  sorgfältig  genug  zu  werke  gegangen. 

Z.  b.  zur  rechtfertigung  der  unmöglichen  hobung  auf  dem  präfix  ^e  (hcaU"^' 
beddd)  und  der  damit  verbundenen  dehnung  desselben  auf  7*  =  ^  masszeiten  (j^qo- 
voi  TiQ&xoi)^  wird  die  schon  von  Fuhr  mit  unrecht  herangezogene  zeile  ein  freicsy 
frohes  leben  uns  uol  gefiät  wider  angefülirt  (s.  8).  Denn  diese  zeile  bat  nur  den 
wert  eines  kolons,  gefält  ist  also  nicht  =  ul.  iJL.  (mit  synkope  der  Senkung),  sondern 
=  _  j:,  gc  also  keine  hebung,  sondora  eine  normale  Senkung  von  2  masszeiten. 

Die  instrumentale  begleitung  der  ac.  verso  denkt  er  sich  als  einstimmig  paral- 
lellaufende oder  in  accorden  sich  bewegende  harfenbogleitung:  »accorde**  sind  aber 
im  Zeitalter  des  Boowulf  ausgeschlossen,  da  die  mehrstimmige  musik  erst  viel  Sf>äter 
einsezt  Kaluza  hat  offenbar  von  der  musikalischen  kunst  der  alten  Germanen  eine 
viel  zu  hohe  meinung.  Wenn  die  beste,  geistliche  musik  des  10.  jahrhundeits 
fortgesezto  quintenparallelen  enthielt,  so  kann  das  gehör  der  hörer  eben  damals 
noch  nicht  sehr  entwickelt  gewesen  sein;  richtiger  ist  es  sicher,  sich  die  alte 
rhythmik  und  melodik  als  verhältnismässig  unentwickelt  und  für  moderne  obren 
monoton  zu  denken,  so  dass  sich  schon  aus  diesem  gründe  der  Übergang  zu  dem 
leichter  zu  modulierenden  Sprechvortrag  empfahl  bzw.  in  almählicher  abstufung  von 
selbst  volzog.  —  Von  Lachmann  behauptet  Ktiluza,  er  habe  den  Otfridvers  mit  dem 
alliteratiousverso  identificiert  (s.  ü3)!  Die  altgermanische  metrik  von  Sievers  liat  er 
so  wenig  genau  gelesen,  dass  er  darin  klar  und  deutlich  ausgesprochene  ansichteu, 
über  die  er  referiert,  in  ihr  gegenteil  umkehrt.  Er  sagt  §  26:  „Unerklärlich  muss 
vom  Standpunkte  der  Sieversschen  theorie  aus  das  vorkommen  von  sprachlichen 
nebentönen  in  den  Senkungen  des  typus  A  . . .   bleiben.     AVar  der  normale  A  -  vers, 

1)  Es  mo(^  hior  nur  darauf  hingowiei>on  worden ,  dass  Müllor  nnd  ebenso  Kaluza  den  ausdrack 
more  ganz  falsch  verwendet,  mora,  griech.  j^Qoyo^  n^ioi  =  masszoit  ist  immer  die  hOlfto  einer  reinen, 
musikalischen  thosis  (guter  taktteil).    Sczt  man  die  thesis  mit  Kaluza  =  Vi  i  >o  is^  d^o  moro  {y)  -  -  Vf 
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wie  die  bezeiclinung  doch  andeuten  soll,  das  ui-sprüngliche  und  in  einem  verse  wie 
lange  hictle  die  endsilben  beider  Wörter  wirklich,  völlig  unbetont,  dann  konte  sich  aus 
diesen  blossen  Senkungssilben  niemals  eine  so  schwere  nebenhebung  .  .  {wisfcsst 
tcördum  u.  ä.)  ...  herausgebildet  haben."  Damit  vergleiche  man,  was  Sievers  wirk- 
lich meint  (Altgerm.  metr.  s.  9) :  „  Demgemäss  ist  auch  die  angewante  terminologie 
(was  die  gegner  des  Systems  zum  teil  misvei'standen  haben)  rein  schematisch 
gehalten.    Als  normal  werden  die  gewöhnlichsten  durchschnitsformeu  bezeichnet,  als 

erweitert  ....  was  über  das  durchschnitsmass  hinausgeht •*    Vermisst  aber  der 

Verfasser  bei  Sievers  eine  erkläning  der  nebentöne  im  typus  A,  und  fühlt  er  sich 
daher  zu  der  annähme  veranlasst  (s.  37),  dass  von  anfang  an  der  typus  A  vier  hebun- 
gen  enthalten  habe,  so  hat  er  Sievei-s  §151,  2  a.  b  übersehen  und  nur  die  von 
mir  gegebene  erklärung,  allerdings,  wie  ich  glaube,  nicht  in  verbesserter  gestalt, 
widerholt 

HALLE,    1.  AFRIL   1894.  F.    SARAN. 

-  « 

Untersuchungen    über   Daniel   vom   blühenden    tal   vom    Stricker.     Von 
Gustav  Rosenhagen«    Kieler  dissertation  1890;  in  komm,  bei  G.  Fock,   Leipzig. 
n  und  124  s.     2  m. 
Daniel  von  dem  blühenden  tal,  ein  Aiiusroman  von  dem  Stricker,  herausgege- 
ben   von   Gustav  Rosenhagen.      [Germanistische   abhandlungen   IX.]     Breslau, 
Koebner.  1894.    XII  und  206  s.    9  m. 

Auf  den  Stricker  ist  in  den  lezten  jähren  die  aufmerksamkoit  der  fachgenossen 
mehrfach  gelenkt  worden.  Zwar  fehlt  es  noch  immer  an  einer  ausgäbe  der  ihm  zuge- 
hörenden kleineren  gedichto,  die  wir  schmerzlich  vermissen.  Die  aufgäbe  ist  ja  frei- 
lich eine  recht  komplicierte,  für  deren  lösung  trotz  aller  ausätze  doch  noch  nicht 
weniger  als  alles  zu  tun  bleibt;  aber  die  mit  Sicherheit  zu  erwartenden  interessanten 
resultate  auf  dem  gebiete  kritischer,  stilistischer  und  metrischer  Untersuchungen  und 
die  allein  auf  grund  eingehender  derartiger  vorarbeiten  zu  eireichendo  reinliche  her- 
ausarbeitung einer  gewiss  anziehenden  und  littorarhistorisch  bedeutenden,  wenn  auch 
nie  und  nirgends  genialen  oder  staik  subjektiven  dichterindividualität  hätten  doch 
längst  schon  einen  forscher  anlocken  müssen  die  reiche  ernte  in  vollen  garben  ein- 
zubringen. Indessen  sind  werke  und  dichterischer  Charakter  des  Strickera  von  andern 
Seiten  her  beleuchtet  worden:  Lambols  aufsatz  zur  Frauenehre  (vgl.  diesen  band 
8.  131)  enthält  vielfache  fördernde  betrachtungen  und  bemerkungen;  in  der  Algemei- 
nen deutschen  biographio  hat  Fränkel  ein  zwar  recht  subjektiv  gefärbtes,  jedoch 
immer  als  vorläufiger  erster  vei*such  anzuerkennendes  bild  von  des  Strickers  leben 
und  werken  geliefert,  dem  man  natürlich  auch  wie  ähnlichen  früheren  Zusammen- 
fassungen den  maugol  einer  ausgäbe  der  kleineren  dichtungen  empfindlich  anmerkt. 

Einen  ganz  horvoiTagend  bedeutenden  fortschritt  auf  dem  wege  zu  einer  gründ- 
licheren erkentnis  unsrcs  dichters  bezeichnen  die  beiden  bücher  Rosenhagens  über 
Strickei-s  bislier  mehr  genanten  als  gekauten  Artusroman,  deren  besprechung  mir 
hier  obliegt.  Seinen  für  eine  erstlingsarbeit  ganz  vorzüglichen  ^Untersuchungen'*,  die 
bereits  vor  vier  jähren  als  Kieler  doktorachrift  auf  anregung  von  Friedrich  Vogt 
erschienen  waren ,  hat  der  Verfasser  jezt  die  lange  erwaiiete  ei-ste  ausgäbe  des  gedichts 
folgen  lassen.  In  der  einleituug  und  den  anmerkungen  zu  dieser  ausgäbe  sind  die 
resultate  der  „üntei-suchungen"  verwertet  und  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  einge- 
webt Der  Verfasser  hobt  selbst  hervor  (s.  V),  dass  sich  in  vier  jähren  sein  urteil 
über  manche  punkte  notwendig  habe  ändern,    dass  er  manches  fehlerhafte  in  seiner 
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früheren  arboit  habe  entdecken  müssen;  doch  koute  er  auch  mit  berechtigter  fronde 
hinzusetzen,  dass  die  wichtigsten  seiner  resultato  vor  der  fachgenössischen  kiitik 
stand  gehalten  haben,  so  dass  er  im  wesentlichen  die  praxis  der  ausgäbe  der  theorie 
der  „Untersuchungen*^  konform  gestalten  konte.  Es  dürfte  sich  empfehlen  in  der  fol- 
genden besprechung,  die  zugleich  ein  icferat  über  Kosenhagcns  resultate  geben  wilL 
die  behandlung  eines  und  desselben  gegenständes  bei  einander  zu  halten  und  nicht 
danach  zu  scheiden,  was  in  dem  einen,  was  im  andern  bände  steht.  Es  wird  dis 
den  überblick  über  die  bewältigung  des  Stoffes  klarer  machen  und  für  zusätze  und 
ausstcUungen  eine  leichtere  anknüpfung  darbieten.  Was  in  diesen  gemeinsamen  rah- 
men sich  nicht  fügt,  mag  am  Schlüsse  augereiht  werden. 

Den  anfang  muss  wie  billig  die  Überlieferung  und  kritische  behand- 
lung des  textes  machen.  Im  gegensatz  zu  der  reichen  zahl  von  handschriften ,  io 
denen  uns  des  Strickers  neudichtung  des  Rolandsliedes  erhalten  ist,  besitzen  wir  den 
Daniel  vom  blühenden  tal  nui'  in  vier  späten  papierhandschriften  zu  München  (mi. 
Dresden  (d),  Heubach  (h)  und  Kopenhagen  (k),  sämtlich  aus  dem  15.  Jahrhundert 
Der  dialektcharakter  sämtlicher  handschrifteu  ist  von  Roseuhagen  richtig  als  aleman- 
nisch-schwäbisch erkant,  wodurch,  wie  mir  scheint,  ein  schwäbischer  archetj-pus  als 
grundlago  unsror  gesamten  Überlieferung  wahrscheinlich  gemacht  ist  Für  weitere 
belege  für  die  reichlich  angeführten  schwäbischen  Charakteristika  beiiift  man  sich 
statt  auf  ältere  lehrbücher  jezt  lieber  auf  Kauffmanns  Geschichte  der  schwäbischen 
mundart  Fälschlich  wird  s.  3  als  beleg  für  das  auftreten  von  ü  für  zu  erwartendes 
üe  xe  fassen  angeführt:  die  form  ist  natürlich  nach  dem  Schema  der  t« - deklinatioo 
und  regelrecht  ohne  umlaut.  Wichtiger  für  die  textgostaltung  ist  folgendes:  ,auch 
der  Wortschatz  (der  handschrift  h)",  heisst  es  s.  9,  „ist  durch  die  mundart  des  Schrei- 
bers darin  beeinflusst,  dass  vielfach  die  partikcl  oder  durch  aide  crsezt  ist.**  Danach 
wäre,  was  auch  ich  glaube,  die  schwäbische  form  aide  (vgl.  Kauffmann  s.  258)  aas 
dem  Strickertext  zu  entfernen;  trotzdem  hat  sie  Roseuhagen  im  Daniel  56.  80.  107. 
3964.  4647  aus  h  in  den  text  aufgenommen;  auch  in  sonstigen  werken  des  Strickers 
finde  ich  sie  nicht.  —  Für  die  toxtkritik  kommen  nur  die  handschriften  h,  k  und  ■ 
in  betracht,  da  d,  wie  ausführlich  und  ganz  ül>orzeugend  gezeigt  wird,  nur  eine 
direkte  abschrift  von  m  ist  Weniger  überzeugend  scheint  mir  der  nach  weis,  dass 
k  und  m  auf  eine  gemeinsame  grundlago  hinweisen  sollen  (s.  21):  die  angeführten 
fälle  sind  zu  wenig  priignant  Dadurch  verschiebt  sich  für  mich  auch  nicht  unbedeu- 
tend der  textkritische  grundsatz:  Rosenhagon  hat  an  vielen  stellen  der  autorität  von  k, 
der  unzweifelhaft  im  algemeinen  besten  handschrift,  gegenüber  der  übereinstimmen- 
den abweichung  von  k  und  m  zu  sehr  vertraut,  welche  natürlich  bei  grösserer  8eU>- 
ständigkeit  der  beiden  hand.schriften  weit  schwerer  ins  gewicht  fält.  Es  ist  das  der 
einzige  punkt,  in  dem  ich  Rosenhagens  textkonstitutiou  für  nicht  ganz  gelungen  halte. 
Wie  die  offenbar  nach  vollendeter  tcxthorstcUung  geschriebenen  anmerkungen  auch 
in  andern  fällen  nachträgliche  korrekturcn  bringen,  die  schon  im  texte  selbst  hätten 
angebracht  werden  müssen,  so  deutet  die  anmerkung  zu  498,  wo  es  heisst,  dass 
unter  den  „  gleichartigen  *  lesarten  von  h  und  km  ,dio  grössere  Wahrscheinlichkeit*' 
für  km  spreche ,  ziemlich  deutlich  darauf  hin ,  dass  Rosenhagen  diese  läge  der  Sachen 
selbst  gefühlt  hat  Als  sichere  fälle,  wo  statt  der  Icsart  von  h  die  von  km  in  den 
text  zu  setzen  ist,  führe  ich  folgende  an:  5(K)  t^inl  sie  (vgl.  die  anmerkung);  825 
diser  rat;  913  xeinem  inantie;  939  phldgen  (ebenso  5817);  963  bai  unde  gebut 
(nach  der  bokanten  formcl:  vgl.  1772.  230<);  Karl  10367.  11887);  1257  ron  leide; 
1456  yerne  des;   1772  bai  (vgl.  eben  zu  963);   1857  gemcren  {betnercHf  wie  h  liest, 
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ist  sonst  Dirgends  belogt);  2060  afi  dich;  2084  an  der  haut;  2117  dax  wort;  2143 
vil  liebe;  2198  mir  ouch;  2239  vür  dax  (vgl.  2240);  2324  st  uns;  3213  üf  mohte 
lesen;  3604  an  eifier;  3821  luote  (schon  in  der  anraerkung  eingesezt);  4154  vür  sich 
strebeie;  4470  dax  ich  mich  kan  ver sinnen  ^so  lange  ich  denken  kann*^  (4459  ist 
punkt,  4460  koinina  zu  setzen);  4498  ie;  4722  ich  bin  (vgl.  4723);  4888  behalten 
kan;  4889  dax  er  sm  shine  niht  enlät  (der  gleichklang  führte  in  h  zur  auslas- 
sung);  5402  kinde  spil  oder  kindes  spil  (vgl.  Karl  750.  7708);  5642  sleich;  5749 
und  ouch;  5816  vil  guoter;  6189  üf  getragen;  6264  mit  stnem;  6353  /lerre  wor- 
den; 6453  wie  wol;  6854  wol  getriutet;  8106  wie  gerne.  Recht  wahrscheinlich  ist 
mir,  dass  auch  in  folgenden  versen  km  zu  folgen  ist:  775.  836.  891.  1353.  1370. 
1995.  2078.  2127.  2163.  2339.  2805.  3354.  3394.  4046.  4160.  4185.  5475.  5601. 
6027.  6125.  6210.  6316.  6323.  6401.  6531.  6838.  8247.  Ein  einleuchtender  giimd 
für  die  vorzüglichkeit  der  lesart  von  km  lässt  sich  nicht  immer  anführen,  jedoch 
machen  die  überzeugenden  falle,  deren  doch  eine  ganze  zahl  ist,  den  kritischen 
betrachter  natürlich  auch  sonst  mistrauisch.  Umgekehrt  ist  an  drei  stellen  von  der 
lesart  von  h  abgewichen,  wo  sie  entschieden  das  richtige  bietet:  747  ist  dd  lit  an 
zu  lesen;  767  ist  der  genotiv  zu  belassen,  den  der  Stricker  auch  sonst  (5, 103  Hahn; 
Karl  6751.  11746.  12114)  bei  schiddec  sin  sezt;  3360  endlich  ist,  obwol  die  stelle 
etwas  unklar  ist,  siner  nagel  zu  halten,  da  doch  offenbar  an  die  vier  nägel  der  schild- 
buckelbefestigung  gedacht  ist  (vgl.  Schultz,  Höfisches  leben'  2,  86.  128). 

Wesentlich  anders  als  früher  gestalten  sich  jezt  die  ansichten  über  reim  und 
vers  in  Strickers  Daniel.  Dass  man  das  gedieht  vornehmlich  aus  der  schlechten 
handschrift  m  kante  und  beurteilte,  hat  eine  leidige  Verschiebung  der  anschauungen 
hervorgebracht  und  ist  die  quelle  violer  falschen  behauptungen  gewesen.  Roim- 
und verskunst  des  Daniel  unterscheiden  sich  durchaus  in  nichts  von  der  des  Karl: 
ein  argument  für  die  priorität  des  Artusromans,  den  man  bisher  immer  für  eine  art 
inhaltlich  und  formell  verunglückter  „Jugendsünde **  (s.  25)  hielt,  ist  also  hierher 
künftig  nicht  mehr  zu  holen.  Von  der  chronologischen  frage  wird  später  noch  zu 
handeln  sein.  Zmn  Verzeichnis  der  unreinen  reime  (s.  26)  ist  hinzuzufügen:  ü  :  u 
611;  t :  i  1695.  1911.  2999;  ile  :  ü  4311;  iu  :  üe  5591;  sturmdeti :  xurnden  4067; 
üborschuss  eines  «  1921.  2305.  7881;  endlich  ^ewac//^ ;  7^7*^129.  4331.  4527.  5275. 
5693.  5799  (vgl.  auch  noch  6613.  7591.  7845  und  Jensen,  Über  den  Stricker  s.  112). 
Eigentliche  reimkünste  zeigt  der  Daniel  fast  gar  nicht.  Über  die  metrik  des  innem 
verses  lässt  sich  zu  einer  gesicherton  festen  auffassung  ohne  eine  genaue  analyse 
aller  vom  Stiickor  erhaltenen  verse  und  selbst  dann  bei  der  metrischen  Verwahr- 
losung der  handschriften  wol  kaum  gelangen :  der  herausgeber  selbst  schwankt  in  sei- 
nem urteil,  ob  z.  b.  droihebigo  verse  mit  stumpfem  ausgang,  wie  Seemüller,  Anzei- 
ger 19,  248  will,  beim  Stricker  vorkommen  (s.  VIII).  Das  metrische  gefühl  und 
urteü  ist  heutzutage  zu  sehr  erschüttert ,  und  wir  müssen  von  der  zukunft  eine  gründ- 
liche klärung  und  fundainentiorung  der  metrischen  anschauungen  erhoffen. 

Auch  in  betreff  der  spräche  und  heimat  unsres  dichters  kommen  wir  za 
keinem  resultate,  so  wenig  wie  wir  von  seinen  sonstigen  lebensschicksalen  etwas  neu* 
nenswertes  wissen.  Rosenhagens  verdienst  ist  es  die  zum  überfluss  oft  widerhoÜ^ 
these  von  des  Strickers  österreichischer  herkunft  auf  ihr  nichts  zurückgeführt  n 
haben  (s.  34);  auch  der  reim  Daniel  4311  kann  diese  nicht  erweisen.  Vielmohr  w«Mit 
die  genaue  und  sorgnütige  prüfung  der  reime,  die  Rosenhagen  vomimt,  mit  tikdMV' 
heit  das  baiiisch- österreichische  als  heimatliche  mundart  des  dichters  ab,  wu|$f|pM> 
mancherlei  mitteldeutsche  eigentümlichkeiten  trotz  des  dagegen  erhobenen  wideoifnHlift 
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die  Yormutung  nahe  legen,  dass  der  Stricker  aus  dorn  östlichen  Franken,  etwa  ans 
der  gegeud  von  Nürnberg  stamme  (s.  47  und  VI);  am  nächsten  steht  ihm  in  spnH±- 
licher  hinsieht  Lamprecht  von  Regensburg. 

Äusserst  scharfsinnig  und  bis  in  die  einzelheiton  gelungen  und  sicher  schei- 
nen mir  des  herausgebers  darlegungen  über  die  litterarische  Stellung  des  g»- 
dichts,  die  den  grösseren  bruchteil  seiner  ,,untersuchuugen'*  einnehmen.  Der  Sthcker 
hat  keine  einheitliche  französische  quelle,  wie  noch  Gaston  Paris  voraussezte,  als 
direkte  vorläge  bcnuzt;  die  beruf ung  auf  Albench  von  Besan^on  ist  eine  dem  eingang 
von  Lamprechts  Alexander  nachgebildete  fiktion;  vielmehr  fehlen  alle  Charakteristika 
einer  französischen  quelle  in  inhalt,  art  der  darstellung  und  spräche.  Der  stoff  des 
gedichtes  ist  mit  ausgiebiger  benutzung  der  versciüedcnstcn  werke  der  damaligen 
deutschen  litteratur,  vor  allem  Ilartmanns  und  Wirnts,  vielleicht  auch  Veldckcs  (die 
s.  102  angeführten  belege  sind  mindestens  zweifelhaft),  und  mit  reichlicher  Verwer- 
tung sagenhafter  traditioneller  motive  (worunter  auch  antiker,  z.  b.  Polyphem,  Mo- 
dusa) in  einer  etwas  altertümlichen,  aus  den  volksmässigeren  gedichten  dos  12.  jalir- 
hunderts,  vor  allem  dem  Bolandslicde  geholten  färbe  frei  erfunden  und  selbsttätig 
nach  eigenen  künstlerischen  und  menschlichen  raotiven  komponieit.  Diesem  reinlichen 
und  gesicherten  resultate  lässt  sich  kaum  noch  etwas  hinzufügen;  nur  ein  paar  kleine 
bemerk ungen  seien  gestattet.  S.  5G  ist,  worauf  schon  Seemüller  a.  a.  o.  s.  251  hin- 
wies, der  begriff  des  schrtben  zu  sehr  gepresst  worden,  das  sicher  hier  nur  ^auf- 
nehmen*' bedeutet;  in  demselben  sinne  finden  wir  das  wort  im  Guten  Gerhard  3547 
er  hiex  die  naht  si  schrtben  an.  Sehr  zweifelhaft  sind  die  s.  102.  103  angenom- 
menen entlehnungen  aus  Lamprechts  Alexander,  Veldoko  und  üeraklius.  Dass  Wolf- 
rams Stil  und  ausdmcks weise  doch  nicht  so  gimz  spurlos  am  Stricker  vorübergegan- 
gen ist,  wie  Rosenhagen  s.  XI  meint  (die  dort  gegebenen  stilistischen  anklänge  sind 
verhältnismässig  farblos),  scheinen  mir  folgende  stellen  zu  beweisen:  tr  deiccders  lop 
da  niht  enhanc  Daniel  278  (ähnlich  auch  8100)  erinnert  au  sm  lop  hinket  anw  spat 
Parzival  115,  5;  dax,  si  vil  kunie  vermiten  dax  rallen  284  (vgl.  auch  Karl  11494) 
klingt  einer  häufigen  wolframischen  Wendung  ähnlich  (vgl.  Kinzel  in  dieser  Zeitschrift 
V,  6.  9);  andres  wie  der  auch  bei  AVolfinm  öfter  vorkommende  vergleicli  des  kampfes 
mit  der  tätigkeit  des  schmieds  (die  Wolframstelien  habe  ich  in  Paul -Braunes  Bei- 
trägen 16,  356  verzeichnet)  Lst  nicht  als  ontlehnung  zu  betrachten,  da  Wolfram  wie 
der  Stricker  es  aus  derselben  quelle,  der  kräftigen  volksmässigen  litteratur  des  12. 
jahrhundei-ts  haben. 

Schwach  sind  Rosenhagens  ausführungen  über  die  Chronologie  des  gedichts 
sowol  im  hinblick  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Kaii  und  Daniel  (s.  110),  als 
auch  in  betreff  der  abhängigkeit  der  Krone  vom  Daniel  (s.  113).  Weshalb  ich  über 
den  ersten  gegenständ  vom  herausgeber  abwoicbe  und  wie  ich  mir  die  sache  denke, 
habe  ich  in  einem  aufsatzo  für  das  nächste  heft  dieser  Zeitschrift  eingehend  ausgeführt 

Noch  einige  bemerkungen  zum  texte  seien  hier  angeführt.  25  lies  eiestcd 
oder  vielleicht  eteswenne  (wörtlich  =  Iwein  2905).  —  42  lies  lebencs  yert  nach  mass- 
gabe  einer  gi'ossen  zalil  andrer  stellen,  die  yernj  nicht  be/fcrn  für  den  Stricker  bezeu- 
gen. —  57  ist  sicher  eins  der  beiden  davon  zu  streichen  oder  durch  ein  andres  wort 
zu  ersetzen.  —  62.  Hier  und  in  den  ganz  ähuliclien  Sätzen  181.  949.  1309.  1393. 
2037.  2802.  4409.  6190.  7313  ist  doch  wol  die  im  mhd.  regelmässig  stehende,  in  den 
handschriften  jüngerem  gebrauche  entsprechend  fortgefallene  negation  einzusetzen.  — 
198.  Vgl.  Paul -Braunes  Beiträge  16,  355.  —  377  ist  wan  oder  cUs  zu  streichen.  — 
593  lies  yebUye  statt  der  unmöglichen  form  gcbüeyet.  —   992.  baldcA  eilen,    in  den 
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handschriften  überall  in  gleicher  weise  verderbt,  steht  noch  3180.  3928.  5598;  TgL 
darüber  MSD*  ü,  130.  —  1698  ist  komma,  1699  punkt  zu  setzen.  —  2398  lies 
gexeÜ,  das  viele  andre  stellen  für  unsem  dichter  erweisen.  —  2403  ist  vogelsane 
zu  lesen:  vgl  Frauenlob  386.  —  2739.  Die  form  der  solto  doch  nach  Pauls  bemer- 
kung  Beiträge  1,  358  anmerkung  aus  den  mhd.  texten  verschwunden  sein.  —  2927. 
Über  wunderliche  Verliesen  vgl.  Jänicke  zu  "Wolfdietrich  B  224,  3.  —  3556.  hdmtt 
steht  in  ganz  ähnlichem  zusammenhange  auch  Karl  9783.  —  4055.  Über  den  aus- 
druck  des  tödcs  knehte  vgl.  meinen  aufsatz.  —  5087  ist  doch  wol  justieren  zu  lesen.  — 
5319.  6469.  6473  steht  in  der  handschrift  m  einer  in  demonstrativem  sinne  (vgl. 
Braune,  Beiträge  11,  518).  —  6099  ist  natürlich  liep  zu  lesen.  —  6604.  ItUer  als 
ein  Spiegelglas  steht  auch  im  Karl  674.  9459  (ähnlich  auch  Daniel  6980);  vgl.  noch 
Wigalois  29,  5.  42,  20.  108,  31.  192,  2  und  Meier  zur  Jolande  148.  —  6786 
ist  natürlich  Strickers  lieblingswoi-t  iesä  aus  m  aufzunehmen.  —  Der  vers  6917  ist 
versehentlich  nach  6925  gedruckt  —  8188  scheint  mir  die  lesart  aller  handschriften 
ohne  not  geändert 

Die  korrektur  beider  bücher  ist  nicht  so  sorgfältig,  wie  man  es  wünschen 
müste.  Auch  ausser  der  Zahlendiskrepanz  zwischen  beiden  (vgl.  darüber  s.  XI)  sind 
versehen  in  citatcn  nicht  ganz  vermieden.  Die  verszahlen  3730,  4880,  5245 — 5270 
und  6585  stehen  bei  falschen  versen.  An  zwei  stellen  fehlt  die  blattnummer  der 
Münchener  handschrift:  man  setze  zu  vers  3016  die  zahl  63%  zu  7922  137^  und 
verbessere  bei  vers  5986  146**  in  114^ 

Doch  genug  der  kleinigkeiten !  "Wir  hoffen,  dass  der  junge  gelehrte,  der  sich 
so  verheiasungsvoll  mit  diesen  beiden  arbeiten  in  den  kreis  der  fachgenossen  ein- 
geführt hat,  uns  noch  manche  tüchtige  leistung  darbieten  werde. 

WEIMAR,   18.   OKTOBER  1894.  ALBERT  LEITZMANN. 


Thomas   Murners   narrenbeschwörung   (text   imd  bilder   der  ersten  ausgäbe). 

Mit  einleitung,   anmerkungen  und  glossar  von  M.  Spanier.     (Neudrucke  des  16. 

und  17.  jahrh.  119  —  124).  Halle,  Niemeyer.  1894.  XXH  und  372  s.  3,60  m. 
Seinen  schönen  Untersuchungen  über  die  Narrenbeschwörung  und  Schelmenzunft 
Muniers  (Beiträge  18  [1893],  1  fgg.)  hat  M.  Spanier  die  vorliegende  ausgäbe  der  Nar- 
renbeschwörung (NB)  folgen  lassen  und  sich  damit  ein  weiteres  verdienst  um  das 
Verständnis  des  elsässischen  Satirikers  erworben.  Wir  sind  dem  herausgeber  der  sam- 
lung,  TV.  Braune,  imd  nicht  weniger  dem  Verleger  dafür  zu  grossem  danke  verpflich- 
tet, dass  die  ausgäbe,  von  dem  gewöhnlichen  princip  der  neudrucke  abweichend, 
sowol  die  bilder  des  ersten  drucks  in  Zinkographien  bietet,  als  auch  erklärende 
anmerkungen  und  ein  glossar  beifügt  Diese  zutaten  sind  aber  auch  wol  bei  keinem 
dichter  so  wünschenswert,  ja  so  unbedingt  notwendig,  wie  bei  Murner;  vor  allem 
die  bilder,  an  die  er  anknüpft  und  die  er  ausdeutet.  Die  ausgäbe  Spaniers  ist  im 
algemeinen  sauber  gearbeitet,  wenn  man  auch  manchmal  den  wünsch  gehabt  hätte, 
der  herausgeber  hätte  ein  wenig,  nicht  in  seiner  ganzen  ausdehnung,  das  Horazische 
„nonum  prematur  in  annum"  befolgt.  Wir  werden  im  einzelnen  sehen,  dass  eine 
Verbreiterung  der  keutnis  in  der  litteratur  des  15./16.  Jahrhunderts,  sowie  ein  genaueres 
eingehen  auf  speciell  Strassburger  littorarische  erzeugnisse  wünschenswert  gewesen  wäre. 
In  der  einleitung  gibt  Spanier  ganz  kurz  die  in  dem  schon  erwähnten  aufsatze 
Beitr.  18,  1  fgg.  vorgetragenen  ansichten  wider.  So  sehr  ich  nun  diese  arbeit  schätze, 
80  halte  ich  doch  —  und  mit  mir  wol  mancher  der  faohgenossen  —  die  chronolo- 

35* 
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gischon  aufstollungen  für  nicht  erwiesen.  Es  ist  der  beweis  für  die  priorität  der  NB 
vor  der  Schelmenznnft  (SZ)  nicht  erbracht.  Die  stellen,  in  denen  sich  Mumer  seihst 
äussert,  stehen  gegen  einander,  und  auch  innere  gründe  machon  sich  pro  und  cootn 
den  rang  streitig,  wenn  ich  auch  anerkennen  muss,  dass  Spanier  seine  Stellung  pt 
zu  befestigen  gewusst  hat.  Ich  bin  der  ansieht  (es  ergibt  sich  wol  ein  anlass  aa 
anderem  orte  eingehender  darauf  zurückzukommen),  dass  von  einem  prioritätsstreit 
im  eigentlichen  sinne  nicht  die  rede  sein  kann.  Mag  die  idee  zur  NB  früher  gefasst 
sein,  was  sich  jedoch  nicht  erweisen  lässt,  so  sind  doch  wol  nur  einzelne  kapitel  vor 
der  ersten  conception  der  SZ  geschrieben.  Bei  dem  grösten  teüe  hat  er,  wie  auch 
sonst  später,  an  beiden  werken  neben  einander  gedichtet,  und  so  erklären  sich  alle 
späteren  widerstreitenden  behauptungen  Mumers  am  leichtesten.  Beide  werke  greifen 
in  einander,  und  es  dürfte  nur  in  wenigen  punkten  gelingen,  genauere  nachweise  über 
die  absolute  oder  relative  entstehungszeit  zu  liefern. 

Der  Schwerpunkt  der  einleitung  ruht  auf  der  bibliographischen  beschreibung 
der  einzelnen  ausgaben  und  der  bearbeitung  Wickrams,  die  sorgfaltig  und  verständig 
durchgeführt  ist.  Am  schluss  wird  die  einrichtung  des  neudruckes  besprochen  und 
seine  abweichungen  von  A  werden  aufgezählt.  Ob  14,  60  föchtend  gerade  als  druck- 
fehler  zu  bezeichnen  ist,  erscheint  mir  doch  fi*aglich,  da  dieser  lautwandel  sich  zum 
teil  elsässisch  und  schweizerisch  findet.  Dass  er  Mumer  selbst  eigne,  nehme  ich 
darum  nicht  an. 

Es  ist  nicht  leicht  für  Mumer  die  entsprechende  interpunktion  zu  finden.  Im 
grossen  und  ganzen  ist  es  dem  hcrausgeber  geglückt,  die  Schwierigkeit  zu  überwin- 
den. Einige  male  allerdings  dürfte  sein  verfahren  kaum  richtig  sein:  die  gcsezte 
interpunktion  gibt  die  meinung  Mumers  nicht  genau  wider.  Mitunter  hat  auch  der 
herausgeber  den  dichter  nicht  verstanden  und  in  folge  dessen  falsch  intcrpungicrt. 
Ich  stelle  die  fälle,  die  mir  aufgestossen  sind,  hier  zusammen. 

4,  155  ist  wol  das  komma  nach  dir  zu  streichen.  —  6,  87  ist  an  dem  Schlüsse 
des  Verses  ein  punkt  zu  setzen.  Der  gcdanke  Murners  ist:  „Wer  zu  viel  sündigt, 
traut  gott  zu  viel.  Wenn  euch  nur  einmal  einer  verderbte!"  —  10,  53  am  schluss 
besser  ein  kolon  statt  des  Semikolons.  —  16,  13  ist  das  komma  nach  hrot  zu  strei- 
chen. Schelm  ist  nicht  apposition,  sondern  Subjekt.  —  20,  15  ist  das  komma  am 
versschluss  wol  druckfehler.  —  21,  6  und  7  sind  die  kommata  überflüssig.  —  23,  20 
ist  vom  herausgeber  misv erstanden :  Eyn  yeder,  der  geladen,  kumpt  ist  modern.  Die 
kommata  sind  zu  streichen:  geladen  ist  gen.  pl.  part.  praet  =  der  geladenen.  —  26,  15 
ist  das  komma  am  versschluss  überflüssig.  —  46,  2  Das  komma  ist  nach  her  zu 
setzen:  Seid  wilkommen  her  zu  mir,  d.  h.  hier,  wie  man  mhd.  sagt:  sU  uillckumen 
her  in  düxe  lant,  vgl.  Mhd.  wb.  1,  906  und  Lexer  3,  890.  —  62,  63  fehlt  ein 
komma  am  versschluss.  —  69,  30  der  gleiche  fehler  wie  23,  30:  adelich  geboren 
ist  wol  dat.  pl.;  das  komma  am  versschluss  ist  demnach  zu  streichen.  —  Nicht  rich- 
tig verstanden  und  darum  auch  falsch  intcrpungicrt  hat  der  herausgeber  vermutlich 
eino  stelle  im  89.  kapitel.  Wenn  wir  SZ.  2,  31  fg.  heranziehen,  so  wird  es  wahr- 
scheinhch,  dass  NB  89,  33  nicht  zum  vorhergehenden,  sondern  zum  folgenden  verse 
zu  ziehen  ist.    Ich  intcrpungiere :  fragezcichen  nach  v.  32  imd  komma  nach  v.  33. 

Der  text  bietet  einen  woiigetreuen  abdruck  der  1.  ausgäbe  mit  Vermeidung 
der  dmckfehler,  wie  ihn  ja  die  norm  der  neudmcke  verlangt.  An  ein  paar  stel- 
len jedoch  erweckt  die  richtigkcit  des  gebotenen  Zweifel;  der  herausgeber  hätte 
wenigstens  in  den  anmerkungen,  wenn  er  den  text  nicht  ändern  wolto,  darauf  hin- 
weisen sollen.    Es  steht  5,  43  und  26,  3  Danny  was  sicher  in  Denn  [==.  denen)  zu 
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bessern  ist.  Die  yerwechselnDg  ist  durch  das  nebeneinander  der  formen  'dann  und 
denn  bei  der  conjunction  entstanden.  Die  Badenfahrt  kap.  XXIX,  14  bietet  ganz 
den  gleichen  fehler,  den  Martin  auf  s.  44  bessert.  —  Die  annähme  eines  änd  xo^voO 
19,  85  erklärt  kaum  die  schwierige  und  sonderbare  stelle:  vermutlich  liegt  hier  ein 
druckfehler  vor  und  es  ist  tet  statt  tot  zu  lesen.  —  Zu  19,  11  ist  nicht  SZ.  8,  29  fgg. 
sondern  9,  29  fgg.  zu  vergleichen.  Was  zu  19,  102  das  citat  3,  78  soU,  weiss  ich 
nicht    Zu  19,  107  lies  „BWb.  1,  994«*  statt  „BWb.  994*. 

Was  die  anmerkungen  und  das  glossar  angeht,  so  macht  sich,  wie  wir  schon 
oben  erwähnton,  manchmal  der  nicht  genügende  umfang  der  litteraturkentnisse  bemerk- 
bar. Naheliegendes  wie  Strauchs  Scheitrecension  (Anz.  f.  d.  a.  18,  359  fgg.)  hat  er 
nicht  berücksichtigt,  und  doch  hätte  er  einiges  hieraus  lernen  können.  Die  werte 
Zamckes  im  NS.  s.  479  hätten  den  herausgeber  zur  bonutzung  des  Scherzischen  Wör- 
terbuches führen  soUeu,  wodurch  er  auf  manches  aufmerksam  geworden  wäre.  Ein 
paar  be merkungen  zu  Mumer  habe  ich  neuerdings  in  dieser  Ztschr.  27,  58  fg.  zu 
geben  versucht,  die  zum  teil  den  erklärungen  des  herausgebers  widerstreiten. 

öfters  mangelt  eine  erklärung  an  stellen,  die  mehr  oder  weniger  unbedingt 
eine  solche  verlangen.  Zu  5,  25  fgg.  wäre  ein  hinweis,  dass  die  werte  Mumers  den 
inhalt  der  Septem  artes  liberales  umfassen,  wol  am  platze  gewesen.  Bei  5,  128  war 
auf  kap.  40  zu  verweisen.  —  6,  11  der  hat  ertödt  ein  rosenkrantx.  Hier  ist  die 
erklärung  unbedingt  nötig,  dass  er  sich  rühmt  50  feinde  erlogt  zu  haben,  so  viel 
als  der  rosenkranz  kugeln  hat.  Ich  denke  hier  an  den  gewöhnlichen,  den  kleinen 
rosenkranz,  der  fünf  dekaden  umfasst,  während  der  grosso  15  dekaden  bietet.  Bei 
6,  65  und  68  mangelt  ein  knapper  hinweis  auf  die  krystallomantie.  Bei  6,  103  fehlt 
in  den  anmerkungen  und  im  glossar  zu  als  die  erklärung  =  alles  (immer).  —  Den 
8,  51  genanten  dotxinger  weiss  auch  ich  nicht  zu  belegen,  allein  es  hätte  angeführt 
werden  sollen,  dass  in  der  Mühle  von  Schwindelsheim  (MS.)  1558  fg.  auf  die  gleiche 
geschichte,  allerdings  ohne  diesen  namen  angespielt  wird.  —  11,  17  wäre  ein  hinweis 
nötig  gewesen,  dass  der  zweite  teil  des  verses  aus  der  lateinischen  grammatik  ent- 
lehnt ist,  wo  die  bildung  der  feminina  auf  -(w,  gen.  -aiis  behandelt  wird.  —  Bei 
21,  42  fehlt  in  anmerkungen  und  glossar  die  notiz,  dass  geflogen  ein  am  ganzen 
Bhein  und  sonst  md.  verbreitetes  participium  praetoriti  von  fliehen  ist.  —  Die  stelle 
24,  45  ist  sehr  der  erklärung  bedürftig:  Diese  schnapphähne  erlassen  die  absage, 
wenn  sie  ihren  raub  bereits  davon  haben,  also  post  festum.  Formal  ist  zu  bemer- 
ken, dass  aus  ahsagent  (v.  44)  in  v.  45  ein  substantivum  ahsage  ergänzt  werden 
muss,  auf  das  sich  dann  das  Der  bezieht.  Vgl.  die  ähnliche  ausführung  SZ.  43,  32, 
die  bei  Spanier  nicht  angemerkt  ist.  —  Zu  26,  20  und  51,  58  ist  das  vorbild  viel- 
leicht ein  vers  Juvenals  (ed.  Jahn»  lib.  II  Sat.  VI,  347):  Sed  quis  custodiet  ipsos 
custodes?  Es  liegt  kaum  spontane  fügung  vor.  —  32,  d  heisst  doch  wol  xuruck 
von  OoU  predigen:  von  dem  gegenteil  von  Gott  predigen,  also  schlechtes  und  unhei- 
liges predigen.    Vgl.  auch  SZ.  7,  7: 

Was  ich  verheiße  das  ist  gewiß, 


Du  teeist  wol,  wie  die  krebs  her  gon, 
und  Geuchmatt  (GM)  Kloster  8,  1088: 

Wer  bscheidt  hie  weißt  wie  des  künga  nar. 
Denselben  wißner  stelt  man  har. 


Vil  sindt  sie  wissendt  rechten  bscheidt. 
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Wie  man  die  spieß  zum  jormarck  dreyt 
Das  heißt  %u  Oerspach  hindersich. 

Die  Wendung  41 ,  60  das  letx  herumbher  keren  hoisst  das  vorkehrte ,  schlechte 
nach  aussen  kehren,  wie  auch  die  Maalersche  deutung  besagt  Also  ruhig  und  offon 
unrecht  handeln.  —  Ganz  falsch  wird  von  Goedoke  und  Spanier  die  stelle  44,  63 
erklärt.  Das  richtige  ist:  als  Qott  er  spreche  ist  eine  syntaktische  formel,  die  so 
viel  bedeutet  als  „so  zu  sagen,  so  viel  als,  wenn  ich  sagen  darf^.  Beispiele  bietet 
das  Schweizerische  idiotikon  2,  517  fg.,  auf  das  ich  mich  daher  begnügen  kann  zu 
verweisen.  —  Das  bild  (57,  63)  ist  doch  nicht  vom  bade  entlehnt  Dort  vdrA  kaam 
blutiger  schweiss  vergossen.  Es  ist  wol  durch  biblische  erzählungen  in  kurs  gekom- 
men; die  scene  im  garten  Gethsemane  lieforte  das  prototyp.  —  Die  zu  80,  50  ange- 
führte stelle  aus  den  Bergreihen  erklärt  nicht  den  grund  der  kleidung  in  engeUeh 
grow.  Es  war  bezüglich  der  bcdeutung  auf  Wackeraagel,  Kl.  sehr.  1,  182  und  2tö 
zu  verweisen;  die  erste  stelle  geht  auf  die  verse  Murners  und  die  zweite  wol  auf  die 
der  Bergreihen.  —  82,  29  war  wol  besser  genau  zu  sagen,  dass  vermanten  dat  pl. 
des  part  ist  —  was  auch  der  herausgeber  vonnuthch  annimt — ,  und  nicht  etwa  die 
absolute  form  des  part.  praet  —  96,  56:  hi  ein  =  bei  einander  ist  nicht  nur  mndL 
sondern  auch  md.,  besonders  rheinisch  bis  nach  Strassburg  hin. 

An  einigen  stellen  möchte  ich  den  anmerkungcn  des  horausgobers  noch  etwas 
hinzufügen.  Zu  14,  13  hätte  Spanier  das  verbot  des  Strassburgcr  ratcs  bezüglich 
des  liedes  von  dem  Schneider  mit  der  geiss  nach  den  ratsprotokollen  vom  6.  docember 
1408  und  nicht  nach  der  dürftigen  und  noch  dazu  falsches  bietenden  bemerkung  Goe- 
dekes  anführen  können.  Es  ist  ihm  leider  nicht  bekant  geworden.  Ich  führe  es  nach 
dem  druck  bei  Hegel  (Strassburger  ehr.  2,  1024)  hier  an: 

Also  man  iegnote  das  Ued  singet  von  dem  snider  und  einre  geiße,  das  ver- 
trüsset  das  erber  antwerck  die  snider  und  iro  knechte,  und  darumbe  durch  friden 
und  euch  durch  des  willen,  daz  nieman  kein  unzuht  erbotton  werde  der  es  sünge: 
so  sint  unße  herren  meister  und  nUe  überein  kernen,  daz  hinnanvürder  nieman  m 
unser  stat  das  vorgenant  lied  nit  me  singen  sei,  er  sie  junge  oder  alte,  noch  dehein 
ander  lict  in  semlicher  messen ,  das  erber  lüte  und  antwercke  anti*efrende  ist,  und  sei 
iederman  mit  sinen  kindcn  bestellen,  daz  sü  das  vorg.  het  noch  dehein  ander  liet  in 
semlicher  messen  nit  me  singen,  und  wer  das  egenant  liet  oder  ander  liet  in  sem- 
licher messen  hinnanvürdcrme  sünge,  er  sie  junge  oder  alte,  der  bessert  30  fl.,  also 
dicke  er  daz  dfit  düt  es  ein  kint,  er  sie  kuabe  oder  dohter,  so  bessert  sin  vattcr 
oder  sin  müter  30  fl.  vür  das  kint,  düt  es  suß  jeman,  der  nit  30  fl.  dn.  het  zö  gebende, 
zä  der  Übe  sei  irnd  wil  man  daz  rihtcn  und  rechvertigen.  do  wisse  sich  menglich 
noch  zu  richtende.    Public,  ipsa  die  sei.  Nicli  ep.  anno  dni.  MCCCCVIII. 

Dass  die  auszüge  aus  den  ratsprotokollen  auch  sonst  in  ihrem  matcrial  ganz 
hübsche  illustrationen  zu  den  ein  Jahrhundert  später  erschienenen  dichtungen  Mur- 
ners bieten,  will  ich  beiläufig  bemerken  und  nur  auf  das  treiben  der  „kalberärzte^, 
wie  es  uns  dort  (a.  a.  o.  s.  1026)  entgegentritt,  besonders  aufmerksam  machen. 

Zu  14,  45  vgl.  GM.  (KL  8,  1055): 

Wer  mich  nit  wil  lassen  stan 
Der  teil  lecht  sunst  kein  böß  tcyh  han 
Ich  tceiß  das  ich  myn  luck  verstandt 
Wo  bSse  wyh  xu  schaffen  handt. 

Auch  diese  stelle  zeigt,  dass  Spanier  mit  seiner  erklänmg  gegenüber  dem 
DWb.  im  unrecht  ist    Es  handelt  sich  um  kein  anlocken  (das  wird  GM.  Kl.  8,  903 
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erörtert),    sondern  -am  vorstiindnis  der  Sachlage  nnd  kentnis  der  eigentümlichkeiton 
der  zu  fangenden,  die  ein  gleich  geai-teter,  bei  sohiUken  der  schalk,  am  besten  haben 
kann.  —  Zu  lo,  3C  vgl.  Scherz  ],  52.  —  Zu  kap.  17  köuto  man  noch  violleiclit  auf 
den,    allerdings  ei-st  im   anfang  des  18.  Jahrhunderts  belegbaron  häusomamen  ^Zuni 
fuchs    der   den    eutcn    predigt '^    (Sevboth,    Das  alte  Strassburg  s.  2i;{)    aufmerksam 
machen.   —    Zu  29,  5 — 8  vgl.  noch   DWb.  4,  2,  2403;    Scelmann.  Niederdeutsches 
rcimbüchlein  s.  XT    und    Eob.    und    Rieh.  Keil,    Die    deutschen    Stammbücher   des 
10.  — 19.  jahrhundei-ts  (Berlin  1893)  s.  120  nr.  490.  —  Zu  „teer  pfennig'^  (33,  40) 
gibt  Scherz  1 ,  175  die  genaue  erklärung  nach  Jakob  Twingers  von  Königshofen  Chro- 
nik (ed.  Schilter  s.  371):    „der  Peter  von  Hagenbach  der  Landvogt   gel)ot  in  allem 
lando  und  stotten  in  sinem  gebiete  von  jeder  moH  wynes  ein  rappen   zu  geben,  der- 
Belbc  rapp  wart  genant  der  böß  pftmuigj  das  was  ein  gros  Schätzung.  —  Zu  79,  28  vgl. 
die  randbemerkung  in  Scheits  (»robianus  (Ncudr.  s.  20):  Ein  faltig  in'c  ein  Lorcr  xici- 
bei  hat  neun  hcnt,  auf  die  schon  Strauch  in  der  genauten  recension  hinweist.  —  Uner- 
kläi-t  bleibt  07  d  da^  jüdisch  ringlein ^    obgleich   das  bild  auf  s.  216  zu  der  richtigen 
doutung  hätte  führen  können.     Es  ist  ein  ring  von  zeug  in  auffallend(?r,  meist  gelber 
färbe  gemeint,    den  die  Juden  auf  ihre  kleidung  genäht  tragen  muston,    um   sii;h  von 
den  Christen  zu  unterscheiden.     Don  gleichen   zweck  verfolgten  auch   die   noch  mehr 
und  weiter  verbnäteten  judeuhütc.     Die  ringlein  lassen  sich  in  Deutschland,    soweit 
mir  bekant,  nicht  vor  dem  15.  Jahrhundert  nachweisen.     In  iilinlichen  Zusammenhang 
mag  auch  die   redensart  einem  eyn  spett.    hh-.rhly,  klapperig  anhenekan    (Zamcke 
zu  NS.  21,  5;    NB.  77,  44)  gehören,   <la  jiiden  und  leprostin  durcli  einen  tuchfleckea, 
ein  spättle,  sich  auszeichnen  inusten.     Vgl.  0.  Stobbe,  Dii»  jiuion  in  Deutschland  wäh- 
rend des  mittelalters  (Brannsrliweig  ISOO)  s.  173  f^g.,  Ztschr.  f.  d.  goschiohto  d.  jaden 
in   Deutschland  1   (1887),    249  fgg..    U.  K()I)ort.    Los  signes  d'infamie  on  moyen  age 
(Paris  1891)  s.  91  fgg.,  D.  städtochroniken  4.  322,  21  und  5,  375  fgg.  —  93,  78  in 
einem  spitil  krank  sein,    in  einem  sjjital  finden  =  an  einem  dingo  laborieren.    Ein 
sprichwörtlicher  ausdruck,  der  noch  heute  sü'ldout.sch  ganz  algemein  gebraucht  wird. 
Einige  andre  punkte  in  den  anmerkungen  sind  vom  honiusgober  unrichtig  dsr- 
gestelt  wordon.     3,  00  fgg.  moister  hat  hier,    wie  auch  Spanier  angibt,    eine  doppel- 
bedeutung:  magister  und  herr.   Magister  der  hoiligj'n  schrift  und  auch  ihre  herren  sind 
sie,  die  das  wort  auslegen  und  Gott  ist  insoftirn  ihr  knocht,    als  sie  ihn  zwingen  aoH 
dem    himmel    herabzusteigen    und    sicli    im    sacrament   den   gläubigen  zu  offenbaren. 
Alles  was   sie   wollen    ist    mit   ihm  ausgegli(.-hen    (exaoqujitus) ,    steht  mit  ihm  pjt 
Das  bezieht  sich  auf  die  sündenvorgolMing.  —   4,  21  Hier  hat  Goedeke  acber  recht: 
dar  ist  =  tar^  vgl.  die  ahnlichen   stellen  13,  30;    17,  34;    G9,  14.     Die  doppelh';it: 
War  ich  ein  narren  segin  dar  wäre  aucli  sonderbar.  —   5,  7  SfMiuer  w^-hi  ui'ht. 
dass  mit  dem  „meihtor  von  Iiohen  sinnen"  der  berühmte  magister  sentectianim .  Pe- 
trus Lombardus  gomeint  ist,  vgl.  Daum,  Capito  und  Butzer  s.  93,  Badlk/>fer.  Er«:r'.'.'. 
von  Günzburg  s.  77  anin.  23,   Daycrns  mundarieu  2,  9,  677  und  Hist-poIiL  KI..  1  Ki 
(1894),  475.      Damit  erledigen   sich   seine  ausführungcn.  —    6,31  Die  erklär. r.i;   .  .*. 
nicht  besonders  glücklich  gefjisst,    donn  Spanier   nimt  doch  jedfiS&la  auch  wofm^ 
als  infinitiv.    Er  hatto  das   .Den^   (als)  auch  in  dor  übenetzung  widergeU.'.  :..... 
scn.  —  IT),  0  Die  vormutete  oonjoctur  ist  überflüssig:  rr/oÄ  gibt  nicht  n^r  .z.:  -.  *-. 
sondern  recht  gut  oinou  sinn.  —  IT),  20  nagen  ist  kaum  der  »naiJenwa^en  -.  -■■....-:, 
ein  wagen  auf  dt-m  man  hoscssent?  des  leiditorn  transports  w^gen  fortf^Lr:^:  -^ 

von  Spanier  aus  (1  eiler  angefühlte  stelle.  —    18,  64  In   der   erkttrsr.? 
wird  Goedeke  reclit  haben.     Es  gil;t   in   dor   tat  glfiser  mit  iioppenT%li.%-:. 
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man  diese  zur  massangabe  wählen  konte  (vgl.  z.  b.  den  sogenanten  „  Braunschweiger 
igol^  im  besitze  der  Wolfenbüttler  bibliothek,  der  früher  Luther  gehört  haben  soll).  — 
19,  107  Hier  ist  Spanier  im  unrecht,  wenn  er  meint  gratnen  sei  ein  „altes  pferd*. 
gHß  (auch  noch  SZ.  37,  28  als  pferdename  vorkommend)  ist  ganz  gleichbedeutend 
mit  gromen.  Der  sinn  ist:  ein  schelm  kent  den  andern.  Auch  Luth.  Narr  917 
(vgl.  Kurz,  glossar)  ist  nicht  von  einem  alten  pferde  die  rede.  £s  ist  die  bckante 
geschichte,  wie  einer  seinem  pferde  das  fasten  beibringen  will;  als  er  es  grade 
so  weit  hat,  dass  es  nichts  mehr  frisst,  da  stirbt  es.  Das  kann  auch  einem  jun- 
gen pferde  passieren.  —  36,  11  hätte  Spanier  den  fehler  bei  Brucker  nicht  wider 
abdrucken  und  diffion  ruhig  in  rtffion  bessern  sollen.  —  Die  richtige  erklärung 
zu  dem  titel  des  64.  kapitols  gibt  das  Sprichwort:  Ein  licht  zündet  man  unscnn 
hergott  an  und  zwei  dem  teufol  (TVander,  Sprich wörierloxikon  3,  112  nr.  37;  vgl 
auch  s.  116  nr.  153)  und  das  den  gleichen  grundgedanken  variierende:  Ehiem  Schalrk 
xfmdet  mnn  xwey  Liecht  an  j  einem  Frommen  kaum  eines  (Lcibius,  Studentica 
No.  DCUI  (Coburg  1627). 

Das  glossar  genügt  im  algemeinen  für  das  bodürfhis  des  Icsers.  Dass  mehr  hin- 
weise auf  Scherzens  Wörterbuch  erwünscht  gewesen  wären ,  erwähnte  ich  schon  oben. 
Die  frage,  ob  der  erste  bestandteil  in  Dummen  auf  Th&mann  oder  dominus  zurück- 
gehe, halte  ich  trotz  Spanier  noch  nicht  für  gelöst,  ohne  aber  energisch  für  oder 
gegen  partei  nehmen  zu  wollen.  Dass  dominus  geläufig  war,  bezeugt  z.  b.  der  vcrs 
in  den  Bergreihen  (Neudr.  99/100  nr.  4,  1): 

Es  reist  ein  Thum 
ynn  grosser  sum.  — 

mertxen  kind  (sub  merixen  halb)  hat  wol  kaum  mit  märzschaf  usw.  etwas  zu 

tun.    Ich  glaube,  man  darf  ruhig  Mertxen  (Martii)  kint  und  MartLs  kint  gleich  setzen; 

es  mag  eine  Verwechslung  zwischen  monat  und  plaiieton  vorgegangen  sein.     Was  von 

den  kindem  des  Mars  gesagt  wird,    stimt  genau  zu  dem  was  von  den  Mertzcn  kiu- 

dorn  gilt  (SZ.  26,  25;  41,  7.    LN.  3887).     Vgl.  z.  b.  ihre  Schilderung  in  dem  mittel- 

alterUchen  hausbuche  des  15.  Jahrhunderts  aus  der  fürsll.  Waldburg- Wolfeggischen 

samlung,   die  ich  R.  v.  Retbergs  Kulturgeschichtlichen  briefen  (Leipzig  1865)  s.  27 

entnehme: 

Alle  mein  geporn  kint 

2jornig  mager  geheling  sint 

mtxig  krigisch  vnd  fnisxliclig 

Stelen  raubefi  rnd  ligen  dick 

Zornen  morden  rnd  alletxeit  triegen 

StecJwn  slahen  in  engsten  kriegen 

Ir  antlutx  ist  praicn  rait  vnd  spitx 

Ein  scharpf  gesickt  mit  poser  tcitx 

Clein  xenc  vnd  ein  deinen  part 

Ir  leip  ist  lannck  vnd  ir  hautt  hartt 

Vnd  was  mit  fevcer  sol  gescheiten 

Das  mnssen  mein  kinder  reriehen. 

(Vgl.  auch  noch  ebd.  s.  46.) 
Ob  bei  ^nertxenkalb  diese  eigenschaften  der  mertzenkindor  auf  das  tier  über- 
tragen, und  dann  dieser  name  in  gleicher  weise  von  menschen  gebraucht  wird,  oder 
ob  an  anderes  zu  denken  ist,  weiss  ich  nicht 

BALLE  A.  S.   IM  MÄRZ  18»4.  JOHN  MBtSR. 


MENSING,   SCHRIFTEN  ZUM  DKUTSCHEN   UXTEHTUCHT  553 

SCHRIFTEN  ZUM  DEUTSCHEN  UNTERRICHT. 

1)  Geschichte  der  deutschen  litteratur  mit  einem  abriss  der  geschichte  der 
deutschen  spräche  und  metrik.  Von  G.  Böttlcher  und  K.  Klnzel.  Halle,  Wai- 
senhausbuchhandlung.    1894.    X  und  174  s.    1,80  m. 

2)  Gedichte  des  19.  Jahrhunderts  gesammelt,  litterargeschichtlich  geordnet  und 
mit  einleitungen  versehen  von  K.  Klnzel.    Halle  1894.    XIV  und  264  s.  2,80  m. 

3)  Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  M.  Koch.  Stuttgart,  Göschen. 
1893.    278  8.    0,80  m. 

4)  Handbuch  der  deutschen  spräche  für  höhere  schulen  von  0.  Lyon. 
1.  teil:  sexta  bis  tortia.  4.  aufl.  Vni  und  272  s.  2,80  m.  2.  teil:  für  obere 
Hassen.    4.  aufl.    VTH  und  313'  s.    2,80  m.  Leipzig,  Teubner.   1893.  1894. 

1)  Die  für  den  litteraturgeschichtlichen  Unterricht  auf  höheren  lehranstalten 
bestimten,  von  Bötticher  und  Kinzel  im  sinne  der  amtlichen  bestimmungen  heraus- 
gegebenen Denkmäler  der  älteren  deutschen  litteratur  haben  in  11  bändchen 
glücklicher  als  andere  ähnliche  Unternehmungen  die  nicht  leichte  aufgäbe  gelöst,  den 
für  höhere  schulen  geeigneten  losestoff  von  der  deutschen  heldensage  an  durch  die 
hdfische  dichtung  dos  mittelalters  und  die  reformationszeit  hindurch  bis  zum  auftre- 
ten Klopstocks  in  geschickter  Zusammenstellung  darzubieten  und  zu  erläutern.  Sie 
haben  die  schüler  an  den  fiisch  sprudelnden  bom  echter  dichtung  geführt  und  ihnen 
eine  quelle  reicher  belehiiing  erschlossen.  Kann  den  schülem  auch  nicht  der  ganze 
reiche  inhalt  der  Denkmäler  im  Unterricht  selbst  dargeboten  werden,  so  steht  doch 
zu  hoffen,  dass  sie  in  diesen  für  sie  geschaffenen  büchem  mehr  als  bisher  anrogung 
zu  eigener  lektüre  und  selbständiger  beschäftigung  mit  den  schätzen  unserer  älteren 
litteratur  ündeu  werden. 

Als  abschluss  und  anhang  ihrer  denkmäler  haben  die  herausgeber  neuerdings 
noch  die  unter  1)  und  2)  angeführten  bändchon  erscheinen  lassen,  von  denen  ich 
zunächst  die  litteraturgeschichte  bespreche.  Die  Verfasser  —  von  denen  Bötticher 
die  zeit  von  Opitz  bis  Schiller,  Kinzel  alles  übrige  bearbeitet  hat  —  haben  ihre  auf- 
gäbe von  vornherein  eingeschränkt.  Die  daretellung  der  litteraturgeschichte  bis  Klop- 
stock  soll  nur  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  dessen  sein,  was  die  schüler  aus 
den  , Denkmälern*'  gelernt  haben,  also  wesentlich  zur  widerholung  und  befestigung 
dienen.  Auch  für  die  neuere  zeit  woUen  sie  nur  das  bieten,  was  die  schüler  an 
positiven  kentnissen  von  unseren  klassikern  erwerben  sollen.  In  dieser  beschränkung 
haben  die  Verfasser  ihre  aufgäbe  vorzüglich  gelöst.  In  übersieh thcher,  energischer 
gruppierung  zeichnen  sie  mit  weglassung  alles  nebensächlichen  und  zufälligen  ein 
"woldurchdachtes,  klares  bild  von  der  entwicklung  der  litteratur.  In  der  richtigen 
erkentnis,  dass  beim  litteraturgeschichtlichen  Unterricht  das  lebendige  wort  des  lehrers 
das  beste  tun  muss,  greifen  sie  ihm  nirgends  vor,  sondern  erleichtern,  ja  ermöglichen 
erst  seine  aufgäbe  durch  dar  bietung  der  festen  grundlage,  auf  der  er,  untorstüzt  von 
der  eigenen  lektüre  der  schüler,  bauen  kann.  Trotz  der  durchweg  angestrebten  knap- 
pen kürze  treten  doch  die  leitenden  gedanken  jeder  zeitepoche,  die  hauptströmungen 
der  litteratur  überall  scharf  hervor.  Die  jedem  abschnitte  voraugeschickten  Übersich- 
ten über  fortschritt  oder  rückgang  und  über  die  bewegenden  idecn  der  zeit  sind  vor- 
treflich;  sie  zeugen  von  eingehendem  selbständigen  Studium  und  in  der  praxis  gewon- 
nener und  bewährter  durcharbeitung.  Wenig  bleibt  zu  wünschen  übrig;  z.  b.  hätte 
bei  darlegong  der  gründe,   welche  den  aufschwung  zui'  höfischen  poesie  herbei- 
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führen  (s.  11),  nachdrücklicher  anf  den  oinflnss  der  berühmng  mit  den  Franzosen 
hingewiesen  werden  sollen,  der  doch  die  höfische  poesie  ihre  Stoffe  zum  grösten  teil 
verdankt.  —  Überall  suchen  die  Verfasser  mit  glück  möglichst  einfache,  übersicht- 
liche entwicklungsreihen  herzustellen.  Dies  streben  wird  in  seinem  werte  dadurch 
nicht  beeinträchtigt,  dass  es  vereinzelt  zu  kleinen  Unebenheiten  geführt  hat.  So  ist 
bei  Hartmann  von  Aue  durch  dies  bestreben  die  Chronologie  ein  wenig  in  unordnong 
gpkomnicn;  wenigstens  muss  man  nach  dem  satze:  „Im  Erec,  dem  ersten  versuch, 
noch  ungelenk,  erreicht  er  im  Iwein  das  muster  aller  gewöhnlichen  ritterromane,  um 
sich  dann  unabhängig  in  einer  neuen  aii,  in  zwei  kleineren,  tiefer  angelegten  erzih- 
lungen  als  echter  deutscher  dichter  zu  bekunden*  annehmen,  dass  Gregorius  und 
armer  Heinrich  nach  demiwein  verfasst  wären.  Das  widerepricht  der  bisher  gewöhn- 
lichen annähme,  vgl.  Vogt  in  Pauls  Grundr.  II,  1,  273  fg.;  freilich  ist  für  diese  rei- 
hcnfolgo  jczt  auch  Schönbach  in  seinen  „Untersuchungen  über  Hartmann  von  Aue' 
8.  455  eingetreten. 

Das  streben  nach  gedrängter  kürze  der  darstcllung  wurde  schon  anerkant 
Doch  gehen  mir  die  Verfasser  —  selbst  bei  berücksichtigung  ihres  oben  angedeuteten 
Zieles  —  darin  bisweilen  zu  weit.  Von  inhalt  und  bedeutung  des  Hartmannschen 
Gregorius  dürften  die  Schüler  aus  der  angäbe  s.  2'^  keine  auch  nur  annähernde  Vor- 
stellung bekommen;  es  hätte  wenigstens  auf  die  antike  Oedipussage  mit  einem  worte 
hingewiesen  werden  sollen.  Von  Rudolf  von  Ems  (s.  2'))  erfahren  die  ßchüler  nur 
den  namen;  damit  ist  ihnen  kein  dienst  erwiesen;  dann  sollen  sie  lieber  garnichts 
erfahren:  denn  ein  begriff  muss  bei  dem  werte  sein.  Diesen  hätte  ein  hin  weis  auf 
den  „Guten  Gerhard'*  gegeben,  oder  auch  schon  eine  kurze  hindeutung  auf  die  bckante 
parabel  in  Barlaam  und  Josaphat,  deren  stoff  die  schüler  durch  Rückert  kennen  ler- 
nen können.  Solche  Verknüpfung  des  Stoffes  erweist  sich  im  Unterricht  als  sehr, 
fruchtbar;  darum  hätte  ich  auch  beim  Herzog  Enist  (s.  14)  einen  hinweis  auf  ühland 
und  zugleich  eine  hervorhebung  des  dargestclten  konflikts  zwischen  freundeslielK)  und 
sohnesgehorsam  gewünscht.  Ungeni  vermisse  ich  ein  wort  über  Burkhard  'V\'aldis 
hier  war  gelegenheit  in  aller  kürze  einen  blick  auf  die  fabeldichtung  im  mittel- 
alter  zu  werfen.  Ebenso  hätte  eine  enN'ähuung  von  Salomon  Gessner  veranlassung 
werden  können,  der  deutschen  idyllend ichtun g  zu  gedenken,  die  im  buche  nir- 
gends erwähnt  ist,  und  von  der  docli  im  unteriicht  bei  der  durchnähme  von  Goethes 
Hermann  und  Dorothea  oder  Vossens  Luise  die  rede  sein  muss. 

Das  hauptgewicht  haben  die  Verfasser  mit  recht  auf  die  klassische  epeche  der 
ncuzeit  gelegt.  Die  diirstellung  ist  hier  durch  wog  voiirefl  ich;  besonders  die  abschnitte 
über  Klopstock  und  Lessing  sind  musterliaft;  eine  bessere  darlegung  der  l)edeutung 
dieser  männer  dürfte  in  solcher  kürze  in  scliülerleitfädcn  bisher  kaum  gegeben  sein. 
Dass  die  Verfasser  auf  die  sonst  vielfach  beliebten  inhaltserzählungen  der  werke  der 
klassiker  verzichtet  haben,  ist  nur  zu  loben;  denn  die  gefahr  liegt  nahe,  dass  der 
bequeme  schüler  sich  mit  solchen  extrakton  begnügt  und  eigene  lektüre  nicht  mehr 
für  nötig  hält.  Dem  muss  mit  allen  kräften  entgegengearbeitet  werden:  zu  den  quel- 
len zu  führen,  gerade  das  ist  ja  die  aufgäbe  des  litteraturgeschichtlichen  Unterrichts. 
"Was  Bötticher  und  Kinzel  bei  den  dramen  an  die  stelle  der  inhaltsangaben  gesezt 
haben,  die  kurze  skizzierung  des  inneren  aufl)aues,  ist  jedesfals  ungleich  wertvoller. 
Freilich  ist  die  aufgäbe  auch  weit  schwieriger.  Gerade  in  den  fragen  des  drama- 
tischen aufbauos  gehen  trotz  der  neueren  forschungen  dio  meinungen  noch  sehr  weit 
auseinander;  hier  spricht  eben  die  subjektive  auffassung  besonders  laut  mit  Die 
Verfasser  sind  sich  dessen  wol  bcwusst  gewesen;  dass  sie  dennoch  die  grosse  mühe 
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der  einzelanalyse  nicht  gescheut  haben,  verdient  um  so  mehr  anerkennong.  Ich 
unterlasse  es  hier  auf  einzelheiten  einzugehen;  die  aufstellungen  der  Verfasser  wer- 
den, auch  wo  man  ihnen  nicht  völlig  beistimmen  kann,  durch  anregung  der  schüler 
zur  bildung  eines  eigenen  urteils  ohne  zweifei  ihren  zweck  erfüllen. 

Ich  stelle  schliesslich  noch  einige  berichtigungen  und  ergänzungen  zusammen, 
die  ich  ebenso  wie  die  oben  gemachten  ausstellungen  nicht  als  kleinliche  nörgelci 
anzusehen  bitte,  sondern  als  bescheidenen  beitrag,  um  das  sehr  brauchbare  buch  in 
der  sicher  zu  ei'wartenden  und  wolverdieuton  zweiten  aufläge  noch  brauchbarer  zu 
machen.  S.  6  Muspilli  hoisst  nicht  sage  vom  Weltuntergang,  sondern  einfach  Welt- 
untergang oder  weltbrand.  —  Auf  derselben  seite  ist  Ulfilas  durch  ein  versehen 
ein  Jahrhundert  zu  spät  angesezt;  lies  311 — 381.  —  S.  14  beim  Rother  fehlt  eine 
kurze  notiz  über  die  heiraat  des  dichters,  wie  Kinzel  sie  bei  andern  godichten  der 
zeit  gibt.  —  S.  15  sind  mir  die  werte  „man  nahm,  zunächst  im  Nibelungenliede, 
eine  der  Überlieferung  besser  entsprechende  strophenform*  nicht  verständlich.  —  S.  22 
ist  der  satz:  „wo  Artus  und  die  seinen  zu  typen  der  ritterlichkeit  und  besungen 
wurden"  sprachlich  nicht  eben  musterhaft.  —  S.  40  „Opitzens  evangelisches  bekentnis", 
vielmehr  „reformiertes"  s.  Oesterley  Opitz  Kürschners  Nationallitt.  27  s.  XXVI. — 
Ebenda  sind  durch  ein  versehen  des  setzers  die  3500  epigramme  Logaus  zu  500 
zosammengoschnimpft.  —  S.  41  fgg.  sind  die  dichter  der  bekanteren  kirchenlicder  sehr 
gewissenhaft  aufgeführt;  dann  durfte  aber  auch  Johann  Franck  („Jesus,  meine  freude") 
nicht  übergangen  werden.  —  S.  43  bei  Georg  Neumarck  fehlt  das  sonst  stets  ange- 
gebene todesjahr.  —  S.  44  statt  „Johachim"  lies  „Joachim".  —  S.  53  in  der  notiz 
über  den  weggang  Klopstocks  aus  Kopenhagen  herscht  Verwirrung;  statt  „1771  tod 
Christians  V."  muss  es  heissen  „1766  tod  Friedrichs  V.  1771  Verabschiedung."  — 
S.  57  „Hölty  starb  schon  1776";  zur  erklärung  des  „schon"  muste  das  geburtsjahr 
angegeben  werden.  —  S.  124  der  anfang  des  Schlegelschen  „Hexameter"  lautet:  gleich- 
wie sich  dem,  der  die  see  durchschifi.  —  S.  126  wünschte  ich  eine  nähere  angäbe 
über  Kleists  „Zerbrochenen  krug".  —  S.  127  in  dom  satze  über  Zacharias  Werner 
ist  der  satzbau  durch  das  zwiefache  „hatte"  arg  in  Unordnung  geraten.  —  S.  146 
statt  „Talismann"  lies  „Talisma^t". 

Als  anhang  zur  litte raturgeschichte  hat  Kinzel  eine  kurze  einführung  in  die 
geschichte  der  deutschen  spräche  beigegeben,  die  vom  gegenwärtigen  zu- 
stand ausgehend  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  entwicklung  und  die  vorgeschicht- 
lichen Verhältnisse  bietet  und  dann  die  wichtigsten  erscheinungen  des  sprachlichen 
lebens  kurz  zusammenfassend  erörteii.  Die  Zusammenstellung,  eröfnet  durch  einen 
warmen  appell  an  das  nationalgcfühl  der  deutschen  Jugend,  ist  bei  geschickter  und 
kundiger  erläuterung  durch  den  lehrer  wol  geeignet,  den  Schülern  eine  Vorstellung 
von  der  historischen  entwicklung  ihrer  spräche  zu  geben;  sie  bringen  erfahrungs- 
gemäss  solchen  erörterungen  viel  teilnähme  entgegen  und  werden  den  Kinzelschen 
abriss  zur  widerholung  und  befestigung  gern  benutzen.  Der  abschnitt  von  der  recht- 
schreibung  verdient  wegen  der  sorgfältigen  abwägung  der  verschiedenen  eintlüsse  und 
Standpunkte  bcachtung. 

Endlich  gibt  Kinzel  auf  5  Seiten  einen  anspruclislosen  überblick  über  die 
geschichte  der  deutschen  verskunst,  bei  dem  volständigkeit  offenbar  nicht  beab- 
sichtigt ist  Aus  pädagogischen  gründen  hätte  ich  als  beispiel  für  die  Verwendung 
des  jambischen  trimeters  statt  Goethes  Faust  11  lieber  die  den  Schülern  bekantere 
Montgomeryscene  der  „Jungfrau"  herangezogen. 
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2)  Kinzel  will  nach  dem  vorwort  nicht  eine  samlnng  der  schönsten  deatschen 
gedichto  des  19.  Jahrhunderts  überhaupt  bieten,  sondern  ,,die  person  des  berühmten 
dichtcrs  steht  im  Tordergruude.'^  Die  ausgewählten  gedichte  sollen  den  schülem  ein 
bild  von  der  cigonart  des  dichters  geben ,  insbesondere  auch  als  gnindlage  für  ihre 
vortrage  dienen.  Dagegen  lässt  sich  meines  erachtens  nur  das  eine  einwenden,  das 
in  vielen  fallen  das  mitgeteilte  material  zu  einem  solchen  bilde  nicht  entfernt  Mxa- 
reicht  und  schon  deshalb  nicht  ausreichen  kann,  weil  manche  der  behandelten  per- 
sönlichkeiten ihre  unterscheidende  bedeutung  nicht  auf  dichterischen  gebiet  oder 
wenigstens  nicht  auf  dem  des  „gedichtes**  haben  (A.  W.  Schlegel,  Kleist).  Denkt 
z.  b.  der  herausgeber  den  gokenzeichneten  zweck  auch  bei  Schwab  zu  erreichen,  von 
dem  er  nur  den  „Bemoosten  burschen^  mitteilt  (warum  nicht  wenigstens  noch  das 
„Gewitter**,  „Reiter  und  bodensee*' ?).  Aber  es  ist  freilich  schwer,  mit  einer  auswahl 
neuerer  gedichte  joden  wünsch  zu  befriedigen;  nach  neigung  und  gcschmack  wird 
der  eine  dies  vermissen,  der  andere  jenes  übei^flüssig  finden;  man  wird  sich  mit  einer 
aniiäherurig  an  das  ideal  bescheiden.  Kinzels  samlung  bietet  viel  schönes.  31  dich- 
ter von  Matthisson  bis  Fritz  Reuter  sind  in  woldurchdachtem  litterarischen  zusam- 
menhange behandelt;  kurze  biographische  einleitungen  gehen  jedem  abschnitt,  eine 
knappe  litterarhistorische  übersieht  dem  ganzen  voraus.  Die  texte  sind,  soweit  ich 
sie  habe  nachprüfen  können,  unter  berücksichtigung  der  neuesten  forschungen  sorg- 
fältig revidiert.  In  der  ersten  parabase  von  Platens  Verhängnisvoller  gabel  sind  wol 
durch  ein  vorsehen  einige  versc  ausgefallen.    Die  ausstattung  ist  geschmackvoll. 

3)  Dass  ein  gelehrter  wie  Max  Koch  mit  dem  stoffe  der  deutschen  littera- 
turgeschichte  im  grossen  und  im  kleinen  vertraut  ist,  lässt  sich  erwarten,  und  er 
brauchte  das  vorliegende  buch  nicht  zu  schreiben,  um  es  zu  beweisen.  Von  einem 
für  die  schule  bestimmten  buche  aber  verlangt  man  heute  doch  noch  etwas  mehr 
als  sachkentnis  und  behcrschung  des  Stoffes.  Hier  komt  es  vor  allem  auf  die  di- 
daktische formgebung  an;  denn  sie  ist  der  beseelende  atem,  der  die  tote  masse 
für  den  schüler  erst  lebendig  mjicht.  Büclier  wie  das  oben  besprochene  von  Eiozel 
und  Bötticher  und  wie  das  unten  zu  behandelnde  von  Lyon  haben  ihre  stärke  und 
ihre  berechtigung  darin,  dass  sie  aus  dem  lebendigen  verkehr  mit  der  jugend  und 
aus  einem  im  praktischen  leben  gewonnenen  veretändnis  für  ihre  bedürfnisse  erwach- 
sen sind.  Davon  kann  bei  Kochs  büchlein  keine  rede  sein.  Diese  litteraturgeschichte 
ist  ein  produkt  des  Studierzimmers,  von  der  frischen  luft  des  lebendigen  Unterrichts 
in  der  schulstube  weht  in  ihr  kein  hauch. 

Der  hauptvorwurf,  den  ich  gegen  das  buch  zu  richten  habe,  ist  der  bei  einem 
schulbuche  doppelt  empfindliche  mangel  an  Übersichtlichkeit  und  klarheit  in  der 
anordnung  und  darstellung  des  steifes.  Statt  die  hauptsachen  —  um  die  es  sich  für 
schüler  allein  handelt  —  scharf  herauszuheben  und  von  allen  Seiten  zu  beleuchten, 
hat  Koch  eine  schier  unübersehbare  masse  von  einzelheiten  zusammengetragen  und 
in  den  gang  seiner  darstellung  gewaltsam  hineingepresst.  Das  durch  herstellung  bil- 
liger handbücher  überhaupt  in  beklagenswertem  masse  geförderte  streben,  auf  mög- 
lichst wenig  räum  möglichst  viel  (am  liebsten  alles!)  zu  sagen,  ist  für  Kochs  buch 
verhängnisvoll  geworden.  Was  unsern  schülem  not  tut,  sind  weite  durchblicke,  orien- 
tierende Übersichten,  klare  Zusammenfassungen  der  unzähligen  einzelheiten  zu  gesamt- 
bildem,  und  daneben  scharfe  heraushobung  und  liebevolle  behandlung  des  unvergäng- 
lichen und  bleibenden  in  imserer  litteratur,  nicht  aber  tote  anhäufung  wissenschaft- 
lichen materials  und  zusammentragen  von  ergebnisson  der  detailforschnng,  mögen 
diese  an  sich  noch  so  interessant  und  für  den  fachmann  noch  so  wertvoll  sein.    Man 
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moss  bei  der  überfülle  von  einzelheiten ,  die  Eocb  emsig  zusammenträgt,  oft  zwei- 
feln, ob  der  Verfasser  noch  ein  bewostsein  davon  gehabt  hat,  für  wen  er  eigent- 
lich schrieb.  Die  „samlung  Göschen*^  soll  doch  nach  allem,  was  ich  von  ihr  weiss, 
der  schule  dienen;  dem  buche  ist  ja  sogar  vorgedruckt  ein  ,Erlass  der  k.  (Würtem- 
bergischen)  kultmiuisterial-abtoilung  für  gelehrten-  und  realschulen  vom  26.  juni 
1890.^  Aber  selbst  wenn  Koch  seine  darstellung  auf  einen  über  die  schule  hinaus- 
gehenden kreis  von  lesem,  also  für  „populäre''  zwecke  berechnet  haben  solte,  so  hat 
er  sein  ziel  nicht  erreicht;  denn  die  darstellung  ist,  wie  schon  Einzel  im  Jahres- 
bericht f.  germ.  phil.  15  durchaus  ti-effend  bemerkt  hat,  „sogar  für  den  fach  mann 
schwer  verständlich  und  nicht  eben  genussreich.** 

Eine  notwendige  folge  der  Überladung  mit  einzelheiten  ist  die  beständige  Unter- 
brechung des  ganges  der  darstellung  und  die  zuweilen  fast  unbegreifliche  auseinander- 
reissung  zusammengehöriger  dinge.  Nur  ein  beispiel  statt  vieler:  s.  28  soll  nach  der 
fett  gedruckten  ankündigung  von  Hartmann  und  Wolfram  die  rede  sein;  es  folgt  nun 
zunächst  eine  auseinandcrsetzung  über  die  Artussage  imd  die  erwähnung  des  Lan- 
zelet  als  des  „ersten  deutschen  Artusromans **  (nebenbei  gefragt:  ist  der  Erec 
nicht  älter?);  dann  eine  Charakteristik  des  Iwein.  Jezt  begint  ein  neuer  abschnitt: 
„Dem  ausgedehnten  kreise  der  Artusdichtungen  gehört  auch  der  Parzival  (fett  ge- 
druckt!) an.**  Jeder  muss  annehmen,  es  werde  nun  von  diesem  werke  die  rede  sein; 
aber  nichts  weniger!  Es  folgt  eine  weitere  erörterung  über  Hartmann,  über  die 
büchlein  und  den  armen  Heinrich;  erst  s.  30  unten  wendet  sich  Verfasser  ohne  äusser- 
lich  bemerkbaren  Übergang  zu  Wolfram,  flicht  eiligst  ein  paar  notizen  über  „Wart- 
burgkrieg** imd  „Lohengrin**  ein  und  komt  dann  endlich  auf  den  2  Seiten  vorher 
angekündigten  Parzival.  Eine  solche  art  der  darstellung  ist  zum  mindesten  unpä- 
dagogisch. Femer:  was  für  eine  anschauung  soll  wol  ein  schüler  aus  Eochs  darstel- 
lung von  der  dichtenschen  entwicklung  Schillers  oder  Goethes  gewinnen,  da  seine 
aufmerksamkeit  durch  die  einilickung  aller  möglichen  nebendinge  beständig  von  der 
hauptsache  abgelenkt  wii*d?  Auf  s.  204  werden  Wilhelm  Meister,  Heinrich  Meyer, 
Zelter,  W.  v.  Humboldt  (!),  Schillers  euripideische  stücke,  Goethes  Römische  elegien 
abgehandelt  Und  so  geht  es  ohne  samlung,  ohne  ruhe  und  rast  die  272  selten  des 
buches  hindurch! 

Selbst  auf  den  ausdruck  hat  die  von  Eoch  beliebte  art  der  darstellung  unheil- 
voll eingewirkt.  Schulbücher  selten  auch  in  sprachlicher  beziehung  den  schülem 
muster  und  vorbild  sein.  Diese  an  sich  ganz  selbstverständliche  forderung  muss  lei- 
der immer  aufs  neue  ausgesprochen  werden,  da  sie  bei  der  wachsenden  geschäfts- 
imd  fabrikmässigkeit  in  der  hei-stelluug  solcher  bücher  öfter  und  öfter  unerfült  bleibt. 
Ein  Schulbuch  wird  aus  einem  bundesgenossen  zum  feinde  des  Ichrers,  wenn  es  mas- 
senhaft dinge  enthält,  die  dem  schüler  als  grammatische  oder  stilistische  fehler  oder 
wenigstens  als  härten  und  uuschönhoiten  angerechnet  werden  müssen.  Bei  Koch 
finden  sich  solche  dinge  in  menge.  Das  streben,  möglichst  viel  in  einen  satz  hinein- 
zupacken, fühlt  zu  schwor  übersehbaren,  endlosen  perioden,  vor  allem  zu  einer 
geradezu  barbarischen  häufung  von  participien;  satzbildungen  wie  s.  34:  „das  gepräge, 
das  selbst  die  zur  warnung  verstohlener  liebe  pflegender  licbespaare  ertönenden  tage- 
lieder  unterscheidet**  oder  s.  41  „den  von  Günther  dem  seinen  vater  suchenden  jun- 
gen Dietleib  angetanen  schimpf  zu  rächen**  kommen  durchaus  nicht  nur  vereinzelt 
vor.  Die  einschachtelung  ungezählter  nebensätze  fühi-t  oft  zu  dem  überaus  hässlichen 
zusammenklappen  der  verba,  z.  b.  s.  120  « fügte,  einführte,  trug.**  Abef  es  laufen 
auch  Perioden  unter,   die  nicht  mehr  bloss  als  unschön  bezeichnet  werden  können, 
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sondern  geradezu  grobe  spraclifehler  enthalten;  so  z.  b.  8.  184:  ^Goethe  kam  nach 
Frankfurt,  wo  er  als  rechtsanwalt  zu  arbeiten  begann,  den  sommer  jedoch  in  "Wetz- 
lar verbrachte*  (!).  Störend  sind  auch  die  zahllosen  unverarbeiteten  parenthetischen 
Zwischensätze,  welche  die  an  sich  schon  schwcrfalligon  perioden  noch  mehr  belasten 
(vgl.  s.  72.  76.  77  u.  v.  a.). 

Von  hast  und  eilfertigkeit  legen  auch  die  versehen  dos  druckes  ein  unange- 
nehm beredtes  zeugnis  ab.  Sinstörcnd  sind  u.  a.  tod  Ludwig  des  Deutschen  816, 
gründung  der  Universität  Heidelberg  1346,  beginn  der  Immermannschcn  Epigonen 
1852.  Noch  schlimmer  ist,  dass  zahlreiche  grammatische  Verstösse  die  konoktur 
unbeanstandet  passiert  haben  (s.  34.  70.  76.  77  usw.). 

Zum  schluss  noch  eine  kurze  bcmerkung,  dio  eine  methodischo  frage  strcift 
und  sieh  nicht  gegen  Koch  allein  richtet.  Koch  ist  ein  eifriger  Verehrer  Richard 
"Wagners  und  gibt  seiner  begeisterung  für  ihn  widerholt  lebhaften  ausdruck.  Aber 
auch  wer  diesem  Standpunkte  nahe  stellt,  kann  es  doch  bedenklich  finden,  wenn  *.*) 
der  „Ring  dos  Nibelungen"  ohne  nähere  bcgründung  schlankweg  als  das  „gewaltigste 
deutsche  natioualdrama '^  hingestelt  wird.  Solche  algemein  gehaltenen,  dal>oi  ganz 
subjektiven  ui*teilo  solten  aus  schülerloitfäden  endlich  einmal  verschwinden!  Sie  stif- 
ten nichts  gutes;  der  schüler  spriclit  sie  gedankenlos  nach  und  ist  um  ein  ^Schlag- 
wort** reicher,  olmo  selbst  nachgedacht  zu  haben. 

Dass  Kochs  buch  im  einzelnen  manchen  brauolibaren  und  anregenden  gedan- 
ken,  manchen  übon'aschenden  und  einleuchtenden  hinwois  enthält,  dass  einige  {lar- 
tien  aus  dem  vollen  gescliöpft  sind  und  selbst  dem  fachmanne  neues  bieten,  soll 
nicht  geleugnet  werden.  Als  ganzes  aber  und  vor  allem  als  seh ülerleit faden  halte 
ich  aus  den  dargelegten  gründen  das  buch  für  vorfohlt. 

4)  Lyons  handbuch  der  deutschen  spräche  liegt  in  seinen  beiden  teilen  bereits 
in  vierter  aufläge  vor,  ein  beweis,  dass  das  tüchtige  buch  veixliente  beachtung  gefun- 
den hat.  Ich  vermute,  dass  es  besondoi"s  im  künigreieli  Sachsen,  der  Wirkungsstätte 
des  vcifassoi-s,  verbreitet  ist.  In  Preusson  dürften  sich  der  einführung  des  ersten 
teilos  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Die  neuen  preussischen 
lehrpläne  von  1892  verlangen  ausdrücklich,  dass  die  grammatische  untonveisung  im 
deutschen  auf  das  notwendigste  beschränkt  werde,  und  stellen  den  grundsatz  auf, 
dass  die  behandlung  der  deutselien  grammatik  wie  dio  einer  fremdsprache  auf  deut- 
schen höheren  schulen  zu  verwerfen  sei.  Damit  steht  dio  art  der  darstelhing  bei 
Lyon  entsoliieden  in  Widerspruch.  Er  bietet  eine  vom  elementarsten  aufsteigende, 
durchaus  systematisch  aufgebaute,  mit  aufgaben  und  übungsstück«'n  reichlich  ver- 
sehene grammatik,  die  das  deutsche  wie  eine  zu  erlernende  fremdsprache  behandelt. 
Über  die  bercchtigung  des  von  den  preussischcn  lehrplänen  aufgestelten  grundsatzes 
mag  man  streiten  und  die  frage  je  nach  öiiliclien  Verhältnissen  und  dem  bildungs- 
grade  der  lernenden  voi'Sehioden  beantworten.  In  der  tat  aber  seheint  mir  Lyon  in 
der  Systematik  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Der  lehi-stoflf  seines  buelies  ist  überreich. 
"Wolto  der  lehrer  gewissenhaft  alle  p.aragraphen  mit  allen  Übungsstücken  im  untor- 
riclit  durcharbeiten,  so  zweifle  ich,  ob  bei  der  an  sieh  knapp  bemessenen  stunden- 
zalil  genügtmd  zeit  für  alle  anderen  wichtigen  aufgaben  bleiben  würde,  dio  dem  deut- 
schen Unterricht  zugewiesen  sind.  Darum  und,  weil  wir  doch  an  höheren  seliulon 
an  den  fremden  spraclicn  das  geeignetste  mittel  zur  sprachlieh -logischen  Schulung 
besitzen,  sclieint  mir  bei  Lyon  manches  zu  elementar  (nach  aufgäbe  24  sollen  die 
Schüler  z.  b.  einfache  woite  in  vokale  und  konsonanten  zerlegen!;,  manches  zu  aus- 
führlich behandelt  (z.  b.  die  abschnitte  über  die  mit  präpositiouen  gebildeten  satzglie- 
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der  s.  129  fgg.)?   iiiid  für  viele  der  gestelten   aufgaben   liegt  meines   eracLtons  kein 
wirtliches  bedürfen  vor. 

Sieht  man  aber  von  dieser  Verschiedenheit  des  Standpunktes  ab,  so  muss  man 
anerkennen,  dass  Lyon  seine  aufgäbe  mit  vielem  geschick  gelöst  hat.  Die  darstel- 
luDg  bewegt  sich  in  konzentrischen  kreisen.  Der  sexta  ist  wesentlich  die  wortlehre, 
der  quinta  die  Vertiefung  und  erweiterung  der  wortlehre  und  die  lehre  vom  einfachen 
Satze,  der  quarta  die  lehre  vom  zusammengesezten  satze,  der  tertia  die  laut-  und 
Wortbildungslehre  und  die  erweiterung  der  lehre  vom  „zusammengesezten  satze**  ^  zuge- 
wiesen, eine  einteilung,  gegen  die  sich  nichts  einwenden  lässt,  die  aber  auch  mit  der 
der  preussischen  iehrpläne  nicht  völlig  übereinstimt  Die  auf  wissenschaftlicher  grund- 
läge  beruhende  darstellung  ist  durchweg  in  eine  passende  didaktische  form  gebracht; 
nur  an  einigen  stellen  scheint  sie  mir  über  den  Standpunkt,  für  den  sie  berechnet 
ist,  hinauszugehen  (s.  9  die  definition  der  eigennamen,  s.  90  der  abschnitt  über  die 
zwei  teile  des  prädikats,  s.  96  die  Scheidung  von  Ursache  und  beweggrund).  Beson- 
deres lob  verdient  die  auswahl  der  beispiele,  die  von  anfang  an  thunlichst  aus  dem 
gelesenen  entnommen  sind  und  schon  dadurch  die  aufmerksamkeit  der  schüler  fesseln. 
Wo  es  sich,  wie  in  aufgäbe  5,  um  ergänzungsaufgaben  aus  bekanten  gedichten  han- 
delt, ist  es  freilich  nötig,  das  gedieht  vorher  lernen  oder  wenigstens  widerholt  lesen 
zu  lassen,  damit  die  tätigkeit  der  schüler  nicht  auf  leeres  raten  hinauskomme.  Für 
manche  lehror  w^erden  die  kurzen  anmerkungen  sprachgeschichtlichen  Inhalts  eine 
wilkommene  zugäbe  sein. 

In  der  behandlung  der  syntaktischen  fragen  steht  Lyon  im  ganzen  auf  dem 
Standpunkte  Heyses,  dessen  deutsche  grammatik  er  in  verdienstvoller  neubearbeitung 
herausgegeben  hat  (24.  aufl.  Hannover  1886).  Aber  diesem  Standpunkt  kann  ich  nicht 
überall  beitreten.  Am  wenigsten  gefält  mir  der  abschnitt  über  den  gebrauch  des 
konjimktivs  s.  262  fgg.,  der  auf  der  dai-stellung  Heyse-Lyon  s.  230 — 36  beruht. 
Zunächst  vermisse  ich  einen  deutiichen  hinweis  auf  die  wichtige  tatsache,  dass  der 
einfache  conj.  praet.  im  nhd.  in  alleinstehenden  Sätzen  niemals  mehr  von  der  Vergan- 
genheit gebraucht  wird,  eine  tatsache,  weiche  auf  die  schüler  sehr  überraschend  zu 
wirken  pflegt;  dann  hätte  ich  gewünscht,  dass  der  Verfasser  zunächst  den  conj.  in 
hauptsätzen  von  dem  in  nebensätzen  geschieden  hätte,  statt  gleich  beide  Satzarten  zu 
vermengen.  Vor  allem  aber  halte  ich  die  ausführungen  über  den  conj.  in  abhängigen 
Sätzen  und  über  die  sogenante  consecutio  temporum  im  deutschen  nicht  überall  für 
zutreffend.  Jedesfals  durfte  Lyon  nicht  die  historisch  begründete  Zeitfolge :  ich  fragte 
ihn,  wie  er  Messe  kurzer  band  verwerfen  und  die  erst  im  nhd.  verbreitete,  aber 
noch  keineswegs  fest  entwickelte  form:  ich  fragte,  wie  er  heisse  als  die  allein  berech- 
tigte hinstellen  (vgl.  zu  der  ganzen  frage  Erdmann,  Grdz.  d.  d.  synt  §  204). 

Die  meinem  gefühl  nach  stilistisch  unschöne  Verwendung  von  indem  als  kau- 
salkonjunktion :  er  konte  die  arbeit  nicht  bewältigen,  indem  er  derselben  nicht  ge^ 
wachsen  war  (s.  257)  hätte  ich  gerne  unerwähnt  gesehen  oder,  wenn  sie  der  volstän- 

1)  [Ich  bedanro,  dass  auch  Lyon  diese  nach  meiner  meinong  —  vgl.  Zeitschrift  für  den  deut- 
schen Unterricht  1 ,  161  fg.  —  widert^pruchsvolle  und  irreführende  Bezeichnung  anwendet.  Er  braucht  sie 
freilich  nur  (s.  196.  206.  254) ,  um  die  beiordnenden  und  die  unterordnenden  Satzverbindungen  (bei  ihm 
nach  K.  Heyse:  Satzverbindungen  und  Satzgefüge)  unter  einer  gemeinsamen  Überschrift  zusammenzufas- 
sen; aber  das  unpassende  der  bezeichnung  wird  dadurch  nicht  aufgehoben.  Die  klarste  und  einfachste 
nnteiBcheidung  wäre:  1.  einfache  (oder:  alleinstehende)  sätze ;  2.  verbundene  sätzo,  und  zwar  a)  in  bei- 
Ordnung  (oder:  nebenordnung).    b)  in  über-  und  Unterordnung.    0.  £.] 
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digkcit  haibor  mit  aufgeführt  werden  solto,   weoigstoDS  von  einem  vor  nachahmaug 
warnenden  worte  begleitet  gowilnsoht 

Trotz  der  vorgebrachten  ausstcllungen  halte  ich  den  ersten  teil  des  Lyonscbeo 
buuhes  für  eine  recht  tüchtige  arbeit.  Noch  weit  besser  aber  gefalt  mir  der  für  obere 
klassen  bestirnte  zweite  teil,  der  die  Stilistik,  poctik  mid  litteraturgeschichtc  enthalt 
Dieser  stelt  sich  den  besten  arbeiten  seiner  art  ebenbürtig  zur  seite;  ja  mancha 
abschnitte  diiiften  mit  solcher  klarheit  und  gmndlichkeit  in  Schulbüchern  überhinpt 
noch  nicht  behandelt  sein.  Ich  referiere  kurz  über  den  reichen  inhalt  und  füge  nur 
ein  paar  zufallige  bemerkungen  bei. 

Die  Stilistik  (s.  1 — ^8)  ist  wol  geeignet,  den  mannigfachen  Verstössen  der  scha- 
ler gegen  Sprachrichtigkeit  und  Sprachreinheit  vorzubeugen  und  sie  mit  orfolg  n 
bekämpfen.  Lyon  handelt  in  einem  algemeiuen  teil  über  die  eigenschafton  des  ^o 
Stils,  über  bildcr  und  figuren,  über  den  stil  des  einfachen  imd  des  zusammeng«extea 
Satzes.  Beim  ka])itcl  „Wortstellung"^  s.  44  hätte  etwas  näher  auf  die  Umstellung  des 
Subjektes  nach  „und'^  eingegangen  werden  sollen;  es  wäre  am  platze  gewesen,  die 
Schüler  nachdrücklich  vor  einem  fehler  zu  warnen,  zu  dem  sie  unter  dem  verderb- 
lichen einflusso  der  zeitungslektüre  leider  nicht  ganz  selten  neigen  (vgl.  Erdmann  in 
diesem  bände  der  zischr.  s.  20C  fgg.).  Im  besonderen  teile  wird  in  gedrängter  dar- 
stellung  von  den  arten  des  Stiles  und  den  mittein  zur  ausbilduug  desselben  gehandelt 
Hier  werden  namentlich  die  knapp  gehaltenen  dispositiousregeln  s.  61  fgg.  für  die 
Schüler  von  praktischem  nutzen  sein.  Als  anhang  zur  Stilistik  ist  eine  rektiomdehre 
gegeben,  die  als  beraterin  in  zweifelhaften  fällen  von  wert  ist. 

Die  pootik  (s.  89  — 168)  bietet  zunächst  eine  sehr  gründliche,  auf  den  neue- 
sten forschungen  aufgebaute  voi'slohre.  Hier  geht  manches  über  die  nächsten  bedürf- 
nisse  der  schule  hinaus;  ich  halte  das  aber  in  diesem  fiüle  für  keinen  uachteil;  der 
Schüler  mag  hier  die  anregung  empfangen,  auch  im  leben  auf  diese  dinge  zu  achten. 
Ich  stimme  den  ausführuugeu  durchweg  zu;  nur  eines  möchte  ich  ergänzend  bemer- 
ken: s.  104  bezeichnet  Lyon  die  Übereinstimmung  des  versaccentes  mit  dem  wort- 
accent  als  das  wichtigste  gesetz  des  deutschen  Versbaues  und  führt  einen  herzzer- 
reissenden  (hoffentlich  von  ihm  ad  hoc  erfundenen)  hexametor  als  abschreckendes 
beispiel  vom  gegenteil  an.  Es  darf  aber  doch  nicht  verschwiegen  worden,  da.ss  belkt 
unsere  besten  dichter  nicht  selten  von  jenem  obersten  gesotze  abgewichen  sind;  vgl. 
Goethe,  Iph.:  uniflücklicher,  ich  löse  deine  bände;  Schiller,  Br.  v.  M.:  Licbi  \h  dir 
war  meine  ganxc  schuld;  das.:  lerne  mich  endlich  kennen  Beatrice;  ist  es  irahr.  dass 
mir  ein  tag  xtcei  söhne  rauhen  soll  und  oft.  Alles  das  sind  fiillo  von  schwe- 
bender oder  versezter  betonung  im  nhd.;  es  hätte  sich  empfohlen,  diesen  kun>t— 
ausdruck  einzuführen. —  Der  zweite  abschnitt  der  poetik  gibt  eine  kui-ze,  dem  schiv'' 
lerstandpunkt  angemessene  eharakteristik  der  vci-schicdenen  gattuugon  der  dichtkun^^^ 

Die  darstelluug  in  der  litteraturgeschichtc  (s.  IGÜ  — 313)  beruht  dun;hwc»^ 
auf  selbständiger  wissenschaftlicher  forsch ung.  Vortrefliche  algemeine  t-haraktcristike'  ^ 
eröfnen  jeden  gi-össeron  abschnitt;  sie  nehmen  vor  allem  auch  auf  die  entwickluu.  5= 
der  Sprache  rücksicht,  überall  nach  den  neuesten  ergebnisseu  der  Wissenschaft.  \itm^ 
in  den  sprachgeschiehtlichen  abschnitten  aus  dem  rahmen  der  schule  heraustritt,  ma^r^ 
als  anregung  für  spätere  beschäftigung  nützlich  sein.  Besondei"«  klar  und  anziehen  ^-^ 
hat  Lyon  die  entstehung  und  cutwicklung  der  nhd.  schriftspratho  gezeichnet.  Di  * 
hauptwerke  der  älteren  litteratur  sind  in  genügender  ausfülirlichkeit  behandelt;  hoc" 
vorzuheben  ist  der  geschickt  disponierte,  lehrreiche  abschnitt  über  das  volksepor=^- 
besonders  über  die  Nibelungen.     Alle  wichtigeren  werke  der  mhd.  zeit  sind  weuiiJ'' 


561 

9  karz  berührt;  vormis!^  liabe  iofa  nur  die  Kaiserkrouik,  die  schon  wogen  ihrer 
beziehuDg  7.n  dorn  s.  1S9  behandelten  AnDolisde  eine  orwähDUng  verdient  Latte,  In 
i  litteratur  hnt  Lyon  das  hanptgewioht  ant  sorgfältige  hiographisuhe  dar- 
stoUungGD  gelegt,  in  denen  auch  die  dichterisohe  entwictlung  znm  teil  henicksicbtigt 
ist.  Dagegen  hat  er  sieb,  von  vereinzelten  ausnahnien  abgesehen,  aller  bemerktingea 
eher  den  inlialt  der  werke  enthalten,  weil  er  von  dem  ricfatigen  grundsatze  ausgeht, 
dasB  die  schüler  ihre  kentnis  aus  der  lektüre  selbst,  nicht  ans  dem  bbssen  reden 
über  die  werke  schöpfen  sollen. 

Eine  sehr  dankenswerte  zugäbe  für  den  lehrer  ist  die  bibliographische  znsam- 
nstellang  am  sctilosH  des  buche»;  sie  erbebt  zwar  keinen  anspnich  auf  volständig- 
keit,  kann  aber  zur  ersten  Orientierung  ausgezeichnete  dienste  leisten.  Unter  den 
',algemeineD  werken"  vermisse  ich  ungern  den  3.  band  von  Hettners  litteraturge- 
Bcbichte. 

Lyons  buch  ist  —  daa  möchte  ich  znm  sohluss  noch  einmal  hervorheben  — 
sehr  geeignet,  den  schillern  der  oberen  klaason  nicht  nur  die  notwendigen  positiven 
kentnisse  zu  vermitteln,  sondern  ihnen  auch  über  ihre  schulzeit  hinaus  anregnng  zur 
'  bescb&ftigung  mit  unserer  spräche  und  litteratur  zu  geben.  Auch  studierende  werden 
a  buches  mit  nutzen  bedienen. 
OEL,  IM  siPTWnten  ibm.  ono  mtosino. 


I  mSCOäLLEN. 

^V  Znm  Redentiner  ostenplel. 

^P  Zu  meinen  bemerknngen  in  dieser  Zeitschrift  XXVTl,  s.  301  fgg.  trage  itih  noch 

einiges  nach.     V,  439  spricht  Lncifer; 

iMxartta  was  an  imse  helle  glierm, 

To  do  dal  Jheatu  quam  epen 

Unde  tcolde  en«  ran  dode  up  ireckat: 

AUohant  sik  Laxanu  begundr.  ut  streeken 

Van  den  benden  der  helle 

Unde  enr  leech  snelle. 

Sneller  wen  de  am. 

Schröder  bemerkt  zu  v.  440  mit  recht,  dass  die  knnslruktion  von  7b  do  dat  nicht 
klar  ist  und  vormutet,  dass  die  stelle  verderbt  sei.  Ich  streiche  To'  und  ändere  die 
Interpunktion  folgendermasson : 

La^ianu  leas  an  tmse  helle  gheven. 

Do  dat  Jheaua  quam  eten 

Unde  leolde  ene  van  dode  up  wecien, 

AUohant  »ik  Ijaxarua  begunde  fä  »treeken 

Van  dm  benden  der  helle  nsw. 
Es  ist  m  übotsetzen:    , Lazarus  war  in  unsere  hällo  gegeben.    Als  es  Jasus  gefiel, 
'om  todo  nufzuerweckon ,    alsbald  begann  sieh  Lazarus  aus  den  banden  der  hölle 
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ZU  lösen  usw.*    Über  erene  komen  „entsprochen,  p&sson,  convenieren **  s.  Mnd.  wb. 

I,  751. 

13CÖ.    Was  de  deck  ok  ghycht  to  grot, 

So  brak  ik  dar  af  enen  cht 

Unde  icarp  ene  ivedder  in  den  troch. 

Des  mot  ik  nu  rupen  „owi!  oipoch!" 

Myt  der  clyen  konde  ik  koken: 

Des  Jiehben  my  de  lüde  vervloken. 

Zu  diesen  versen  findet  sich  eine  beachtensweite  parallelstelle  in  Monas  Alttoutschen 
Schauspielen  (Quedlinburg,  Basse  1841  s.  117)  =  Auferstehung  Christi  v.  265: 

Otmde  herre  (hirre),  Lucifer^ 

ich  wai^  eyn  armer  hecker, 

wen  der  teyk  wa^  c^u«  grfi^, 

ich  brauch  da  von  eynen  clo^ 

und  warf  eti  in  dy  kligen, 

de^  mu^  ich  in  dy^  helle  gedyge(n). 
Diese  beiden  stellen  entsprechen  sich  fast  wörtlich,  nur  dass  im  licdout.  spiel  der 
biicker  den  teig,  welchen  er  von  dem  brote  abzwickt,  in  den  trog,  in  der  „Auferste- 
hung" dagegen  in  die  kleie  wirft.  AVenn  nun  auch  leztere  stelle  in  ihrem  zuKammen- 
hange  nicht  völlig  klar  ist,  so  ergibt  sich  doch  auch  aus  ihr,  dass  die  orklürung  von 
koken  im  Redent.  sp.  v.  1370  =  ^kuchen  backen"  zu  verwerfen  ist  Ich  glaube  n<x'h 
jczt,  dass  kloken  „behend  mit  etwas  umgehen,  täuschen,  betrügen*'  zu  lesen  ist. 
Übrigens  finden  sich  in  der  „  Aufei^stehung "  noch  einige  andere  parallelstellen  zu 
unserem  spiele,  so  dass  ich  daraus  fast  auf  eine  gleiche  quelle  beider  schbessoD 
m  öchte.    Vergleiche : 

Mono  s.  115,  V.  192  mit  Redent  sp.  773: 

Ach  c:^far  und  iraffefi  Wol  up  ridder  utuie  knapen 

hy^  ist  c;^u*'  lange  geschlaffen  Jllr  is  alto  langlie  slapen. 

Wenn  auch  dieses  Sprichwort  vom  frühaufstehn  öfter  begegnet  (s.  Walther  im  Korre- 
spondenzblatt des  Vereins  für  niederd.  Sprachforschung  5,  75  fgg.  (5,  C  fg.),  so  ist 
doch  die  wörtliche  übei*einstimmuug  von  Mono  193  und  Redent  sp.  774  bemer- 
kenswert. 

1399.    Ik  verkofte  myne  scho  so  dure 

Unde  brande  de  scUen  by  dem  rure 

Die  ränder  der  sohlen  und  flecke  (absätze)  eines  schuhes,  welche  aus  zwei  oder  meh- 
reren lagen  von  leder  zusammengesezt  sind,  werden  von  den  Schuhmachern  mit 
wachs  bestrichen  und  mit  einem  eisernen  Werkzeuge  gebiunt,  wodurch  die  verbin- 
dungssteilen der  einzelnen  lagen  nicht  bemerkbar  werden  und  die  sohlen  wio  aus 
einem  stücke  geschnitten  erscheinen.  Dafür,  dass  dieser  kunstgiiff  der  band  werker 
schon  alt  ist,  spricht  u.  a.  die  von  Schnkier  citierte  stelle  aus  bruder  Bertholds  Pre- 
digten l,  17,  10  fgg.:  Dil  schuo/iewürke,  du  brennest  die  solen  und  ouch  die  flecken 
unde  sprichest:  ,».vf/f/,  wie  di^ke:**  so  sie  Jterte  sint;  so  er  sie  danne  tragen  leirt, 
so  get  er  käme  eine  wachen  dar  it/fe.  Da  im  Redent  sp.  v.  1419  dem  Sutor  der  Vor- 
wurf gemacht  wird,  dass  er  die  Schuhsohlen  aus  schaf leder  verfertigt  habe,  so  roäs- 
sen  diese  ebenfals  aus  mehreren  lagen  zusammengeklebt  gewesen  sein,   da  eine  ein- 

1 )  Lim :    Gnade  her,  kern  Lueifer.    Übor  die  verdoppelang  Ton  htm  in  am  airei»  vgl.  Lmr 
I,  1259. 
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zelne  läge  schafleder*  nicht  zur  sohle  taugt.    AVenigstens  würden  die  käufer  gleich 

den   betrug  gemerkt  haben.  —   Dies  zur  berichtigung   meines   früheren  erkläruugs- 

versuchs. 

1748.   Fu  fu^  her  hure,  fuf 

Am  passendsten  scheint  es  mir  jezt  doch  her  hure  als  anrede  an  den  Sacerdos  zu 
fassen.  Solte  nicht  her  herre  zu  lesen  sein?  Dass  Herr,  welches  noch  jezt  im  Ful- 
daischen und  im  ganzen  katholischen  Süddeutschland  die  ^ausschliessliche^  bezeich- 
nung  des  pfarrers  (s.  Vilmar,  Kurhess,  idiot.  s.  165;  Schmeller,  Bayer,  wb.  I',  1159) 
ist,  wenigstens  in  der  anrede,  auch  in  Norddeutschland  so  gebraucht  wurde,  beweist 
das  Mnd.  wb.  11,  247.  Übrigens  halte  ich  es  bei  der  gi'ossen  nachlässigkeit  des  Schrei- 
bers nicht  für  ausgeschlossen,  dass  hure  aus  pape  entstelt  ist. 

NORTHEDf,  IM  JUNI  1891.  R.   SPRENGEB. 


Alliterierende  doppeleonsonaiiz  im  Heliand. 

In  dieser  Zeitschrift  band  XXVI,  149  fgg.  hat  R.  M.  Meyer  den  satz  zu 
begi'ünden  gesucht,  dass  nicht  nur  bei  sk  sp  st^  sondern  ganz  algemein  „doppelconso- 
nant  am  liebsten  auf  doppelconsonanz*^  reime  (s.  150).  Die  grosse  masse  der  schein- 
bar widersprechenden  tatsachen  räumt  er  dadurch  aus  dem  wege,  dass  er  annimt, 
aus  anlautender  doppelconsonanz  habe  sich  eine  svarabhakti  entwickelt:  bei  einer 
bindung  von  feraJiea  :  frotoro  „  reimte  tatsächlich  nicht  fer  :  fr,  sondern  fer  :  fer " 
(8.  151). 

Ich  hätte  gegen  Meyers  ausführungen  gar  manches  einzuwenden,  beschränke 
mich  aber  darauf,  einen  einzigen  entscheidenden  punkt  hervorzuheben. 

Bis  jezt  hat  man  geglaubt,  dass  nur  hochbetonte  Silben  im  stände  seien,  die 
alliteration  zu  tragen.  Entweder  muss  er  nun,  so  viel  ich  sehen  kann,  dieses  grund- 
gesetz  der  altgermanischen  metrik  umstossen,  oder  er  muss  den  satz  erweisen,  dass 
die  svarabhaktisilbe  den  hochton  auf  sich  gezogen  habe.  So  lange  weder  das  eine 
noch  das  andere  geschieht,  wird  man  die  Untersuchung  Meyers  nur  als  ein  geistrei- 
ches spiel  betrachten  können. 

OIESSIN,  20.  NOV.  1894.  0.  BEHAQHEL. 


Seliwebende  betonung. 

L.  Fränkel  hat  in  seinem  bericht  über  Lyons  festschrift  für  R.  Hildobrand  in 
dieser  Zeitschrift  XXVII,  410  auch  meine  kleine  arbeit  über  den  rhythmus  mhd.  verso 
erwähnt.  Ich  muss  fürchten,  dass  durch  seine  worte  niemand  veranlasst  werden 
wird,  meine  ausführungen  nachzulesen.  Ich  wenigstens  würde  einen  aufsatz  ruhig 
bei  Seite  legen,  wenn  ich  hörte,  dass  der  Verfasser  darin  die  schwebende  betonung 
mit  den  griechischen  inklinationsregeln  in  Verbindung  gebracht  habe.  Fränkel  hat, 
was  bei  seiner  so  ausserordentlich  ausgedehnten  recenscntentätigkeit  leicht  erklärbar 
ist,  meinen  ihm  femer  liegenden  aufsatz  etwas  oberflächlich  gemustert.  Meine  vcr- 
gleichung,  die  ich  für  mehr  als  blosse  Spielerei  angesehen  wissen  möchte,  hat  viel- 
mehr betonungen  wie  ver  \  liesen  den  \  ,  vrageie,  sdgete  im  äuge  und  verweist  auf 
die  Übereinstimmung  der  griechischen  accente  in  ^doov  n,  €?/i  ntjg,  Xöyog  rCg  iaTt\ 

1)  Ib  ^IntdliBbiDg  gebraaoht  man  „ansreissen  wie  schafleder**  als  sprichwörtliche  redonsart. 
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wie  sdgite  unerlaubt  ist,   so  auch  griech.  Xoyos  t^.    Im  übrigen  möge  Diein  vdBMtz 
selbst  sprechen. 

WÜZBUBG,    OKTOBER  1894.  0.  BRENNER. 


Zn  Boles  briefen  Im  Torigen  hefte. 

S.  366  mitte  ist  statt  Unger  zu  lesen  Unzer:  es  ist  der  auch  als  belletristi- 
scher Schriftsteller  tätige  berühmte  arzt  Johann  August  Unzer  (1727  — 1799),  heraus- 
geber  der  medicinischen  Wochenschrift  „der  arzt*  (Hambuig  1759  —  1761);  vgL  über 
ihn  Bilder  aus  vergangener  zeit  1,  28  anmerkung. 

8.  377  oben  dürfte  mit  dem  «Sänger  und  freund  der  grazien*^  trotz  s.  379  doch 
wol  Gleim  selbst  gemeint  sein. 

WEIMAR.  A.   LEITZMANN. 


NEUE   ERSCHEINUNGEN. 

Adamek,  Eduard.  Die  rätsei  unserer  deutschen  schülernamen.  Wien, 
Konegen.  1894.    XXIV,  144  s.    4  m. 

D i  e  Bösa  - rf mur ,  herausg.  von  0.  L.  J  i  r  i  c  z  e k.  Breslau ,  Köbner.  1894.  XXXYI, 
100  s.    6  m. 

Braune,  W.,  Abriss  der  ahd.  grammatik,  mit  berücksichtigung  des  altsäch- 
sischen.    2.  aufl.    Halle,  Niemeyer.  1895.    62  8.    1,50  m. 

Diese  nicht  unerheblich  erweiterte  (die  erste  aufläge  umfasste  56  Seiten)  neue 
aufläge  des  treflichen  handbüchleins  erscheint  zugleich  als  1.  heft  einer  ,|8amlung 
kurzer  grammatiken  germanischer  dialekte*^,  welche  für  grammatische  Vorlesungen 
als  grundrisse  und  paradigmensamlungen  dienen  und  zugleich  dem  an&nger  für 
die  erste  lektüre  das  notwendigste  aus  der  laut-  und  formenlehre  darbieten  sollen. 
Für  die  fortsetzung  sind  zunächst  abrisse  der  ags.  und  der  altnorwegisch -islän- 
dischen grammatik  in  aussieht  genommen. 

Brenl,  Karl,  Wallenstoin,  ein  trauerspiel  von  Schiller.  I.  Edited  with 
iiitroduction,  english  notes,  and  an  appendix.  Cambridge,  University  press  (Leip- 
zig, F.  A.  Brockhaus).  1894.    LVI  und  299  s. 

Diese  für  den  gebrauch  englischer  Studenten  und  schüler  bestimte  ausgäbe 
zeigt  in  erfreulicher  weise,  dass  auch  im  auslande  das  Verständnis  unserer  deut- 
schen klassiker  mit  liebe  und  Sorgfalt  gefördert  wird;  auch  deutsche  lohrer,  welche 
englische  schüler  zu  unterrichten  haben,  werden  mit  vorteil  von  ihr  (und  von 
andei'en  bänden  der  bereits  erschienenen  reihe  ähnlicher  ausgaben)  gebrauch 
machen  können.  Einleitung  und  anmerkungon  des  ersten  teiles  (Wallensteins  lager 
und  Piccolomini)  zeugen  von  gründhcher  sach-  und  sprachkontnis,  sowie  von  ver- 
trauter bekantschaft  mit  den  neuesten  sprachwissenschaftlichen  und  metrischen  for- 
schungcn.  Bei  der  erläuterung  der  verse  der  Kapuzinerpredigt  s.  XXXVI  macht 
der  horausgeber  wol  zu  starken  gebrauch  von  mehrsilbigem  auftakt;  näher  liegt 
in  den  meisten  fällen  die  annähme  mehrsilbiger  Senkung,  nach  welcher  z.  b.  v.  567 
ungeicaschenen  in  rascher  lebendiger  rode  (=  üng'icasch'nn)  als  ein  einziger 
vcrsfuss  genommen  werden  kann.  o.  £. 

Bmnner,  A.,  Schlecht  deutsch.  Eine  lustige  und  lehrreiche  kritik  unseror  nhd. 
mund Unarten.    Wien,  J.  Eisenstein.  1895.    207  s.    geb.  2  m. 
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Bni^e,  Sophos,  Bidrag  til  den  sDldsto  skaldedigtnings  historie.  Christiania, 
Aschohoug.  1894.    (Vni),  184  s.    3,50  kr. 

Diintzer,  H.,  Goethes  stambäume.  Eine  genealogische  darstellung.  Gotha,  Per- 
thes. 1894.    Vn  und  168  s.   3  m. 

Herders  Cid  erläutert,  3.  aufl.    185  s.    Im.  —  Lessings  Nathan  der 

weise  erläutert    4.  aufl.    343  s.    Leipzig,  Ed.  AVartig.  1894.    2  m. 

Beide  bändchen  sind  mit  rücksicht  auf  die  neuesten  forschungen  durchge- 
gesehen  und  vermehrt. 

Erhardt,  L.,  Die  entstehung  der  homerischen  gedichte.  Leipzig,  Duncker 
und  Humblot.  1894.    CXIH  und  546  s.    12  m. 

Der  haupttoil  des  grundlich  durchgearbeiteten ,  fesselnd  und  anregend  geschrie- 
benen buches  enthält  eine  ausführliche  analyse  des  Inhaltes  der  Ilias  mit  rück- 
sicht auf  ihre  entstehung  als  volksepos  und  gehört  nicht  in  das  engere  gebiet 
unserer  Zeitschrift  Die  ausführliche  einleitung  aber  bietet  von  dem  durch  Stein- 
thal, Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  V,  1  fgg.  bezeichneten  Standpunkte  aus  alge- 
meine betrachtungen  über  das  wesen  der  volksepik,  sowie  vergleichende  hinblicke 
auf  die  ausbildung  des  Nibelungenepos  (besonders  s.  LVI — LXIV),  welche  auch 
der  germanist  mit  genuss  und  gewinn  lesen  wird.  Auf  die  besonderen,  aus  den 
eigentümlichen  Verhältnissen  der  Überlieferung  erwachsenden  aufgaben  der  kritik 
und  litteraturforschung  für  das  mhd.  Nibelungenlied  freilich  konte  der  Verfasser 
nicht  genauer  eingehen.  o.  £. 

Gl^ttiiigrer  mnsenalmanaeh  auf  1770.  Herausgegeben  von  Karl  Redlich.  [Deut- 
sche litteratui-denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  49/50.]  Stuttgart,  Göschen. 
1894.    IV  und  110  s.    2,50  m. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  dass  der  erste  und  zugleich  seltenste  Jahrgang  des 
für  den  aufschwung  der  deutschen  lyrik  so  bezeichnenden  almanachs  durch  diesen 
sorgfältigen  neudruck  algemein  zugänglich  gemacht  ist.  Der  herausgeber  hat  ein 
registcr  hinzugefügt,  in  dem  auf  grund  genauer  forschungen  die  chiffem  der  auto- 
ronnamen  gedeutet  und  zugleich  auch  die  früheren  und  späteren  drucke  der  ein- 
zelnen gedichte  nachgewiesen  sind. 

0(St2iii^r,  £.,  Warhafftige  nuwe  zittung  des  jungst  vergangnen  tut- 
schen  krieg s.    2.  aufl.    Zürich,  E.  Speidel.  1894.   24  s.    0,50  m. 

Schilderung  des  krieges  von  1870 — 71  in  wolgelungener  nachbildung  des 
spät -mhd.  Chronikenstiles. 

Grienberger,  Th«  ?.,  Yindobona,  Wienne.  Eine  et3rmologische  Untersuchung. 
Aus  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie,  phil.-hisi  klasse,  bd.  CXXXT. 
Wien,  F.  Tempsky.  1894.    30  s.    0,70  m. 

Hans  Sachs -forschiingreii.  Festschrift  zur  vierhundertsten  geburtsfeier  des  dichters. 
Im  auftrage  derstadt  Nürnberg  herausgegeben  von  A.  L.  Stiefel.  Nürnberg,  in 
kommission  bei  J.  Ph.  Haw.  1894.    YIII  und  472  s.    gr.  8.    6  m. 

Inhalt:  Weinhold,  vorwort  —  Michels,  Hans  Sachs  und  Niclas  Praun.  — 
Götze,  die  handschriften  des  Hans  Sachs.  —  Drescher,  die  spruchbücher  des 
Hans  Sachs  und  die  erste  folioausgabe  I.  —  Herrmann,  stichreim  und  dreireim 
bei  Hans  Sachs  und  andern  dramatikem  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  —  Stie- 
fel, über  die  quellen  der  fabeln,  märchen  und  schwanke  des  Hans  Sachs.  —  Wun- 
derlich, Hans  Sachs  und  das  Nibelungendrama.  —  Golther,  Hans  Sachs  und 
der  Chronist  Albert  Ki'antz.  —  M.  S.,  die  Engelhut,  ein  schwank  des  Hans  Sachs, 
und  seine  quelle.   —   Charles  Schweitzer,   Sprichwörter   und   sprich wörtlicho 
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redensarten  ])ei  Hans  Sachs.  —  Mumme nhoff,  die  singschalordDung  Ton  1616— 
1635  und  die  singstätten  der  meistersinger.  —  Eeinz,  Hans  Sachsens  zeitgou»- 
sen  und  nachfolgcr  im  meistergesang.  —  Martin,  die  meisteigesänge  von  Adim 
Puschmann  auf  das  Strassburger  münster.  —  Hampe,  über  Hans  Sachsens  Schü- 
ler Ambrosius  Oesterreicher. 

Es  ist  sehr  erfreulich  und  dankes  wert,  dass  die  reichhaltige  und  würdig 
ausgestattete  festschrift;,  die  in  dieser  Zeitschrift  nächstens  ausführlich  besprochen 
werden  wird,  durch  die  freigebigkeit  der  stadt  Nürnberg  zu  so  billigem  preise 
zugänglich  gemacht  ist. 

Kaluza,  Max,   Der  altenglische  vers.    11.  teil.    Die  metrik  dos  Beowolfliedes. 

Berlin,  Felber.  1894.    X,  102  s.    2,40  m. 
Kempff,  K.  B].,  Piru3euslejonets  runristningar.    Gefle  1894.    4. 
Koegel,  Rudolf,   Geschichte  der  deutschen  litteratur  bis  zum  ausgange  des 

mittolalters.    1.  band.    1.  teil:   Die  stabreimende  dichtung  und  die  gotische  prosa. 

Strassburg,  Trübner.  1894.    XXIV,  343  und  16  s.     10  m. 

Lehmann,  R«,  Übersicht  über  die  ontwicklung  der  deutschen  spräche 
und  der  älteren  deutschen  litteratur.  Für  die  oberen  klasscn  höherer 
lehranstalten.    Berlin,  Weidmann.  1894.    VIII  und  59  s.    geb.  1  m. 

Eine  knapp  gofasste  Zusammenstellung  der  wichtigsten  tatsachen  aus  der 
geschieh te  der  deutschen  spräche  und  aus  der  litteratargeschichte  bis  1748.  Es 
kann  ganz  vorteilhaft  sein,  wenn  ein  solcher  abriss  gedruckt  den  schülcm  vor- 
liegt; natürlich  muss  er  durch  lebendigen  und  sachkundigen  vertrag  des  lohrers 
ergänzt  werden.  Vgl.  die  besprochung  von  Lehmanns  buche  über  den  deutschen 
Unterricht  in  dieser  Zeitschrift  bd.  XXIV,  besonders  s.  413.  418  fg. 

Meyer,  Baphael,   Einführung  in  das  ältere  neuhochdeutsche  zum  Studium 

der  germanistik.    Leipzig,  Roisland.  1894.    X,  99  s.     1,60  m. 
Koreen,  Adolf,  Altschwedisches  losebuch.    Halle,  Niemeyer.  1892 — 94.    Vin, 

180  s.    4,80  m. 
Abriss  der  urgermanischen  lautlehre  mit  besonderer  rücksicht  auf  die 

nordischen  sprachen    zum  gebrauch   bei   akademischen   Vorlesungen.    Strassburg, 

Trübnor.  1894.     Xu,  279  s.     5  m. 

Olrlk,  Axel,  Sakses  oldhistorie.  Norrone  sagner  og  danske  sagn.  En  literatur- 
historisk  undersogelso.    Kobenhavn,  Gad.  1894.    XII,  316  s. 

Petri,  Friedrieh,  Kritische  beitrage  zur  geschichte  der  dichtersprache 
Klopstocks.    Greifswald,  H.  Jäger.  1894.    84  s.    2  m. 

Die  Schrift  bietet  lehrreiche  lexikalische  und  syntaktische  beobachtungon ;  der 
Verfasser  hat  auch  den  Vorgängern  Klopstocks  (Pietsch,  Gottsched,  Brockes,  Ilal- 
1er,  Pyra)  aufmerksame  beachtung  geschenkt.    Inhaltsübersicht  fehlt! 

Sehiber,  Adolf,  Die  fränkischen  und  alemannischen  Siedlungen  in  Gal- 
lien, besonders  in  Elsass  und  Lothringen.  Ein  beitrag  zur  Urgeschichte  des  deut- 
schen und  des  französischen  Volkstums.  Mit  2  karten.  Strassburg,  Trübner.  1894. 
IX,  109  s.    4  m. 

Schlesinger,  P.,  Die  ursprüngliche  anordnung  von  Freidanks  Beschei- 
denheit.   Jahresbericht  des  Joachimsthalschen  gymnasiums.   Berlin  1894.  30  s.  4. 

Schneller,  Chr.,  Beiträge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols.  2.  heft  Heraus- 
gegeben vom  zwcig\'erein  der  Leo-geselschaft  für  Tirol  und  Vorarlberg.  Innsbruck. 
1894.     112  s. 
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SehSnbaeh,  A»,  Über  Hartmann  von  Auo.  Drei  bücher  uotersuchungen.  Graz, 
Leiischner  und  Lubensky.  1894.    VIII  und  503  s.     12  m. 

I:  religion  und  siÜichkeit  (1  —  176).  EL:  bildung  (179  —  339).  IH:  kunst 
und  Charakter  (343  —  480). 

Tardel,  Herrn.,  Untersuchungen  zur  mhd.  spielmannspoesie.  1.  Zum 
Orendel.    2.  Zum  Salman-Morolf.    Rostocker  dissertation.  1894.    72  s. 

Tobler- Meyer,  Wilh.,  Deutsche  familionnamon  nach  ihrer  entstehung  und 
bedeutung,  mit  besonderer  mcksichtnahine  auf  Züricb  und  die  Ostschweiz.    Zürich, 

A.  MiUler.  1894.    VUI,  234  s.    4  m. 

Toretzsch,  Carl,  Die  französische  heldensage.  Akademische  antritsvorlesung 
Heidelberg,  Winter.  1894.    32  s.    0,80  m. 

Waser,  Hedwig,  dr.  phil.,  Joh.  Kaspar  Lavater  nach  Ulrich  Hegners  hand- 
schriftlichen aufzeichnungen  und  „  Beiträgen  zur  näheren  kentnis  Lavaters.*^  Zü- 
rich, Müller.  1894.    120  s.    3  m. 

Weidllng,  Friedrich,  Die  deutsche  grammatik  des  Johannes  Clajus.  Nach 
dem  ältesten  druck  von  1578  mit  don  Varianten  der  übrigen  ausgaben.  Stitiss- 
burg,  Kart  J.  Trübnor.  1894.    LXXVI  und  179  s.    6  m. 

Weinhold,  K.,  Mitteilungen  über  K.  Lachmann.  [Sitzungsberichte  der  Ber- 
liner akademie  vom  5.  juli  1894.]    37  s. 

Dem   herausgeber  lagen   briefe   Lachmanns   an   seinen   freund   Elenze,   an 

B.  G.  Niobuhr  und  an  Karl  Simrock  vor.  Der  zeit  nach  liegen  die  briefe  zwi- 
schen 1820  und  1835;  sie  werfen  auf  Lachmanns  äusseres  und  inneres  leben 
besonders  in  den  Eönigsberger  jähren  neues  licht. 

Wimmer,  Lndv.  F.  A«,  Do  tyske  runemindesma3rker.    Kobhvn.  1894.   82  s. 

Wolff,  £.,  Goethes  leben  und  werke.  Mit  besonderer  rücksicht  auf  Goethes 
bedeutung  für  die  gegenwart.    Kiel,  Lipsius  und  Tischer.  1895.    380  s.    5  m. 

—  —  Gottscheds  Stellung  im  deutschen  bildungsieben.  I.  band.  Kiel, 
Lipsius  und  Tischer.  1895.    VI  und  231  s.    6  m. 

Inhalt:  I.  Gottscheds  Stellung  in  der  geschieh te  der  deutschen  spräche. 
II.  Gottsched  im  kämpf  um  die  aufkläiung.  —  Der  zweite  band  soll  Gottscheds 
eingreifen  in  die  litterarische  entwicklung,  sowie  seinen  einfluss  auf  das  bildungs- 
ieben deutscher  Städte  und  höfe  darstellen,  auch  eine  Würdigung  seiner  Persön- 
lichkeit unternehmen.  Wir  wünschen  dem  Verfasser,  dass  es  ihm  gelinge,  auch 
diesen  teil  seines  werkes  bald  zur  Veröffentlichung  zu  bringen.  Wie  viel  auch 
über  Gottsched  schon  geredet  und  geschrieben  ist  —  eine  wirklich  auf  alsoitiger 
durchforschung  der  quellen  beruhende  und  dabei  unpai-teiisch,  klar,  übereichtlich 
und  lesbar  geschriebene  darstellung  seiner  bedeutenden  Wirksamkeit  ist  immer 
noch  ein  bedürfnis.  Danzels,  vor  mehr  als  einem  menschenalter  geschriebene, 
bücher  genügten  keiner  einzigen  der  genanten  anforderungen ;  die  darstellungen 
von  Crüger  (in  Kürschnere  DNL.  42)  und  M.  Bernays  (in  der  Allg.  d.  biographie; 
auch  besonders  abgedruckt  Leipzig  1880)  sind  wertvoll,  bedürfen  aber  nach  man- 
chen Seiten  hin  der  ergänzung.  o.  e. 

Wttlflngr,  Ernst,  Die  syntax  in  den  werken  Alfreds  des  grossen.  I:  haupt- 
wort  —  artikel  —  eigenschaftwort  —  zahlwort  —  fürwort.  Bonn,  P.  Hanstein. 
1894.    XXrX  und  491  s.    12  m. 

Wonderlieh,  H.,  Unsere  Umgangsprache  in  der  eigenart  ihrer  satzfügung  dar- 
gestelt.    Weimar  und  Berlin,  E.  Felber.  1894.    XVI  und  271  s.    4,50  m. 
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luhalt:  ].  rede  und  schrift.  2.  die  eröfouiigsformcn  des  gesprächcs.  3.  der 
sparsamo  zug  unserer  unigangsspracho.  4.  der  verschwonderischo  zug  uowrer 
Umgangssprache.  5.  der  tauschwert  unserer  formen  und  formein.  6.  dio  alter- 
tümlicbkeit  der  prägung.  —  Ein  gutes  register  erleichteit  die  Übersicht  über  d» 
vielen  cinzelhoiten,  die  unter  diesen  Überschriften  besprochen  sind. 

Wustmann,  Rudolf,  Verba  porfoctiva,  namentlich  im  Heliand.  Ein  beitrag 
zum  Verständnis  der  germanischen  verbalkompositiou.  Leipzig,  F.  W.  Gronov. 
1894.    94  s.    2  m. 

Inhalt:  Einleitung  [algemeine  fragen  der  bedeutuugslehre  borührendj.  1.  Prä- 
fixe: gi-,  ge-,  a-,  for-,  far-,  af-,  ant-,  an-,  bi-,  be-,  ti-,  /c-,  thurh-^  undar, 
tcidar.  2.  Actionsarten  des  verbums  im  lleliand;  perfective  composita,  perfectiTü 
simplicia,  simplicia  durativa.  3.  Syntactische  beziehungen:  gi-  im  pari,  prät.; 
seine  verblassung;  das  perfcctivum  zur  bezeichnung  der  zukünftigen  handlung  im 
gotischen  und  im  Ueliand;  das  futurum  im  Heliand;  perfoctiva  in  gewissen  neben- 
Sätzen. 

Zcldler,  Victor,  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  handschriften  von 
Kudülfs  von  Ems  ^AVilholm  von  Orleus"  [beigäbe  zum  Jahresbericht  der 
deutschen  staatsrcalschule  in  Karolinenthal].  Prag,  hofbuchdruckerei  A.  Haase. 
1894.    56  s.    gr.  8. 
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Am  5.  Oktober  1894  starb  in  Rostock  der  ordentliche  professor  der  deutsc^hon 
Philologie  dr.  Kein  hold  Bechstcin.  Geboren  in  Meiningou  am  12.  Oktober  1833  als 
söhn  des  dichtcrs,  sagenforschors  und  märchcnorzählcrs  Ludwig  Bechstein,  durch 
philologische  und  sprachwissenschaftliche  Studien  gebildet  auf  den  Universitäten  Mün- 
chen (K.  Uofmanii),  Berlin  (Lachmann),  Jena  (Schleicher),  war  er  schon  ein  jähr 
lang  als  hilfsarbeiter  am  archiv  dos  gonnanisclien  niuseums  zu  Nürnberg,  dann  meh- 
rere jähre  in  Meiningen  als  litterarischor  gehilfe  seines  vaters  (f  1860),  dessen  „Deut- 
sches museum*^  er  fortsezte  (Leipzig  1862),  endlich  noch  längere  zeit  als  privat- 
gelehrter in  Leipzig  tätig  gewesen,  als  er  sich  1866  in  Jena  habilitierte.  1860  wurde 
er  dort  zum  ao.  professor  ernant,  1871  als  Ordinarius  (nachf olger  K.  Bartsch»)  nach 
Rostock  berufen.  Doi-t  hat  er  47  scmcstcr  lang  seines  Ichramtes,  dessen  wert  und 
würde  er  hoch  hielt,  gewaltet.  Er  vertrat  in  Vorlesungen  und  scminarübungeo  dio 
deutsche  philologie  mit  rührigem  eifer  und  zugleich  mit  grosser  Vielseitigkeit,  da  er 
auch  die  realien  sowie  die  praktischen  bcdürfnisse  dos  gebUdeteu  iitteraturfreundes 
und  des  lehrers  berücksichtigte.  Daneben  hat  er  bis  1890  auch  noch  romanistische 
Vorlesungen  gehalten. 

Als  herausgeber  sowie  als  sachkundiger  und  geschmackvoller  erklärer  älterer 
litteraturwerke  ist  Bechstein  vielfach  tätig  gewesen.  Er  gab  heraus:  Heinrich  und 
Kunegunde,  von  Ebemand  von  Erfurt  (Quedlinburg  18(K));  Altdeutsche  märchon,  sagen 
und  legenden  (Leipzig  ^  1863.  '  1877);  Evangelien  buch  des  Matthias  von  Beheimb 
(Leipzig  1867);  Gotfrids  Tristan  (Leipzig  M869.  M873.  M890.  91);  Heinrichs  von 
Freiberg  Tiistan  (Leipzig  1877);  Ulrichs  von  Liechtenstein  Frauendienst  (Leipzig  1888); 
ausserdem  für  schulzwecke  eine  auswahl  aus  AValther  (Stuttgart  '1879.  '1893)  and 
aus  dem  höfischen  epos  (Stuttgart  1881). 
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Daneben  hat  Bechstein  viele,  stets  klar  verständlich  und  in  gewähltem  aus- 
dnick  geschriebene  aufsätze  für  Zeitschriften  verüasst,  namentlich  für  die  Germania, 
die  Zeitschrift  f.  d.  d.  Unterricht,  sowie  für  die  litterarische  beilage  der  Rostocker 
Zeitung.  Von  den  in  buchform  erschienenen  arbeiten  nenne  ich  hier  noch  den  fein- 
sinnigen Vortrag  „Tristan  und  Isolde  in  deutschen  dichtungen  der  neuzeif^  (Leipzig 
1876),  die  abhandlung  „Die  altertümlichkeiten  unserer  heutigen  Schriftsprache*^  (Ro- 
stock 1878),  sowie  den  gedrängten,  aber  sehr  lehrreichen  überblick  über  die  entwick- 
lung  der  germanischen  philologie  von  1870  bis  1883,  den  er  als  ergänzung  des  Wer- 
kes von  R.  v.  Raumer  für  die  zweite  aufläge  von  Schmids  Encydopädio  des  Unter- 
richts schrieb,  klares  und  durch  reiche  erfahrung  geschultes  urteil  auch  gegenüber 
den  jüngsten  Strömungen  der  Wissenschaft  bewährend.  Wo]  die  lezte  arbeit  Bech- 
steins  war  die  Übersicht  über  die  Hans  Sachs -litteratur  des  lezten  lustrums,  die  im 
Yn.  bände  der  Zeitschrift  für  vergl.  litt-gesch.  (Weimar  1894)  abgedruckt  ist 

Zwei  nachrufe,  beide  von  ihm  persönlich  nahe  stehenden  männem  geschrieben, 
erschienen  in  der  Rostocker  zoitung  vom  6.  Oktober  und  in  der  Illustrierten  zeitung 
vom  27.  Oktober  1894.  Beide  sprechen  mit  warmer  anerkennung  von  seiner  vielsei- 
tigen bildung  sowie  von  der  lauterkeit  und  liebenswürdigkeit  seines  Charakters,  die 
im  verkehr  mit  zahlreichen  freunden  und  schülem  in  herzgewinnender  weise  her- 
vortrat 

Am  28.  Oktober  1894  starb  in  Leipzig  der  ordentliche  professor  der  deutschen 
spräche  und  litteratur  dr.  Rudolf  Hildebrand  (geb.  13.  mai  1824),  langjähriger 
mitarbeiter  am  Deutschen  wöiierbuche. 

An  dor  Universität  Czemowitz  ist  der  ao.  professor  dr.  Oswald  Zingerle 
zum  ordentlichen  professor  ernant 

Der  privatdocent  dr.  Adolf  Socin  in  Basel  wurde  zum  ausserordentlichen 
professor  befördert;  ebenso  in  Freiburg  i.  B.  dr.  R  Weissenf  eis. 

Das  Eongel.  nordiske  oldskrift-selskab  zu  Kopenhagen  emante  geh.  rat  profes- 
sor dr.  K.  Wein  hold  in  Berlin,  professor  dr.  R.  Heinzel  in  Wien,  professor  dr. 
B.  Sijmons  in  Qroningen  und  professor  dr.  H.  Gering  in  Kiel  zu  ordentlichen  mit- 
gliedem. 

Li  Breslau  hat  sich  eine  „Schlesische  geselschaft  für  Volkskunde*^  gebildet,  die 
ihre  Sitzungen  regelmässig  am  2.  freitag  jedes  monats  im  auditorium  maximum  der 
Universität  hält  Die  „  mitteilungen *^  dieser  geselschaft  werden  von  F.  Vogt  und 
0.  Jiriczek  herausgegeben. 

Die  43.  versamlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  soll  vom  25.  —  28. 
September  1895  in  Köln  abgehalten  werden.  Obmännet  der  germanistischen  section 
sind  prof.  dr.  Wilmanns  in  Bonn  (Weberstr.  14)  und  Oberlehrer  dr.  Blumschein 
in  Köln  (Roonstr.  17);  anmeldungen  von  vortragen  und  andere  mitteilungen  für  die 
sectioQ  werden  von  diesen  herren  bis  zum  15.  juni  erbeten. 


L   SACHREGISTER. 


Agnes  von  Böhmen,  braut  könig  Hein- 
richs, von  diesem  besungen  483. 

Alciatis  embleme  als  quelle  von  Fischarts 
Ehconohtbüchlein  343—349. 

allitariorende  doppelconsonanz  563. 

altangliBoher  vers  539  fgg. 


altfranzösisch:  altniederläudische  bearboi- 
tung  des  Baudouin  de  Sebourc  14 — 27. 

altsächsisch:  bruchstück  einer  alts.  gene- 
sis  288.  rührt  von  drei  verschiedenen 
bänden  her  536  fgg.  der  Verfasser  ein 
'  nachahmer  des  Heüanddichters  538. 
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])adewoscn^  altdeutsches;  dampfbad  (stuba) 
gormanischea  Ursprungs  52  —  55. 

haudouin  de  Sobourc  in  altnicdcrländischcr 
bearbeituDg  li — 27. 

Bechstein,  R.,  nekrolog  5G8. 

Boio,  briefo  364  fgg.  507  fgg. 

BufF,  Charlotte  109. 

Bürger,  G.  A.,  510  fgg. 

Christherrechrouik,  Dresdner  bruchstücke 
289-300. 

Christian  von  Troyes,  Erec  et  Enido,  Ver- 
hältnis zu  Hartnianns  Erec  463  fgg. 

EgonolfTs  sprichwörtersamlung  als  quelle 
zu  Fischails  Ehezuchtbüchlein  331  —  43. 

Erec,  keltische,  französische,  deutsche, 
nordische  überliefcning  463  —  474. 

F  i  s  c  Ii  a  r t s  Ehezuchtbüchlein ,  quellen  des 
2.  teiles:  art  der  benutzung  308.  Froh- 
lichs  Übersetzung  des  Stobaios  310 — 
315.  Konrad  Gesners  naturgoschichten 
315  —  331.  Egenolffsche  sprichwörter- 
samlung 331  —  343.  Stimmers  Zeichnun- 
gen und  Alciatis  Embleme  343 — 349. 

Friedrich  II.  Verhältnis  zu  seinem  söhne 
Heinrich  (VII.)  477  fgg. 

Fritzner,  Joh. ,  nckrolog  111  — 114. 

Fröhlichs  Übersetzung  des  Stobaios,  quelle 
von  Fischarts  Ehezucht  310  —  315. 

Gaudeamus  igitur  356  fg. 

genesis,  altsächsische  Liruchstücko  288. 
536  fgg. 

Gesners  naturgoschichten,  quelle  von  Fi- 
scharts Ehozucht  315 — 31. 

Gleim,  briefe  373  fgg. 

Goethes  gedieht  auf  Miedings  tod  64 — 72. 
Verhältnis  zu  Karl  August  72  — 109.  — 
gedieht  Ilmenau,  entstehung  72  —  81. 
die  jagdgenossen  Knebel  und  Secken- 
dorfif  86  —  91.  Vgl.  Kästner.  —  Zur 
komposition  von  Werthers  leiden  278  fg. 

Gotter  als  freund  Kestners  imd  I^ottens 
109  fgg.     brief  an  Kestner  110. 

Günthers  volkstümliche  Heder  351  —  55. 
Brüder  lasst  uns  lustig  sein  355  fg. 
Verhältnis  des  gedichtes  zu  Gaudeamus 
igitur  356  fg.  Et^vas  lieben  und  ent- 
behren 357  fg.  Flammen  in  der  bi-ust 
empfinden  358.  In  der  ruh  vergnüg- 
ter sinnen  358.  I^ss  mich  schafTen, 
liebste  seele  358.  Mein  vergnügen  heisst 
auf  erden  358  fg.  Stürmt,  reisst  und 
rast,  ihr  uuglückswinde  359  fg.  Was 
ich  in  gedanken  küsse  360.  Wie  ge- 
dacht 361  fgg.  Wie  selig  lebt  ein  frey 
gemüthe  363.  Will  ich  dich  doch  gerne 
meiden  364. 

Gottfrid  von  Neifen  am  hofe  konig  Hein- 
richs 481. 

grammatik:  inversiou  des  verbs  nach 
und  267  fgg. 


Hartmaim  von  Aue:  quellen  des  Erec  463 
—  474.  Hartm.  beuuzt  neben  Christin 
von  Troyos  noch  eino  2.  französisclu 
quelle  471. 

Heinrich  VI.  nicht  voif asser  der  um 
zugeschriebenen  minnoliedcr  474  fg.  - 
könig  Heinrichs  (VH.)  Verhältnis  zu  sei 
nem  vater  Friedrich  II.  476  fgg.  t 
seinem  hofe  Koni-ad  Schonk  von  Wi» 
terstetten,  Ulrich  von  Türheim  OBd 
Gottfried  V.  Neifen  481.  einfluss  Wil- 
thei-s  I.,  schenken  von  Limpurg,  srivic 
des  Wiener  hofes  auf  Heinrich  4Si 
könig  Heinrich  vielleicht  Verfasser  jeo« 
lieder  483.  die  besungene  daino  Agos 
von  Böhmen  483 — 488.  der  titel  kii- 
ser  (Heinrich)  wie  könig  (Konrad)  rühn 
von  dem  samler  her  488  —  491.  v«- 
wechslung  beider  titel  im  13.  und  14.jL 
491  fg.  innere  gründe  für  Ueinn«i? 
autorschaft  492  fg.  spräche  und  metrl 
verraten  einen  schüler  Heinrichs  v-jd 
Morungcn  und  Walthers  494  —  505. 

Heinrichs  von  Meningen  lieder  494  fg. 

Heliand  s.  altsächsisch. 

Ilmenau:  beziehungen  darauf  in  Goethtij 
gleichnamigem  gedieht  74.  79  fg.  82  fgg 
104—108. 

Johannes,  priester:  deutscher  bcricht  von 
priester  J.  in  einer  Wiener  hs.:  be- 
Schreibung  derselben  216  fg^.  tcxt 
219  —  245.    anmerkungen  246  fgg.  3S5. 

Karl  Augusts  Verhältnis  zu  Goethe  s.  diesen 

Kestner:  brief  Goethes  an  K.  110.  —  zu: 
Charakteristik  Kestners  278. 

Klotz,  Chr.  A.,  509  fg. 

Knebel,  Karl  Augusts  jagdgenosse  SO  fij. 

Mecour,  Susanna,  geburtsjahr  284. 

metrik:  botonung  des  altgermanisohen  vor- 
ses  120  fgg.  Lachmanns  vierhebunpi- 
theorie  539.  betonung  und  vortraßs- 
weise  des  altengl.  verses  539  —  .')43. 
vei-sregel  und  syntax  415.   nebenton  56.1 

jVIieding:  gedieht  Goethes  auf  seinen  tc-d 
G4  — 72. 

minnelieder,  kaiserhche  und  königUche  s 
Heinrich. 

Murner,  entsteh ungszeit  von  Sch^.flmi^'n- 
zunft  und  Narrenbeschwörung  547  fc. 

mythologie,  nordische:  bedeutung  vcc 
Gridr  2  fg.  lUodyn  3  fg.  Nerthus  4. 
Vidarr4fg.  VaHOfgg.  UeimdaUr  S  ft 
Honir  9  fgg.     Ullr  11  fg.    vanen  13  fi:. 

Philipps  de  Kemi  roman  Jehan  et  ßlocJe 
angebliche  quelle  von  Rudolfs  yod  Edis 
Wilhelm  von  Orlens  421  —  425. 

predigton,  althochdeutsche:  texte  14S— 
183.  anmerkungen  183  —  201.  han-i- 
schrift,  quellen,  Wortschatz  201  fg- 
Wortbildung  208  fg.    syntax  209. 
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reim  und  syntax  385. 
Kequalivahanus,  deus  s.  12  fg. 

Rudolf  von  Ems,  Wilhelm  von  Orlens: 
angebliche  quelle  des  romans  Jehan  et 
Blonde  von  Philipp  de  Kemi  421  —  425. 

Schuhsohlen,  anfertigung  562. 
Seckendorff,  Karl  Augusts  jagdgenosse  87. 
Stimmers,  Tobias,  Zeichnungen  quelle  zu 
Fischarts  Ehezucht  343—349. 

Stobaios :  Fröhlichs  Übersetzung  quelle  zu 
Fischarts  Ehezucht  310—315. 

Strickers  Daniel  von  dem  blühenden  tal: 
Überlieferung  und  kritische  behandlung 
des  textes  544  fg.    reim  und  vers  545. 


spräche  und  heimat  des  dichters  545  fg. 

litterarische   Stellung    und    Chronologie 

des  gedichtes  54G. 
Ulrich  von  Türheim  am  hofe  könig  Hein- 
richs (Vn.)  481. 
XJnzer,  J.  A.,  564. 
Walther  I. ,  Schenk  von  Limpurg  am  hofe 

könig  Heinrichs  482. 
Walthers   von   der  Vogelweide   gedichte 

Vorbild  für  die  lieder  könig  Heinrichs 

494  fgg. 
Wiener  hof :  Verhältnis  desselben  zu  könig 

Heinrich  482. 
Winterstetten ,   Konrad  schenk  von,   am 

hofe  könig  Heinrichs  481. 


n.    VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  STELLEN. 


Althochdentseh. 

Mei"seburger  zauberapiiiche. 

I  s.  434  — 448. 
II  s.  448—462. 

Altsäehsisch. 

HeLand  5496  fg.  s.  210  fg. 
Bruchst.  der  alts.  bibeldich- 
tung  (ed.  Zangemeister  u. 
Braune) 

97  s.  535. 
114  fg.  s.  535  fg. 
260  fg.  323  s.  536. 

Mittelhochdeatsch. 

Vom  rechte  (Waag,  kl.  ged. 
des  11.  u.  12.  jh.  8.66) 
147  s.  386. 
Lieder  kaiser  Heinrichs  (MSF. 
4  fg.) 
I  s.  485.  493  fg.  494— 
498. 

II  8. 487  fg.  492  fg.  498 
—504. 

Reichtumb  priester  Johanns 
20  fgg.    27.    46  fg.    163. 

246.  272  fgg.  275.  313. 

439  fgg.  8.  385. 
480.  509.  600.  607.  622. 

818.  878.  881  s.  385  fg. 
Heinzelein  von  Constanz, 
Der  minne  lehre 

36  fgg.  640.  675  8.114. 
Von  dem  ritter  und  von 

dem  pfaffen 
126.  320.  331  fgg.  332  fg. 

s.  115. 
Ottokars    Österreich,    reim- 

chronik  (od.  Seemüller) 
562  fgg.  2996  fg.  s.  27. 


5288.  5542  s.  28. 

5885.  7044.  7221  s.  29  fg. 

12212  fg.  13533.  14788 

s.  30  fg. 
15260.   16208.   17361. 

18493  8.  31. 
18572  fg.  18818  fg.  21482 

s.  32  fg. 
23667.  24868.  25056  fg. 

25270  8.  33. 
25362  fg.  s.  33  fgg. 
25863.  26103  s.  35. 
35819.  41036  s.  36. 
42230.  45173  fg.  s.  37. 
45837  fg.  8.  37  fgg. 
49070  fg.  8. 39.  427  fg. 
52802  8.  39—42. 
55865.  57129  fgg.  59877. 

62467  fg.  8.  41  fg. 
63491.   64450.   65668 

65691  8.  42  fg. 
66194   67222.   68128. 

68941  fg.  69209  8. 43  fg. 
75048  fg.  75346.  78411. 

79363  fg.  s.  44  fg. 
79842  fg.  83428  fg.  83745 

fg.     84908  fg.     85381 

8. 45  ffir. 
861*84  fg.' 86543   8.46  fg. 
87258  fg.  8.  47. 
91395.  91557  fg.  s.  48. 
94231  fg.  8.  48  fg.  428. 
94916.  96092  fg.  s.  49. 
Eaiserchronik. 

9391  fgg.  8.  145  —  118. 
Dietrichs  flucht 
2318.  3420.  4066  8. 248  fg. 
5970.  6857.  7071  s.  249. 

Stricker,  Daniel  vom  blü- 
henden tal  (ed.  Rosen- 
hagen) 


25.  42.  57.  62.  377.  593. 

992  8.  546  fg. 
2398.  2739.  2927.  3556. 

4055.  5087.  6099.  6604. 

6786  8. 547. 

Mittelniederdentseh. 

Reinke  de  Vos 
1691  s.  115. 
Redentiner  ostei-spiel 
46.  83.  168  fgg.  s.  301  fgg. 
221.    226.    237.    243.  fg. 

399  fgg.  8.  302  fg. 
409  8.  303. 
439  fgg.  8.562. 
458.  584.  596.  625.  756 

s.  303. 
765.    790  fg.    792.    794. 

798.  845.  949  fg.  1109. 

1131   8.  304  fg. 
1237.  1280.  1353  s.  305. 
1366  fgg.  8.  562  fg. 
1370  s.  305. 
1399  8.  305.  562. 
1454.  1460  fgg.  8.  305  fg. 
1476.   1496.   1543.   1606. 

1612  fgg.  s.  306  fg. 
1648.1667.1683  s.  307  fg. 
1748  s.  308.  562. 
1860  fg.  8.  308. 

Keuhochdentseh. 

Mumer,  naiTonbeschwörung 
3,  60  fgg.    5,  7  8.  551. 
6,11.  8,51.  11, 17  s.  549. 
14,  13.    45  s.  550  fg. 
19,  85.    21,  42.    24,  45 

8.  549. 
19,  107  s.  552. 
23,  20  8.  548. 
33,  40  8.  551. 
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36,  11  8.  552. 
44,  63  8.  550. 
46,  2  8. 548. 
57,  63  8.  549. 
67  d  8.551. 
69,  30  8. 548. 
80,  50  8.  550. 
EuleoRpicgol  (Brannos  nou- 
drnck) 
38,  12  8.  249. 


67,  24  8.  250. 
Goethe,  Weimarer  ausgäbe: 
I,  bd.  36  8.390fgg, 
ni,  bd.  5  8.392—296. 
IV,  bd.  12— 14  8.  396— 
403. 
Max  von  Schcnkondorf  (cd. 
Hagen) 
47  8.  213. 
67  8.  214  fg. 


109,  16  8.  215. 
xa t  s.  mtX »j» 
198.  227  8.  215. 
250.  300  s.  214. 
327.  354.  356  s.  212. 
383.  384.  385  s.  214. 
441.  443.  522  s.  213. 
poetischer  nachlass: 
47,  4.    49  8.  213. 


Altnordisch. 

Ali  8.  7  fg. 
hlada  8.  3. 
Hlodyn  s.  3  fg. 
Henir  s.  9  fg. 
Ilymir  s.  5. 
Mitodinn  s.  1.  11. 
naddgQfugi'  s.  8. 
NJQrdr  8.  4. 
llindr  s.  6  fg. 
barmr  s.  (j  fg. 
VaU  8.  6. 
vancn  s.  13  fg. 
Vidarr  s.  4  fg. 

Althochdeatsch. 

Balder  s.  450. 

driugan  s.  52  anm. 

duoder  s.  439  fg. 

oiris  8.  434. 

hapt  (haft)  s.  442  fg. 

idis  8. 440  fg. 

klubon  8.443. 

Phol  8.453  —  462. 

stuba  8.  52. 

umbicuonio  a.  445 — 448. 

uuidi  8.  444  fg. 

AltsXfihsiseli. 

robon  8.  210. 

Mittelhochdentsch. 

abeys  s.  33. 

alsen  s.  31. 

antheis  s.  246. 

bibelinum  h.  116. 

obentragen  s.  246. 

erdisen  (eidisen)  8. 386 — 89. 


IIL    WORTREGISTER 

erlösen,  ab  s.  30. 
ermerken  s.  43. 
erphechten,  -achten  s.  32. 
gehum,  komen  iuz  s.  28. 
getroffen  s.  41  fg. 
goltburg  8.  34. 
grien  s.  32. 
hüwo  8.  30  fg. 
jungenden  s.  247. 
jüngsten,  an  dem  s.  246. 
lag,  adj.  s.  48. 
lembtig  s.  246. 
maere,  mere  s.  46  fg. 
manneler  s.  248. 
ower  (auer)  s.  247. 
phaht  8.  39—42. 
Pibelitz  8.  116. 
schale  masc.?  s.  248. 
stümen  s.  37  fg. 
tödtlich  s.  246. 
unbewort  s.  45. 
ursloff  8.  247. 
untrügclichen  s.  28. 
verbezzem  s.  56. 
verdigen  s.  35. 
verlegen  s.  29. 
verwizzen  s.  32  fg. 
zanger  s.  27. 

Mittelnlederdentsch. 

dode  (=  hochd.  thet)  im  bo- 

dingungssatze  s.  533  fg. 
straate,  (&e  hoochsto  s.  116 

fg. 

Nenhochdentseh. 

ausbräunen  s.  57. 
ausburt  s.  62. 

auswerfen,  mit  lungen  s.  55 
fg.  58  fg. 


bcil  (zu  weit  werfen)  s.  fil. 

beulen  s.  56.  60. 

blÄuel  schleifen  s.  50.  (K). 

Buserou  s.  116. 

dautaffe  s.  505. 

Dummen  s.  552. 

enne  s.  58. 

ewerisch  s.  58. 

fachel,  fechel  s.  01. 

flasche  8.  61. 

geckein  s.  58.  506. 

geldkutzen  s.  57.  61  fg. 

habersack  (singen  vom)  a.G]. 

hamerstetig  s.  57. 

kalikut  s.  428  fg. 

körbe ,  wasser  geht  über  di»? 

8.  56. 
luelein  505  fg. 
lungen  s.  auswerfen, 
männlein,  beschome  s.  57.  fil . 
mertzenkind,  -kalb  s.  55'J. 
Ferner  s.  58. 

Pilatus,  opfern  dem  s.  62  fj:. 
raufen,  in  der  band  s.  ijO. 
rawen,  in  s.  58.  63. 
robunten  s.  60.  506. 
schauben  s.  60. 
Schloifenblauel  s.  56. 
söcker  s.  58.  61  fg. 
swilch  8.  63. 

Xordost1iant8«1i. 

alischen  s.  125. 
unvorwanter  s.  125. 
arfschlettel  s.  125. 
aschgrau  s.  125. 
awronswartlc  s.  125. 
kern  (dat  is  en  ander)  s.  125. 


Halle  a.  S.,  Bachdnickorei  dei  WaiBfmhaiue!!. 
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